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Ein noch unbekannter Philoſoph der Chineſen 


(Zeitgenoſſe des Ariſtoteles). 
Von Miſſionar E. Faber.! ) 


Die Miſſion hat in China, oder beſſer, China hat der chriſtlichen 
Miſſion gegenüber eine einzigartige Stellung. Es iſt nicht unwichtig, dar⸗ 
über einige Klarheit zu verbreiten. 

Das Chriſtentum wurde im jüdiſchen Lande geboren aus der alten 
geoffenbarten jüdiſchen Religion und war zunächſt nichts anders als eine 
Erfüllung des Geſetzes und der Propheten. Das Chriſtentum war alſo 
eigentlich den Juden und Judengenoſſen nichts Fremdes, ſondern 
das Höchſte und Tiefſte ihres theokratiſchen alſo nationalen Charakters. 
Die Perſon Chriſti und ſeiner Apoſtel verwirklichen das verklärte Urbild 
des Judentums, während das Phariſäertum und die nachherige talmu— 
diſche Lehre deſſen Zerrbild darſtellt. Daraus erklärt ſich die Feindſchaft 
zwiſchen beiden. Aber der Erfolg des Chriſtentums unter den inner- 
lich und geiſtlich gerichteten Juden iſt ebenfalls erklärlich. Deſſen unge- 
achtet mußten ſogar die Apoſtel eingehen auf Fragen übers Geſetz, Opfer 
und die Perſon des Meſſias. 

Anders ſchon war es unter den Griechen. Da fand ſich ein aus⸗ 
gebildeter mannigfacher Götzendienſt mit ſeiner ſinnlichen Annehmlichkeit, 
ein entwickelter Kunſtſinn, metaphyſiſche Spekulation und Trieb nach klein⸗ 
ſtaatlicher, ja individueller Freiheit. Das Judentum hatte aber auch 
hier ſchon vorgearbeitet. Es gab Synagogen in allen bedeutenden grie— 
chiſchen Städten und überall ſammelten ſich ſchon Proſelyten um dieſe 
Synagogen. Die Philoſophen hatten ebenfalls bereits das ihre gethan den 
alten Glauben zu zerſetzen und die Moral-Syfteme ſtellten wenigſtens jitt- 
liche Ideale dem Volke vor Augen. Das Chriſtentum wurde von den 
Griechen — ich rede hier von der größeren Maſſe, nicht von einzelnen 
heilsbegierigen Seelen — zunächſt hauptſächlich als metaphyſiſche Lehre auf- 


1) Wir hoffen ſpäter zuſammenhängende Aufſätze über die Religion der Chineſen 
aus der Feder des auf dieſem Gebiete vor andern kundigen Verfaſſers zu bringen, der 
augenblicklich mit den Vorarbeiten zu einer chineſiſchen Religionswiſſenſchaft im miſſiona⸗ 
riſchen Intereſſe beſchäftigt iſt. Die Introduktion iſt bereits erſchienen (S. 285 des vor. 
Jahrgangs dieſer Zeitſchr.). Bei dieſer Gelegenheit teile ich, um wiederholten Anfragen 
zu genügen, mit, daß dieſes Buch von Miſſionar Dilthey z. Z. in Monzingen (Rhein⸗ 
provinz) zu beziehen iſt. n a D. H. 
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gefaßt und anerkannt, die Dogmen über das Weſen Gottes, Schöpfung 
der Welt und über die Perſon Chriſti bewegten die Gemüter mehr als 
die perſönliche Aneignung des Heils. 

Rom ſtand auf der Höhe ſeiner Macht, als das Chriſtentum erſchien. 
Aber es dauerte auch faſt 300 Jahre bis das Chriſtentum eine politiſche 
Macht im römiſchen Reiche wurde. Die Römer waren gewohnt juriſtiſch 
zu denken und ſie faßten das Chriſtentum hauptſächlich von der Seite des 
Rechts auf. Sünde und Gnade, die Rechtfertigung des Menſchen vor 
Gott, dem Richter, Seligkeit oder Verdammnis traten da in den Vorder⸗ 
grund. Die römiſche Staatsform ging auf die Kirche über. Das Papſt⸗ 
tum iſt eine politiſche Macht nach Art der Herrſchaft der römiſchen Impe⸗ 
ratoren. Dagegen fand der Freiheitsdrang der Germanen im Prote— 
ſtantismus ſeinen Ausdruck. Das Chriſtentum wird mehr individuell auf⸗ 
gefaßt, der deutſche Myſticismus iſt eigenartig; die Kirchen ſind mehr 
kleinere Gemeinſchaften, ſelbſt die größten proteſtantiſchen Kirchenkörper klein⸗ 
ſtaatlich beſchränkt. 

Unter orientaliſchen Völkern hat das Chriſtentum bis jetzt noch 
keine bleibenden Erfolge erzielt. Die chriſtlichen Errungenſchaften der 
erſten 6 Jahrhunderte in Aſien und Afrika gingen ſchnell verloren, als 
der Mohammedismus ſeinen Anlauf nahm. Gegen den Mohammedanismus 
hat auch die neuere Miſſion, ſowohl römiſche als evangeliſche, noch nicht 
viel vermocht. Eigentlich heidniſchſe Großmächte giebt es jetzt nur zwei: 
Indien und China. Indien iſt jedoch in ſich zerfallen und bereits faſt 
gänzlich von England annektiert. Die Chriſten müſſen als Herren reſpek— 
tiert werden. China dagegen iſt noch ein ſelbſtändiger Staat. China 
iſt auch noch ſtark in ſich ſelber trotz aller ſcheinbaren Schwäche, ſtark 
ſchon durch das hohe Altertum ſeines Beſtandes. Alle chineſiſchen Staats— 
einrichtungen weiſen ins graue Altertum zurück. Sämtliche europäiſchen 
Staaten ſind dem chineſiſchen gegenüber nur kleine Kinder. Dieſes gilt 
ſogar nicht nur vom Alter ſondern auch von der Ausdehnung und Ein⸗ 
wohnerzahl. Allem Drängen von außen auf Reform gegenüber ſucht 
China ſeine Eigentümlichkeit zu behaupten. Religionen hat China allerdings 
ſchon mehrere und läßt dieſelben nebeneinander beſtehen. Der Staat er- 
kennt jedoch keine Religion neben ſich an, die Angehörigen verſchiedener 
Religionen ſind ganz unterſchiedslos den Staatsgeſetzen und der Gewalt 
der gewöhnlichen Mandarinen unterworfen. Der Staat hat aber auch bis 
auf den heutigen Tag noch ſeine eigene Religion, d. h. die Staats- 
beamten und der Kaiſer ſelber haben beſtimmte religiöſe Funktionen zu 
vollziehen. Dieſe religiöſen Handlungen ſind ein Teil der amtlichen Pflichten. 


— 
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Was Profeſſor Plath über Religion und Kultus der alten Chineſen ge— 
ſchrieben hat, bezieht ſich nur auf dieſe Staatsreligion. Der Grund— 
charakter iſt heute noch derſelbe, obſchon ſich im einzelnen vieles geändert 
hat. Die religiöſen Anſchauungen und Gebräuche des Volkes ſind viel 
mannigfaltiger aber keineswegs erhabener. Buddhismus und Tabismus 
ſind ebenfalls ſehr verkommen und die wenigen Mohammedaner ſind nichts 
weniger als ſtrikte Anhänger des Koran. Das charakteriſtiſch Chineſiſche 
in allen Religionen, welche in China Wurzel geſchlagen haben, iſt die all- 
ſeitig ausgebildete Verehrung der Eltern und Vorfahren. Gerade darin 
muß ſich das Chriſtentum mit dem Chineſentum auseinanderſetzen. 
Größere Erfolge der Miſſion in China, d. h. Maſſenbekehrungen ſind 
erſt möglich, wenn dieſes Bollwerk genommen iſt. Die Schwierigkeit iſt 
keine geringere als in der alten Kirche das Verhältnis des Neuen Bundes 
zum Alten. Alles was den Chineſen heilig iſt, hängt mit der kindlichen 
Pflicht zuſammen. In der Verehrung der Ahnen ſpricht ſich das tiefſte 
religiöſe Gefühl und der höchſte moraliſche und politiſche Gedanke aus, 
deſſen die Chineſen überhaupt fähig geweſen ſind. Wie den Juden die 
Erfüllung des Geſetzes in Chriſto, ſo muß den Chineſen die Vollendung 
der kindlichen Pflicht in der Perſon des Heilandes gezeigt werden. Wie 
dort die Erfülung nicht im phariſäiſchen Sinne geſchah, nicht im Bud) 
ſtaben ſondern im Geiſte — ſo geht es auch hier. Den Juden blieb viel 
Argernis übrig, woran ſich ihr natürlicher Menſch ſtieß und die Decke Moſis 
hängt noch vor vieler Augen — ſo wird es auch in China gehen. Den 
Geiſt können nur des Geiftes Kinder faſſen und vom confuciſchen For⸗ 
malismus werden ſich zunächſt nur wenig Auserwählte in Wahrheit frei 
machen können. Aber ihre Aufgabe iſt doch der Miſſion klar vorgezeichnet. 
Die Jeſuiten haben ſchon daran gearbeitet, aber haben einfach das formale 
Chineſentum zu recht beſtehen laſſen, nur einige unweſentliche Nebendinge 
geändert und deshalb eine Zeit lang große Erfolge erzielt. Das, worauf 
es eigentlich ankam, das entgöttlichte Chineſentum wurde durch die Je— 
ſuiten nicht geiſtig überwunden, eher die Jeſuiten durch das Chineſentum⸗ 
Dieſe Aufgabe iſt der evangeliſchen Miſſion noch vorbehalten, und auch be— 
reits von verſchiedenen Seiten her in Angriff genommen.!) Es ſind aber 
außer dem Confucianismus noch andere Strömungen im cghineſiſchen Gei— 
ſtesleben bemerkbar, welche noch nicht ſo bekannt ſind, aber doch eben ſo 
unſre Beachtung verdienen wie dem Schiffer die Strömungen des Meeres. 
1) Schreiber dieſes iſt ſchon ſeit mehreren Jahren mit dieſem Thema beſchäftigt, die 
Vorarbeiten zu einer gründlichen Behandlung desſelben für Chineſen berechnet, erſcheinen 


zunächſt in engliſcher Sprache im Missionary Recorder ſeit 1878 Nr. 5 bis heute und 
werden wohl noch durch eine Anzahl Nummern dieſer Zeitſchrift gehen. 
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Einer der bedeutendſten Geiſter der klaſſiſchen Periode Chinas iſt 
offenbar Tſchang Tſi. Er war ein Zeitgenoſſe des Mencius, aber kein 
Confucianer ſondern der gegneriſchen Schule des Tabismus angehörig. 
Kein anderer Schriftſteller wird neben den orthodoxen Schriften der Con- 
fucianer ſoviel ſtudiert und iſt von ſolchem Einfluß auf die chineſiſche Li- 
teratur in Proſa und Poeſie wie Tſchang. Es iſt noch keine Überſetzung 
veröffentlicht. Eine deutſche iſt von mir ſchon vor etlichen Jahren ange⸗ 
fertigt, aber noch ungedruckt. Der chineſiſche Text bietet viele Schwierig⸗ 
keiten. Das iſt der Hauptgrund, weshalb ich die Veröffentlichung meiner 
Arbeit nicht beeile. Ich bearbeite die chineſiſche Literatur zunächſt ja auch 
nur im Intereſſe meiner chineſiſchen Arbeiten und übergebe nur ganz ge— 
legentlich dieſe oder jene Vorarbeit in engliſcher oder deutſcher Sprache 
dem Publikum. 

Hier möchte ich nun den verehrten Leſern einen Einblick in die Ge⸗ 
dankenwelt dieſes ſonſt noch unbekannten chineſiſchen Philoſophen geben. 
Es wird daraus jedenfalls zur Genüge erſichtlich, daß die Chineſen nicht 
ganz ohne Grund ſtolz ſind auf ihre alte Literatur und auch daß unſre 
Miſſionsarbeit nicht ſo leicht iſt wie manche Freunde es ſich vorſtellen. 
Allerdings iſt es Hauptſache des Miſſionars, ein Neues zu pflanzen, 
wozu die alten Formen nichts weniger als paſſend ſind. Die Unbrauch⸗ 
barkeit des Alten nachzuweiſen iſt aber eben eine unſerer Aufgaben. 
Die Chineſen ſind noch nicht überzeugt davon und können keinesfalls das 
Neue, das das Evangelium bietet, unvermittelt neben dem Alten, an wel 
ches ſie gewöhnt ſind, ohne Schaden im Herzen behalten. Viele Rückfälle 
von Neubekehrten werden dadurch mit veranlaßt, daß die Gegenſätze im 
Innern noch nicht überwunden ſind. Man darf ſich mit der Bekehrung 
einer Mehrzahl Leute aus den Heiden nur ja keine Illuſionen machen. 
Es iſt damit hier wie anderwärts. Eine echte chriſtliche Überzeugung, 
welche dann ſtandhält gegen alle Verſuchungen von außen und innen, iſt 
ſtets das Reſultat längerer innerer Arbeit. Aus dieſem Grunde finden 
auch alle Miſſionare die Pflege und Weiterförderung der Getauften ſchwie⸗ 
riger als die Gewinnung von Konvertiten, oſchon auch das keineswegs leicht 
geht, wenn es nur durchs Evangelium, nicht durch andre Rückſichten und 
Nebenabſichten veranlaßt wird. Es hilft eben ſonſt alles nichts, das alte 
Weſen des Fleiſches muß überwunden werden durch das neue Weſen des 
Geiſtes. Das iſt in einem Satze die eigentliche Aufgabe der Miſſion. 
Alles andre iſt nur Mittel zum Zweck. So ſoll denn auch die Beſchäf⸗ 
tigung mit der Philoſophie des Tſchang Ti dazu dienen. Wills Gott, 
ſo gedenke ich für die Chineſen eine chineſiſche Ausgabe mit kritiſchen An⸗ 
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nerkungen herauszugeben. Bei den Chineſen wird außerdem eine ſolche 
Arbeit mehr Anklang finden, als wenn man ihre verehrten confuciſchen 
Klaſſiker in chriſtlicher Weiſe behandelt. Tſchang Tſi, obgleich beliebt, gilt 
doch als Häretiker und bietet ſelber eine ſcharfe Kritik des Confucianis- 
nus. Daran läßt ſich leicht anknüpfen was vom evangeliſchen Stand⸗ 
h unkte aus zu ſagen iſt. 


J. Tſchangs Leben.“) 


Darüber iſt wenig bekannt. Er war aus dem kleinen Staate Liang 
per Wai, einem der drei Teile, in welche ſich der Staat Tſin zerſpalten 
hatte. Seine Blüte fällt etwa ins Jahr 330 vor Chriſto. Er bekleidete 
in kleines Amt, wie es ſcheint nur für kurze Zeit, und lebte dann als 
zehrer in großer Armut. Einmal war er ſogar dem Verhungern nahe. 
Da auch ſeine Familie arm war, ging er zu einem Fürſten, ſich Getreide 
u borgen. Der Fürſt vertröſtete ihn, bis er das Geld von der Stadt 
erlangt habe, dann wolle er ihm 300 Goldſtücke leihen. Tſchang ent⸗ 
ärbte ſich und ſagte zornig: „Als ich geſtern hierher ging, rief etwas 
nitten auf dem Wege. Ich drehte mich um, darnach zu ſehen — da war 
im Wagengeleiſe ein kleiner Fiſch. Ich fragte ihn und ſagte: Komm her, 
leiner Fiſch, was fehlt Dir? Er entgegnete: Ich bin der Wellendiener des 
Oſtmeeres, haben Sie wohl einen Eimer oder ein Maß Waſſer, mich am 
eben zu erhalten? Ich ſagte: Wohl, ich werde nach Süden reifen. zu den 
Königen von Wu und Pueh, werde das Waſſer des Großfluſſes weſtlich 
Jämmen und Sie empfangen, wird das gehen? Der kleine Fiſch entfärbte 
ich und ſagte zornig: Ich habe mein Element verloren, ich habe nichts 
mich zu erhalten, erlangte ich einen Eimer oder ein Maß Waſſer, ſo bliebe 
ich lebendig. Sie reden jedoch derartiges, was nicht einmal ſo gut iſt 
als mich bald auf dem Markte unter den getrockneten Fiſchen zu ſuchen!“ 
XXVI 3.) 

Ein ander Mal ging Tſchang im groben geflickten Rock, einen Gürtel 
ungebunden und Sandalen umgeſchnürt am Könige von Wai vorüber. 
Dieſer ſagte, woher kommt die Jämmerlichkeit des Lehrers? Tſchang ant⸗ 
wortete: „Es iſt Armut und nicht Jämmerlichkeit. Wenn ein Lehrer 
Tao (Principien) und Tugend hat ohne darnach wandeln zu können, fo it 
das Jämmerlichkeit. Schlechtes Gewand dagegen und zerriſſene Schuhe, das 
ft Armut und nicht Jämmerlichkeit. Es iſt das, was man bezeichnet mit 

1) Kurz erwähnt wird Tſchang von Prof. Robert Douglas in „Confucianism and 


Taoism“ London 1879. Dieſes Werk zeigt auch, daß mein Lehrbegriff des Confucius 
in England wohl gewürdigt wird. 


8 Ein noch unbekannter Philoſoph der Chineſen. 


„ſeine Zeit nicht treffen!. Hat der König etwa die luſtigen Affen nich 
geſehen? Finden dieſelben hohes Gehölz, ſo klettern ſie an den Zweigen 
herum und ſind zwiſchen denſelben wie Könige und Vorſteher. Selbſt ein 
„J und Fung⸗Mung (berühmte Schützen) können fie nicht aufs Ziel neh⸗ 
men. Kommen ſie aber zwiſchen niederes Buſchwerk, ſo geraten ſie in 
Gefahr, blicken umher, zittern und beben. Dieſes kommt nicht daher, daß 
die Muskeln und Knochen in Aufregung gekommen und nicht geſchmeidig 
wären. Sie weilen wo ihre Eigentümlichkeit nicht am Platze iſt, wo ſie 
ihre Fertigkeiten nicht zweckmäßig entfalten können. Nun, ſich jo zwichen 
einen düſtern Oberen und einen verwirrten Miniſter zu begeben ohn 
jämmerlich werden zu wollen, wie könnte das wohl geſchehen? Der Be⸗ 
weis dafür iſt, daß dem Pi⸗kan das Herz ausgeſchnitten wurde“ (weil er 
dem Tyrannen Tſchao, letztem König der Den Dyn., Vorſtellungen gemacht 
hatte). (XX 11.) | 
Ein ander Mal lehnte er einen Antrag recht draſtiſch ab. Zihang 
angelte nämlich an einem Fluß, als vom König Tſchu zwei Großwürden⸗ 
träger ankamen, welche ihm im Namen des Königs ſagten, daß derſelbe 
ihn mit Staatsangelegenheiten zu beläſtigen wünſche. Tſchang hielt die 
Angelrute feſt ohne ſich umzuſehen und ſagte: „Ich hörte, daß Tſchu im 
Beſitze einer Geiſterſchildkröte ift, welche bereits 3000 Jahre tot iſt. Der 
König wickelte ſie in ein Tuch und legte ſie oben in die Tempelhalle. 
Wann war dieſe Schildkröte beſſer daran, geſtorben, da ihr hinterlaſſenes 
Gebein geehrt wird, oder lebend, als ſie den Schwanz im Schlamme nach⸗ 
zog? Die beiden Großwürdenträger ſagten: Sie war beſſer dran im Leben, 
als ſie ihren Schwanz im Schlamme nachzog. Tſchang ſagte darauf: 
Geht! ich werde den Schwanz im Schlamme nachziehen.“ (XVII 14) 
Als Tſchang in Sung wohnte wurde er zweimal ſeiner Armut wegen 
verachtet. Ein dortiger Herr hatte Audienz beim König von Sung und 
wurde mit 10 Wagen beſchenkt. Mit ſeinen 10 Wagen ſah derſelbe hoch⸗ 
mütig auf Tſchung herab. Tſchung ſagte zu ihm: Oben am Gelbfluſſe 
wohnte eine arme Familie, die ſich durch Strohflechten nährte. Der Sohn 
tauchte einmal in die See und fand eine Perle 1000 Goldſtücke an Wert. 
Der Vater jagte zu ſeinem Sohne: nimm einen Stein und zerſchlage fie, 
denn die Perle im Wert von 1000 Goldſtücken muß im neunfachen Ab⸗ 
grund am Halſe des Pferdedrachen ſein. Hat mein Sohn die Perle fan⸗ 
gen können, ſo traf er den Drachen gewiß ſchlafend, erwachte der Drache, 
würde dann mein Sohn das geringſte beſitzen? Nun iſt die Tiefe des 
Sungſtaates nicht nur ein neunmaliger Abgrund, die Wildheit des Sung⸗ 
königs nicht nur die eines Pferdedrachen. Haben Sie die Wagen erlan⸗ 
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die Fürkten verschreren ſich dagegen. Der Erbprinz Li 
weshalb, rirf die Umgebung an und ſagte, wer den König 
Bersmag, den Fechtern Einhalt zu thun, erhält eine De 
Sen 1000 Seifen. Die Umgebung entgegnete: Dcchang Ih 
D Derne Der Srenprin; ſchickte alle Sente mit 1000 Golr- 
iuden, den Tichang Di zu werben. Tſchang Ti nahm es nicht an, ging 
jedoch zit den Beten amen zum Erbrrinzen und jagte, welche Sektion 
bat der Ei für Dechaes Narr des Dcchang mit dem Geſchenf von 
1000 Seen? Der Erbprinz antwortete, ich Habe gehört, der Meiftrr 
ei chanfſinhtig und heilig, ih wurd deshalb mit 1000 Geldſtäcken, um 
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meys ber Erkprin; mid kranken weilte, nämlih, Die Berliche des Ls 
za zu Beiritigen. Goest, Untergebener würde nach oben den großen 
3 ů mob ten de Ei 


Der Erin auiwerizie: wer König rupfängt uur Fester. Dchang 
— St! Ih weiß derzäßlich mit dem Schwerte zugehen. 
Der Erkprin; jagie: doch Dir Fechter, welche unser König emgfängt. haben 
Nene abrupt, darüber üt der König erfreut. Bird der Meister mm 


nin Sachen den Seng sehen, je it das ein großer Verſteß. 


Dang ER ate, Dine den Fedterangag rien zu lafſen! Nach drei 
Tagen jah er den Srbrren, welcher mit i zum König ging. Der 
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König zog die blanke Klinge und wartete auf ihn. Tſchang Tſi trat ein 
durchs Thor der Halle ohne zu eilen, ſah den König ohne ihn zu grüßen. 
Der König ſagte: Womit wollen Sie meine Wenigkeit belehren? Er ließ 
den Erbprinzen erſt reden: Untergebener hörte, daß der große König 
Wohlgefallen an Schwertern hat, kam deshalb mit Schwertern, den König 
zu ſehen. Der König ſagte: Was vermag Ihr Schwert auszurichten? 
Antwort: Das Schwert des Untergebenen (trifft) einen Mann auf 10 
Schritte, auf 1000 Meilen iſt kein Entkommen. Der König war ſehr 
erfreut und ſagte: Kein Feind unter dem Himmel! Tſchang Tſi ſagte: 
Wer das Schwert handhabt, betrachtet es durch Leerheit, beginnt durch 
Vorteil, geht ihm nach durch Bewegung, kommt ihm zuvor durch Zielen, 
wünſcht man es zu probieren? Der König antwortete, raſten Sie in der 
Herberge bis auf Befehl, ich werde ein Spiel veranſtalten und den Mei⸗ 
ſter dazu bitten. Der König prüfte dann die Fechter 7 Tage lang, Tote 
und Verwundete gab es über 60 Mann und 5—6 Mann erlangte er. 
Er ließ ſie mit Schwertern unten in der Halle aufſtellen und dann den 
Tſchang Tſi herbeirufen. Er redete ihn an: Heute verſuche ich die Fechter, 
ihre Schwerter kreuzen zu laſſen. Tſchang Tſi antwortete: Habe lange 
darauf gewartet! 5 

Der König ſagte: Sind Sie geübt mit langem oder kurzem Schläger 
(Schwert)? Antwort: Dem Untergebenen mag irgend eines anvertraut 
werden. Untergebener hat jedoch drei Schwerter für den König zum Ge— 
brauch, bitte erſt darüber zu reden und dann es beweiſen zu dürfen. Der 
König ſagte: ich wünſche von den drei Schwertern zu hören. (Tſchang 
ſagte:) Ich habe ein Kaiſerſchwert, ein Fürſtenſchwert und ein Bürger⸗ 
ſchwert. Der König ſagte: Wie iſt das Kaiſerſchwert? 

Antwort: Das Kaiſerſchwert hat die Steinſtadt von Nen⸗khi als 
Schärfe, den Nyokberg Tſhis zur Spitze, Tſin und Wai als Rücken, 
Tſchao und Sung als Klingenfläche, Han und Wai als Griff. Umſchlun⸗ 
gen von den 4 Barbarenvölkern, eingewickelt in die 4 Jahreszeiten, um- 
grenzt vom großen Ocean, begürtet von beſtändigen Bergen, verwaltet 
von den 5 Elementen, beraten mit Strafen und Tugend, eröffnet durch 
die Dualkräfte, gehalten durch Frühling und Sommer, fortſchreitend durch 
Herbſt und Winter. Dieſes Schwert geradeaus gehend hat nichts vor 
fi, erhoben nichts über ſich, aufgelegt nichts unter ſich, geſchwungen nichts 
zur Seite; oben durchſchneidet es die ſchwebenden Wolken, unten trennt es 
Ordnungen der Erde. Wird dieſes Schwert einmal gebraucht, ſo ergeben 
ſich die Fürſten, das ganze Reich unterwirft ſich. Dieſes iſt das Kaiſer⸗ 
ſchwert. 
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König Wen geriet in große Verlegenheit und ſagte: wie iſt das 
Fürſtenſchwert? Antwort: Das Fürſtenſchwert nimmt weiſe und tapfre 
Gelehrte als Scheide, nimmt reine und enthaltſame Gelehrte als Spitze, 
vortreffliche und brave Gelehrte als Rücken, treue und heilige Gelehrte 
als Klingfläche, hervorragende Gelehrte als Griff. Dieſes Schwert gerade— 
aus gebraucht hat auch nichts vor ſich, erhoben auch nichts über ſich, 
aufgelegt auch nichts unter ſich, geſchwungen auch nichts zur Seite. Oben 
nimmt es den runden Himmel als Norm (Geſetz), um den drei Lichtern 
zu willfahren, unten nimmt es die viereckige Erde zum Geſetz, um den 
4 Jahreszeiten zu willfahren, in der Mitte harmoniert es die Gedanken 
der Unterthanen, um den 4 Gegenden Frieden zu geben. Dieſes Schwert, 
einmal angewendet, iſt wie bebendes Donnergeroll. Innerhalb der 4 Ge— 
genden iſt niemand, der ſich nicht unterwürfe und dem Befehl des Re— 
genten nicht Gehör und Folge leiſtete. Dieſes iſt das Fürſtenſchwert. 

Der König ſagte: Wie iſt das Bürgerſchwert? Er antwortete: Die 
Spitze des Bürgerſchwertes iſt ein ſtruppiger Kopf, vorſtehendes Haar, 
hängende Mütze, loſes Band, hinten kurz Gewand, ſtarrer Blick und Un⸗ 
terhaltung von Abenteuern, ſie ſchlagen ſich miteinander vor den Augen, 
hauen ſich oben die Hälſe durch, ſpalten unten Leber und Lunge. Dieſes 
iſt das Bürgerſchwert. Es iſt nicht verſchieden von Streithähnen. An 
einem Morgen iſt ihr Leben dahin ohne Nutzen für die Staatsangelegen- 
heiten. Nun hat der große König den Thron des Himmelsſohnes und 
liebt das Bürgerſchwert. Untergebener glaubt, daß es den großen König 
herabſetzt. 1 
; Der König führte ihn in den oberen Raum des Palajtes. Der 
Küchenmeiſter brachte Speiſen hinauf, der König reichte ſie dreimal herum. 
Tſchang⸗Tſi ſagte: Der große König ſitze friedlich und beſänftige die Lei⸗ 
denſchaften. Die Aufführung der Fechtereien iſt damit bereits beendet. 
Darauf ging der König Wen drei Monate nicht aus ſeinem Palaſt. Die 
Fechter töteten ſich alle an ihrem Platze“ (XXX). 

Wir erfahren nicht, ob Tſchang nachher zu Anſehen und Würden 
in Tſhin gelangt iſt oder eine angemeſſene Belohnung davontrug. Dieſe 
Schwertrede iſt jedenfalls ein Meiſterſtück politiſcher Beredſamkeit und 
eigentlich ganz und gar im Sinn und Geiſt eines Mencius gehalten. — 
Daß manche Erzählungen im vorliegenden Werk fingiert ſind und von 
ſpäteren Anhängern eingeſchoben wurden, zeigt die Unterredung, welche 
Tſchang Tſi mit dem Herzog Ngei von Lu, dem Zeitgenoſſen des Con⸗ 
fucius gehabt haben ſoll. Der Herzog behauptete nämlich, in Lu gäbe 
es viele Orthodoxe (Confucianer), aber wenig Nachfolger des Tſchang. 
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Dieſer entgegnete: Lu hat wenig Orthodoxe. Der Herzog: Das gauze 
Lu⸗Reich trägt die Tracht der Orthodoxen, wie kann man von wenig 
ſprechen? Tſchang Tſi: Ich hörte, die Orthodoxen tragen runde Mützen, 
da ſie die Himmelszeit erkennen, tragen eckige Schuhe, da ſie die Form 
der Erde verſtehen. Sie gehen langſam und gürten Halbringe um, da 
fie die Entſcheidung geben, wenn Geſchäfte an fie kommen. Der Edle be 
ſitzt ihr Tao, ohne deshalb ihre Tracht annehmen zu müſſen. Wer die 
Tracht angenommen hat, der kennt deshalb ihr Tao noch nicht. Iſt der 
Herzog überzeugt, daß dem nicht ſo iſt, warum dann nicht im Lande aus⸗ 
rufen: Wer dieſe Tracht trägt, ohne das Tao zu beſitzen, deſſen Schuld 
iſt der Tod! Darauf ließ der Herzog das 5 Tage lang ausrufen und das 
Lu⸗Reich wagte nicht, Gelehrtentracht zu tragen. Nur ein Mann ſtellte 
ſich in dieſer Tracht vor das Thor des Herzogs. Dieſer ließ ihn rufen und 
fragte über Staatsgeſchäfte. Nach 1000 Drehungen und 10000 Wen⸗ 
dungen war derſelbe noch nicht erſchöpft. Tſchang Ti ſagte: Man nehme 
an, daß der Staat Lu an Orthodoxen einen Mann hat, wie kann man 
ſagen: Viele? (XXI 7.) 5 

Mit einem der bedeutendſten Sophiſten jener Zeit, Wei Tſi, hatte 
Tſchang Tſi manche Unterredung, die meiſtens ſehr draſtiſch find. (So I 
16 und 17.) 

Wei Tſi ſagte zu Tſchang Tſi: Der König von Wei beſchenkte mich 
mit dem Samen eines großen Kürbiſſes. Ich pflanzte denſelben und er⸗ 
hielt eine 5 Centner ſchwere Frucht (à 120 chineſiſche Pfund). Mit Waſ⸗ 
ſer oder Reisſuppe gefüllt ſtand die Schale ſo feſt, daß man ſie nicht auf⸗ 
heben konnte. Ich ſchnitt ſie durch zu Schöpfgefäßen, doch der Kürbis, 
in den Brunnen hinabgelaſſen, ſchöpfte nicht, weil unmäßig groß. Da er 
von keinem Nutzen war, zerſchlug ich ihn. Tſchang Tſi antwortete: Sie 
ſind ein Thor in Gebrauch von Größe. Ein Mann aus Sung hatte 
eine gute Medizin gegen das Aufſpringen der Hände. Durch Genera⸗ 
tionen war ſein Geſchäft das Walken von Seidenwolle. Ein Fremder 
hörte es und bat, ihm das Mittel für 100 Goldſtücke (à ein Pfund) ab⸗ 
zulaſſen. Er verſammelte ſeine Verwandtſchaft (Stamm), beriet mit ihnen 
und ſagte: Ich habe durch Generationen mit dem Walken nicht mehr als 
etliche Goldſtücke verdient, jetzt erlange ich an einem Morgen durch Ver⸗ 
kauf der Kunſt 100 Goldſtücke, bitte, gebt es ihm. Der Fremde nahm 
(das Mittel) und riet es dem König von Wu an, der mit Pueh Schwie- 
rigkeiten hatte. Der König von Wu machte den Mann zum Feldherrn. 
Im Winter ſtritt er mit den Jueh-Leuten auf dem Waſſer und brachte 
denſelben eine große Niederlage bei; mit einem annektierten Land wurde 


Ein noch unbekannter Philoſoph der Chineſen. 13 


er belehnt. Die Handriſſe vermeiden zu können, war einerlei, aber Lehns— 
fürſt werden oder Walker bleiben war die Verſchiedenheit im Gebrauch. 
Nun hatten Sie den 5 Centner ſchweren Kürbis, warum wurde nicht be— 
dacht, ihn zum großen Faſſe zu machen und auf dem gelben Fluß und 
dem See ſchwimmen zu laſſen. Aber traurig ſein über den Kürbis, ihn 
zu tauchen wo er nicht ſchöpft, beweiſt daß Sie ein Strohfopf find (ein 
Herz von Rietgras haben). 

Wei Zi ſagte zu Tſchang Ti: Ich habe einen großen Baum, 
welchen die Leute ſchlechtes Holz nennen, ſein Stamm iſt hohl und ver— 
rottet, ſo daß er die Richtſchnur nicht zuläßt, ſeine kleinen Zweige ſind 
ſchief und krumm und ſtimmen nicht zum Zirkel oder Winkelmaß, er ſteht 
am Weg und der Werkmann beachtet ihn nicht; nun ſagen Sie, was 
groß und ohne Nutzen, darin ſtimmt die Menge überein, es abzuſchaffen. 
Tſchang Zi antwortete: Haben fie denn noch keinen Fuchs oder Wieſel 
geſehen? Dieſelben ſchmiegen den Leib und ducken ſich und warten auf 
eine Beute. Sie hüpfen und ſpringen nach Oſten und Weſten, ohne Höhe 
oder Tiefe zu meiden, ſie geraten in Fallen und ſterben in Netzen. Da 
iſt der Büffel, ſeine Größe iſt wie die Wolken, welche den Himmel be— 
decken. Dieſer kann ſo groß ſein und kann nicht ein Mäuslein fangen. 
Nun haben Sie einen großen Baum und ſind in Not über ſeine Un— 
brauchbarkeit, warum ihn nicht in ein ödes Dorf oder ausgedehnte Wild— 
nis pflanzen? um ihn herumzuſchlendern in Nichtsthun, unter ihm auf 
dem Rücken liegend zu phantaſieren, ohne mit Krummbeilen ihn zu bear— 
beiten? Warum ſich abmühen um unſchädliche Dinge, die auch nicht nützen 
können? — > 

Einmal wäre es faſt zu Mißhelligkeiten zwiſchen den beiden ge— 
kommen, aber Tſchang Tſi wußte ſich wieder mit einem ſalzigen Wort 
zu helfen. 

Wei Tſi war Premier in Liang. Tſchang Tſi ging ihn zu be⸗ 
ſuchen. Jemand ſagte zu Wei Tſi, Tſchang Tſi kommt und wünſcht an 
Ihrer Stelle Premier zu werden. Wei Tſi fürchtete ſich deshalb. Er 
ſuchte ihn im Lande drei Tage und drei Nächte. Tſchang ging hin, ſah 
ihn und ſagte: In der Südgegend iſt ein Vogel mit Namen Puen-Tſcho, 
kennen Sie den? Der Yuen-Tſcho kommt aus dem Südmeer und fliegt 
ins Nordmeer. Er hält nicht an außer auf dem Ng-Tung Baum, ißt nichts 
als Bambusſamen, trinkt nichts außer von ſüßen Quellen. Da iſt ein 
Buſſard, der eine tote Ratte hat; der Pyen-Tſcho paſſiert ihn. Jener 
blickt auf, ſieht ihn an und ſagt: Erſchrick! Wollen Sie mich mit Ihrem 
Lianglande erſchrecken? (XVII 15.) 
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Wei Tſi ſtarb vor Tſchang und dieſer fühlte doch den Verluſt. Das 
ergiebt ſich aus folgender Erzählung. 

Tſchang Tſi begleitete eine Leiche und kam an Wei Tſis Grab vor⸗ 
über. Er drehte ſich um und ſagte zu den Nachfolgenden: Ein Mann 
aus Tſchung ſtrich ſich ein wenig Kalk wie ein Fliegenflügel ſo groß auf 
die Naſenſpitze, ließ den Werkmeiſter Schieh das abhauen. Der Werk— 
meiſter Schieh ſchwang die Axt daß es ſauſte, fuhr herab und traf es. Er 
entfernte den Kalk ohne die Naſe zu verletzen. Der Tſchingmann ſtand 
da, ohne die Haltung zu verlieren. Der Regent Yuen von Sung hörte 
es, berief den Werkmeiſter Schieh und ſagte, verſuche das bei meiner We⸗ 
nigkeit auszuführen. Werkmeiſter Schieh antwortete: Untergebener hat es 
ja wohl abhauen können, dennoch iſt das Weſen des Untergebenen ſchon 
längſt geſtorben. Seit dem Tode des Meiſters kann ich kein Weſen 
haben. Ich habe niemand, mit dem ich darüber reden könnte (XXIV 11). 

Eine lehrreiche Geſchichte wird uns erzählt, wie im Naturleben ein 
Weſen in der Gier auf anderes ſich ſelber Gefahr und Tod bringt. 
„Tſchang⸗Tſchau wanderte an der Hecke von Tiu-Ling. Da erblickte er 
einen ſonderbaren Raben aus der Südgegend kommend. Die Flügel 
maßen ausgeſpannt 7 Fuß, die Augen im großen Umfang einen Zoll, 
er berührte die Stirn des Tſchau und ließ ſich nieder im Nußwalde. 
Tſchang⸗Tſchau ſagte: was iſt dieſes für ein Vogel! Die Flügel ſind un⸗ 
geheuer und kommt nicht fort, die Augen groß und ſieht nicht. Er hob 
das Kleid in die Höhe, ging ſchnellen Schrittes, die Armbruſt haltend, um 
ihn zu verſcheuchen. Da erblickte er eine Grille, die darauf aus war herr⸗ 
liche Schatten zu gewinnen und ihren Leib vergaß. Eine Mantis hielt 
ſich unter Deckung, um dieſelbe abzufaſſen, ſie ſah auf das zu Erlangende 
und vergaß ihre Form. Der ſonderbare Rabe folgte und machte ſie ſich 
zu Nutzen, er ſah den Nutzen und vergaß fein Wahres. Tſchang⸗Tſchau 
ſagte erſchrocken, ach! die Dinge verſtricken ſich wirklich gegenſeitig, zwei 
Arten verlocken ſich gegenſeitig. Er warf die Armbruſt weg, kehrte um 
und lief davon. Der Flurſchütz fing ihn jedoch und ſchalt ihn aus. 
Tſchang⸗Tſchau kehrte um, ging drei Monate hinein ins Innre des Hau— 
ſes und nicht in den Hof. 

Lung⸗Tſi folgte ihm und fragte: warum geht der Meiſter ſo lange 
gar nicht in den Hof? Tſchang-Tſchau antwortete: Ich bewahre die Form 
und vergeſſe die Perſon, blicke in trübes Waſſer und werde zu Schanden 
in der reinen Tiefe. Weiter habe ich vom Meiſter gehört, wer ins Ge⸗ 
wöhnliche eingeht, folgt dem Gewöhnlichen. Ich wanderte herum in Tiu⸗ 
Ling und vergaß mich ſelber, der ſonderbare Rabe berührte meine Stirn, 
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ich kam in den Nußwald und vergaß das Wahre. Der Wächter des 
Nußwaldes aber hielt mich für ſtrafbar — ich gehe deshalb nicht in den 
Hof“ (XX 17). 

Ein ander mal ſehen wir ihn auf Reiſen mit ſeinen Schülern, wobei 
er ſeine eigentümliche Weisheit an äußere Umſtände anknüpft. 

„Tſchang⸗Tſi wandelte in den Bergen. Er ſah einen großen Baum, 
deſſen Zweige und Blätter ſchön gewachſen waren. Der Holzhauer ſtand 
ſtill an ſeiner Seite und nahm ihn nicht. Er fragte nach der Urſache 
und erhielt zur Antwort: Zu nichts brauchbar. Tſchang⸗Tſi ſagte: Die- 
ſer Baum vollendet ſeine himmliſchen Jahre vermöge ſeiner Unfähigkeit. 
Der Meiſter verließ die Berge und kehrte ein im Hauſe eines alten 
Freundes. Der alte Freund freute ſich und befahl dem Diener eine Gans 
zu ſchlachten und zu dämpfen. Der Diener bat um Erlaubnis und ſagte: 
Die eine kann ſchreien, die andere kann nicht ſchreien, bitte, welche ge— 
ſchlachtet werden ſoll. Der Herr antwortete, ſchlachte die nicht ſchreien kann. 

Den andern Tag fragten die Schüler den Tſchang⸗Tſi und ſagten: 
Geſtern der Baum inmitten des Berges beendet (erfüllt) feine himmliſchen 
Jahre vermöge der Unfähigkeit, jetzt ſtirbt die Gans des Wirtes vermöge 
der Unfähigkeit. Wobei wird der Lehrer künftig weilen? Tſchang⸗Tſi lä⸗ 
chelte und ſagte, Tſchang wird künftig zwiſchen Fähigkeit und Unfähigkeit 
weilen. Zwiſchen Fähigkeit und Unfähigkeit iſt dem ähnlich und auch nicht, 
deshalb iſt dem Überlegen nicht auszuweichen. Wenn man ſich aber dem 
Tao und der Tugend hingiebt und davon bewegt wird, ſo iſt es nicht 
der Fall. Da iſt kein Lob, kein Tadel, ein Drache, eine Schlange 
(ſchmiegſam), ſich mit der Zeit zugleich wandelnd und nicht willig zu kon— 
ſequentem Handeln. Ein Oben, ein Unten, nur Harmonie als Maß 
nehmend und ſich bewegend im Urvater der 10000 Dinge. Man bedingt 
die Dinge und wird nicht von den Dingen bedingt. Was kann dann in 
Sorgen bringen? Dieſes iſt das Muſter von Schin-Nung und dem gel— 
ben Kaiſer. 

Wenn nach den Eigenſchaften der 10000 Dinge, nach der Überlie— 
ferung der menſchlichen Beziehungen (betrachtet), ſo iſt es nicht ſo: Eini— 
gung entfernt, Vollkommenheit verdirbt (erregt Widerſpruch), Sittſamkeit 
wird verſetzt, Vornehmheit macht vorſichtig, Thätigkeit vergeudet, Vortreff— 
lichkeit erzeugt Pläne, Untüchtigkeit wird betrogen. Wie kann erlangt wer— 
den das, was ſein ſoll? O, traurig! Schüler, bewahrt das, das iſt allein 
der Ort des Tao und der Tugend“ (XX 1—3). (Der Sinn iſt, der 
Menſch ſoll keine Eigenſchaft entwickeln, durch welche er für andre Men— 
ſchen brauchbar wird. Man wird eben damit verbraucht, hat viel Leiden 


16 Ein noch unbekannter Philoſoph der Chinejen. 


zu erdulden und verliert ſchließlich, was man von Natur haben und ge- 
nießen könnte. Dieſes Thema kehrt vielfach variiert in Tſchangs Schrif⸗ 
ten wieder. Werde ſpäter darauf zurückkommen.) 

Als Merkwürdigkeit wird erzählt: „Vor Zeiten träumte Tſchang⸗ 
Tſchau ein Schmetterling zu ſein und flatterte als Schmetterling umher. 
Er war höchſt vergnügt in Verfolgung ſeiner Neigungen als Schmetter⸗ 
ling und kannte nicht den Tſchau. Plötzlich erwachte er und war auf ein⸗ 
mal wieder der Tſchau. Er wußte nicht, ob Tſchau träumte Schmetter⸗ 
ling zu ſein, oder der Schmetterling, daß er Tſchau ſei. Der Tſchau 
muß doch verſchieden ſein vom Schmetterling? Dieſes nennt man die 
Wandlung der Dinge“ (II 15). 

(Auch dieſe kleine Erzählung iſt charakteriſtiſch für die Lehre Tſchangs, daß 
nämlich der Geiſt in allen Dingen nur einer iſt und beliebig nur dieſe oder 
jene Form annimmt. Der Schmetterling iſt als Lebeweſen nicht verſchie⸗ 
den von dem Lebeweſen, das ſich Menſch und Philoſoph Tſchang-Tſchau nennt.) 

Schön iſt auch folgende Stelle: „Die Leere, Ruhe, Gleichgiltigkeit, 
Stille, Paſſivität iſt der Grund der 10000 Dinge. Die Klarheit dar⸗ 
über mit der Richtung nach Süden machte den Mao zum Regenten, die 
Klarheit darüber mit dem Antlitz nach Norden machte Schun zum Mi⸗ 
niſter. Dadurch oben weilend, macht die Tugend der Herrſcher Könige 
und Kaiſer aus. Damit unten weilend macht das Tao der tiefen Hei- 
ligen und ungeſchminkten Könige aus. Damit das Wohnen aufgeben und 
müſſig wandern macht, daß ſich die Standesperſonen vor Strom, Meer, 
Berg und Wald beugen. Wird damit Thätigkeit dargeboten und der 
Generation aufgeholfen, jo iſt das Verdienſt groß, der Name ſcheint her- 
vor und alles unter dem Himmel wird eins. Ruhig und ein Heiliger, 
Bewegung und ein König, paſſiv und geehrt, urzuſtändlich und nichts in 
der Welt kann mit ihm um Schönheit wetteifern. Die Klarheit über die 
Tugend des Himmels und der Erde, dieſe wird großer Urſprung, großer 
Ahne genannt, und iſt in Harmonie mit dem Himmel das, wodurch alles 
unter dem Himmel harmoniert wird, iſt die Harmonie mit den Menſchen. 
Mit den Menſchen in Harmonie wird Menſchenfreude genannt. Mit dem 
Himmel in Harmonie wird Himmelsfreude genannt. 

Tſchang-Tſi ſagte: Mein Lehrer! mein Lehrer! Er vernichtet alle 
Dinge und thut keine Sünde, die Wohlthat kommt auf 10000 Genera⸗ 
tionen, doch übt er keine Liebe, er reicht über das höchſte Altertum hin⸗ 
auf und iſt nicht langlebig, er bedeckt und hält Himmel und Erde, bildet 
die Menge der Formen und hat doch keine Geſchicklichkeit — dieſes wird 
Himmelsfreude genannt. 
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Deshalb heißt es: Wer die Himmelsfreude kennt, deſſen Leben iſt 
Himmelswandel, deſſen Tod iſt der Dinge Wandlung. Ruhe hat mit dem 
Weiblichen gleiche Tugend, Bewegung hat mit dem Männlichen gleiche 
Wellen. Wer die Himmelsfreude kennt, hat deshalb keine Ungnade vom 
Himmel, keine Aburteilung von Menſchen, keine Verwickelung mit Dingen, 
keine Beſtrafung von Dämonen. Deshalb heißt es: ſeine Bewegung iſt 
Himmel, ſeine Ruhe iſt Erde. Iſt das Herz einmal ſicher (gewiß), ſo wird 
die Welt als König regiert, ſeine Dämonen nicht verehrt, ſeine Seele nicht 
ermüdet. Iſt das Herz einmal gewiß, ſo beugen ſich alle Dinge, das 
heißt mittelſt Leere und Ruhe in Himmel und Erde eindringen, durd- 
dringen in die 10000 Dinge. Dieſes wird Himmelsfreude genannt. 
Himmelsfreude iſt das Herz der Heiligen, um die Welt zu pflegen. Die 
Tugend der Herrſcher und Könige hat Himmel und Erde zum Ahnen, 
Tao und Tugend zum Herrn, Paſſivität zur Beſtändigkeit. Paſſivität! 
ſie gebraucht die Welt und hat Überfluß; Aktivität! ſie wird von der 
Welt gebraucht und hat nicht genug. Die Menſchen des Altertums ſchätz⸗ 
ten deshalb die Paſſivität“ (XIII 3—4). 

Dieſes iſt ganz im Sinn und Geiſt eines Lao Tan gedacht. Erflä- 
rungen ſchwächen mehr ab. Wer ſo etwas nicht verſteht, leſe einfach dar- 
über hinweg. Will hier noch eine andere Stelle wörtlich anführen, wo 
Tſchang⸗Tſi ebenfalls perſönlich redet. Die Eigentümlichkeit, Tiefe und aber 
auch die Schwierigkeit der Philoſophie des Tſchang⸗Tſi wird daraus erſichtlich. 

„Tſchang⸗Tſi ſagte: das Tao zu erkennen iſt leicht, nicht reden iſt 
ſchwer. Wer erkennt und ſpricht, kommt dadurch zu Menſchen. Die Men⸗ 
ſchen des Altertums waren Himmel und nicht Menſchen. Tſchu-Phing⸗ 
Man lernte Drachen⸗Metzgerei bei Tſchi⸗Li⸗Heh. Er gab 1000 Goldſtücke 
Lehrgeld. Nach drei Jahren war er in der Kunſt vollkommen, doch aber 
konnte er ſeine Geſchicklichkeit nicht anwenden. Heilige Männer machen 
die Notwendigkeit nicht nötig, haben daher keine Waffen. Die Menge 
macht das Nichtnotwendige notwendig, hat daher viele Waffen. Die zu 
den Waffen neigen, ſuchen daher etwas im Wandel, die den Waffen ver— 
trauen gehen zu Grunde. 

Die Weisheit gewöhnlicher Leute entfernt ſich nicht von Geſchenken und 
Sendungen (Briefe). Seele und Geiſt werden verdorben mit geringen Dingen 
und die wünſchten zugleich dem Toa und den Dingen beizuſtehen, ſie in die 
große Einheit, die Form und das Leere zu führen. Derartige haben Ver⸗ 
ſuchung in der Welt, die Form iſt verſtrickt, kennt nicht den großen Anfang. 

Jener Idealmenſch bringt Seele und Geiſt zum Beginnungsloſen 
und findet Geſchmack am Dunkel des Nirgends. Das Waffer fließt ins 
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Formloſe (Meer) und verdunſtet im großen Aetherraum. O bemitleidens⸗ 
wert iſt was du thuſt. Die Erkenntnis iſt haarſpaltend und kennt nicht 
die große Beruhigung“ (X XXII 4). (Schluß folgt.) 


Die evangeliſche Miſſion auf Tahiti. 
Von Schloßprediger Kikebuſch in Köpenick. 

I. Periode von 1797 bis 1846 d. i. von der Ankunft der eng⸗ 
liſchen Miſſionare bis zur Aufrichtung des franzöſiſchen 
Protektorats. 

Nachdem ſchon im September v. J. die Nachricht uns überraſchte, 
daß ſich die Inſeln Rajatea und Tahaa, welche bisher zu den politiſch 
unabhängigen Geſellſchaftsinſeln gehörten, unter das über Tahiti ſchon 
ſeit faſt 40 Jahren aufgerichtete Protektorat Frankreichs geſtellt, brachte 
die vorjährige Oktober-Nummer des journal des miss. Evang. den 
Wortlaut einer Proklamation, in welcher der König Pomare V. unter 
dem 29. Juni 1880 den letzten Reſt von Selbſtändigkeit für ſich und 
das Reich aufgiebt und die Annexion der Inſeln Tahiti und Eimeo durch 
Frankreich für eine vollendete Thatſache erklärt. „Vive Tahiti!“ ſchließt 
Pomare V. die denkwürdige Proklamation, und es iſt ſchwer zu ent⸗ 
ſcheiden, ob dies eine Phraſe iſt, die dem ſchwachen und kranken Könige 
die Reſignation eingab, oder ob der Glückwunſch wirklich von der Hoff⸗ 
nung getragen iſt, daß für das Volk von Tahiti mit der Einverleibung 
in den franzöſiſchen Staat eine Epoche fröhlichen und ſegensreichen Ge⸗ 
deihens anbricht. Wir ſehen in der Proklamation den Schluß eines 
Dramas, das faſt hundert Jahre umſpannt und welches in der Miſſions⸗ 
geſchichte Tahitis, wie ſie die folgenden Zeilen geben wollen, mit zur 
Darſtellung kommen muß. 

Die Inſeln des Geſellſchafts-Archipels, bekanntlich 14 an der Zahl, 
find auf einen Raum von 195 Meilen verteilt und in 2 Gruppen 
geſondert. Die Königin unter ihnen, Tahiti, gehört zu der öſtlichen 
Gruppe, den Georgiſchen Inſeln oder den Inſeln über dem Winde, ſie 


NB. Aus der ſehr umfangreichen Literatur führen wir nur folgende Werke an: 

Die Miſſions⸗Societät in England, deutſch von P. Mortimer. Polynesian re- 
searches etc. by W. Ellis. A narrative of miss. enterprises in the South Sea 
Islands etc. by J. Williams. J. Wilſons Mifftonsreife in das ſtille Meer. The 
Missionary Magazine and Chronicle. Meinicke, die Südſeevölker und das Chriſten⸗ 
tum. Wegener, Geſchichte der chriſtl. Kirche auf dem Geſellſchafts-Archipel. E. Michelis, 
die Völker der Südſee. Die Berichte der Novara-Expedition. Schwartzkopff, Polyneſien. 
Lutteroth, Geſchichte der Inſel Tahiti, deutſch von Dr. Th. Bruns. Arbousset, Tahiti 
et les iles adjacentes. Léon Brunet, la race polynesienne etc. L’Illustration 
v. 1864. Iles Taiti, esquisse historique etc. par Vincendon-Dumoulin et Des- 
graz. 
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‚it das Centrum der franzöſiſchen Niederlaſſungen in Oceanien und der 
Sitz der dortigen franzöſiſchen Behörden. Eine ähnliche centrale Stellung 
nimmt Tahiti auch in miſſionsgeſchichtlicher Beziehung ein. 

Bereits 1606 von dem Spanier Quiros entdeckt, dann 1767 von 
dem Weltumſegler Sam. Wallis, 1768 von dem franzöſiſchen Admiral 
Louis de Bougainville beſucht, hat Tahiti doch erſt die Aufmerkſamkeit 
der gebildeten Welt auf ſich gelenkt, ſeitdem Cook die Geſellſchaftsinſeln 
erforſcht (1769 — 1777), und ſein Begleiter auf der zweiten Reiſe, der 
Deutſche Reinhold Forſter, von der herrlichen Natur derſelben, dem 
fruchtbaren Lande, dem geſunden Klima, den ſanften und milden Sitten 
des in „paradieſiſcher Unſchuld“ lebenden Volkes ſo anziehende Schilde— 
rungen gegeben. Forſters Berichte atmen den Geiſt Rouſſeaus und 
Bernardin de St. Pierres (Paul und Virginie), ſie ſind übertrieben 
und, was die Sitten der Südſee-Völker anbelangt, unwahr, aber der 
tiefe Eindruck, den ſie gemacht haben, darf nicht in Abrede geſtellt werden. 
Indes während noch Forſter feinen Träumen von der paradieſiſchen Un⸗ 
ſchuld des Naturmenſchen nachhing, war ſchon in England unter wejent- 
licher Beeinfluſſung der Brüdergemeinde und getragen von Männern wie 
Wesley und Whitefield eine religiöſe Richtung erwacht, die, in ihren An- 
fängen nichts anderes als eine Reaktion gegen die unter der Herrſchaft 
des Deismus im engliſchen Volke eingeriſſene Völlerei und Fleiſchesluſt, 
von der Unſchuld des natürlichen Menſchen anders dachte als Rouſſeau. 
Mit dem religiöſen Leben erwachte im engliſchen Volke auch der Miſſi⸗ 
onseifer. „Wir hoffen,“ heißt es in einem an Landprediger gerichteten f 
Cirkular vom Januar 1795: „daß Ihre perſönliche Erfahrung 
von dem Jammer eines ſündlichen Zuſtandes und von der 
Liebe, der Kraft und den reichen Gütern Jeſu des Erlöſers und 
Ihre Amtsbeſchäftigungen bei der Arbeit an unſterblichen Seelen, Ihr 
Herz geneigt machen werden, ſich für das Heil ſo vieler Millionen, die 
ohne die Stimme des Evangelii in den finſteren Plätzen der Erde ver⸗ 
derben würden, zu intereſſieren und Sie bewegen werden, das Rufen des 
chriſtlichen Mitleidens in dieſem begünſtigten wiewohl unwürdigen Lande 
möglichſt zu verbreiten.“ Aus dieſen Worten ſpricht der Geiſt, der die 
engliſchen Kirchen zu miſſionierenden gemacht hat, und der kurz nach ein⸗ 
ander zwei engliſche Miſſions-Geſellſchaften: im J. 1784 die baptiſtiſche 
und 1795 die Londoner, entſtehen ließ. Über das Miſſionsgebiet, wohin 
die Londoner M.⸗G. zunächſt ihre Boten ſenden ſollte, blieb man nicht 
lange im Zweifel, denn die durch Cook und andere im „ungeheuren 
Südmeer“ erforſchten Inſeln zogen die Herzen und e auch der 
ars 2 


20 Die evangeliſche Miſſion auf Tahiti. 


gläubigen Chriſten unwiderſtehlich auf ſich. Überdies hatte die Gräfin 
Huntingdon, ebenſo begeiſtert von den Schilderungen jener Inſeln wie 
von der Sorge erfüllt, daß ihren Bewohnern das Evangelium möchte 
gepredigt werden, noch auf dem Sterbebette es ihrem Kaplan Dr. Haweis 
zur Pflicht gemacht, „never to lose sight of this object.“ 

Dr. Haweis hat den Auftrag der ſterbenden Gräfin nicht vergeſſen. 
Weſentlich von ihm beeinflußt beſchloß die Miſſionsgeſellſchaft, zu deren 
Direktoren er gehörte, in ihrer zweiten Generalverſammlung im Mai 
1796, „daß eine Miſſion auf Tahiti, den Freundſchaftsinſeln, den Mar⸗ 
queſas, den Sandwichinſeln, ſo weit es rätlich und ausführbar ſei, in 
einem der Geſellſchaft gehörigen Schiffe unter Kommando des Kapitäns 
James Wilſon ins Werk geſetzt werde.“ Nunmehr galt es, die Miſſi⸗ 
onare auszuwählen. In dem Gefühl der eigenen Unerfahrenheit wandten 
ſich die Direktoren an den Prediger Latrobe von der Brüdergemeinde 
und baten ihn um Auskunft, wie es die Brüder-Unität mit der Vor⸗ 
bereitung, Prüfung, Ausrüſtung und Ausſendung der Miſſionare hielte. 
Eine demgemäß angeſtellte Prüfung ergab, daß unter den angemeldeten 
Kandidaten 29 für geſchickt zum Miſſionsdienſt befunden werden konnten. 
Es waren 4 ordinierte Geiſtliche: Cover, Eyre, Jefferſon, Lewis in dem 
Alter von 26—34 Jahren; die übrigen waren Schneider, Schuſter, 
Zimmergeſellen, Maurergeſellen, Drechsler, Gärtner ꝛc. und ein Chirurg, 
der jüngſte unter ihnen zählte 21 Jahre, der älteſte 48 Jahre, nur 6 
einſchließlich der Paſtoren Cover und Eyre waren verheiratet. Wir über⸗ 
gehen ihre Ordination und endliche Abreiſe von Portsmouth auf dem 
„Duff“ unter Kommando des ehrenwerten Wilſon als zu bekannte Dinge 
und bemerken nur noch, daß wir auf die den Miſſionaren mitgegebene 
Inſtruktion ſpäter zurückkommen werden, wenn wir von der Miſſions⸗ 
methode dieſer Glaubensboten handeln müſſen. N 

Vom 21. September 1796 bis zum 5. März 1797 war der Duff 
unterwegs. Vergebens hatte Wilſon das Kap Horn zu umſchiffen ver⸗ 
ſucht. Widrige Winde zwangen ihn oſtwärts zu ſteuern und den viel 
weiteren Weg um das Kap der guten Hoffnung einzuſchlagen. Nach 
einer langen, ſtürmiſchen Fahrt erreichte er endlich Tahiti, das vorläufige 
Ziel feiner Reiſe. Der damalige Regent Pomare J., der ſich kurz zuvor 
mit Hilfe der Meuterer von der „Bounty“ zur Alleinherrſchaft über 
Tahiti und Eimeo emporgeſchwungen hatte, ſowie ſein Sohn Otu, nach⸗ 
mals Pomare II. genannt, der nach Landesſitte die königlichen Ehren 
genoß, nahmen die Miſſionare freundlich auf. Man wies ihnen — es 
blieben 18 auf Tahiti, die übrigen gingen nach den Marqueſas und den 
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Freundſchafts⸗Inſelu — das ſog. engliſ che Haus als Wohnung an und 
übergab ihnen den Matavai⸗Diſtrikt zum Nießbrauch. Der König kannte 
zu gut die Überlegenheit der europäiſchen Kultur, als daß er nicht hätte 
hoffen ſollen, von der Anweſenheit der Europäer für ſich und ſeine Partei 
Nutzen zu ziehen und mit ihrer Hilfe die ariſtokratiſche Gegenpartei nieder⸗ 
zuhalten. Man ließ ſich daher gern kin der Handhabung europäiſcher 
Werkzeuge unterweiſen, aber die Predigt des Evangelii machte keinen Ein⸗ 
druck. In demſeiben Maße, als die eigennützige Freundſchaft des Königs 
gegen die Miſſionare zunahm, mehrten ſich die Anzeichen der wachſenden 
Feindſchaft auf Seiten der anderen Partei. Dazu zeigten ſich unter den 
Miſſionaren bedenkliche Symptome von Eigenmächtigkeit. Willkürlich 
änderte man die Verfaſſung, welche die Londoner Direktoren der Gemeinde 
der Miffionare gegeben hatten. Jefferſon und Cock laſſen ſich auf die 
dringende Einladung des Häuptlings Veidua im Diſtrikt Hapaiano nieder 
und ſchließen ſich damit nach der Verfaſſung von ſelbſt aus der Gemeinde 
aus; Cock begehrt eine Eingeborene zur Frau, — und was dgl. Arger⸗ 
nie mehr waren. Da ging am 6. März 1798 ein engliſches Schiff, 
der Nautilus, bei Tahiti vor Anker. Die Miſſionare, welche ſchon an⸗ 
fingen, die Mißſtimmung des Volkes zu fürchten, und bereits beſchloſſen 
hatten, im Falle der Not von ihren Waffen Gebrauch zu machen, boten 
aus Beſorgnis für ihre Sicherheit alles auf, daß von Seiten der Schiffs⸗ 
beſatzung den Eingebornen keine Waffen verkauft würden, und verſprachen 
dafür das Schiff zu verproviantieren. Nur mit Mühe gelang es ihnen, 
die nötigen Lebensmittel aufzutreiben. Die Eingebornen gaben „ihre 
Schweine“ entweder für Pomares Eigentum aus oder ſtellten einen un⸗ 
bezahlbaren Preis. Eine geheime Intrigue der Adelspartei iſt nicht zu 
verkennen. Und als endlich die Miſſionare die Auslieferung mehrerer vom 
Nautilus entwichener Matroſen vermitteln ſollen, werden einige von ihnen arg 
gemißhandelt. Das bewog 11 derſelben, die ſich in ihren Erwartungen getäuſcht 
ſahen, im März 179 die Inſel zu verlaſſen und nach Sidney zu gehen. Nur 
7 blieben zurück: Eyre, Jefferſon, Bicknell, Harris, Lewis, Broomhall und Nott. 

Von jetzt an iſt Tahiti der Schauplatz faſt ununterbrochener Kämpfe, 
bis endlich der Sieg bei Nari 1815 die Macht der Dynastie befeſtigte 
und dauernden Frieden ſchuf. Noch im Jahre 1798 empörte ſich der 
Diſtrikt Pare gegen den Fürſten, und als dieſer Aufſtand grauſam ge⸗ 
dämpft war, da entbrannte, von dem ehrgeizigen Oberprieſter Manemane 
geſchürt, Hader zwiſchen Pomare und Otu, d. i. zwiſchen Vater und Sohn. 
Die kluge und energiſche Gattin Pomares I., welche vor keinem Mittel 
zurückſchrickt, läßt den Oberprieſter ermorden und verſöhnt Vater und 
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Sohn. Aber bald findet ſich neue Veranlaſſung zum Blutvergießen. 
Der Diſtrikt Atehuru, der Wohnſitz der entthronten Königsfamilie, birgt 
immer noch das Bild des Kriegsgottes Oro. Darf Pomare es dort 
laſſen? Nein, ihm fehlt noch etwas an ſeiner königlichen Würde, an 
Legitimität in den Augen ſeines Volkes, darum fordert er das Götzen⸗ 
bild, und als es ihm verweigert wird, rauben es Otu und ſeine Leute. 
Wahrſcheinlich aus Furcht, der Gott Oro möchte über dieſe wenig reſpekt⸗ 
volle Art der Dislokation zürnen, läßt der König ihm Menſchenopfer 
zur Sühne darbringen. Der Krieg entbrennt mit äußerſter Heftigkeit, 
die Bewohner Atehurus dringen ſiegreich vor, erobern die Meeresfeſte 
Tautira und mit ihr das geliebte Götzenbild, verwüſten die Halbinſel 
Taiarabu und beſchränken des Uſurpators Macht auf den Diſtrikt Ma⸗ 
tavai. Die Sache des Königs ſchien verloren, doch die Haltung der 
Miſſionare, welche nicht wichen, ſondern ihre Beſitzung verbarrikadierten, 
die Kapelle der beſſeren Verteidigung wegen niederriſſen und den Burg⸗ 
wall, den ſie gezogen, mit Kanonen beſetzten, flößte dem Könige Mut 
ein, und mit Hilfe europäiſcher Seeleute beſiegte er ſeine Feinde und 
erzwang von ihnen 1803 die Anerkennung ſeiner königlichen Macht. Auch 
das Orobild, an deſſen Beſitz ihm ſo viel gelegen war, kam endlich noch 
in des Königs Beſitz. Im Monat September 1803 brachten nämlich 
die Atehurier dem Gotte Oro ein Menſchenopfer und luden Pomare ein, 
am Feſte teil zu nehmen. Dieſer ahnte indes, daß man ihn nur über⸗ 
fallen und töten wollte. Und ſo erſchien er mit einer anſehnlichen Leib⸗ 
garde in dem heiligen Haine.) Als dies feine Feinde ſahen, entfiel 
ihnen der Mut, und ohne Widerſtand zu finden konnte Pomare endlich 
des Orobildes ſich bemächtigen. Pomare hatte den Nationalgötzen und 
der Friede war geſchloſſen. Aber nicht lange ſollte er ſeines Triumphes 
ſich freuen. Pomare J. ſtarb noch in demſelben Jahre 1803. Er war 
ein Mann von ungewöhnlicher Körperſtärke und hoher Intelligenz. Sein 
Königtum verdankte er ſeiner Kraft und den Unterſtützungen der Eng⸗ 
länder, welche ihm nicht bloß die Waffen lieferten, ſondern ſich auch für 
ihn ſchlugen. Den Miſſionaren war er ein treuer Freund, iſt aber den 
Lehren des Evangelii unzugänglich geblieben bis zu ſeinem Tode. Ob⸗ 
wohl Krieg das Land verwüſtete, ſolange Pomare I. regierte, ſorgte der 
König doch thunlichſt für die Hebung der Kultur und die Vermehrung der 
Hilfsquellen. Wenn man Eingebornen glauben darf, ſo hat er auf Tahiti 
und Eimeo eine große Anzahl von Kokospalmen mit eigener Hand gepflanzt. 


) Marad. Siehe hierüber Wegener, Geſchichte der chriſtlichen Kirche auf dem Ge⸗ 
ſellſchafts-Archipel. S. 159 u. ff. 
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Auf Pomare J. folgt ſein Sohn, der uns ſchon bekannte Otu, unter 
dem Namen Pomare II. Er hielt es für gut, ſich zunächſt nach Eimeo 
zurückzuziehen, ſei es, daß er ſeine Feinde fürchtete, ſei es, daß er für 
ſeine Leſe⸗ und Schreibübungen, denen er ſich mit Eifer hingab, die nö⸗ 
tige Ruhe haben wollte. Mit dem Götzendienſte brach er während dieſer 
Zeit ebenſo wenig wie ſein Vater. Im Jahre 1806 kehrte Pomare nach 
Tahiti zurück, und ſofort gährte unter ſeiner Tyrannei die Unzufriedenheit 
der Großen, welche ſich 1808 trotz der Vermittlungsverſuche der Miſſionare 
Scott und Nott in einem blutigen Kriege Luft machte. Pomare, geſchlagen 
von ſeinen Feinden, verließ abermals das Land und zog ſich nach Eimeo ) zurück. 

Was war inzwiſchen aus der Miſſionsarbeit geworden? Außerlich 
fichtbare Erfolge hatten die Miſſionare wenig aufzuweiſen. Schmach und 
Herzeleid erlitten ſie um ſo mehr. Der Widerſtand der Heiden, der bald 
als Indolenz bald als Spott ſich zeigte, war das geringere Übel; doch 
wie mußte es ſie betrüben, als zwei aus ihrer Mitte, Lewis und Broom- 
hall ſich ſoweit vergaßen, daß ſie mit tahitiſchen Weibern die Ehe ein⸗ 
gingen! Und Broomhall verleugnete ſelbſt den chriſtlichen Glauben! 
Deſſenungeachtet war die Miſſionsarbeit in dieſer Zeit nicht jo fruchtlos 
wie im erſten Jahre. Die Sprache wird den Miſſionaren allmählich 
geläufig, der Mauergeſell Nott, der eifrigſte und begabteſte unter allen, 
verfaßt ein Vokabularium von 2100 Wörtern, es wird eine Schule er- 
öffnet, die zuweilen von 40—60 Kindern beſucht wird, je zwei und zwei 
der Miſſionare machen wiederholt Miſſionsreiſen durch die Inſel und 
predigen überall das Evangelium, — wahrlich das alles hat ſeiner Zeit 
auch Frucht getragen. Auch füllten ſich die gelichteten Reihen der Miſſi⸗ 
onare wieder, indem Kapitän W. Wilſon, der Neffe von J. Wilſon, 
Verſtärkungen aus England brachte (10. 7. 1801). Indes die Kriegsnot 
vertrieb 1808 alle Miſſionare von Tahiti. Nur Nott blieb auf Eimeo 
bei Pomare, die übrigen verlaſſen ſämtlich mit Ausnahme von Hayward, 
der auf Huahine bleibt, den Geſellſchafts-Archipel und gehen nach Port 
Jackſon (29. 10. 1809). In England überlegte man, ob man nicht 
dieſe Miſſion überhaupt aufgeben ſollte. 

Wider alle Erwartung bahnte ſich jetzt gerade der Umſchwung an: 
Der König, wenn auch verbannt, war doch nicht ohne Macht, denn um 
ihn ſammelten ſich alle mächtigeren Häuptlinge der weſtlichen Inſeln. 
Es war Friede auf Eimeo. Warum ſollten die Miſſionare, die dies er⸗ 
fuhren, nicht wenigſtens nach Eimeo zurückkehren! Überdies vollzog ſich 


1) Nach Ellis Eimeo zu ſprechen. Die Inſel heißt auch Moorea. 
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jetzt mit dem Könige eine innere Umwandlung, denn der Fall ſeines 
Thrones, der Verluſt der Gattin und andere Heimſuchungen hatten feinen 
Ehrgeiz gedämpft und ſein Herz den Lehren des Chriſtentums geöffnet. 
Von dem Kriegsgotte Oro hatte er Hilfe erwartet und trotz aller Men⸗ 
ſchenopfer, die er ihm gebracht, feine Krone verloren. Sollten die Miſſi⸗ 
onare, die er nie geachtet, nur benutzt, dennoch recht haben? Waren 
ſie nicht die Einzigen bisher geweſen, die ihm uneigennützige Treue be⸗ 
wieſen? Sollte ſeine Verbannung eine von dem wahren Gotte verhängte 
Strafe ſein? Solche Gedanken bewegten ſein Herz, daneben ohne Zweifel 
auch andere, politiſche Berechnungen, Hoffnungen auf Wiederherſtellung 
der Macht mit Hilfe der Miſſionare; man braucht aber deshalb noch 
nicht, wie viele es thun, auf Pomare einen Stein zu werfen, als wären 
ſeine Bitten nichts als Heuchelei geweſen, mit denen er die Miſſionare 
zur Rückkehr zu bewegen ſuchte. So ſchrieb er beiſpielsweiſe an Henry: 
„Wir ſchätzen unſern Wohnplatz nicht mehr, ſeit die Miſſionare nicht da 
ſind; ſie fehlen uns, um uns glücklich zu machen. Wir ſind jetzt einſam, 
auch Onotte und Herr Hayward.“ Den Bitten Pomares entſprach zu⸗ 
nächſt Bicknell. Er kehrte mit feiner Frau nach Eimeo zurück, ward von 
dem Könige herzlich aufgenommen und wohnte mit ihm eine Zeit lang in 
demſelben Hauſe. Bicknells Einfluß auf Pomares Bekehrung war groß. 
Immer offener bekannte ſich Pomare zum Chriſtentum, immer mehr 
förderte er die Miſſionsthätigkeit, — er half ſogar auf Eimeo eine Ka⸗ 
pelle bauen — immer kühner verachtete er die Götzen. Die politiſchen 
Parteien wurden Religionsparteien. Auf der einen Seite ſtand 
die Chriſtenſchar mit dem König an der Spitze, auf der anderen Seite die 
heidniſche Macht, gehalten von den Großen des Landes. Und dies Partei⸗ 
verhältnis geftaltete_fidh beſonders auf Tahiti, nur daß hier die Chriſten 
— Bure⸗Atua — in der Minderzahl waren. Im Jahre 1812 wagte der 
König einem Rufe ſeiner Anhänger auf Tahiti zu folgen und dieſe Inſel 
zu betreten. Indes Tahiti unterwarf ſich ihm damals noch nicht, nur 
die Erblande: Matavai und Pare huldigten ihm. Auch die Miſſionare, 
die ſich inzwiſchen bis auf 12 verſtärkt hatten, durchreiſten die Inſel 
Tahiti und finden zu ihrer unausſprechlichen Freude daſelbſt eine Ge- 
meinde von Betern. Alſo war ihre Arbeit auf Tahiti doch nicht ganz 
vergeblich geweſen. Leider kam es auf Tahiti noch nicht zur Befeſtigung 
der königlichen Macht, Pomare mußte der Feindſchaft der Atehurier weichen 
und kehrte nach zweijähriger Abweſenheit nach Eimeo zurück. Seine Alli⸗ 
ierten gingen aber auf ihre Inſeln, ſie nahmen mit ſich die Keime des 
Chriſtentums. Dem König hatte der Aufenthalt auf Tahiti ſehr geſchadet, 
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er hatte ſeiner natürlichen Leidenſchaft nicht widerſtehen können und ſich 
dem Trunke ergeben, einem Laſter, von dem er nun Zeit ſeines Lebens 
nicht wieder frei wurde. Daher erklärt ſichs, daß die erſten Taufen auf 
den Geſellſchaftsinſeln ſo ſpät (1819) ſtattfanden. Denn der König wollte 
zuerſt von allen Tahitiern die Taufe empfangen, und den König hin⸗ 
wiederum konnten die Miſſionare wegen ſeiner Ausſchweifungen nicht taufen. 

Inzwiſchen gewinnt das Chriſtentum auf Eimeo immer mehr An⸗ 
hänger. Mittelpunkt der Evangeliſation iſt der Ort Papetoai, der ſich 
trotz des Mangels an Lebensmitteln mit Fremden überfüllte, welche das 
Evangelium hören wollten. Pati, der Prieſter des Tempels von Pape— 
toai, verbrennt die Götzen. Die Liſte der für den Tauf-Unterricht An⸗ 
gemeldeten wies 50 Namen auf, darunter die mehrerer Häuptlinge wie 
des Utami, eines energiſchen Häuptlings von Tahaa, und des Upaparu, 
eines Häuptlings von der Oſtſeite Tahitis. Selbſt Rajatea wurde von 
der neuen Bewegung ergriffen. Doch dem Geſuch der Häuptlinge von 
Rajatea, auch dorthin Lehrer zu ſenden, konnte und wollte man nicht 
entſprechen, da das Schiff, welches die Miſſionare für Miſſionszwecke 
bauten, noch nicht vollendet war. Da ſucht am 3. September 1814 
eine indiſche Brigg den Hafen von Papetoai zu gewinnen. Der König, 
19 ſeiner Unterthanen und Wilſon gehen an Bord, um Hilfe zu bringen. 
Kaum aber haben ſie das Schiff betreten, da erhebt ſich ein Landwind 
und treibt das Schiff nach Rajatea. Den unfreiwilligen Aufenthalt auf 
dieſer Inſel, der bis zum 2. Dezember dauert, benutzt Wilſon; er predigt 
zu großen Verſammlungen das Evangelium, ſtärkt die von Eimeo Heim⸗ 
gekehrten im Bekenntnis und darf 39 neue Tauf⸗Kandidaten in die Ge— 
meindeliſte eintragen. Eines Tages, als Wilſon das Volk unterrichtete, er— 
hob ſich ein Greis und ſagte: „Unſere Väter haben Oro, den Gott des Krieges ver— 
ehrt, und ich mache es wie ſie; ihr ſollt mich nie überreden, dem zu entſagen. 
Übrigens was wollt ihr noch? Habt ihr nicht dieſen Häuptling, manchen 
anderen und Pomare ſelbſt gewonnen? Was braucht ihr noch? „„Was 
wir wollen?““ rief Wilſon, „„alle Männer von Rajatea! Dich ſelbſt.““ 
„Nein,“ erwiderte der Greis, „mich ſollt ihr nimmermehr haben.“ Ein 
halbes Jahr darauf war dieſer Greis ein Verehrer des wahren Gottes. 

Die Zahl der Chriſten wächſt ſchnell. Im Januar 1815 gab es 
auf Eimeo 300 Kirchgänger, 204 Tauf⸗Kandidaten und 295 Schüler. 
Auf dem ganzen Archipel mochten die Bekehrten damals etwa 600 zählen. 
In demſelben Maße wuchs aber auch der Haß des Heidentums, welches 
ſich zu einem letzten Schlage aufraffte. Der 7. Juli 1814 war zu einer 
allgemeinen Niedermetzelung der Chriſten auf Tahiti beſtimmt. Doch die 


26 Die evangeliſche Miſſion auf Tahiti. 


Chriſten wurden rechtzeitig gewarnt und entflohen nach Eimeo. Die Heiden 
werden handgemein unter einander, ein grauſamer Krieg verwüſtet die 
ſchönen Diſtrikte Pare und Faa. Die Atehurier ſiegen, die Beſiegten 
aber fliehen nach Eimeo und verſtärken die Macht Pomares. Die Ate⸗ 
hurier ſahen wohl ein, daß die Sache ihres Feindes gewonnen hatte, und 
forderten deshalb die Flüchtlinge ſehr bald auf, heimzukehren und ihre 
Beſitzungen wieder einzunehmen. Dieſe folgen der Einladung, aber der 
König begleitet ſie mit einem Kriegsheere. Am 12. November 1815, 
an einem Sonntage, gleich nach Beendigung des Gottesdienſtes, den Po⸗ 
mare mit den „Bure-Atua“ gehalten, kam es zur entſcheidenden Schlacht 
bei Narii, in der Pomare durch die Tapferkeit ſeines Freundes Mahine, 
des Fürſten von Huahine, einen vollſtändigen Sieg errang. Upafara, der 
Häuptling von Atehuru, verlor das Leben, ganz Tahiti unterwarf ſich dem 
Scepter Pomares, der durch ſeine bei der Unterwerfung der Feinde bewieſene 
Milde noch mehr Herzen gewann als durch ſeinen Sieg, und mit dieſem 
Tage beginnt die chriſtliche Zeit der Geſellſchaftsinſeln. 

König und Miſſionare gingen nun Hand in Hand, das Chriſtentum 
zu befeſtigen und die Ordnungen des Staates zu chriſtlichen zu geſtalten, 
indem ſie ſich gegenſeitig an Eifer überboten. Es ſteht wohl einzig in 
der Miſſionsgeſchichte da, daß das Chriſtentum zur Staats- 
religion erhoben wird, ehe auch nur Einer aus dem Volke 
die Taufe empfangen hat. Wir können aber nicht alles loben, 
was jetzt geſchah. Der König blieb dem Trunke ergeben, ſetzte an die 
Stelle des Feudalſyſtems ſeine abſolute Herrſchaft oder vielmehr ſeine 
Willkür, „wie ein Gott im Himmel, ſo dürfe nur ein König auf Erden 
ſein“; das war ſeine Staatsraiſon, und die Miſſionare verfaßten ein 
ſehr mangelhaftes Geſetzbuch, welches nur Strafgeſetze teils zur Einführung 
chriſtlicher Gebräuche, teils zur Unterdrückung des Heidentums enthielt, 
wobei der Hauptfehler der war, daß die Strafbeſtimmungen meiſtens dem 
Richter, d. i. dem Diſtriktsvorſteher anheimgegeben wurden. Auch Ge⸗ 
ſchworenen-Gerichte und ein Parlament wurden konſtituiert. Gleichwohl 
waren die reellen Erfolge der Miſſionare nicht gering. An Stelle der 
Maraés und der zerſtörten Götzentempel erhoben ſich chriſtliche Kirchen 
mit „einer Schnelligkeit, die an das Wunderbare grenzte.“ Am Ende 
des Jahres 1815 zählte man ſchon mehr als 3000 Perſonen, welche 
leſen konnten, 800 Exemplare des Evangeliums St. Lucä waren ver⸗ 
breitet, 2700 Buchſtabierbüchlein, daneben erlangten die Miſſionare vom 
Könige ein Verbot der Areoi-Geſellſchaft ) und des Kindermordes, des 
9 cf. Wegener, S. 63 u. ff. 
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Upaupa⸗Tanzes wie überhaupt aller heidniſcher Gebräuche, während ſie 
andrerſeits Pomares Hilfe bei allen Kirchen⸗ und Schulbauten verſichert 
waren. Gewiſſermaßen als ein ſymboliſches Zeichen der Umwandlung, 
die ſich an dem ganzen Volke vollzog, iſt es anzuſehen, wenn Pomare 
feine Hausgötzen den Miffionaren ſchenkte und nach London ſandte. Sie 
werden noch heut dort im Miſſionshauſe aufbewahrt. 

Und was auf Tahiti geſchah, fand Wiederhall auf dem ganzen Ar- 
chipel. Das Jahr 1815 iſt auch für die anderen Inſeln der 
Societäts-Gruppe der Wendepunkt in ihrer Geſchichte. 

Einen beſonderen Aufſchwung nahm die Miſſion, als 1816 und 
1817 auf den Geſellſchaftsinſeln neue Glaubensboten aus England an- 
kamen, unter denen wir nur Threlkeld, Williams und Ellis nennen. 
Jetzt erſt kam Syſtem und Plan in die Arbeit. Die Miſſionare verteilten 
ſich über die Inſeln, Henry, Darling und Platt blieben auf Eimeo, Bicknell, 
Crook, Teſſier, Wilſon und Bourne gingen nach Tahiti, Davies, Nott, 
Barff, Ellis und Orsmond wurden auf Huahime ſtationiert, Williams 
und Threlkeld entſprachen der Bitte des Fürſten Tamatoa, nach Rajatea 
zu kommen. 1818 entſtanden die erſten regelmäßigen Miſſionsſtationen 
an der Süd⸗ und Weſtſeite von Groß⸗Tahiti, nach denen 1823 die Sta⸗ 
tionen auf Taiarabu angelegt wurden. Hierdurch erſt wurde dem Vaga⸗ 
bondieren der Bevölkerung eine Schranke gezogen und dieſelbe ſeßhaft 
gemacht, was ebenſo nötig iſt für eine gründliche Unterweiſung im Chris 
ſtentum wie für die Hebung der Kultur im allgemeinen. Den Eifer, 
leſen und ſchreiben zu lernen, der ſich des ganzen Volkes bemächtigte, 
befriedigte eine Druckerpreſſe, welche Ellis von London mit nach Eimeo 
gebracht hatte. 1819 begannen die Miſſionare zu taufen. Pomare war 
der erſte, welcher das Sakrament empfing. Endlich erwähnen wir noch 
als Beweis religiöſen Lebens die Tahitiſche Miſſ.Geſellſchaft, welche 1818 
unter Pomares Vorſitz ſich bildete und bald hernach der Londoner 
Mutter⸗Geſellſchaft 28000 Mark in Kokos-Ol zur Verfügung ſtellte. 

Die Bedrückungen indes, welche ſich Pomare zu Schulden kommen 
ließ, und die Willkür inſonderheit, mit welcher er über den Landbeſitz 
verfügte, erregten viel Unzufriedenheit. Eine Verſchwörung wurde entdeckt, 
die Rädelsführer wurden hingerichtet, aber die Mißſtimmung wuchs. 
Da ſtarb Pomare plötzlich am 7. Dezember 1821, dieſer Clodwig der 
Südſee, wie ihn Arbouſſet nennt, ein Mann von außerordentlichen Ga⸗ 
ben, der mehr ſah, als er zu ſehen den Anſchein hatte, der mit der 
größten Indolenz einen aufmerkſamen, elaſtiſchen Geiſt verband, der 
Mann der größten Widerſprüche auch auf ſittlichem Gebiete. Mit dem 
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Seufzer: „Jeſus allein!“ ſtarb er an den Folgen der Trunkſucht. Zum 
h. Abendmahl iſt er nie zugelaſſen. Das Volk hat den Toten geehrt, 
zu ſeinen Lebzeiten wurde er mehr gefürchtet als geliebt. 

Es war für die Miſſion ein Glück, daß Pomare III., der Sohn 
Pomare's II., erſt 1 Jahr alt war, und die Regentſchaft des Landes in die 
Hände ſeiner Mutter, bald aber in die ſeiner Tante und des Häuptlings Ma⸗ 
naonao gelegt wurde. Denn hierdurch wurde der drohende Bürgerkrieg ver⸗ 
mieden. Die Regenten des Landes mußten, ihrer Schwäche ſich bewußt, mit den 
Unzufriedenen paktieren, und das Reſultat war eine Reviſion der Verfaſſung. 
1824 wurde der Prinz von Nott gekrönt. Orsmond ſollte ihn erziehen, 
doch ſchon im Jahr 1827 ſtarb er, der letzte männliche Sproß des großen 
Uſurpators Pomare I., im Diſtrikt Bare und ward in Papaoa begraben. 

Nach außen hin iſt dies Interregnum dadurch merkwürdig, daß die 
Tahitier ihr Protektorats-Verhältnis zu England aufhoben, die engliſche 
Flagge entfernten und das Banner des ſouveränen Reiches Tahiti, eine 
rote Fahne mit einem Kreuz in der einen Ecke, aufhißten. Wie ſehr 
haben ſie dies hernach bereut, als zum tahitiſchen Rot ſich Weiß und 
Blau, die Farben Frankreichs geſellten! Im Innern machte das Chriſten⸗ 
tum Fortſchritte. Die Stationen vermehrten ſich, in gleichem Verhältnis 
auch die Chriſten. Im Diſtrikt Matavai arbeitet Wilſon 1824 unter 
einer Gemeinde von 612 Seelen mit 108 Kommunikanten; Nott hat 
im Diſtrikt Pare zu Papava, der damaligen Reſidenz der königlichen Fa⸗ 
milie, 500 Gemeinde-Glieder und eine Schule mit 120 Kindern, während 
nicht weit davon zu Mount Hope eine Gemeinde von 230 Seelen mit 
73 Abendmahlsgenoſſen ſich der Fürſorge des Miſſionars Crook erfreut. 
Überhaupt zählte man 1826 auf der ganzen Gruppe 2000 Kommuni⸗ 
kanten und 8000 Getaufte. Auf Eimeo war Orsmond der Direktor 
der „Akademie der Südſee“, eines Inſtituts, welches 1824 durch Tyerman 
und Benett, zwei Delegierte der Londoner Miſſionsgeſellſchaft gegründet 
und zur Erziehung der Kinder der Miſſionare wie zur Heranbildung von 
eingebornen Lehrern und Predigern beſtimmt war. 

Die Zeit des religiöſen Aufſchwungs folgt ums Jahr 1826, eine Zeit 
religiöſer und ſittlicher Erſchlaffung. Hier und da zeigt ſich geiſtlicher Hoch⸗ 
mut, bei dem einen im Mantel falſcher Prophetie, bei dem andern in der 
Geſtalt politiſcher Kannegießerei. Noch einmal wagt ſich die heidniſche Partei 
hervor, ihre Anhänger vermeiden ganz oſtenſibel Kirchen und Schulen, und 
neben dieſen geiftigen und geiſtlichen Verirrungen bläht ſich die alte Fleiſches⸗ 
luſt, genährt meiftenteils durch Matroſen, welche von ihren Schiffen deſertieren. 

Unter ſolchen Verhältniſſen beſtieg Aimata, die Schweſter Pomare's 
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III., bekannt unter dem Namen Pomare Vahine (Frau Pomare) den 
Thron ihrer Väter. Jung, unerfahren und leichtlebig, begünſtigte ſie 
anfangs die heidniſche Partei, wodurch ſie ſich nicht bloß die Miſſionare, 
ſondern auch die Großen des Landes verfeindete. Faſt wäre es darüber 
zum Bürgerkriege gekommen (1830), da gelang es den Miſſionaren und 
der Vermittlung des anweſenden engliſchen Kapitäns Sandiland, die Ruhe 
wieder herzuſtellen. Pomare Vahine verſöhnte ſich aufrichtig mit ihren 
Feinden, insbeſondere mit den Miſſionaren, und als es dennoch die 
heidniſche Partei auf Taiarabu wagte, der Königin Widerſtand zu leiſten, 
ſchlug ſie dieſelbe im Februar 1833 aufs Haupt. Der Königin Sieg 
war ein Sieg des Chriſtentums, den die Miſſionare im Bunde mit der 
Königin, durch ſtrenge Gebote der Sonntagsheiligung, des Kirchen- und 
Schulbeſuchs und durch das Verbot der Branntwein-Einfuhr auszunutzen 
ſuchten. Wie nötig aber dies Verbot war, lehrt die Thatſache, daß die 
Amerikaner 1832 für 36 000 Mark Rum eingeführt hatten. 

Indes traten jetzt gerade Ereigniſſe ein, welche in ihren Folgen und 
in ihrem endlichen Abſchluſſe: der Aufrichtung des franzöſiſchen Protekto— 
rats als eine Niederlage der evangeliſchen Miſſion auf Tahiti anzuſehen 
ſind. Anfangs 1829 kam ein Belgier Moerenhout nach Tahiti. Er 
wollte hier einen Handel anlegen, und die Inſel empfahl ſich ihm durch 
vorgeſchrittene Civiliſation als Mittelpunkt ſeiner Unternehmungen. Doch 
ſeinem Intereſſe widerſprach das Intereſſe der Miſſion, welche gerade 
damals mit ihren Werken (Kirchen- und Schulbauten) das ganze Volk 
in Anſpruch nahm. Was blieb dem Kaufmann übrig, als ſich auf jene 
mächtige Partei zu ſtützen, die von jeher dem mit der Miſſion verbünde⸗ 
ten und nach kurzer Spannung 1830 mit der Miſſion ausgeſöhnten 
Königtum feindlich grollte! Die Führer der ariſtokratiſchen Partei waren 
die Chefs Tati, Utami und die Brüder Hitoti und Pabfai. Sie wurden 
die Freunde Moerenhouts und die Verräter ihres Vaterlandes. 

Es iſt nicht genügend aufgeklärt, ob durch Moerenhout beſonders auf- 
gefordert, oder ob, wie Michelis mit ultramontaner Dreiſtigkeit erklärt, 
in dem Bewußtſein, daß die katholiſche Kirche keiner Religionsgeſellſchaft 
eine Berechtigung neben ſich zugeſtehe, kurz im J. 1836 (20. 11.) 
dringen die Abgeſandten der Picpus⸗Geſellſchaft Carrat und Laval, ihrer 
Nationalität nach Franzoſen, in Tahiti ein, nachdem ſchon im Mai 1836 
der als Handwerker verkleidete Katechiſt Kolumban das Terrain ſondiert 
hatte. Sie erlangen durch Moerenhouts Vermittlung Audienz bei der 
Königin, werden aber, da ſie die Inſel betreten hatten, ohne zuvor die 
Genehmigung dazu einzuholen, wie ſie das Geſetz vorſchrieb, unter dem 
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Proteſte Moerenhouts entfernt. Ein ähnlicher Verſuch, den Caret in 
Begleitung von Maigret 1837 macht, iſt noch erfolgloſer. Die katholi⸗ 
ſchen Sendlinge werden ſogar am Landen verhindert. 

Nun iſt natürlich das Völkerrecht verletzt, und die franzöſiſche Na⸗ 
tion tödlich beleidigt. Der in der Südſee anweſende Kapitän Düpetit⸗ 
Thouars von der Venus verlangt von Pomare Vahine Abbitte und 
2000 Dollars für die einigen franzöſiſchen Bürgern angethane Schmach, 
und zwingt die Königin zur Unterzeichnung eines Vertrages, der allen 
Franzoſen, welches auch ihr Gewerbe ſei, die Niederlaſſung auf 
den Tahitiſchen Inſeln gejtattet. Im September 1832, als wieder ein- 
mal Düpetit⸗Thouars bei Tahiti anlegt, bitten die Chefs Tati, Hitoti 
und Itami um Aufrichtung des franzöſiſchen Protektorats. 1843 nimmt 
eben derſelbe Düpetit⸗Thouars ohne irgend welche Veranlaſſung im Na⸗ 
men Frankreichs Beſitz von Tahiti. Die franzöſiſche Regierung erkannte 
zwar die Beſitznahme nicht an, ehe aber der Gegenbefehl in der Südſee 
anlangte, war zwiſchen Franzoſen und Tahitiern ein blutiger Krieg ent⸗ 
brannt. In der Schlacht bei Mahaino 1844 müſſen jene einen zweifel⸗ 
haften Sieg teuer erkaufen. Endlich nach bitterem Ringen bei Puaoni, 
Pumaruu, Faͤaa, Papenoo fette die Einnahme des Forts Fantahua den 
Kämpfen ein Ziel. 1846 ward der Friede unterzeichnet. Die Königin, 
welche inzwiſchen auf Rajatea gelebt und vergeblich auf die Hilfe Englands 
gewartet hatte, kehrte am 9. Febr. 1847 nach Tahiti zurück und willigte in 
das franzöſiſche Protektorat, das ſich aber nur über die Inſeln über dem Winde 
erſtrecken ſollte. Wir werden in einem ſpäteren Artikel von den Folgen jen er 
beklagenswerten Ereigniſſe für die evangeliſche Miſſion zu reden haben. 

Ein Rückblick auf die in kurzen Zügen dargeſtellte Miſſionsperiode 
zeigt uns ein Miſſions-Unternehmen, das in ſeinen Anfängen von der 
„erſten Liebe“, ja von einer in der Miſſionsgeſchichte beiſpielloſen Begei⸗ 
ſterung getragen wird. In übermächtiger Gewalt ergriff die in England 
neu erwachte religiöſe Bewegung die Gemüter, zerbrach die engen Schran⸗ 
ken der Denomination, ſo daß Chriſten der Hochkirche wie von den 
Diſſenters zur Gründung der Londoner Miſſ.-Geſellſchaft ſich die Hand 
reichten. Es war mehr als perſönliche Überzeugung und individuelle 
Begeiſterung, es war ein Ausdruck deſſen, was die Geſamtheit beſeelte, 
wenn Haweis in ſeiner ſo entſcheidend gewordenen Rede über die Südſee 
am 24. Sept. 1795 ſagt: „das Feld vor uns iſt unermeßlich. O könn⸗ 
ten wir von tauſend Seiten eindringen! O wäre doch jedes Glied eine 
Zunge, und jede Zunge eine Drommete, den fröhlichen Schall zu ver⸗ 
breiten!“ In kürzeſter Zeit waren die zur Begründung einer Miſſion 
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nötigen Mittet zuſammen, ein Schiff, der Duff, für 100 000 Mark 
angekauft, und die erſten Miſſions⸗Arbeiter gewonnen. Die ſehr geräu⸗ 
mige Zionskapelle zu London konnte die Zuhörer nicht faſſen, als die 
Miſſionare abgeordnet wurden, und als das Schiff am 10. Auguſt 1796 
die Anker lichtete, wollte das Jubeln der ſchauluſtigen Menge nicht auf⸗ 
hören. — Die erſte Liebe iſt aber, ſo glühend und aufrichtig ſie ſein 
mag, nie frei von den Leidenſchaften und Mängeln des natürlichen Men⸗ 
ſchen. Der alte Menſch wird nicht mit einem Male und plötzlich über- 
wunden. Von der „erſten Liebe“ werden auch viele ergriffen, die weil 
ihnen die Treue fehlt, in der Zeit der Anfechtung wieder abfallen. Und 
auch nach dieſer Seite hin war die Londoner Miſſion in ihren Anfängen 
ein Erſtlingswerk. Es fehlte, wer wollte ihr daraus einen Vorwurf 
machen! die Erfahrung. So gut gemeint und zweifellos getragen vom 
evangeliſchen Geiſte die Inſtruktion war, welche die Direktoren den Miſſio⸗ 
naren mit auf den Weg gaben, ſo verſchuldet ſie doch gerade die ärgſten 
Mißgriffe, die auf Tahiti in der Zeit bis 1815 gemacht worden ſind. 
Die Londoner Direktoren ſtellten ſich im Grunde unter einer Miſſions⸗ 
Expedition die Anlage einer chriſtlichen Kolonie vor. Darum werden die 
Miſſionare an einem Ort zuſammengehalten, die Vorſchriften, wie man 
das Land bebauen und die Eingebornen an die europäiſche Kultur ge— 
wöhnen ſolle, nehmen in der Inſtruktion einen unverhältnismäßigen 
Raum ein, es wird bei der Auswahl der Miſſionare zu wenig Gewicht 
auf wiſſenſchaftliche Bildung gelegt, das Element der Handwerker über⸗ 
wiegt um ein Bedeutendes das der Prediger, und was dergl. Mißgriffe 
mehr waren. Hieraus erklärt ſich aber manches, woran die Miſſions⸗ 
arbeit auf Tahiti in den erſten Jahren leidet. Die Miſſionare kommen 
mit dem Gros der Bevölkerung zu wenig in Berührung, ſie werden ab— 
hängig vom König, der ſie zu politiſchen Zwecken benutzt, ſie brauchen 
viel Zeit, um die Sprache zu erlernen, und der erſte, der ſie lernt, iſt 
ein Mauergeſell. Die Bevölkerung wird nicht feßhaft gemacht und an 
Arbeit gewöhnt, alſo gerade das nächſte Ziel der Kulturaufgabe des 
Chriſtentums wird nicht erkannt. Und wie notwendig dies gerade auf 
Tahiti geweſen wäre, das beweiſt ein Tahitiſches Sprüchwort: „Auf 
Tahiti hat niemand einen eigenen Namen, noch ein eigenes Haus, noch 
einen eigenen Beſitz.“ Dies Sprüchwort beſagt nicht etwa, die Tahitier 
ſeien Nomaden, ſondern ſie ſind unter der Herrſchaft des Kommunismus 
zu Vagabonden und Faullenzern geworden. — Auch der Vorwurf, den 
man den Miſſionaren gemacht hat, daß fie ihren Predigten nicht den an 
gemeſſenen Inhalt zu geben verſtanden, ſondern beiſpielsweiſe den Spott 
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der Inſulaner mit der Trinitätslehre herausforderten, iſt wohl nicht un⸗ 
begründet. Zu dieſen Mängeln in der Miffions-Methode kamen Arger⸗ 
niſſe, welche einige Miſſionare durch ihren Lebenswandel gaben. Der 
Zimmergeſell Cock begehrte nach kurzem Aufenthalt auf der Inſel eine 
Tahitierin zur Frau, und der Prediger Lewis ſowie der Sattler Broom⸗ 
hall ſchließen wirklich mit Tahitiſchen Weibern die Ehe, ſpäter ſogar der 
vielgerühmte Nott. Man hat dieſe Ehen vom ſittlichen Standpunkt aus 
ſehr verſchieden beurteilt.) Die Einen tadeln die phariſäiſche Härte, mit 
welcher die heiratsluſtigen Miſſionare von Seiten der Übrigen verfolgt 
und exkommuniciert wurden, andere verurteilen Lewis und Broomhall, 
haben aber kein Wort der Mißbilligung für Nott, der wegen ſeiner ſon⸗ 
ſtigen Verdienſte bis in den Himmel erhoben wird. Für uns ſind jene 
Ehen nicht allein ſittliche Fehltritte, ſondern auch Beweiſe eines niederen 
Bildungsgrades jener Miſſionare. Wir wollen dem Mauergeſellen Nott 
die Ehe mit der Tahitierin verzeihen, falls letztere, was uns nicht be— 
kannt, bereits getauft oder doch wenigſtens zum Chriſtentum bekehrt war, 
was muß man aber von einem ſtudierten Prediger (Lewis) denken, der 
vor 80 Jahren eine Südſee-Inſulanerin heiratete? Die ſchwachen Leis 
ſtungen der Miſſionare auf dem Gebiete der Politik, insbeſondere die 
verfehlte Verfaſſung, welche Nott den Inſulanern gab, haben wir ſchon 
erwähnt, und daß des Miſſionars Pritchard Konſulat ſeit 1838 den 
Miſſionaren viele Nachteile, den Engländern aber, deren Intereſſen er 
vertreten ſollte, viel Schmach eingetragen hat, iſt hinreichend bekannt. 
Hier ziehen wir indes unſerer abfälligen Kritik, welche beſonders den 
älteſten Miſſionaren gilt, eine Grenze. Und wenn andere den Miſſiona⸗ 
ren auch daraus einen Vorwurf gemacht haben, daß ſie ſich überhaupt 
in Politik und Handelsgeſchäfte gemiſcht, ſo liegt in dieſem Urteil, ſobald 
es ſich um unciviliſierte Völker handelt, ein ganz unberechtigtes Verlan⸗ 
gen. Die Naturvölker ſind Kinder, und die Miſſionare ſind ihre Lehrer 
in allen Dingen. Nur darf der Miſſionar nicht vergeſſen, daß er zu 
allererſt das Evangelium zu verkündigen hat. Was er ſonſt treibt, muß 
ſich dieſem Zwecke unterordnen. Die Predigt des Evangelii ſteht im 
Centrum, die Aufgaben der Kultur, die Schulbildung wie jedes Gewerbe, 
die Geſtaltung der ſocialen Verhältniſſe wie die Politik überhaupt liegen 
in der Peripherie, doch die Peripherie iſt abhängig vom Mittelpunkte. 
Wir tadeln, daß die engliſchen Miſſionare ſich mehr für Koloniſten hiel⸗ 
ten als für Boten des Evangelii, aber wir machen ihnen keinen Vorwurf 


?) efr. $ 1 der Inſtruktion, wo der Fall, daß „ein Bruder eine Eingeborne hei⸗ 
ratet,“ als möglich vorausgeſetzt wird. 


Die evangeliſche Miſſion auf Tahiti. 33 


daraus, daß ſie ſich überhaupt mit den weltlichen Dingen beſchäftigten. 
Wir können auch nicht E. Michelis beiſtimmen, der in ultramontaner 
Süffiſance die älteſten Londoner Miſſionare beſchuldigt, ihr Aufenthalt 
auf den Geſellſchaftsinſeln ſei ganz erfolglos geweſen. Das Heidentum 
ſei gefallen mehr durch die europäiſchen Deſerteure und ähnliche Aben— 
teurer, die ſich auf der Inſel aufhielten, als durch die Predigt der Miſſio⸗ 
nare, woraus dann natürlich von ſelbſt folgt, daß den Inſulanern, denen 
auf dem Gebiete des religiöſen Lebens alles genommen aber nichts gege— 
ben iſt, erſt Rom das wahre Chriſtentum bringen mußte. Das Evan— 
gelium iſt, wenn auch in aller Schwachheit, ſo doch nicht vergeblich 
verkündigt worden. Woher denn jene Betgemeinde auf Tahiti 1812, 
und jene Märtyrer, die ſich 1814 von der heidniſchen Partei töten 
ließen? Und gerade in jener Zeit, da die Miſſionare bis auf Nott und 
Hayward die Inſeln verlaſſen hatten, bewies die Gährung im Volke und 
die Sehnſucht Pomares nach ſeinen beſten Freunden, daß der Same des 
Evangelii nicht ganz auf unfruchtbaren Boden gefallen war. Die Miſſio⸗ 
nare haben trotz aller Mängel, die wir gerügt, guten Willen gezeigt und 
Treue bewieſen und nicht ohne Erfolg gegen die heidniſchen Unſitten: 
Kindermord, Diebſtahl, Trunkſucht, Proſtitution ꝛc. angekämpft. Die ge⸗ 
rügten Mängel ſtreift aber die Miſſion faſt gänzlich ſeit jener Zeit ab, 
da auf den Inſeln Männer wirken wie Ellis, Threlkeld, Williams und 
andere. Wie nunmehr Stationen, Kirchen und Schulen entſtehen, iſt 
ſchon gejagt worden. Überhaupt kann man den Erfolg der erſten, ſogen. 
engliſchen Periode in die wenigen Sätze zuſammenfaſſen: der Staat iſt 
chriſtlich, die meiſteu Einwohner find getauft, die Kinder werden in evan— 
geliſchen Schulen erzogen, der Sonntag wird geheiligt, der Zuſtand der 
Sittlichkeit beſſert ſich (die Hafenſtadt Papeete ausgenommen), dem Laſter der 
Trunkſucht wird durch ſtrenge Geſetze gewehrt, der Ackerbau hebt ſich, ſelbſt an 
induſtriellen (Tabaksbau, Schiffbau, Seilerhandwerk) und an Handels-Unter⸗ 
nehmungen fehlt es nicht. Intereſſant ſind die Urteile, welche Düperry, Guizot, 
Hyde de Neuville und Chateaubriand über den Zuſtand der Geſellſchaftsinſeln 
ums Jahr 1825 gefällt haben und die bei Lutteroth und Arbouſſet abgedruckt find. 

Williams nennt in feinem Narrative of missionary enterprises etc. 
die Miſſion auf Tahiti einen Quell, von dem die Ströme des Heils auf 
die zahlreichen Inſeln und Inſelgruppen der Südſee überfließen. In der 
That, von Tahiti aus trugen europäiſche wie eingeborne Miſſionare das 
Evangelium auf die umliegenden Inſeln Polyneſiens. Williams, der 
Apoſtel der Südſee, war zunächſt für Tahiti beſtimmt. Es war ein 
providentiell geleitetes Werk: die Niederlaſſung der Londoner Miffio- 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1881. 3 
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nare auf Tahiti als dem Mittelpunkte des ganzen Unternehmens, denn 
Tahiti iſt auch der ſprachliche Mittelpunkt der Sandwich⸗Inſeln, der 
Marqueſas, des Puamotu⸗Archipels, der Raratonga⸗Gruppe, der Freund⸗ 
ſchafts- und Samoa⸗Inſeln. Und für die Mehrzahl dieſer Inſeln iſt 
Tahiti eine Quelle des Heils geworden. Wir nennen zunächſt die Tonga⸗ 
Inſeln, auf denen eingeborne Chriſten von Tahiti ſeit 1826 das Evangelium 
verkündigten. Nach Samoa brachte Williams 1830 tahitiſche Lehrer, die 
Marqueſas wurden 1825 von Tahiti aus evangeliſiert und die naheliegenden 
Puamotus ſtanden unter tahitiſchem Einfluß, ſobald es auf Tahiti Chriſten gab; 
ebenſo wurde Rarotonga durch Williams unter weſentlicher Beihilfe von 2 
Eingebornen vom Geſellſchafts-Archipel chriſtianiſiert. (Schluß folgt.) 


Quartal-Bericht. 
Nach den Angaben der letzten Jahresberichte betrugen die Einnahmen der 8 
deutſchen ſelbſtändig ausſendenden Miſſionsgeſellſchaften!) pro 1879 
in Baſ el 682 10 
in der Brüdergemeine 366864 „ 


in Barmen 30479 
in Hermannsburg . 288386 „ 
in Berlin l 236940 7 
in Berlin II „ 166922 
in Bremen 66, 


Summa 2132209 „ 
Leipzig hat infolge der Verlegung feines Rechnungsjahres nur eine Timonatlide 
Einnahme angeben können, welche ſich auf 120 540 (inkl. Beſtand aus 1878 auf 
150 999) Mk. belief. Nehmen wir an, daß Leipzig für das Kalenderjahr nur dieſelbe 
Einnahme gehabt als in feinem letzten Rechnungsjahre 1878/79, alſo: 222 116 Mk. — 
jo würde ſich die Geſamtein nahme in Deutſchland und der Schweiz 1879 auf 
2354325 Mk. belaufen — gegen das Vorjahr alſo ein plus von 146 301 Mk.! 
Eine Erſcheinung, die um ſo erfreulicher iſt, als in den beiden letzten Jahren die Ein⸗ 
nahmen um c. 90000 Mk. zurückgegangen waren (dieſe Zeitſchr. 1880 S. 35). — 
Auch die Schulden haben ſich im Laufe des letzten Rechnungsjahres um 120 000 Mk. 
vermindert. Ganz ohne Schulden waren Leipzig und Berlin I und II; während die 
Brüdergemeine im Laufe des Jahres 1880 ihre frühere große Schuld gänzlich getilgt 
hat. Das größte Defizit hat immer noch Barmen: 124907 Mk.! Was die Ein- 
nahmen betrifft, ſo beſtehen dieſe freilich weder allein aus Beiträgen der Miffions- 
freunde, noch ſind die in Rechnung geſtellten Beiträge ausſchließlich aus Deutſchland 
und der Schweiz. Wollte man bloß die deutſchen Miſſions beiträge angeben, fo 
würde die obige Summe um c. 500 000 Mk. reduziert werden müſſen. Ahnliche Un⸗ 
genauigkeiten finden ſich jedoch auch in der außerdeutſchen Statiſtik, wo fie für uns aber 
vielfach unreduzierbar ſind, ſo daß man darauf verzichten muß, bloß die direkten jähr⸗ 


) Über Brecklum in Schleswig, wo man demnächſt auch an Ansſendung der 
erſten Miſſionare und zwar, wie verlautet, nach Indien, gehen wird, ſind mir die An⸗ 
gaben nicht zugänglich geweſen. 
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ichen Beiträge zu berechnen. Die etwas zu günſtige Schätzung unſrer pekuniären 
Miſſionsleiſtungen, welche auf dieſe Weiſe entſteht, wird aber fo ziemlich dadurch aus⸗ 
geglichen, daß außer den Beiträgen an Geld den meiſten Miſſionsgeſellſchaften noch er⸗ 
hebliche Naturalgaben zugehen, deren Wert in der Jahresrechnung nicht in Anſatz 
gebracht zu werden pflegt. 

Auch in England und Amerika ſind, ſoweit mir jetzt die Jahresberichte zu⸗ 
gänglich geweſen, im ganzen die Einnahme in die Höhe gegangen. Es vereinnahmten 

die Church. M. Soc. 4 434 460 Mk. 

die Wesl. M. Soc. . 3309 9600 „ 

die Prop. G. Soc. . . 2 633 480 „ 

die London. M. Soc. 2 043 240 „ 

die Bapt. M. Soc. 904 660 „ 

alſo Sa.: 13 325 800 „ 

— allein dieſe 5 Hauptgeſellſchaften; eine Summe, zu welcher ſeitens der übrigen 11 kleineren 
engliſchen Miſſionsgeſellſchaſten noch mindeſtens ca. 1 Million kommen mögen. Nimmt 
man dazu die ſchottiſchen Miſſionen, von denen allein a 

die der Free Church. 1 098 2402) Mt, 

Establ, „ 220 280 „ 

„ „Unit. Presb. c. 700 000 „ 
vereinnahmten, ſo kann man, nach Abzug der auswärtigen Gaben und ſonſtigen Ein⸗ 
nahmen die eigentlichen Beiträge Großbritanniens für die Heidenmiſſion auf c. 13 
Millionen Mark ſchätzen. Der Abſtand zwiſchen dieſer Summe und der von uns auf- 
gebrachten iſt allerdings bedeutend. Allein ſeitdem ich einen genaueren Einblick in den 
Abſtand zwiſchen dem britiſchen und deutſchen Nationalwohlſtand gethan, 
bin ich von jeder Verſuchung befreit, unſern transkanaliſchen Vettern darüber Kompli⸗ 
mente zu machen. Ich ſage nun nicht etwa: wir hätten gethan, was wir könnten; 
das haben wir lange, lange, lange nicht; aber ich ſage: im Verhältnis zu ſeinem ſo viel 
bedeutenderen Nationalreichtum — ganz abgeſehen von ſeinen kolonialen Pflichten — 
hat England ſo ſehr viel Grund nicht, uns die Geringfügigkeit unſrer 
Miſſionsbeiträge zum Vorwurf zu machen. 

Ein jüngſt erſchienenes, ſoweit mein Verſtändnis in diefen Dingen reicht, hervor⸗ 
ragendes, auf die umfaſſendſten und ſorgfältigſten Quellenſtudien baſiertes, geiſt⸗ und 
kraftvoll geſchriebenes, weltwirtſchaftliches Buch, das — wie es ſcheint — bis jetzt aber 
die Aufnahme und Anerkennung nicht gefunden, die es verdient, hat in überzeugender 
Weiſe mir den Beweis dafür geliefert. Es iſt das Dr. Hübbe-Schleidens: „Über- 
ſeeiſche Politik, eine kulturwiſſenſchaftliche Studie“ (Hamburg 1881). Es wird ſich 
ſpäter Gelegenheit finden, in dieſen Blättern auf dieſes bedeutende, auch für die Miſſi⸗ 
onswiſſenſchaft in mehr als einer Beziehung lehrreiche Buch zurückzukommen; in dieſem 
Zuſammenhange will ich aus dem reichen ſtatiſtiſchen Material desſelben nur eine Tabelle 
mitteilen, deren Ziffern allgemeines Intereſſe in Anſpruch nehmen dürften und die die 
Miſſionsfreunde Deutſchlands allerdings berechtigen, jedem Verſuche ihrer engliſchen 
Mitarbeiter, ſich über uns zu erheben, zuzurufen: „wem viel gegeben iſt, von dem 
wird viel gefordert.“ 


) Allerdings inkl. 187 360 Mk. von den Miſſionsgebieten und c. 752 440 Mk 
Extragaben für den Dankſagungsfonds. 

2) Worin allerdings wieder c. 380000 Mk. von auswärts, Regierungsbeiträge zu 
den indiſchen Schulen und Schulgelder inbegriffen find. ge 
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Welthandel, Produktivität und Wohlſtand um 1876 


1. in Groß britannien und Irland || 2. in Preußen und Deutſchland 
die mit * bezeichneten Beträge bedeuten Millionen Reichsmk. 

12:6 Verhältnis der Zunahme des Welthandels feit 1835 1:4 
6185* Ausfuhr (inkl. der Edelmetalle) 1875 in Millionen Mark 2562* 
189 Betrag der Ausfuhr per Kopf der Bevölkerung in Mark 60 
133 Verhältnis der Zunahme der Ausfuhr ſeit c. 1835 a 1: 3½ 
8144* Einfuhr (inkl. der Edelmetalle) 1875 in Millionen Mark 3577* 
249 Betrag der Einfuhr per Kopf der Bevölkerung in Mark 84 
1:6 Verhältnis der Zunahme der Einfuhr ſeit e. 1835 3 5 
23668 * Geſamtes Volkseinkommen 1876 in Millionen Mark 6891* 

708 Betrag desſelben per Kopf der Bevölkerung in Mark 265 
2075 Steuerzahler mit Einkommen von über 200000 Mark 112 
11076 5 1 7 15 „ 80000 532 
93025 5 5 „ 5 „ 16000 „ 8033 
611209 n 1 0 8000 „ 26233 

702 355 x 15 1 „5 6000 „ 45 943 
970 309 5 3 1 „Ken, 3000 „ 157 096 
1228 335 55 Pr A SL 2000 „ 370366 

SE „ „ „ unter 2000 4784 958 
11044 Betrag der verſteuerten Einkommen in Millionen Mark 52387 
9000 Durchſchnitt dieſer Einkommen per Steuerzahler in Mark 1000 

335 Betrag dieſer Einkommen per Kopf und Bevölkerung in Mark 201 
3: 30 Verhältnis der Steuerzahlenden zu den Steuerbefreiten 322 

Verhältnis der Steuerzahler unter der oberen und der mittleren 
9: 36 Klaſſe zu den ſelbſtändigen Proletariern 9: 160 
100 : 350 Verhältnis der gebildeten Klaſſen zum Proletariat 180: 1450 


Was die letztjährige Einnahme der amerikaniſchen Miſſtonsgeſellſchaften betrifft, 
ſo ſind mir — trotz aller Bemühungen — die Berichte leider nur ſehr unvollſtändig 
zugegangen. Statt dieſes unvollſtändige Material zu reproduzieren, teile ich daher lieber 
diejenige Statiſtik mit, welche die — jetzt ihren vierten Jahrgang beginnende — Mis- 
sionary Review (Ed. Rev. Wilder, Princeton N. J.) über die ſämtlichen amerika⸗ 
niſchen Miſſionen aus dem Jahre 1878/79 in 4 längeren Artikeln enthält. Eine voll, 
ſtändige Garantie für die Richtigkeit aller Angaben vermag ich allerdings nicht zu leiſten, 
da mir zur Zeit die Möglichkeit einer Kontrole fehlt und ich a priori die genannte 
Zeitſchrift als eine durchaus zuverläſſige Quelle nicht in Anſpruch nehmen kann. Im⸗ 
merhin iſt die Zuſammenſtellung äußerſt intereſſant und ich gebe die für unſre Zwecke 
wichtigſten Notizen aus ihr, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß Irrtümer unterlaufen, um 
ſo lieber, als in dieſer Vollſtändigkeit noch kein Produkt der deutſchen Miſſſonsliteratur 
bis auf dieſen Tag eine Überſicht über die amerikaniſchen Miſſionen gebracht hat. 
Dieſe Überſicht gewährt uns zugleich eine Einſicht in die Menge der dortigen Denomi⸗ 


nationen, in die Stärke derſelben und in das Verhältnis ihrer heimatlichen Ausdehnung 
zu ihren Mifſionsleiſtungen. | 


‘ 
| 
| 
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In der Heimat. Miſſions⸗Ordi⸗ Heiden⸗ Beginn 


Denominatjon. f 5 ; nierte | Hriftl. 
i Gemein⸗ Kommuni⸗ Ein⸗ Niſſt⸗ Kommu- der 
Die Angaben aus 1878/79. den. kanten. ) nahme. SR it. e) Mison 
1. Presbyt.2) Church (North.) 5415 574486 1710524 122 11366 1837 
2. Presbyt. Ch. (South.) 1892 116775 184936 15 7 1862 
3. Unit. Preb. Ch. in N. A. 791 80228 205404 13 1218 1858 
4. Ref. Presbyt. in U. S. A. 115 10475 | 30224 4 ?| 90 2/1859 
5. Ref, Dutch.) Presbyt. 509 | 80228 233072 35 2 2045 211858 
6. Cumberland Presb. Ch. 2352 104994 | 10504 | 2 ? 1876 
7. Presb. Ch. in Canada 857 107715 142916 14 555 7 2 
8. Evang. Luth. Ch. General Syn. 1193 122641 77876 4 2086 ? 
9. Evang. Luth. Ch. Gen. Council | 1467 207205 | 16504 3 | 171 18692 
10. Evang. Luth. Synod. Conf. 2000? | 300000 ? 2 7 ? ? 
11, Am, Board of Comm. for, For. 
Miss. (Congregat ?) 3620 375654 2073 564 150 14675 1810 
12. Am. Miss. Association (Con- 
gregat.“) — 861724 | 2 2 1845 


13. Am. Bapt. Miss. Union. 6700 660000 1010708 141200 38466 1814 
14. For. Miss. of the South. Bapt. 16838 1443643 | 218204 6 ?| 335 7/1845 


15. For. Miss, of the Freewill Bapt. | 1449 | 77641 152108 6 478 1836 


16. Bapt. Ch. of Canada 718 63981 26796 4 428 1866 
17. Seventh Day Baptists. 80 8690 14436 1 20 18472 
18. Prot. Episcopal Ch. 3002 314367 596408 22 4499 2 

19. Meth. Episc. Ch. (North) 16721 1696837 130000021942 21446218192 
20. Meth. Episc. Ch. (South) 7 798862 2172842 9 984 1845 
21. Meth. Prot. Ch. 5 130000? 7124 ee 1877 
22. Wesl. Meth. Ch. 495 17087 6800 2 2 ? 8 
23. Meth. Ch. of Canada 842 122013 200000 2 32 3400 71824 
24. Bible Christ. Ch. of Canada 183 7793 72288 7 38 ?| 2852 211854? 
25. Welsh Presbyt. 1152 116386 7 8 7 1408 7 
26. Friends Soc. (in Am.) 66850 20000 7 8 2 2 7 
27. Consolidated Am. Bapt. ? 500000 800 711 


1) Unter Kommunikanten ſind immer die kommunionfähigen ſelbſtändigen 
Gemeindeglieder verſtanden. Die Seelenzahl alſo etwa durchſchnittlich drei mal ſo 
groß. — Bei dieſer Gelegenheit möchte ich bemerken, daß es verwirrend wirkt, wenn 
z. B. der Leipziger Bericht mit dieſer Bezeichnung den in Deutſchland üblichen Be⸗ 
griff verbindet, daß nämlich unter der Kommunikantenzahl die Summe der in einem 
Jahre Kommunicier enden verſtanden wird. In der Miſſionsterminologie ſollte 
unbedingt ausſchließlich der obige Begriff in Anwendung kommen, der der einzig mögliche 
Generalnenner für die jo ſchwierige Statiſtik bleibt. 

2) Genauere Angaben über die ſämtl. presbyt. Miſſionen wurden auf dem 
vorjährigen Presbyt. Council in Philadelphia gemacht. Nach dieſen Angaben vertreten 
die ſämtl. Presbyterianer in 22000 Gemeinden 30 Millionen Seelen. Sie unterhalten 
194 amerik. und 219 europ. alſo zuſammen 413 Miſſionare, neben 161 eingebornen 
Geiſtlichen und 39 Miſſionsärzten. Die Zahl ihrer ſämtl. Kommunikanten unter den 
Heidenchriſten beläuft ſich auf 38 444; die der Schüler auf 57939, (For. Miss. 80 
S. 262). 

3) Im Jahresberichte 1879/80: 383000 members. Einnahme: 1780296. Im 
vorigen Jahre beſonders reichliche Legate. Bei der Zahl der heidenchriſtlichen Kommu- 
nikanten (jetzt 17 165) ſind die Sandwichinſeln nicht mehr mitgerechnet. 

4) Siehe dieſe Zeitſchrift 1880 S. 278 ff. Hauptthätigkeit unter den amerik. 
Negern. In Afrika zwei ſchwarze ord. Miſſionare. Einnahme 75179 nur 713 376. 

5) Ordin. Miſſionare nur 59. 
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Außer dieſen 27 miſſionierenden Kirchengemeinſchaften, macht unſere Quelle noch 
23 Denominationen von teilweis bedeutendem Umfange namhaft, die entweder gar keine 
oder doch keine ſelbſtändige Miſſion treiben. Die Summe ſämtlicher Kirchengliederaller 
dieſer 50 Gemeinſchaften wird auf 10056930 angegeben. Die Geſamtſumme der Miſ⸗ 
ſionsbeiträge pro 1878/79 würde ſich auf rund 9 Millionen Mark belaufen, fo daß 
alſo per Kopf der Kommunikanten das evangeliſche Amerika 90 Pfennige ſteuerte. 
Zählen wir die geſamten pekuniären Miſſionsleiſtungen zuſammen, jo kommen auf: 
Großbritannien. e. 16 000 000 Mk. 
Amerik. „„ e. OO DEE 
Deutſchland und die Schweiz e. 2300000 „ 
den übrigen europ. Kontinent e. 900000 „ 
Summa: 28 200 000 „ 
— eine Summe, für deren abſolute Richtigkeit ich indeß nicht einzuſtehen wage. Wenn 
aber auch immerhin 2—3 Millionen infolge der mangelhaften Statiſtik mit einem 
Fragezeichen verſehen werden müſſen, ſo iſt ſoviel doch außer Zweifel, daß die Miſſions⸗ 
einnahmen innerhalb der geſamten evangeliſchen Chriſtenheit jetzt mindeſtens 25—26 
Millionen Mark betragen — ſeit 5 Jahren alſo eine Steigerung von wenigſtens 2 
Millionen ſtattgefunden hat. 


Wie ich aus dem zu Neukirchen bei Mörs erſcheinenden „Miſſions- und Hei⸗ 
denboten“ (II N. 4) erſehe, beabfichtigt der dortige Pfarrer L. Doll eine neue deutſche 
Miſſion ins Leben zu rufen. Es heißt dort: „Wie viele meiner Freunde wiſſen, habe 
ich nämlich ſchon ſeit Jahren vor, hier in Neukirchen eine Miſſions⸗ und Evangeliſten⸗ 
ſchule im Glauben zu gründen, falls mir der Herr nicht ganz beſtimmt darin in den Weg 
tritt. Zwar ſind ſchon viele, auch recht wohlmeinende Stimmen, dagegen laut geworden. 
Es iſt mir dies Vorhaben teilweiſe fo ausgelegt worden, als ob ich unſere Barmer 
Miſſion gering achtete. Dies iſt jedoch keineswegs der Fall. Ich freue mich herzlich 
über die Siege aller Miſſtonen, auch der Barmer, in der Heidenwelt, bin aber überzeugt, 
daß noch immer mehr auf dem Gebiete der Miſſions-Arbeit unter den Heiden und der 
Evangeliſations-Arbeit unter uns geſchehen muß. Ich werde auch keinen Pfennig kol⸗ 
lektieren, und brauchen alſo die, welche mit meinem Vorhaben nicht einverſtanden ſind, 
auch nicht mit Hand ans Werk zu legen. Gott der Herr hat Gold und Silber genug, 
um auch noch manche Miſſionare von Neukirchen aus in die Heidenwelt zu ſenden. 

Die Miſſionsſchule werden wir dann, fo der Herr will, entweder im November, 
falls wir mit dem Bau ſo weit kommen, oder im nächſten Jahre, vorläufig in unſerem 
geräumigen neuen Waiſenhauſe mit beginnen. Einige liebe gläubige Jünglinge hat 
der Herr mir ſchon geſchenkt, die ſich hier als Miſſionare ausbilden laſſen wollen. 
Andere bitte ich noch, ſich bei mir zu melden, falls ihnen der Herr die Freudigkeit giebt, 
mit in die Glaubensſtellung einzugehen. Solche Jünglinge oder jungen Männer müſſen 
militärfrei ſein. Dann iſt es vor allem nötig, daß ſie gründlich bekehrt ſind und ihr 
Herz dem Herrn Jeſus ganz geſchenkt haben. Halbe Leute kann der Herr nicht zu ſeinem 
Dienſte gebrauchen. Auch iſt es wünſchenswert, daß ſich nur ſolche melden, die den 
Herrn Jeſus ſchon durch Halten von Sonntagsſchulen, Verſammlungen ꝛc. gedient haben, 
und die wo möglich ſchon durch des Herrn Gnade eine oder einige Seelen ihm haben 
zuführen dürfen. Denn wir können keine Miſſionare und Evangeliſten fabrizieren. 
Der Herr muß ſie erſt dazu gemacht haben; dann können wir ihnen, ſoviel er Gnade 
giebt, in einem dreijährigen Kurſus noch die nötigſten Kenntniſſe beibringen. Wen 
die Liebe Jeſu nicht drängt, der ſoll kein Miſſionar oder Evangeliſt werden. Wer aber 
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ganz in der Gemeinſchaft mit Jeſu lebt und durch ihn gerechtfertigt immer heiliger leben 
möchte, der ſoll ſich melden.“ 

Auch ich trete den wohlwollenden Stimmen bei, welche die Gründung dieſer neuen 
Miſſionsſchule aufs entſchiedenſte widerraten. Selbſtverſtändlich bin ich mit dem Pfarrer 
Doll vollkommen damit einverſtanden, daß noch immer mehr für das große Werk der 
Heidenmiſſion unter uns geſchehen muß und daß noch für viel Arbeiter Raum da iſt. 
Aber es iſt ganz ein ander Ding, ob der geeignete Weg zur Vermehrung unſrer Mij- 
fionsarbeit die Gründung immer neuer Miſſionsſchulen iſt. Wenn ich recht zwiſchen 
den Zeilen leſe, ſo hat der Pfarrer Doll gegen unſre bisherigen Miſſionsanſtalten und 
vielleicht ſpeziell gegen die Barmer, in deren heimatlichem Gebiete er wohnt, den Ver⸗ 

dacht, daß ſie bei ihren Zöglingen nicht Gewicht genug auf die innerlichſte Ausrüſtung, 
das perſönliche Erfahrungs-Chriſtentum legen und ſoll ſeine projektierte Miſſionsſchule 
wohl nach dieſer Seite hin eine Ergänzung ſein. Nun iſt gewiß jede Stimme willkom— 
men zu heißen, die mit Nachdruck immer wieder auf die geiſtliche Qualifikation zu 
Zeugen Chriſti als auf die Grundbedingung zur Aufnahme in den Miſſionsdienſt hin⸗ 
weiſt. Angeſichts der Thatſache, daß es an jungen Leuten nicht fehlt, die trotz man⸗ 
gelnden innern Berufs ſich zum Miſſionsdienſte melden, wie eine ſoeben erſchienene 
Anſprache des Miffions- Departements der Brüdergemeinde (Miſſ. Bl. 80 N. 12) aus⸗ 
drücklich konſtatiert, iſt ein energiſcher Proteſt in dieſer Richtung immer wieder Bedürfnis. 
Aber ich bezweifle, daß die richtige Adreſſe für dieſen Proteſt die jetzigen Miſſionsanſtalten 
ſind, die ihn, wie jene Anſprache beweiſt, ja ſelbſt erlaſſen und immer wiederholen, daß 
„die Hauptſache die Stellung des Herzens zum Herrn bleibt“. Aber auch dem Pfarrer 
Doll würde weder die Erfahrung erſpart werden, daß ſich innerlich ungeeignete Subjekte 
melden, noch die, daß er ſich über die geiſtliche Qualifikation der ſich Meldenden je und 
je einmal täuſcht. Soweit ich mir ein Urteil über unſre heutigen deutſchen Milfions- 
häuſer, die doch zweifellos alle auf den Grund, außer welchem keiner gelegt werden kann, 
gegründet find, erlanben darf, iſt der Vorwurf ein unzutreffender, daß man an das per⸗ 
ſönliche Glaubensleben der Miſſions-Kandidaten zu geringe Anforderungen ſtellte. Fehlt 
es dennoch dieſem Leben an innerer und äußerer Kraft, ſo tragen weniger unſre Miſ⸗ 
ſionsanſtalten die Schuld als der geſamte Zuſtand der heutigen gläubigen Gemeinde. 
Wie niemand, ſo kann auch dieſe nicht mehr geben als ſie hat. Will man aber darin 
die Abhilfe ſuchen, diß man in einem gewiſſen Gegenſatze gegen die alten gläubigen 
Miſſionshäuſer noch ſpezifiſch glänbige Miſſionsſchulen ius Leben ruft, jo fürchte ich 
wird man durch dieſes bedenkliche Experiment erſteus ſchwerlich erreichen, was man er— 
reichen will, zweitens aber eine nicht geringe Gefahr geiſtlichen Hochmuts heraufbeſchwören, 
und drittens den Frieden unter den Milſionsfreunden daheim und ev. den Miſſions— 
arbeitern draußen in bedauerlicher Weiſe ſtören. 

Aber das iſt es nicht allein, was mich gegen das Dollſche Miſſionsunternehmen 
bedenklich macht. Ebenſo entſchieden wie lebendig gläubige, brauchen wir auch natürlich 
vegabte Jünglinge im Miſſionsdienſte. Es iſt eine — ich glaube ſeitens aller Miſ⸗ 
ſionsanſtalten gemachte teuer bezahlte Erfahrung, daß man nicht jeden frommen be⸗ 
kehrten Jüngling zur Miſſionsarbeit gebrauchen kann, auch dann noch nicht, wenn man 
ihn, wie Pfarrer Doll beabſichtigt, einen 3jährigen Kurſus in einem Miſſionshauſe 
durchmachen läßt. Dieſe kindliche Auffaſſung, daß zur Ausrichtung des Miſſionsberufes 
die bloße „gründliche Bekehrung“ oder das „Halten von Sonntagsſchulen“ in der Heimat 
genüge, hat wie ſelbſt die Miſſionsleiter der Brüdergemeinde bekennen, „ſich oft als ein 
ſchwerer Schaden für die Miſſion erwieſen“. Wir brauchen hier bekehrte Jünglinge, 
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die auch mit einem nicht geringen Maße von natürlicher Begabung, weitem 
Blick, Charakterkraft, Sprachtalent, Organiſationsgeſchick, und vor 
allem mit der Fähigkeit ausgerüftet find, ſich in fremden Verhältniſſen frei zu 
bewegen und in ihnen originale Wege zu gehen. Es iſt eine unleugbare That- 
ſache, daß der Mangel dieſer Eigenſchaften oft genug der Grund für den Mangel des 
Miſſionserfolges iſt. Daher von den kompetenteſten Seiten jetzt der Ruf: lieber weniger, 
aber tüchtige Miſſionareſl Die vorhin erwähnte Anſprache der Miſſionsdirektion der 
Brüdergemeinde, der doch wahrlich weder Glaubensernft noch Miſſionserfahrung wird ab⸗ 
geſprochen werden können, iſt in dieſer Beziehung ſehr lehrreich, und ich wünſchte, daß 
ſie von allen unſern Miſſionsleitungen nachgedruckt würde. Es heißt darin u. a.: „Leute, 
die in der Heimat wenig brauchbar find, find in der Miſſion vollends nicht zu verwen- 
den. .. Geiſtgeſalbte Zeugen und opferfreudige Diener, die mit ganzem Herzen in der 
Arbeit ſtehen und die ihnen anvertrauten Seelen auf prieſterlichem Herzen tragen, können 
gern etwas Schulbildung verſchmerzen. Aber ſie beweiſen nichts zu Gunſten ſolcher, die 
weder Bildung, noch Salbung noch Geiſteskräfte beſitzen. Man meine auch nicht, daß 
durch fähigere und gebildetere Miſſionare unſre einfache ſparſame Weiſe der Betreibung 
des Werkes hinfällig werden möchte. Die Erfahrung hat es vielfach gelehrt, daß 
Mangel an Bildung und Anſpruchsloſigkeit keineswegs immer Hand 
in Hand gehen. . . Wir dürfen ferner nicht außer acht laſſen, daß geiſtig geweckte 
Arbeiter mit freiem Blick ſchon darum nötig ſind, weil beſchränkten Geiſtern das Ver⸗ 
ſtändnis fehlt für die durch die nationalen Eigentümlichkeiten bedingten beſonderen Be- 
dürfniſſe der Heiden, die eben ihre beſonderen Behandlungsweiſen erfordern. .. Ein 
gewiſſer Grad von Begabung iſt endlich zur Bewältigung der ſchweren Aufgabe nötig, 
die Sprache der Eingeboren zu lernen. . . An dieſer Befähigung hat es thatſächlich bei 
manchen in ſolchem Grade gefehlt, daß auch 107, ja ſelbſt 20jährige Übung die mangelnde 
Begabung nicht hat erſetzen können“... 

Dazu kommt ein drittes ſehr wichtiges Moment. Die projektierte neue Miſſions⸗ 
ſchule wird der ſo ſchon hart genug bedrängten Rheiniſchen Miſſionsanſtalt neue große 
Schwierigkeiten bereiten. Auch wenn Pfarrer, Doll nicht eigentlich kollektiert, jo werden 
doch die ihm zufließenden Geldmittel, deren er ſo gut wie jede andre Miſſionsanſtalt 
bedarf, der alten Muttergeſellſchaft entzogen werden; ein Verluſt, der bei der großen 
Schuldenlaſt, unter welcher ſie ſeufzt, doppelt bedrohlich und um ſo bedauerlicher iſt, als 
ein Teil dieſer Geldmittel unnütz verausgabt wird, da er zur Unterhaltung einer zweiten 
Miſſionsſchule verwandt werden muß. Mit Recht dringt man auf Sparſamkeit 
beſonders auch in der heimiſchen Miſſionsverwaltung, damit man deſto mehr auf die 
eigentliche Miſſton sarbeit draußen verwenden könne. Gründet man aber immer neue 
Miſſionsſchulen, ſo braucht man wieder viel Miſſionsgeld für die Heimat, das den Heiden 
entzogen wird. Konzentration iſt Sparſamkeit, Zerſplitterung — Verſchwen⸗ 
dung. Dieſe Verſchwendung überträgt ſich nachher auch auf das Miſſonsgebiet, wo jede 
beſondere Miſſion ihre beſonderen Bildungsanftalten für eingeborne Gehilfen u. dergl. er⸗ 
richtet — was man alles viel billiger haben könnte, wenn man gemeinſchaftlich 
handelt. Und nicht blos billiger, auch beſſer. Es iſt wahrlich nicht weiſe, immer wieder 
von vorn anzufangen und das Lehrgeld zum ſo und ſovielſten male zu bezahlen, das andre 
ſchon reichlich bezahlt haben. Eine neue Miſſionsanſtalt zu gründen iſt eine Sache von 
großer Verantwortung. Die Gründung macht ſich auch viel leichter als die Fort⸗ 
führung. a 

Dazu kann es nicht ausbleiben, daß zwiſchen der alten Geſellſchaft und dem neuen 
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Unternehmen bald Reibungen entſtehen. Wir haben das im Oſten zwiſchen den beiden 
Berliner Miſſionsgeſellſchaften leider reichlich erlebt und möchten wünſchen, daß im 
Weſten dieſes betrübende Schauſpiel ſich nicht wiederhole. Barmen hat jo ſchon an den 
verſchiedenen Strömungen innerhalb feiner heimatlichen Miſſionsgemeinde Schwierigkeiten 
genug; möchten ihm zumal in ſeiner gegenwärtigen ernſten Lage nicht noch neue bereitet 
werden! 


Wir beginnen nun ſofort unſre Rundſchau auf dem Miſſionsgebiete und zwar dies⸗ 
mal mit Afrika. Über die Miſſion der amerikaniſchen Unit. Presbyterians in 
Agypten, die fi weſentlich auf Schulthätigkeit legt, erfahren wir, daß fie im erfreu⸗ 
lichen Fortſchritt begriffen ſei. Die Schulen und Schüler mehren ſich, die Oppoſition 
gegen die Bibel als Schulbuch nimmt ab, der Einfluß auf die weibliche Bevölkerung 
wächſt, die Beteiligung der Bekehrten an dem Werke der Evangeliſierung wird größer. In 6 
Diſtrikten arbeiten jetzt auf 11 Stationen 22 Miſſionare inkl. die weiblichen Lehrerinnen, 
6 ordinierte Eingeborne, e. 127 Hilfslehrer reſp. Lehrerinnen. Die 11 Gemeinden 
zählen 985 Kommunikanten, 1575 Sonntags- und 2218 Tagesſchüler, darunter 681 
weibliche. An Beiträgen leiſteten die dortigen Chriſten — vermutlich mit Einſchluß 
der Schulgelder, die auch von Nichtchriſten kommen — im letzten Jahre 31804 Mark!! 
(Indep. 9. 9. 80). Auch ſoll die Miſſion ſeitens des Khedive eine Landſchenkung im 
Betrag von 160 000 Mark erhalten haben (For. Miss. 80 S. 95). 

In Aſante hat ſich eine neue Sekte von Fetiſchleuten aufgethan, welche vorgeben, 
ihr Haupt ſei der wieder auferſtandene alte Fetiſchprieſter Komfo Anokye. Seitdem 
aber einer aus der Sekte auf den König geſchoſſen, ohne ihn jedoch zu treffen, ſcheint 
ihre Macht ſchnell zu Ende zu gehen. Die Miſſethäter, unter ihnen der auferſtandene 
Prieſter ſelbſt, find in Ketten gelegt worden und man wird wohl mit ihnen auf Aſante 
Art kurzen Prozeß machen. Die Baſeler Miſſionsſtation Abetifi ift durch dieſen uner⸗ 
warteten Ausgang von einer großen Gefahr befreit worden; denn der qu. Fetiſch hatte 
daſelbſt bereits ſeinen Beſuch angekündigt (Heidenbote 80 S. 74 f.). 

Die Expedition der engliſchen Baptiſten nach dem Kongo (Stanley Pool) hat trotz 
wiederholter Verſuche bis jetzt noch nicht über San Salvador hinaus kommen können. 
Nachdem ſchon früher die Expedition bei Ndinga am Quilſafluſſe durch die Feind⸗ 
ſeligkeiten der Eingebornen einmal zur Umkehr genötigt worden war, iſt dasjelbe in 
viel empfindlicherer Weiſe zum zweiten male in Banza Makuta bei Tungwa geſchehen. 
Hier erhoben nämlich die Bewohner ſofort das Geſchrei: „Zu den Waffen, tötet die 
Weißen!“ Dem Worte folgte die That: Miſſionar Comber wurde im Rücken ver⸗ 
wundet. Zum Glück konnte er ſich bald wieder aufraffen und mit ſeinem Gefährten 
die Flucht ergreifen. Wunderbarer Weiſe gelang ihnen dieſe. Unter großen Beſchwer⸗ 
den und Verluſten und zum Tode ermüdet kamen ſie nach mehreren Tagen wieder in 
Sal Salvador an. Fürs nächſte wird wohl kaum ein neuer Verſuch, ins Innere vor⸗ 
zudringen unternommen werden. Schon auf den beiden erſten Reiſen hatten die Miſſio⸗ 
nare große Not mit ihren Trägern, die teils deſertierten, teils das Weitergehen ver⸗ 
weigerten. Jetzt werden ſie erſt recht keine Träger bekommen. Hoffentlich wird man 
nun von dem ſchnellen Vordringen ganz und gar Abſtand nehmen, und erſt nachdem 
an einigen Zwiſchenorten feſter Fuß gefaßt und das Mißtrauen der Eingebornen gegen 
die Weißen etwas beſeitigt worden iſt, den Kongo zu erreichen ſuchen. Siehe den 
intereſſanten Bericht im Bapt. Her. 1880 S. 401 ff. c. 411 ff.; wo auch eine ſchöne 
Karte. Miſſ. Comber iſt übrigens ziemlich wieder hergeſtellt. 
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Vom Kameruns haben die Baptiſten erfreuliche Fortſchritte zu berichten. Die Zahl 
der Kirchenbeſucher hat ſich bedeutend vermehrt, in Gegenwart des Königs und einer 
großen Menge Volks haben mehrere Taufen ſtattgefunden, die Feier des Sonntags iſt 
vom König Aqua befohlen worden u. ſ. w. (Ebend. S. 275. 313). 

In ſeinen intereſſanten Blättern aus Spanien“ (XXXVI. S. 565) macht Paſtor 
F. Fliedner folgende intereſſante Mitteilung über Urteile der ſpaniſchen Regierung in 
Sachen der proteſtantiſchen Miſſion auf Fernando Po. „Dort haben ſeit längerer 
Zeit evangeliſche Miſſionare, beſonders die der engliſchen Wesleyaner, mit gutem Erfolge 
gearbeitet, ſelbſt noch während ihnen vor der Revolution von 1868 der öffentliche Got⸗ 
tesdienſt nicht geſtattet war. Wie aber nun die Verfaſſung von 1869 die Kultusfreiheit 
gewährte, haben ſie mit neuem Eifer und reicher Frucht ihr Werk fortgeſetzt. Da kam 
Alfonſos Regierung und die Verfaſſung von 1876, und nun verſuchte der Generalgou⸗ 
verneur ſofort der evangeliſchen Miſſion dort zu ſteuern. Unter dem Vorwande, daß 
jede öffentliche Kundgebung einer andern als der Religion des Staates verboten ſei, 
wurde die evangeliſche Schule geſchloſſen, der Paſtor Holland aus dem Gebiete vertrieben, 
und die evangeliſche Religion zu unterdrücken verſucht. Welch einen Eindruck das auf 
die Bevölkerung der ſpaniſchen Kolonieen machte, wo die Zahl der Proteſtanten 
die der Katholiken überwiegt, kann man ſich denken; um ſo mehr, weil die 
Proteſtanten ſich ſtets durch ihre Anhänglichkeit an die Regierung ausgezeichnet hatten. 
Der Miniſter der Kolonieen in Madrid mißbilligte den Gewaltakt des Gouverneurs; 
allein dieſer ließ ſich dadurch nicht beirren, ſondern ſuchte die „katholiſche Einheit“, d. h. 
die alte Intoleranz in ihrem weiteſten Umfange wieder einzuführen. Da ward die 
gauze Angelegenheit dem Staatsrat vorgelegt; und dieſe erſte Körperſchaft des ſpaniſchen 
Reiches beantwortete die ihr vorgelegten Fragen in folgender Weiſe: 

1. „Die im Jahre 1845, 1846 und 1856 ausgeſandten Miſſionen der katholiſchen 
Kirche, und ebenſo wenig die ſpätere Niederlaſſung der Geſellſchaft Jeſu daſelbſt, welche 
von dem Mutterlande ins Werk geſetzt wurde, haben in Fernando Po auch nicht die 
geringſte Wirkung hervorgebracht; nicht nur nicht, während ſie die proteſtantiſchen Miſ⸗ 
ſionen ſich gegenüber hatten, ſondern auch nicht einmal, als man dieſe letzteren ver⸗ 
boten hatte. 

2. Als die Methodiſten von neuem zurückkehrten iufolge der Revolution von 1868, 
fanden ſie in Fernando Po jede mögliche Hilfe und Unterſtützung von den Einwohnern, 
wurden mit Freude und Begeiſterung empfangen, und eroberten ſich 
die Herzen ſelbſt von ſolchen, welche früher den Katholizismus ange⸗ 
nommen hatten. 

3. Und es iſt unleugbar, daß die Fortſchritte in der Kultur, welche die proteftan- 
tiſchen Miſſionen ins Leben rufen, die allgemeinen Intereſſen der Civiliſation 
vertreten und zum Beſten Spaniens gereichen.“ 

Wir haben das Gutachten des Staatsrates Wort für Wort wiedergegeben; denn 
wir zweifeln, daß je einer evangeliſchen Miſſionsarbeit ein glänzenderes und unpar⸗ 
teiiſcheres Zeugnis von ſeiten einer katholiſchen Regierung ausgeſtellt worden iſt. Dieſer 
Macht der Thatſachen mußte auch das Miniſterium ſich beugen, und ſo erſchien ein 
königliches Dekret, welche das Gutachten des Staatsrates im Regierungsanzeiger kund 
machte und daran folgende Verordnung knüpfte: „1. Es ift unthunlich, die katholiſche 
Einheit (d. h. Intoleranz) in Fernando Po wiederherzuſtellen. 2. Ebenſo iſt es nicht 
möglich, den Entſchluß des Gouverneurs, welcher das königliche Dekret vom 23. Oktober 
1876 in der Juſel zur Ausführung bringen wollte, gut zu heißen. 3. Vollkommene 
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Duldung der proteſtantiſchen Miſſtonen, ſo wie ſie früher, ehe der genannte Gouverneur 
feine Verordnung erlaſſen hatte, beſtand, ſoll wiederhergeſtellt werden; und ſollte ein- 
mal die Regierung Seiner Majeſtät, infolge eines Wachstums der Religion und der 
Zahl der Katholiken den Zeitpunkt gekommen glauben, um beſondere Maßregeln zu er⸗ 
laſſen, welche den Artikel 11 der Verfaſſung auf Fernando Po ausdehnen, ſo darf ſie 
es nnr thun mit ganz beſonderer Rückſichtsnahme auf den religiöſen Zuſtand und die 
eigentümlichen Verhältniſſe, in welchen ſich jene Gebiete befinden, und indem ſie mit 
der allergrößten Behutſamkeit und Mäßigung zu Werke geht. 4. Um zu dieſem an⸗ 
gedeuteten Ziel zu kommen, iſt es nützlich, ja notwendig, die katholiſchen Miſſionen und 
Unterrichtsauſtalten auf den ſpaniſchen Beſitzungen im Golfe von Guinea wiederherzu⸗ 
ſtellen und mit neuem Eifer zu betreiben.“ 

So weit das königliche Dekret. Der geeignete Leſer kann ſich ſeine eigenen Be— 
merfungen dazu machen. Wir fürchten nicht, daß die katholiſchen Miſſionen dort jetzt 
mehr Erfolg haben ſollten als in den Jahren 1845 und 1856. Mag der Tag uns 
auch noch fern erſcheinen, er wird dennoch kommen, an dem man auch in Spanien ein⸗ 
ſehen wird, daß „die Fortſchritte der Kultur, welche die proteſtantiſchen Miſſionen ins 
Leben rufen, die allgemeinen Intereſſen der Civiliſation vertreten und zum beſten Spa- 
niens gereichen.“ 

Wie aus den Zeitungen bekannt, iſt in Südafrika ſchon wieder ein neuer Krieg 
ausgebrochen, dies mal mit den Baſſutos und zwar zunächſt denen, die unter dem 
engliſchen Protektorate ſtehen. Nach Beendigung des Zulukrieges hatte nämlich die 
Kapſche Regierung eine allgemeine Entwaffnung auch dieſer Stämme verfügt, eine Maß— 
regel, auf deren Ungerechtigkeit!) wie Unklugheit von Anfang an beſonders auch von 
ſeiten der Miſſionare aufmerkſam gemacht worden war. Aber alle Gegenvorſtellungen ſeitens 
der Weißen, denen ſich ſelbſt General Wolſeley anſchloß, wie die Petitionen der Eingebornen 
ſelbſt blieben fruchtlos und jo ift denn durch die unbegreifliche Politik der britiſchen Re⸗ 
gierung Südafrika abermals in einen Krieg mit den Farbigen verwickelt, deſſen Aus— 
gang ja freilich nicht zweiſelhaft fein kann, der aber wieder viel, viel Ruinen ſchafft. 
Aufs ſchwerſte werden durch dieſen ſo leicht vermeidbar geweſenen Krieg auch die 
Intereſſen der verſchiedenſten Miſſionen geſchädigt. Die äußerlichen und noch mehr 
die innerlichen Verwüſtungen, die er anrichtet, laſſen ſich zur Zeit noch gar nicht über- 
ſehen. Statt aber aus den uns reichlich zugegangenen ſüdafrikaniſchen Zeitungen Details 
mitzuteilen, ziehen wir es vor, ſeiner Zeit wieder eine eingehende Original-Korreſpondenz 
zu bringen, welche einen Geſamtüberblick gewährt. 

Schon vor einiger Zeit wurde in dieſen Blättern (80 S. 189 ff.) des Häuptlings 
der Bamangwato zu Schoſchong, Khame, gedacht, der eine katholiſche Gegenmiſſion 
von ſeinem Stamme abgewieſen. Jetzt berichtet der zu Schoſchong ſtationierte Londoner 
Miſſionar Hepburn (Chron. 80 S. 215 ff.) ein ähnlich energiſches Auftreten dieſes 
reſpektabeln Häuptlings gegen engliſche Brantweinhändler. Von Jugend auf war 
Khames) entſchloſſen, weun er einmal zur Regierung kommen würde, die Einfuhr des 
Brantweins in ſein Land nicht zu dulden. Er wollte nicht herrſchen über ein trunkenes 
Volk. Er ſelbſt hat niemals Brantwein getrunken, nicht in Vielweiberei gelebt, noch 


1) In Daily News v. 9. Dec. wird dieſer Krieg geradezu „ein moraliſches Ver⸗ 
brechen und eine politiſche Dummheit“ genannt. 

2) Genaueres über ihn ſiehe bei Me. Kenzie: Ten years North of the Orange 
River. 
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mit heidniſchen Zaubereien fih zu ſchaffen gemacht. Als Knabe ift er allerdings auf 
Befehl feines Vaters beſchnitten worden, er hat aber ſpäter dieſe Ceremonie an keinem 
feiner jüngeren Brüder vollziehen laſſen, ſelbſt auf die Gefahr hin, den Thron zu ver⸗ 
liereu. Auf wiederholtes Drängen der Händler hatte er allerdings geſtattet, etwas 
Branntwein in Kiſten einzuführen; man hatte ihm eingeredet, in dieſen geringen Quan⸗ 
titäten ſei er Medizin und mache niemand trunken. Als aber die Leute ſich doch be⸗ 
tranken, verbot er jede Brantweineinfuhr. Die Händler umgingen das Verbot und 
verführten durch ihre eigne Trunkſucht die Eingebornen zu demſelben Laſter. Khame 
ſuchte die engliſchen Händler in ihren Wohnungen wiederholt ſelbſt auf und fand ſie 
in einem Zuſtande völliger Berauſchtheit. Da riß ihm die Geduld. Er berief ſie alſo 
zu einer Verſammlung und hielt ihnen etwa folgende Rede: „Ich bin allerdings nur 
ein ſchwarzer Mann; aber wenn ich auch ſchwarz bin, fo bin id doch jetzt noch Herr 
in meinem eigenen Lande. Wäret ihr hier Herrſcher, jo könntet ihr thun, was ihr) 
wollt, aber jetzt herrſche ich und will meine Geſetze, die ihr verachtet, aufrecht erhalten. 
Wenn ihr uns verachtet, was habt ihr in dieſem Lande, das Gott uns gegeben hat, zu 
ſuchen? Geht wieder zurück in euer eignes Land, nehmt alles was euch gehört und 
macht, daß ihr fortkommt. Wenn irgend jemand hier iſt, der meine Geſetze nicht leiden 
kann, laß ihn doch gehen. Ich will nur Freunde hier in der Stadt haben, wer nicht 
mein Frennd ſein will, der möge uns hier allein laſſen. Ihr ſolltet euch über euch 
ſelbſt ſchämen. Ich ſuche mein Volk dahin zu bringen, daß es thue gemüß dem Worte 
Gottes, das wir von den weißen Leuten erhalten haben, und ihr gebt ihm ein Beiſpiel 
von Schlechtigkeiten, wie wir es nie gekannt haben. Ihre wäret das Volk des Wortes 
Gottes? Ihr wißt, daß ſelbſt einige meiner Brüder ſich haben zum Trunke verführen 
laſſen und ich will, daß ſie das Getränk gar nicht mehr zu Geſicht bekommen ſollen, 
damit ſie die ſchlechte Gewohnheit wieder vergeſſen. Ihr habt den Brantwein nicht 
nnr hierher gebracht, ſondern ihr habt mich ſelbſt auch damit verführen wollen. Heute 
mache ich nun ein Ende damit. Geht, bringt euer Vieh zuſammen und macht, daß ihr 
aus meiner Stadt kommt und kommt mir niemals wieder.“ 

Die äußerſte Stille folgte auf dieſe Rede Khames. Scham und Verwirrung hatte 
die Händler ergriffen. So etwas hatten ſie im mindeſten nicht erwartet und vermochten 
kein Wort zu entgegnen. Darauf verſuchten ſie es noch in aller Weiſe, den Häuptling 
um Mitleid anzuflehen, namentlich einer unter ihnen, der von Jugend auf dort im 
Lande gewohnt hatte, bat, er möge ihm doch um der alten Freundſchaft willen erlauben, 
zu bleiben. Der Häuptling war feſt und unerbittlich. „Sprich nur nicht von Freund⸗ 
ſchaft,“ erwiderte er, „dich tadele ich am meiſten, du biſt mein ſchlimmſter Feind. Mit 
Recht hätte ich erwarten können, daß du meine Geſetze geachtet hätteſt, aber du bringſt 
den Brantwein ins Land, damit andere Leute meine Geſetze übertreten. Ich darf kein 
Mitleid mit euch haben, es iſt meine Pflicht, Mitleid mit meinem eigenen Volk zu 
haben, über welches Gott mich geſetzt hat und heute will ich ihnen wahrlich Mitleid 
beweiſen.“ 

Und bei dieſer Entſcheidung blieb es: die Brantweinhändler mußten den Ort ver- 
laſſen. Darauf berief Khame eine Volksverſammlung und verbot hier auch die Ber 
reitung und den Genuß berauſchenden Biers. Als der Miſſionare ihn ſpäter wegen 
dieſes Verbots Vorſtellungen machte, es ſei doch auch eine Nahrung u. ſ. w., da ent⸗ 
gegnete Khame: „Nein, das iſt Lüge, die man euch Miſſionaren aufgebunden hat; das 
Getränk, welches unſer Volk liebt, iſt ſo ſchlecht wie das, welches euer Volk liebt. 
Wenn einer irgend eine Schlechtigkeit vor hat, ſo trinkt er erſt Bier. Wenn einer ein 
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Weib entführen will, jo thut er es, nachdem er Bier getrunken. Jedes erdenkliche Böſe 
wird vermittelſt des Biers in Ausführung gebracht. Ihr Miſſionare mögt darüber ge— 
täuſcht werden, aber bei uns iſt dieſe Täuſchung unmöglich.“ Seitens des großen 
ſchottiſchen Mäßigkeits⸗Vereins (Scot. Temperance League), der über 400 Zweigvereine 
zählt, iſt dem energiſchen Häuptling für dieſe That eine Dankadreſſe zugeſtellt worden 
(Chron. 80 S. 286). 

Von den oſtafrikaniſchen Seeenmiſſionen ſind im ganzen erfreuliche Mitteilungen 
eingetroffen. Aus Livingſtonia am Nyaſſa⸗See ſchreibt Dr. Laws: „Es iſt ſchwer, 
den Erfolg deutlich zu beſchreiben, der bis jetzt erreicht iſt, obgleich er einem fremden 
Beſucher augenfällig iſt. Wenn eine Miſſion wie die hieſige unter einem bis dahin 
mit Weißen völlig unbekannten Volke begonnen wird, ſo hat dasſelbe über ſie ganz 
ſonderbare Meinungen. Zuerſt heißen die Häuptlinge die Weißen willkommen, indem 
ſie glauben, daß ſie die überlegene Kenntnis und das Anſehen derſelben zur Unterdrückung 
jeder Oppoſition gegen ihre Herrſchaft und zur Ausdehnung ihres Gebiets verwerten 
können. Ihre unterdrückten Untertanen aber halten den weißen Mann für einen Wun⸗ 
derthäter zu ihren Gunſten, erwarten von der Gemeinſchaft mit ihm Glück für ihre 
Unternehmungen, Nachgiebigkeit gegen ihre übeln Gewohnheiten und Ungeſtraftheit, wenn 
ſie für dieſelben zur Rechenſchaft gezogen werden. Lernen ſie ihn nun genauer kennen, 
ſo ſehen die Häuptlinge bald ein, daß der weiße Mann weder ein unerſchöpfbarer Laden 
voll Kaliko iſt noch eine Katzenkralle, die ſich in ihre Händel miſcht. Das gewöhnliche 
Volk aber lernt, daß er unterſcheidet zwiſchen recht und unrecht und keineswegs in den 
Unterdrückten lauter unſchuldige Lämmer ſieht. So wird ſeine Gegenwart beiden Teilen 
läſtig, da ſie ein lebendiges Gewiſſen für ſie iſt, deſſen Stimme nicht zum Schweigen 
gebracht werden kann. Nach einiger Zeit fängt man an vor dem Leben, der Hand⸗ 
lungsweiſe und den Grundſätzen des Lehrers Reſpekt zu bekommen. Nach und nach 
übt die Wahrheit ſeiuer Lehren eine Macht aus über die Gemüter und unter dem Ein⸗ 
fluß des heiligen Geiſtes werden einige ſoweit gefördert, daß ſie das ihnen angebotene 
Evangelium erfaſſen und die Wirkung desſelben auf ihr Leben ſichtbar wird. Bis es 
aber dahin kommt, dauert es oft lange und koſtet viel Mühe. Schritt für Schritt, 
Zoll für Zoll geht es nur vorwärts; und der Erfolg iſt zunächſt nicht ſtatiſtiſch dar- 
ſtellbar. Auf dieſer Stufe ſtehen wir jetzt. Die Leute kommen willig, um unſrer Ver⸗ 
kündigung zuzuhören, und die Kenntnis der Schriftwahrheit, die manche von ihnen jetzt 
beſitzen, ſticht ſehr ab gegen die verwunderten Geſichter, wenn wir ihnen im Anfang 
erzählten, wie Gott die Welt geſchaffen und die gefallene Welt alſo geliebt habe, daß 
er feinen eingebornen Sohn gab. Unſre ärztliche Thätigkeit ſteigt immer mehr in der 
Gunſt des Volkes; die regelmäßigen Gottesdienſte werden jetzt zu Livingſtonia in der 
Landessprache gehalten; eine Sonntagsſchule ift im Gange, auch auswärts verkündigen wir 
ſo oft als möglich das Evangelium. Mit unſern Arbeitern halten wir täglich eine Ver⸗ 
ſammlung, in der wir ſie auch über allerlei weltliche Dinge belehren (Free Ch. Rec. 
80 S. 188). Die Anlage zwei neuer Stationen iſt in Ausſicht genommen. 

Von den Londoner Miſſionaren am Tanganyika-See find ausführliche Nach- 
richten eingetroffen. An 3 Punkten haben ſie feſten Fuß gefaßt. Zuerſt bei Mirambo, 
wo der Arzt Dr. Southon ſtationiert iſt. Sein Verhältnis zu dem gefürchteten Häupt⸗ 
ling hat ſich durchaus freundlich geſtaltet. Als Mirambo jüngſt wieder einen ſeiner 
Kriegszüge antrat, hat er nicht bloß den Miſſionar reichlich mit Lebensmitteln verſorgt, 
ſondern ihn ſogar während ſeiner Abweſenheit zum Häuptling machen wollen, eine Ehre, 
die natürlich dankend abgelehnt werden mußte. Durch die Heilung eines angeſehenen 
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Zauberers iſt das Anſehen des Doktors von neuem geſtiegen. Leider iſt er noch immer 
der Sprache nicht jo mächtig, daß er ſchon predigen könnte (Chron. 80 S. 231 ff.). 
Wie aus den Zeitungen bekannt, ſind durch Mirambos Krieger 2 Mitglieder der Bel⸗ 
giſchen Expedition, die Herren Carter und Cadenhead auf ihrem Wege nach Sanſibar 
bei der Erſtürmung einer feindlichen Stadt, in der ſie ſich befanden, getötet worden. 
Dr. Southon hat mit Mirambo nach ſeiner Rückkehr eingehende Unterredungen über 
dieſes traurige Ereignis gehabt, die im Chron. S. 258 ff. ausführlich mitgeteilt werden. 
Das Ergebnis derſelben iſt eine wenigſtens relative Schuldloſigkeit des Häuptlings, der 
von der Anweſenheit der weißen Männer nichts gewußt zu haben behauptet. Jedenfalls 
ſind ſie nicht auf ſeinen direkten Befehl getötet worden. Dr. Southon hat bis ins 
kleinſte den Hergang erforſcht, auch die Tagebücher der Ermordeten in ſeinen Beſitz ge⸗ 
bracht. Der Sultan von Sanſibar hatte eine Expedition ausgeſandt, um die Mörder 
beſtrafen zu laſſen; vermutlich wird dieſelbe aber umgekehrt fein, nachdem von Mpwapwa 
aus durch die dortigen Miſſionare der wahre Sachverhalt ihm mitgeteilt worden iſt. 
Ein feindliches Zuſammentreffen zwiſchen dem Sultan und Mirambo würde die Miſſton 
aufs ſchwerſte ſchädigen. 

Ihre zweite Station haben die Londoner zu Udſchidſchi, oder genauer am Ma⸗ 
lageraſifluß bei Üdſchidſchi. Die Miſſionare hatten bereits ein andres Stück Land für 
ihre Niederlaſſung gekauft, aber infolge arabiſchen Proteſtes mußte der Kauf rückgängig 
gemacht werden. Die Gegner der Miſſion find auch hier die arabiſchen Händler, wäh⸗ 
rend die Eingeborenen ſelbſt, die Wadſchidſchi, gegen die Miſſionare ihr anfängliches 
Mißtrauen gänzlich abgelegt haben und die Ehrlichkeit und Uneigennützigkeit derſelben 
immer mehr anerkennen. Die eigentliche Miſſionsthätigkeit hat auch hier noch nicht be⸗ 
gonnen. Wiederholt werden von hier aus Ausflüge gemacht, um die rechten Orte für 
weitere Miffionsftationen zu erforſchen und erfreuliche Beziehungen mit der Bevölkerung 
und beſonders den Häuptlingen anzuknüpfen (Ebend. S. 234 f.) 

Die dritte Niederlaſſung befindet ſich am Weſtufer des Sees zu Uguha. Hier 
macht ſich der arabiſche Einfluß weniger geltend, Häuptling und Volk ſind ſehr freund⸗ 
lich, aber die herrſchende Sklaverei und Zauberei ſowie die beſtändigen Kriegsun⸗ 
ruhen bereiten große Hinderniſſe; auch ſind die Eingebornen wenig willig, den Miſſio⸗ 
naren bei ihren Bauarbeiten zur Hand zu gehen und ſich überhaupt induſtriell unterrichten 
zu laſſen. Freilich die Sache iſt auch noch ſehr neu und die Miffionare ſind der Sprache 
noch nicht mächtig (Ebend. S. 237 ff.). Neue Verſtärkungen ſind bereits am See 
angelangt (Ebend. S. 283). 

Von den Miſſionaren der Ch. M. S. am Nyanza-See iſt neues von belang 
nicht zu melden. Bei Mteſa herrſcht noch immer Aprilwetter. Die letzte Wolke, die 
durch die Erſcheinung des Gottes Lubari heraufgeführt worden war, ſcheint ſich ganz 
verzogen zu haben, aber wer weiß, ob nicht eine neue ſchon wieder im Anzuge ift, 
Es iſt eine ſchlimme Sache, wenn eine Miſſion von den Launen ſolch eines afrikaniſchen 
Despoten abhängt. Bei der Jugend und dem niederen Volke findet die Miſſſon mehr 
Eingang, was von neuem beweiſt, daß der Weg von unten nach oben immer der 
ſicherere für die Arbeit im Reiche Gottes iſt. Bei Mteſa iſt augenblicklich nur ein 
Miſſionar zurückgeblieben, ein zweiter wird hald wieder dort eintreffen, der dritte, Mr. 
Litchfield, befindet ſich augenblicklich zu Urambo (Mirambos Reſidenz), wohin er die 
Londoner Miſſionare, welche er in Uyui traf, begleitet hat und von wo aus ein direkter 
Weg durch Mirambos Herrſchaftsgebiet in 16 Tagen nach dem Nyanza führen ſoll. 
Übrigens hat Mteſa Ende 1879 feine Häuptlinge wieder aufgefordert, leſen zu lernen 
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und ſich mit dem Ewigen zu beſchäftigen; während er doch ſelbſt die Miſſionare anhält, 
ihm Schiffe zu bauen für ſeinen Handel oder ſeine Raubzüge (Ch. M. Int. 80 S. 
409 ff. und 768). 

Die Miffionen in Frere Town (Mombas) und Kiſuludini, die den Moham— 
medanern in Mombas von Anfang an ein Dorn im Auge geweſen, befanden ſich jüngſt 
in ernſtlicher Gefahr, von dieſen Feinden zerſtört zu werden. Wie es ſcheint hatten ent— 
laufene Sklaven, die ſich nach Frere Town geflüchtet und dort zurückbehalten worden 
waren, die äußere Veranlaſſung zu der feindlichen Haltung gegeben. Aber durch die 
Ankunft des engliſchen Konſuls in Sanſibar, der auf einem Kriegsſchiff ſich ſofort nach 
dem bedrohten Orte begeben und die Auslieferungsfrage geregelt hat, iſt wenigſtens 
für jetzt die Gefahr beſeitigt. Die Miſſionare ſind auch ſeitens der Miſſionsleitung 
angewieſen worden, entflohene Sklaven — außer in Fällen beſonders grauſamer Be— 
handlung — nicht zurückzubehalten (Ebend. S. 767 f.). 

Auf Madagaskar hat am 8. April v. J. die Einweihung der neuen ſchönen 
Palaſtkirche ſtattgefunden. Die Feierlichkeiten dauerten 14 Tage lang, da allen Ger 
meinden der Hauptſtadt erlaubt war, einen Gottesdienſt in der Hofkirche zu halten. Die 
Rede, welche der erſte Miniſter bei der Einweihung gehalten, iſt im Dezemberheft des 
v. J. bereits mitgeteilt worden. Das Weitere, auch die architektoniſche Beſchreibung 
ſiehe Chron. 80 S. 187 ff. Illustr. Miss. News 80 S. 90. Die Königin erließ 
bei dieſer Gelegenheit auch eine Amneſtie für alle Staatsgefangenen, die während ihrer 
Regierung wegen politiſcher Verbrechen verurteilt worden waren (For. Miss. 80 S. 
239). Im Januar v. J. fand auch in Verbindung mit dem dortigen Jünglingsverein 
das erſte (Vokal- und Inſtrumental-) Kirchenkonzert in der Hauptſtadt Madagaskars 
ſtatt. Die Menge der Zuhörer war ſo groß, daß die Kirche ſie nicht zu faſſen ver— 
mochte. Sänger und Spieler waren Madagaſſen, wie auch die Leitung in der Hand 
eines ſolchen lag. Die Leiſtungen ſollen billigen Anforderungen durchaus entſprochen 
haben (Chron. 80 S. 196 f.) 
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1) Die uns heute vorliegenden Lieferungen 5 und 6 des Allgemeinen Hand— 
Atlas in 86 Karten von Dr. R. Andree (vollſtändig in 10 Lieferungen à 2 Marl) 
ſind wieder ſehr reichhaltig und zeugen aufs neue von der vortrefflichen Ausführung 
und hohen Wiſſenſchaftlichkeit des großen Unternehmens. Die beiden Lieferungen ent— 
halten: Sprachenkarte von Deutſchland, Religionskarte von Deutſchland, Deutſchland 
politiſch, Höhenſchichtenkarten von Deutſchland, Bevölkerungsdichtigkeit von Deutſchland, 
Volterkarte von Sſterreich⸗ Ungarn, Oſterreich— Ungar. Monarchie, Wien, Prag, Budapeſt, 
nebſt Umgegend, Religionskarte von Oſterreich— Ungarn, Böhmen und Mähren, Sſterr. 
Alpenländer, Ungarn, Italien ſüdl. Hälfte, Frankreich, Franzöſ. Mittelmeerküſte, Paris 
und die untere Seine. Genaueres Eingehen auf einzelne Karten behalten wir uns filr 
diejenigen vor, welche uns wieder auf Miſſionsgebiete führen werden. 

2) Stöckicht: „Die chriſtliche Predigt in der ev. Kirche Deutſchlands.“ 
3 Bd.: über freie Texte, nach dem Kirchenjahr geordnet. (Wiesbaden 1880.) Solch 
eine Sammlung hat inſofern auch ein Recht in dieſen Blättern wenigſtens angezeigt 
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zu werden, da ſie erkennen läßt, wie weit die Miſſionsgedanken der Schrift auch in der 
Predigt unter uns zur Verwertung kommen. Nach unſerem Dafürhalten geſchieht das 
allerdings noch nicht in der der centralen Bedeutung dieſer Gedanken entfprechenden 
Weiſe; doch wird gerade dieſer Band ihnen mehr gerecht, als das früher der Fall ge- 
weſeu. Was den homiletiſchen Wert der vorliegenden Predigten betrifft, jo iſt dieſe 
Zeitſchrift nicht der Ort, Kritik zu üben. Den Zweck aber erfüllen fie, wie die beiden 
erſten Bände, jedenfalls, daß ſie ein Spiegelbild der Predigt der Gegenwart ſind. 

3) Der Sieg des Kreuzes. Bilder-Scenen aus der Südſee. (Bremen 
1880). Es hätte ſtatt „aus der Südſee“ prägnanter heißen ſollen aus Fidſch i. Ganz 
hübſche Detailbilder, auch nicht übel erzählt; nur hier und da etwas breit, auch nicht 
ganz durchſichtig. Wir können ſolche Erzählungen mehr brauchen. 

4) Glöckner: „Unſere Rückreiſe nach Südafrika“ (Berlin. Verlag der 
M. G. 1881). Sehr friſch geſchriebene Blätter die man mit Vergnügen lieſt. | 

5) Knapp's: „Miſſionslieder.“ (Berlin. Verlag der M. G. 1881). 22 
ſchöne Dichtungen, von denen viele bereits Gemeingut der deutſchen Chriſtenheit ſind und 

keiner Empfehlung mehr bedürfen. Die Ausſtattung iſt recht nett. 


En 


Heiblett 
zur Allgemeinen Mifions- Beitfrift. 


W 1. Januar. Sch, 


Bei den Eskimo im zoologiſchen Garten. 


Wie aus den Zeitungen bekannt, werden jetzt — wie früher Nubier 
u. ſ. w. — einige Eskimofamilien in zoologiſchen Gärten zur Schau 
geſtellt. Eine dieſer Familien iſt chriſtlich und einer Miſſionsgemeinde 
der Bruderunität angehörig. Der betreffende Miſſionar hatte den Leuten 
aufs ernſteſte geraten ſich für dieſe europäiſche Kunſtreiſe nicht anwerben 
zu laſſen; aber vergeblich. Wie nun die Seelſorgertreue der Brüder die— 
ſen Armen auch in der Fremde nachgegangen iſt, davon liefern die fol— 
genden Mitteilungen, die dem „Miſſions-Blatt der Brüdergemeine“ (1880 
S. 223 ff.) entnommen ſind, und welche auch für unſre Leſer ſehr intereſſant 
ſein dürften, einen ſchönen Beweis. 

„Es war eine eigentümliche Herz bewegende Nachfeier des Miſſions— 
feſtes im Berliner Brüderſaale, als wir Tags darauf — 8 Geſchwiſter 
an der Zahl — am Montag den 25. Okt. Vormittags, unſre „Geſchwi— 
ſter aus Hebron“ im zoologiſchen Garten Berlins beſuchten. Br. Kern, 
den Leſern des Miſſionsblattes als früherer Labrador Miſſionar bekannt, 
und ich gingen in ſpeciellem Auftrag des Miſſions-Departements dorthin. 
— Ja, da kamen ſie; Abraham eilenden Laufs, als er ſeinen alten 
Lehrer erblickte, drauf der Jüngling Tobias, dann Ulrike, des erſteren 
Frau mit der kleinen, rührenden, erſt 11 Monat alten Martha und der 
vierjährigen Sara; bald näherten ſich auch die Heiden: Terrieniak (Fuchs) 
und ſein 50jähriges Weib Paingu (Heimweh), letztere, wie auch die ſpäter 
ſich zeigende Tochter Nochavak (junges Renntier) mit langen Perlen- 
gehängen in den Ohren. Herzlich ſchüttelten wir allen die Hand: mit 
leuchtendem Auge begrüßten unſre Chriſten beſonders Br. Kern, an den 
Abraham ſchon tags zuvor ein Briefchen geſandt hatte. 

„Die großen Lehrer ſenden uns zu euch,“ — ſo etwa begann Br. 
Kern in ihrer Sprache zu Abraham gewandt — „ſie ſind ſehr betrübt, 
daß ihr ſo thöricht geweſen ſeid, hieher zu kommen, es wird euch nicht 
gut thun, aber ihr ſeid nun einmal hier, und da laſſen ſie euch herzlich 
grüßen als unſre Brüder und Schweſtern, und laſſen euch ermahnen, daß 
ihr als Chriſten wandeln und dem Heiland treu bleiben möchtet!“ Und 
ähnlich ward weiter mit ihnen geredet. Nach der erſten Freude hatte ſich 
auf Abrahams Geſicht ein Zug der Verlegenheit deutlich abgemalt, er 
mochte erwarten, ein ſchärferes Wort des Tadels zu hören. Doch was 
hätte das heut genützt? Jetzt galt es, ihr Vertrauen zu gewinnen, und 
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ihnen zu zeigen, daß die Liebe der deutſchen Geſchwiſter ihnen nahe ſei. 
Bald kehrte auch der Abraham eigentümliche kindliche — und ich darf 
wohl ſagen — ehrliche Ausdruck in ſeinem breiten Geſichte wieder, und 
er verſicherte bewegt, daß ſie es ſchon einſähen, daß ſie thöricht gehandelt, 
und ſie ließen den großen Lehrern ſagen, daß ſie das Böſe, was ihnen in 
den Weg kommen würde, nicht anſehen wollten, und daß ſie den Herrn 
Jeſum bitten wollten, daß er ſie treu erhielte. Im Augenblick wars jeden⸗ 
falls ernſt gemeint. Auch hörten wir mit Freuden, daß Abraham ſeines 
Hausvateramtes treulich wartet, und mit den Seinen täglich Morgen⸗ und 
Abendſegen hält. Geſangbuch, Bibel und Loſungsbuch in Eskimo führen 
ſie bei ſich. Ein erhebender Augenblick wars, als wir 8 Geſchwiſter dar⸗ 
nach mit unſern chriſtlichen Eskimo in ihrer, den heimiſchen Hütten nach⸗ 
gebildeten, Wohnung verſammelt waren, und ſie uns erſt in ihrer Sprache 
vorſangen, und wir ſchließlich miteinander in beiderlei Zungen bewegt 
unſern Bundesvers: „Die wir uns allhier beiſammen finden ꝛc.“ an⸗ 
ſtimmten. Gegen drei Stunden verbrachten wir bei ihnen innerhalb ihrer 
Umzäunung, und konnte noch manches mit ihnen geredet werden, während 
ſie dem draußen ſtehenden Publikum mehrfach ihre Künſte in Kajak⸗ und 
Schlittenfahren und ähnlichem produzieren mußten. Weitere Einzelheiten 
müſſen hier beſchwiegen werden. Aber zweierlei kann ich nicht umhin 
auszuſprechen. 

Zum erſten: Wir hatten alle einen unwillkürlichen Eindruck davon, 
daß unſrer Brüder Arbeit draußen auch an dieſen Armen nicht vergeblich 
geweſen iſt, durch des Herrn Gnade. Nur ein Blick auf der beiden Chri⸗ 
ſten Antlitz und dann auf das ſchlaue, liſtige, von langem Haar unordentlich 
umhangene Geſicht der Heiden genügte, um zu fühlen, daß dort ein Neues 
angefangen habe, und je länger wir hier weilten, deſto ſtärker ward der 
Eindruck. Terrieniak, der aus der Nachvak Bay ſtammt, iſt mit dem 
Evangelium nicht unbekannt. Br. Kern wandte ſich mahnend auch an 
ihn. Mit häßlichem Lächeln erwiderte er: o, er wiſſe das alles von 
„Samuele“ her (Br. Samuel Weiz); lächelnd antwortete er auf weiteres 
Bitten, er werde ſich in Labrador nach der Rückkunft bekehren. „Und 
weißt du denn, ob du zurückkommen wirſt? wenn du nun vorher ſtirbſt, 
was dann?“ hieß es von unſrer Seite. Da ward er ſtumm und zog 
ſich in den Hintergrund. Ich will nichts von den mancherlei Geſchicklich⸗ 
keiten Abrahams erwähnen, — davon berichten die Zeitungen ſchon, — 
auch nicht näher fein anſtändiges Benehmen ſchildern, das den „civilifier- 
ten“ Eskimo ſofort erkennen ließ, doch beobachteten wirs mit ſtillem Ver⸗ 
gnügen; iſt doch auch das eine Frucht der Arbeit unſrer Brüder, die der 
Herr geſchenkt hat. 

Zum andern: Wir haben die wohlthuende Überzeugung gewonnen, 
daß unſre Eskimogeſchwiſter unter den nun einmal vorhandnen Umſtänden 
ſo gut aufgehoben und beaufſichtiget ſind wie nur irgend möglich. So 
wenig wir bei aller Betrübnis unſrerſeits hart darüber richten wollen, daß 
jene armen Leute um des Gewinnes willen den guten Rat ihrer Lehrer 
in den Wind geſchlagen haben — ſie ſind eben Kinder von Naturell ihr 
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lebenlang, — ſo wenig wollen wir auch mit denen rechten, die von einen 
anderen Standtpunkt aus, als der unſere iſt, in ſolcher durch Monate 
ſich hinziehenden Schauſtellung nichts Bedenkliches finden. Ich halte es 
vielmehr für meine Pflicht, um etwaige irrige Meinungen zu berichtigen, 
an dieſer Stelle mit Dank anzuerkennen, daß für das leibliche wie geiſt⸗ 
ſtige Wohl der Eskimo mit Liberalität und Umſicht geſorgt wird. Wir 
hatten das Glück, Herrn Hagenbeck ſelbſt kennen zu lernen, der an dieſem 
Morgen grade im Intereſſe jener Leute herbeigeeilt war. Es liegt ihm 
an, nicht nur für paſſende Ernährung der Eskimo, ohne Rückſicht auf 
etwaige eigne Opfer dabei, ſondern auch für das ſittliche Wohl derſelben 
zu ſorgen. Darum wohnen die Chriſten und Heiden in getrennten Hüt⸗ 
ten; geiſtige Getränke werden auf das ſtrengſte fern gehalten, und, ſoviel 
irgend möglich iſt, wird auf beſtändige Beſchäftigung geſehen, durch eigne 
Bereitung von Speiſen, durch allerlei Näh- und Schnitzarbeit und dergl. 
mehr. Ein erfahrener und gewandter Agent des Herrn Hagenbeck iſt 
beſtändig zur Beaufſichtigung bei den Eskimo, und hat derſelbe verſprochen, 
in etwa nötigen Fällen unſern Br. Kern brieflich benachrichtigen zu wollen. 
Wir ſelbſt fanden in jeder Beziehung das liebenswürdigſte und eingehendſte 
Entgegenkommen. 

Zu beſonderer Freude gereichte es uns, von dem Direktor des zoolo— 
giſchen Gartens, Herrn Dr. Bodinus, der gleichfalls anweſend war, mit 
größter Bereitwilligkeit die Erlaubnis zu erhalten, daß unſre Eskimo⸗ 
geſchwiſter am nächſten Abend zu einer Verſammlung im Brüderſaal ab- 
geholt werden dürften. Abrahams und der Seinen Augen leuchteten auf, 
als ihnen das mitgeteilt werden konnte. Ich würde gern eine nähere 
Schilderung dieſes eigentümlichen Miſſionsabends geben, doch darf der 
Raum des Miſſionsblattes nicht allzuſehr in Anſpruch genommen werden, 
und wird näheres darüber wohl das „Herrnhut“ bringen. Die an jenem 
Abend nicht im Seehundspelz, ſondern in dem weißen Abendmahlsüber⸗ 
wurf fröhlichen Angeſichts zunächſt bei paſſendem und reichlichem Liebes 
mahl in engerem Kreis ſo ſittſam zulangenden Eskimo, — die bewegten 
Mienen derſelben, als nach deutſchem Geſang und Anſprache ihnen durch 
Br. Kern in ihrer Zunge das Wort verkündigt ward, — der Augenblick, 
wo die ganze Gemeine mit ihnen die Kniee beugte, und ein herzliches 
Gebet mit dem Vaterunſer ſchließend in Eskimoſprache zu dem Herrn 
emporſtieg, der auch hier ſeinen thörichten Schäflein nachgegangen iſt, — die 
herzliche Freude in ihren Mienen, als ſie den deutſchen Chorgeſang und 
die Poſaunenklänge des Rixdorfer Bläſerchors vernahmen, — das ſind 
alles Bilder, die denen unvergeſſen bleiben werden, die jenem Abend bei⸗ 
wohnen durften. Hier verſchwand — mir iſts wenigſtens ſo gegangen — 
für einen Augenblick der Kummer über die Folgen, die der übereilte 
Schritt unſers Abraham und Tobias ohne des Herrn ganz beſondere Hilfe 
haben muß; hier überwog der Dank gegen den Herrn, unter uns Seelen 
zu haben, die er der Arbeit unſrer Brüder geſchenkt hat, ſchwache Kinder, 
aber doch Kinder des Einen Herrn, der uns und ſie erkauft hat mit 
ſeinem Blut. 
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Möchte der Eindruck von ihnen noch der gleiche ſein, wenn ſie nach 
der langen Reife über Frankfurt a/ M., Paris, Wien und St. Petersburg 
von Dresden aus, wie ihnen und uns verſprochen worden iſt, etwa Ende 
März die Herrnhuter Gemeine beſuchen dürfen. Wir haben ſie lieb ge⸗ 
wonnen. Der Herr walte über ihnen! Und ihr, lieben Miſſſonsfreunde 
nah und fern, helft beten: 

Breit' aus die Flügel beide, — O Jeſu, unſre Freude! 

Nimm dieſe Küchlein ein! 
Will Satan ſie verſchlingen, — So laß die Engel ſingen: 
Sie ſollen unverletzet ſein!“ 


Antwortſchreiben des Eskimo Abraham 
aus dem zoologiſchen Garten in Berlin an Br. Elsner in Bremen. 


Wir teilen dieſen uns freundlichſt überlaſſenen Brief im Auszug mit. 
Es geht aus dem Anfang desſelben das Beſtreben des armen bethörten 
und ſich unglücklich fühlenden Mannes deutlich hervor, ſich vor ſeinem 
alten Lehrer und vor ſich ſelbſt zu rechtfertigen. Der Schluß des Briefes 
zeigt aber auch, daß Abraham und die Seinen „aus Schaden klug ge⸗ 
worden ſind“ wie er ſelbſt ſagt, und manches gelernt haben, was hoffent⸗ 
lich durch ihn auch ſeinen Landsleuten zu gute kommen wird, wenn der 
Herr ihn glücklich wieder in ſeine Heimat zurückkehren läßt. 

„Mein lieber Lehrer Elsner! 

Ich ſchreibe an Dich, weil ich Dir folgendes gern erzählen möchte. 
Wir ſind wohl ſehr groß betrübt. Als man mich nach Europa mitgehen 
hieß, habe ich es zuerſt wohl völlig abgeſchlagen; dann aber habe ich be⸗ 
ſtändig zum Herrn gebetet, daß er mich lehren möchte, ob es wirklich ein 
Irrtum ſei, denn ich glaube allen ſeinen Worten. Da ich aber ſehr in 
äußerer Not war, flehte ich oft zum Herrn, mir aus derſelben zu helfen 
und meine Seufzer zu erhören, denn ich vermochte nicht mehr, auch nur 
meine Angehörigen zu verſorgen, was mir früher immer möglich war, 
ſelbſt da ich noch nicht von Herzen an meinen Herrn und Heiland glaubte, 
der für mich geſtorben iſt. Auf verſchiedene Weiſe wurden wir nun ge⸗ 
lockt, aber ſogar alles das beachtete ich nicht. Da ich aber zweifeln mußte, 
meine und meines ſeligen Vaters Schulden durch Kajakfahren abzubezahlen, 
glaubte ich mir (bei dieſer Gelegenheit) Geld ſammeln zu können, um ſie 
bezahlen zu können. Auch glaubte ich Euch ſehen zu können. Da dachte 
ich: Unſer Weg iſt vom Herrn! Wir alle weinten viel, meine Frau, ich 
und unſre Angehörigen; aber zurückhalten wollte uns niemand.!) So 
entſchloſſen wir uns vor dem Herrn. Nicht daß wir unſerer Lehrer müde 
geweſen wären, ſondern der Schwere meiner Schulden wegen, deren ich 
noch über 100 Schillinge habe. Ich wollte nicht als ein Thörichter han⸗ 


i ) Wenn Abraham hier „niemand“ ſagt, jo kann er ſich nur auf ſeine Angehörigen 
beziehen, denn die Miſſionare haben auf das entſchiedenſte abgeraten und zurückgehalten. 
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deln, erinnerte mich aber, daß ich ſchon längſt gewünſcht habe, Europa 
und einige der dortigen Gemeinen zu ſehen. Hier aber warte ich ver⸗ 
geblich, ob jemand von Jeſu ſprechen möchte. Wir ſahen bis jetzt nur 
Leichtſinnige in unſerm Haus.!) Wir beten, daß uns der Herr helfen 
wolle, hier und überall, wohin wir zur Schau reiſen werden. Ich ermahne 
meine Angehörigen, daß ſie über dem allen Jeſum nicht hintanſetzen möchten. 
Das haben wir nicht erwartet! Solcher Leichtſinn iſt nicht unſer Ver⸗ 
gnügen. Ich dachte, wir würden Dich ſehr bald ſehen .. Ein einziges 
mal find wir in der Kirche geweſen, in einer großen Gemeinde in Berlin.“ 
Wir ſind (daraufhin) bis in die Nacht hinein vergnügt geweſen; ja wir 
wollten gar nicht ſchlafen. Lange ſchien der Herr bei uns zu ſein. So⸗ 
gar als wir den langen Weg durch die Straßen gingen, haben wir nur 
Lobgeſänge geſungen und uns verwundert. Es wurde uns klar, wie ſchön 
in unſerm Lande für uns geſorgt wird, ja fürwahr, lang und groß ſind 
die Wohlthaten, die wir empfangen, ja fürwahr! Die Entfernung (von 
Labrador bis Europa) iſt ſehr groß. Wir hatten die Hoffnung wieder 
zu landen aufgegeben, denn obgleich der Wind beſtändig günſtig war, 
waren wir doch 32 Tage auf der See. Das Land, welches wir zuerſt 
ſahen, hieß Faul (9). Nachher ſahen wir wieder kein Land, jo daß 32 
Tage voll wurden. 

Der Herr Hagenbeck hat uns viel Gutes gethan: er ſchaffte uns 
Betten und mir eine Geige und Noten. Wir werden nun an verſchiedene 
Orte reiſen; deshalb betet für uns, beſonders wenn wir in katholiſchen 
Ländern find.?) Wir werden viel Heimweh haben. Wir reifen nach Dresden, 
Paris, England, Herrnhut, Petersburg und Wien, wenn es wahr iſt, was 
1 20... 

Auf den Herrn will ich vertrauen hier in Europa, damit uns nichts 
Schlimmes begegnet; damit uns auch die böſen Menſchen, die uns be- 
ſtändig umgeben, nichts anhaben können. 

Die Frau unſeres Nordländers iſt krank, ſogar ſehr krank. Daß ſie 
ein Haus für ſich haben, iſt uns ſehr dankenswert. Ihre Gewohnheiten 
gefallen uns nicht; beide treiben Zauberei. Ich ſage ihnen wohl oft, ſie 
möchten ſich bekehren, es nutzt aber nichts. Ein böſer Schnupfen kehrt 
bei ihnen immer wieder zurück. Medizin zu nehmen, weigern ſie ſich, ſie 
hoffen von Zauberei Beſſerung. Wir leiden auch oft und ſehr viel an 
Schnupfen, ſind oft krank in Berlin und haben ſehr groß Heimweh nach 
unſerm Land, nach unſeren Angehörigen und nach unſerer Kirche. Ja 
fürwahr, wir mußten durch Schaden klug werden. Fürchte nicht, daß ich 
(ẽnach unſerer Heimkehr) unſeren Landsleuten nachteilig ſein werde. Das 


1) Offenbar iſt dieſer Brief vor dem Beſuch der Berliner Brüder mit den Brü⸗ 
dern Kern und v. Dewitz geſchrieben. 

2) Worauf ſich dieſer Kirchenbeſuch bezieht, iſt unerſichtlich. Später ſind die Eskimo⸗ 
geſchwiſter zweimal auf unſerm Gemeindeſaal geweſen. 

3) Es iſt wohl kaum anzunehmen, daß der Aufenthalt in katholiſchen Gegenden 
ihnen gefährlicher ſein wird, als der in proteſtantiſchen. 

4) Selbſt wenn es wahr iſt, werden die angegebenen Orte gewiß nicht in dieſer 
Reihenfolge beſucht werden. 
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liegt fern von mir. Ich weiß ſchon jetzt um vieles beſſer Beſcheid; be⸗ 
ſonders auch, daß die Handelsartikel einen weiten Weg zu uns gebracht 
werden müſſen, was fie ja verteuern muß!) und daß der Weg, den unſre 
Lehrer zu uns machen, ſehr gefährlich iſt. Ja, wir wundern uns, daß 
Lehrer nach uns verlangen; während wir ſchon die eine Seereiſe ſatt hatten, 


Das Eſſen iſt hier nicht ſchön. An hartem Brot leiden wir wohl 
keinen Mangel; auch Fiſche bekommen wir. Durch die Fiſche ſtärken wir 
uns etwas. 

Wir danken ſehr groß, daß Du uns geſchrieben haſt. Leiblich fehlt 
uns gegenwärtig allen wohl nichts. Wir alle grüßen Dich, Deine An⸗ 
gehörigen und die Gläubigen bei euch ſehr. Wir ſehen Euch beide im 
Geiſt noch oft, und meine Frau grüßt Deine Frau Bertha noch ſehr im 
Herrn. Wie immer es uns gehen mag, wo wir auch ſein mögen, davon 
laufen wollen wir nicht. Abraham, der Ulrike Mann. 


Zum Verſtändnis der Arbeit der Norddeutſchen M.⸗G. 
Eine Anſprache des Inſp. Zahn.?) 


Es könnte nicht auffallen, wenn die Komitee Sie recht oft einladen würde, 
wie fie es für heute ſich zu thun erlaubt hat. Das Miſſionswerk iſt überall 
ſo ſchwierig, daß es nur unter der vollen Mitarbeit der Chriſten recht kann 
betrieben werden, und daß die, welche gleichſam im Auftrag der Gemeinde 
ſeine Verwaltung und Leitung führen, das Bedürfnis fühlen müſſen, ſich der 
lebendigen Teilnahme und Mitwirkung ihrer Auftraggeber zu vergewiſſern. 
Es ſind aber doch heute beſondere Umſtände, welche uns getrieben haben, Sie 
um Ihr Erſcheinen zu bitten. Die Komitee iſt der Überzeugung, daß wir 
eine größere Kraft an unſer Werk ſetzen müſſen, wenn wir den uns 
geſtellten Aufgaben gerecht werden wollen. Allein, während ſie die Notwen⸗ 
digkeit größerer Anſtrengung und vermehrter Arbeit erkennt, ſieht ſie ſich von 
einer Laſt beſchwert, die falls ſie bleibend uns bedrücken ſollte, die Fortfüh⸗ 
rung des Werkes auch in bisheriger Ausdehnung gefährden würde. Wir ſind 
in dieſes Jahr eingetreten mit einer Schuld von 36 —37 000 M. Außer⸗ 
gewöhnliche Umſtände haben es nötig gemacht, daß wir noch einmal am Schluß 
desſelben zwei Miſſionare ausſenden. Dadurch entſtehen natürlich beſondere 
Ausgaben, und wir können ſchon jetzt es uns mit ziemlicher Gewißheit ſagen, 
daß wir, wenn auch das Ordinarium unſrer diesjährigen Ausgaben von den 
Einnahmen gedeckt werden ſollte, doch mit der Schuld des vorigen Jahres 
und den außerordentlichen Ausgaben dieſes Jahres auf ein Defizit von 45 000 M., 
wenn nicht mehr, kommen werden. Das iſt über die Hälfte unſrer regel⸗ 


) Es iſt wohl das erſte mal, daß ein Eskimo zu dieſer Erkenntnis kommt. 
Wenn er ſie ſeinen Landsleuten beizubringen vermag, wird wohl der unter ihnen 
ſehr verbreiteten Unzufriedenheit etwas geſteuert werden. 

) Auch die Freunde andrer M.-GG. werden dieſen trefflichen Vortrag mit Inte⸗ 
reſſe und Segen leſen. D. H. 
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mäßigen Jahreseinnahme, eine drückende Laſt, die um ſo bedenklicher, als ſie 
zum großen Teil dadurch entſtanden iſt, daß die Einnahme zurückgegangen iſt, 
die von 1878 gegen die von 1877 um 13000 M. und die von 1879 
gegen die von 1877 um 21,000 M. zurückgeblieben iſt. Dies Verhältnis 
iſt die beſondere Veranlaſſung der an Sie gerichteten Einladung; wir wünſchten 
Sie um Ihre kräftige Hülfe zu bitten, damit nicht das Werk unter dieſer 
Laſt leide oder gar erliege. 

Wenn wir uns aber mit unſrer Einladung zunächſt an Sie, die Herren 
Paſtoren, gewandt haben, jo iſt das geſchehen, weil Sie mit uns der Über- 
zeugung ſind, daß die Pflege des Miſſionslebens mit zu den Pflichten Ihres 
Amtes gehört, und daß die Erfüllung dieſer Pflicht dem ganzen Amte zu 
gute kommt. Die Predigt vom Reiche, die Ihnen vertraut iſt, umſchließt 
als einen zu ihr gehörenden Teil die Ermahnung: Predigt das Evangelium 
aller Kreatur! Und niemand hat ſo viel Machtmittel, wie Sie, in Predigt 
und Unterricht, in Miſſionsſtunden oder auf Miſſionsfeſten und in der ganzen 
pfarramtlichen Thätigkeit dieſe Chriſtenarbeit der Gemeinde ans Herz zu legen. 
So ſehr es zu wünſchen iſt, daß aus der Gemeinde kräftige Fürſprecher der 
Miſſionspflicht erſtehen, und ſo ſehr wir die Mithülfe ſolcher Freunde begrüßen, 
fo iſt es doch fo, beſonders hier in Nord deutſchland, daß weſentlich von 
den Paſtoren Fortgang oder Rückgang der Sache abhängt. 

Auf Norddeutſchland aber geht der Anſpruch, den der Titel unſrer 
Geſellſchaft erhebt, und wir ſind nicht gewillt, unſern Namen der Nord— 
deutſchen Miſſions⸗Geſellſchaft, wie es oft geſchieht, in den der Bremer 
Miſſion umzuwandlen. Jener Name ſoll uns bleiben als eine Erinnerung 
vergangener Zeiten nicht nur, ſondern auch als eine Verheißung zukünftiger 
Zeiten. Aber wir können es uns nicht verbergen, daß es nicht mehr ſo ſteht, 
wie vor fünfzig Jahren, als die Norddeutſche Miſſions-Geſellſchaft aus 
einer Vereinigung lutheriſcher und reformierter Chriſten entſtand, die ſich nahe 
genug verbunden fühlten, zwar nicht in der Heimat die trennenden Schranken 
niederzureißen, aber wohl Hand in Hand in der Heidenwelt das Evangelium 
vom Reiche zu verkündigen. Sie wiſſen, daß die Zeit nicht mehr und eine 
andere Geiſtesrichtung aufgekommen iſt, welche unſer heimatliches Miſſionsland 
ſehr verkleinert hat. Ganze Kreiſe ſind völlig zurückgetreten, ſo daß gar keine 
Verbindung mit ihnen übrig geblieben iſt. Und kein Kreis iſt außer Bremen 
und wenigen einzelnen Gemeinden geblieben, wo das Miſſionsintereſſe unſrer 
Arbeit allein ſich zuwendet. Überall haben wir Mitbewerber, und es iſt eine 
unleugbare Thatſache, daß die große Mehrzahl der eifrigen Miſſionsfreunde 
in dieſen Landen grade die find, welche nur eine konfeſſionell geſchiedene Mif- 
ſion für richtig halten. Das können Menſchen nicht ändern. Aber den übrig⸗ 
gebliebenen Freunden fällt es darum zu, um ſo kräftiger für unſre Arbeit 
einzutreten. Sie müſſen und können in einem edlen Wettkampf der Liebe den 
Beweis führen, der wirkſamer iſt als Deklamation und Disput, welche der 
Miſſion auch nicht zukommen, den Beweis, daß bei denen, die die Gemein⸗ 
ſchaft der Liebesarbeit über die Grenzen ihrer Konfeſſion ausdehnen, die Weite 
nicht Schlaffheit bedeutet, daß bei ihnen keines der Gebote, die der Herr ſeiner 
Kirche gegeben hat, vernachläſſigt wird, daß es ihnen nicht fehlt an dem Eifer 
für das Kommen des Reiches Gottes. 
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Es wäre nun freilich undankbar, wenn wir nicht anerkennen wollten, 
daß in der That, während der Kreis unſrer Freunde kleiner geworden iſt, 
die Hilfe, ſoweit ſie ſich in den Gaben zeigt, gewachſen iſt. Wenn wir die 
Zeit, ſeit Bremen die Leitung übernommen, in drei Perioden teilen, von 1851 
bis 1862, von 1863— 1871 und von 1872, wo die Rechnung in Mark 
begann, bis Ende 1879, ſo iſt in der erſten Periode die Einnahme von 
10600 L'dor.⸗Thlr. im Jahre 1851 auf 25000 L'dor. Thlr. in 1862 ge⸗ 
ſtiegen, fo daß durchſchnittlich die Jahreseinnahme 44989 M. betrug. In 
der zweiten Periode iſt die durchſchnittliche Jahreseinnahme 80686 M. ge⸗ 
weſen, alſo 35 bis 36000 M. jährlich mehr. Und auch in der dritten 
Periode, in welcher allerdings, beſonders in den letzten Jahren, die ja auche 
wirtſchaftlich ſchwer waren, ein Rückgang ſtattfand, iſt doch die durchſchnittlichn 
Jahreseinnahme 77995 M. geweſen, alſo 33000 M. jährlich mehr als i 
der erſten Periode. Und zwar iſt dieſe Steigerung ſowohl auswärts als in 
Bremen geſchehen. Von Freunden außerhalb Bremens gingen in der zweiten 
der gemachten Perioden 11600 M., und auch in der dritten noch 10 200 M. 
jährlich mehr als in der erſten an Gaben ein. Wie Sie aus den öffentlichen 
Anzeigen wiſſen, kommen uns in Bremmen nicht geringe Beiträge durch große 
Gaben. Aber wenn man auch, ſo weit das geſchehen kann, die Gaben von 
100 M. und darüber abzieht, ſo ſind auch hier die allgemeinen Gaben in 
der zweiten Periode um 16000, in der dritten um 10000 jährlich gegen 
die erſte Periode geſtiegen. Es wäre nicht billig, dieſe Zunahme zu mißachten. 
Aber wie Sie ſehen, iſt nicht nur in den letzten Jahren ein Niedergang 
bemerkbar, ſondern, wie ich im Anfang bemerkte, das Wachstum genügt nicht 
für die Anſprüche, die das Werk macht. Und es entſpricht, wie ich glaube 
ſagen zu dürfen, auch nicht der Leiſtungsfähigkeit unſres heimatlichen Miſſions⸗ 
gebietes. An vielen Orten wird nicht einmal der ärmliche Durchſchnitt er⸗ 
reicht, den man in Deutſchland als jährlichen Beitrag auf den Kopf der 
proteſtantiſchen Bevölkerung berechnet hat. Und doch ſollte unſer Gebiet, das 
durch ſeinen Wohlſtand vor vielen armen Gegenden unſres Vaterlandes ſich 
auszeichnet, das zwei große Handelsſtädte, Hamburg und Bremen, in ſich 
ſchließt, für viele dürftige Proteſtanten mit aufkommen. Wenn wir hier den 
durchſchnittlichen Maßſtab erreichten, den die Proteſtanten Großbritanniens und 
der vereinigten Staaten Nordamerikas bieten, ſo würde unſre Einnahme mehr 
als verdoppelt. Ich glaube, wenn wirklich eine allgemeine Teilnahme auch 
nur der lebendigen Chriſten gewonnen werden könnte, ſo würden Hamburg 
und Bremen allein unſre Miſſion auskömmlich tragen. Unſre Bitte an Sie 
geht darum dahin: Helfen Sie uns, daß Norddeutſchland den Anteil an dem 
Werke nimmt, der den leiblichen Segnungen, die es empfangen, der Stellung, 
die ein großer Teil desſelben im Weltverkehr einnimmt, und dem Chriſten⸗ 
namen, den es trägt, entſpricht! 

Wir werden uns, meine Herren, nicht verhehlen wollen, daß wir damit 
einer ſchweren, ſehr ſchweren Aufgabe gegenüber ſtehen. Denn wie wir in der 
Heimat mit beſonderen Schwierigkeiten zu kämpfen haben, ſo iſt auch in der 
Heidenwelt, menſchlich geredet und angeſehen, das Los uns nicht aufs liebliche 
gefallen. Wir haben von den Vätern Neuſeeland empfangen, wo allerdings 
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unſre Boten einigen hunderten von Heiden einen unſchätzbaren Gewinn gebracht 
haben und noch im Segen wirken, aber wo keine Miſſionszukunft uns 
winkt. Dagegen fanden wir nicht mehr in unſerm Beſitz Oſtindien, daß wir 
etwa da hätten arbeiten können, wo zu dem Reiz, der in dem ſeligen Berufe 
der Miſſion ſelbſt liegt, jo viele Anregungsmittel hinzukommen: eine Erin- 
nerung an Jahrtauſende altes Geiſtesleben, ein intereſſantes Volk, ein den 
Europäer nicht allzu ſchnell aufreibendes Klima und unter der Mitwirkung 
vieler Urſachen ein ſchnellerer Erfolg. Uns iſt dafür Afrika zugefallen. Ein 
Volk für den nur, der es um des Herrn willen lieb gewinnen kann, liebens— 
wert und intereſſant; ein Gebiet, wo wir faſt die erſten Europäer waren, die 
es betraten, und wo neben uns kaum eine andere Kraft wirkt, die mit zur 
Umwandlung des Volksgeiſtes beiträgt, und dazu das tödliche Klima. 
Seitdem im März 1847 unſre erſten Boten hinzogen, ſind 54 Männer und 
33 Frauen ausgeſandt und davon ſind 27 Männer und 13 Frauen ins Grab 
geſunken und von 52 Kindern, die den Miſſionsfamilien geboren wurden, 
haben die Eltern 29 in früheſter Jugend in Afrikas Erde betten müſſen. 
Das iſt eine ſchmerzliche und ſchwere Laſt, die auf die ganze Arbeit nieder— 
drückend einwirkt. Dieſes Klima verteuert den Bau unſrer Wohnungen, es 
verteuert das Leben, es verkürzt die Arbeitszeit durch Krankſein und Erholungs— 
reiſen, die ohnehin von dem Abgang hier bis zu dem in der einen oder 
anderen Weiſe herbeigeführten Ende, wenn wir nach unſren bisherigen Erfah— 
rungen rechnen, für den Mann nur 5—6 Jahre beträgt. Das iſt in der 
That eine ſchwere Arbeit. 

Das Mifftonsintereffe freilich ſoll im weſentlichen auf den großen Reichs⸗ 
gedanken Gottes beruhen, die wir zu den unſrigen machen, die uns lieb und 
wert werden. Und ſo lange noch anderes, auch der Erfolg, das Intereſſante 
der Arbeit oder ſonſtiges Beiwerk die Hauptunterlage bietet, iſt es noch nicht 
geſund. Aber niemand kann leugnen, daß das Miſſionsleben doch ſehr weſent— 
lich genährt, erleichtert oder erſchwert wird durch die Teilnahme, welche die 
konkrete Ausführung ihm abzugewinnen weiß. Wie ſchwer iſt uns dies nicht ges 
macht bei unſrem Werke! Ich glaube ſagen zu dürfen, es iſt wohl keinem, 
der das Miſſionsleben unter uns anregen und fördern wollte, nicht ſchon der 
Gedanke gekommen, und vielleicht auch ernſtlich von ihm erwogen worden: Iſt 
es denn nötig, daß wir es ſo ſchwer haben? Sollte es nicht richtiger ſein, 
daß wir dies Werk aufgeben und ein leichteres ſuchen? Der Befehl: Gehet 
hin in alle Welt und lehret alle Völker heißt ja doch nicht ſofort: Gehet 
jetzt! Gehet grade ihr! und gehet auf die Sklavenküſte in Weſt— 
Afrika! 

Dieſe Gedanken ſind in der Luft, und es iſt gut, ihnen ins Auge zu 
ſehen. Die Zahlen, die ich Ihnen nannte, hätten auch verſchwiegen werden 
können, und Sie hätten vielleicht nur den allgemeinen Eindruck, daß ſehr viele 
Todesfälle vorkommen, aber doch nicht das genaue Wiſſen, wie ſchlimm es 
damit ſteht. Aber wir thun beſſer, die Sache nicht zu verſchleiern. Feſt bei 
unſrer Sache ſtehen werden wir nur, wenn wir mit tiefem Schmerz über dieſe 
Opfer doch ſagen können: es iſt Gottes Wille, daß wir fortarbeiten. Erlauben 
Sie mir darum einiges von dem zu ſagen, was uns, wie ich glaube, be— 
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ſtimmen muß zu ſagen: wir dürfen nicht ablaſſen; wir müſſen vielmehr nach 
dem Wort des ſeligen Mallet, nachdem wir einmal ein glühendes Eiſen in 
die Hand genommen, auch feſt zugreifen. a 

1. Für mich ſteht die Frage heute, da wir 1880 ſchreiben, anders, als 
da man 1847 oder 1851 ſchrieb. Wer möchte ſagen, was er 1847, als 
die Arbeit in Weſt⸗Afrika begonnen wurde, oder 1851, als man noch einmal 
vor dem Anfang ſtand, geraten hätte, insbeſondere, wenn er alles gewußt 
hätte, was wir heute wiſſen! Nun, die Männer, die damals zu entſcheiden 
hatten, haben unter Gebet und Aufſehen zu Gott den Anfang und Wieder- 
anfang gemacht, und ſeitdem ſind 33 oder 29 Jahre dahin gegangen, faſt 
keines ohne die ſchmerzlichſte Frage an jedes Herz: Iſt es recht, was ihr 
thut? Und Gott hat nicht ſo deutlich gewehrt, daß dieſe Männer, von welchen 
wir viele ſchon Heimgegangene in hohen Ehren halten, zu der Einſicht ge⸗ 
kommen ſind: Der Herr wehrt uns. Es könnte ja ſein, daß ſie verblendet 
waren, aber es würde mir ſehr ſchwer ſein, das zuzugeben. Denn ich glaube 
an eine Regierung Gottes, die auch unſre Mißgriffe zu einem Triumphe 
ſeiner Weisheit macht, und ich kann nicht glauben, daß er ein Menſchenalter 
hindurch viele ſeiner Knechte hätte einen Irrweg gehen laſſen. 

2. In dieſen 33 Jahren ſind, wie ich mitteilte, 87 Männer und Frauen 
von uns ausgegangen; von ihnen ſind 32, faſt alle, nachdem ſie ihre Kräfte 
mehr oder weniger verzehrt hatten, ausgeſchieden, und 40 haben in Afrika 
oder im Meer oder eben heimgekehrt in der heimatlichen Erde ihr Grab ge— 
funden. Iſt es Gottes Wille geweſen, dieſe Männer und Frauen ſterben zu 
laſſen, umſonſt, nur damit wir endlich dazu kämen, ihre Gräber zu verlaſſen? 
das kann ich nicht glauben. Wenn in einem irdiſchen Kriege ſo viele Opfer 
an eine feindliche Befeſtigung gewandt wären, fo würde der erſte und natür- 
lichſte Gedanke ſein: ſie ſollen nicht vergeblich gefallen ſein. Als wir unſer 
Peki verlaſſen hatten, da hat das einſame Grab des liebenswürdigen Menge 
für Jahre den überlebenden Streitern die Loſung gegeben: Auf nach Peki! 
Keiner unter allen, die ſtarben, hat geſagt: Hört auf! viele mit dem letzten 
Atemzuge: Fahret doch fort! Keiner, der heimkehrte, hat geraten: Laßt die 
Hand davon! viele und oft haben ſie gerufen: Helft uns! Es iſt gegen die 
Chriſtenehre, ſie im Stiche zu laſſen. Wir haben ſie hinmorden laſſen vom 
Klima, wenn wir ihre Gräber vergeſſen; wir müſſen an ihnen wachen, bis 
die Ernte gewonnen iſt, um deretwillen ſie in den Tod gegangen. Es ſei 
denn, daß keine Männer mehr hinausgehen wollen, oder daß wir ſie nicht 
mehr unterſtützen können, bleibt es unſre Pflicht, ihnen das einzige Denkmal 
zu ſetzen, das ſie begehren, eine Gemeinde zu ſammeln, die nicht mehr wie die 
Heiden ohne Hoffnung iſt, ſondern wie dieſe ihre Lehrer auch im Sterben eine 
Hoffnung des ewigen Lebens hat.“) 


) Es wurde in der Konferenz darauf hingewieſen, daß Todesfälle, wie ſie die 
Fabrikarbeit, das Bergwerk, die Seefahrt in großer Zahl herbeiführen, nicht ſo gedeutet 
werden, als ob man deshalb ſolche gefährliche Beſchäftigungen aufgeben müſſe. Mit 
Recht werde es nicht getadelt, wenn um Afrika zu entdecken, ſo viel Menſchenleben ge⸗ 
opfert werden; die Erforſchung des Nigerfluſſes allein hat gegen 100 Europäern das 
Leben gekoſtet, warum denn ein anderes Maß, wenn es ſich um die Miſſion handelt? 
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3. Wenn ſo die Geſchichte unſrer Miſſion uns darauf hinweiſt, es ſei, 
Gottes Wille, daß unter dem Ewevolk auf der Sklavenküſte eine Gemeinde 
geſammelt werde, könnte das denn vielleicht auf eine andere Weiſe geſchehen 
als daß wir es thun? Man hat den Gedanken ausgeſprochen, wir ſollten 
unſre Arbeit einer anderen größeren Geſellſchaft überlaſſen. Meine Herren, 
als unſre Geſellſchaft 1836 gegründet wurde, haben die ſchon beſtehenden 
Geſellſchaften zugeraten, hier im Norden des Vaterlandes einen neuen Miffions- 
herd zu gründen. 1851 iſt die gleiche Frage geſtellt worden, ob nicht etwa 
unſre Geſellſchaft aufzulöſen ſei, und wir uns Baſel anſchließen ſollten. Die 
Antwort war: Arbeitet ihr in Gottes Namen fort! Nun, damals hätten dieſe 
Geſellſchaften einen reinen Gewinn entweder behalten oder neu eingeſtrichen; 
ein Verluſtkonto hatten ſie nicht zu übernehmen. Sie hätten ihren Kaſſen 
zugeführt, was in unſern Kreiſen für die Miſſion gegeben wird, und an Ar— 
beit draußen brauchten ſie 1836 nichts, 1851 nur die kleine Miſſion in 
Neuſeeland zu übernehmen. Heute ſtehts anders. Wir überweiſen ihnen 
vierzig Gräber mit der Verpflichtung ſie zu ehren, wir überweiſen ihnen vier 
Stationen mit den Arbeitern, unſere Witwen, Waiſen, Invaliden, und ſie 
werden ſie nicht übernehmen, ohne zugleich auch das Kapital von Liebe zu 
übernehmen, mit dem unſer Werk betrieben iſt, und an dasſelbe dieſelben An— 
ſprüche zu machen, wie wir. Das wäre nur ein Tauſch, der die angenehme 
Täuſchung hervorriefe, wir hätten die Laſt nicht mehr zu tragen, weil ſie 
zunächſt in Baſel, Barmen oder Berlin gefühlt würde. Alle die Gründe, 
welche gegen unſre Arbeit vorgebracht werden können, ſoweit ſie nicht aus 
unſrer Bequemlichkeit ſtammen, bleiben in Geltung, wie jetzt. Das Ganze 
wäre nichts als ein Scheinmanöver, mit welchem wir uns ſelbſt betrügen. 

Oder ſollten wir doch die Arbeit ganz unterlaſſen nicht in dem Sinn, 
als ob für die Sklavenküſte das Heil Gottes nicht beſtimmt wäre, ſondern 
nur um zu warten, bis an einem anderen Orte die Miſſionare Afrikas ge 
wonnen find, die für das Klima geeignet find. Ich glaube, daß dies Phan- 
taſtereien ſind, und daß Afrika, mögen nun ſchwarze, braune, gelbe oder weiße 
Miſſionare hinziehen, nur durch zahlreiche Menſchenopfer gewonnen werden 
kann. Man hat daran gedacht, Afrika durch die Chineſen zu kultivieren, wo⸗ 
von wohl nicht weiter geredet zu werden braucht. Es liegt näher und mag auch 
für die Zukunft richtig ſein, an die Afrikaner zu denken, welche ein hartes 
Los nach Amerika geführt und dort mit dem Chriſtentum bekannt gemacht 
hat. Sind ſie nicht die geborenen Miſſionare Afrikas? Nun, der Gedanke 
iſt ſchon oft erwogen worden. Die Baſeler Geſellſchaft hat Neger aus Weft- 
indien geholt, aber der Verſuch iſt mißglückt und aufgegeben. Es hat weſtin⸗ 
diſche Miſſionsgeſellſchaften gegeben und giebt fie noch, die in Weſt⸗-Afrika 
arbeiten. Aber keine hat es bis jetzt zu einer kräftigen und gedeihlichen Ar- 
beit gebracht. Mehr als das. Wir haben in Weſt⸗Afrika eine Kolonie ameri⸗ 
kaniſcher Neger, die Republik Liberia; allein ſie hat ſo wenig für die Evan⸗ 
geliſierung Afrikas gethan, daß amerikaniſche Chriſten in dem Gebiet der 
Republik ſelbſt Miſſionsarbeit mit weißen Arbeitern zu treiben für nötig be⸗ 
funden haben. Es ſcheinen alſo die Vorbedingungen für eine ſolche Neger⸗ 
miſſion noch nicht da zu ſein. Und wenn wir nach Gottes Willen auf die 
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Zukunft warten ſollten, dann frage ich wieder, warum hat er uns hingeführt? 
Wenn wir megbleiben ſollten, warum läßt er denn die europäiſchen Reiſenden 
und Kaufleute hin? Hier in Bremen ſind jetzt der Sitz oder die Agenturen 
von drei Geſchäften, die in Weſt-Afrika ihren Handel treiben und eine ſtatt⸗ 
liche Schar von weißen Männern dort beſchäftigen. In Hamburg ſind gleich⸗ 
falls mehrere ſolche Geſchäfte. Einer der Männer, die in dieſem Intereſſe 
dort waren, Dr. Hübbe⸗Schleiden, hat in feinem Buch „Ethiopien“ der Zu⸗ 
kunft Weſt⸗Afrikas das beſte Zeugnis ausgeſtellt, und in der That von Jahr 
zu Jahr wächſt der Handel mit Europa. Nun, einige dieſer Geſchäfte führen 
keinen Brantwein ein, aber die meiſten ertränken das arme Volk in dieſer 
giftigen Flut. Glauben Sie, daß es nach dem Willen Gottes iſt, daß chriſt⸗ 
liche Kaufleute die Bewohner Afrikas mit Brantwein vergiften, und daß die 
Zeugen Jeſu wegbleiben ſollen? Und auch wo dieſes Gift und andere Gifte 
nicht gebracht werden, da tötet die Kultur ein Naturvolk, wenn es nicht zu⸗ 
gleich das Evangelium empfängt. Können Sie die Zeichen der Zeit ſo ver⸗ 
ſtehen, daß Gott Afrika öffnet, wie es ja am Tage iſt, daß er die Todes⸗ 
küſte Weſt⸗Afrikas mit einem jährlich ſteigenden europäiſchen Handel, der 
Millionen umſetzt, überziehen läßt, daß er das wehrloſe Volk dieſen aufreiben⸗ 
den Verſuchungen des Weltverkehrs preisgeben will, und daß es zugleich ſein 
Wille iſt, wir ſollen mit der Predigt des Evangeliums warten, oder vielmehr, 
wir ſollen unſre Boten zurückrufen, nachdem ſie 33 Jahre gearbeitet, nachdem 
40 Gräber aufgeworfen ſind, nachdem wir über eine Million Mark an dieſe Ar⸗ 
beit gewandt haben? Sind Gottes Zeichen gegeben, damit ſie verſtanden erden, 
dann ſage ich: Nein, das kann nicht ſein; das kann nicht Gottes Wille ſein! 
4. Man kann allem dem, was geltend gemacht worden iſt, ſein Recht 
zugeſtehen, aber doch fortfahren zu fragen: Wenn nun aber trotz allem dem 
bisher nichts erreicht, wenn dies wertvolle Kapital vergeblich aufgewandt iſt, 
hat denn nicht Gott der Herr doch durch die Verſagung des Gedeihens, durch 
die Erfolgloſigkeit uns das Zeichen gegeben: er will nicht? Und in der 
That wir können nicht mit fo ſtarken Farben ein Bild unſres Erfolges malen, 
daß es auch dem Kurzſichtigſten ſofort ins Auge fällt. Aber es läßt ſich doch 
ſehr viel ſagen, daß jene Vorausſetzung von der Erfolgloſigkeit irrig iſt. 
Zunächſt ſende ich eine Bemerkung voraus, die bei Beurteilung unſres 
Werkes wohl zu beachten iſt. Wir dürfen unſre Arbeit nicht ſo anſehen, als 
ſtände ſie allein. Sie iſt ein Glied einer Kette, die ohne menſchliche Verab⸗ 
redung von der Hand deſſen, der regiert, zuſammengefügt iſt und mit ihren 
Miſſionsſtationen die Weſtküſte Afrikas faſt grade ſoweit einfaßt, als die 
Kaufleute mit ihren Faktoreien es thun.“) Da ſage ich, fo lange ich blöden 
Augen den Erfolg auf unſerm Gebiet nicht handgreiflich genug zeigen kann: 
ihr Erfolg iſt der unſre. Unſre nächſten Nachbarn ſind die Baſeler im Weſten 
und die Engländer im Oſten im Norubaland. Wenn die erſteren ihre Neger- 
kirche von jetzt über 4000 Gliedern jährlich um ein paar hundert wachſen 


) Das Wunder, daß Gott unſre Väter, uns und die Unſrigen habe irre gehen 
laſſen, wird noch unbegreiflicher dadurch, daß auch viele andere in Amerika und Eng⸗ 
land und Deutſchland ebenſo irre geführt ſein müßten, daß außer unſern 40 Verſtor⸗ 
en einige hundert anderer Miſſionare durch ein Mißverſtändnis ihr Leben ver⸗ 
oren hätten. 
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ſehen, und wenn die anderen ihre noch größere Kirche immer weiter ausdehnen, 
warum ſollten wir in der Mitte nicht auch einmal Erntefreuden haben? Die 
von rechts und links helfen uns, und wir werden einmal ihnen helfen. 

Zum anderen frage ich: wie lange muß oder darf man auf Erfolg 
warten? Ich weiß es nicht. Es giebt Miſſionsleute, die haben 14 Jahre, 
die haben 41 Jahre ohne Erfolg gewartet, und heute iſt der Erfolg eingetre— 
ten und hat ihr Warten gerechtfertigt. Ich kenne keine Regel, die ſagte, 
wann man nicht mehr hoffen darf. Allerdings hat der Herr in ſeiner In— 
ſtruktion Matth. 10 geſagt, wann ſeine Boten weggehen ſollten. Aber dieſe 
Boten waren nicht in der Heiden Städte geſandt, ſondern zu Israel, 
bei dem allerdings nach tauſendjährigem Einladen etwas ſchneller der Staub 
abgeſchüttelt werden konnte. Allein wenn man auch ſo ohne weiteres dieſe 
Regeln auf die Heiden, die tauſende von Jahren die Stimme der Lüge gehört, 
anwenden dürfte, ſie erleiden bei unſerm Ewevolk noch keine Anwendung, denn 
wir haben Erfolg und werden noch mehr haben. Fürchten Sie nicht, daß 
ich Ihnen nun ein ſchöngefärbtes Bild vorführe. Ich bin zu ſehr davon überzeugt, 
daß unechte Farben nicht halten, und daß die Unluſt nachher um ſo ſchlimmer 
wird, wenn die Luſt durch falſche Mittel geweckt iſt. Aber unſre Arbeit iſt 
in der That nicht ohne Erfolg geblieben, und ich will einige Erfolge aufzählen. 

a. Wir haben unſer Bürgerrecht unter dem Ewevolk erkämpft; es will 
uns haben, noch nicht um des Evangeliums willen, aber weil es die Miſſio— 
nare als ſeine Freunde erkennt. Das war nicht ſo, als wir kamen; unſre 
Miſſionare waren ebenſo verdächtig und verhaßt, wie alle Weißen. Nur unter 
dem Schutze Englands haben wir in Keta Fuß faſſen können. Als wir dann 
weiter wollten, nahmen ſie uns in Salame, Tſchiame, Aveno nicht auf, und 
weil das kleine Waya die Thür aufthat, ſteht jetzt da unſre zweitälteſte 
Station, die vielleicht an günſtigerem Orte errichtet worden wäre, hätte uns 
das Land ſchon damals offengeſtanden. Und ähnlich war es, als Anyako zur 
dritten Station gewählt wurde, und als ſie auf dem Abhang des Adagluberges 
bei Koriabe uns nicht haben wollten, gingen unſre Miſſionare nach Ho. Jetzt 
würden ſie uns nehmen, wenn wir nur wollten und könnten. In Adafianu und 
Agboſome, auf dem Adaglu und in Afatime ſähen ſie uns gerne, wenn wir nur 
ſchwarze oder weiße Lehrer ihnen zu geben vermöchten. In Unruhen und Kriegen 
haben ſie es bewieſen, ſie wollen uns haben; wir ſind ihre Freunde geworden. 

b. Wir haben unter dieſen Verhältniſſen unſfre vier Stationen 
gründen können. In faſt zehn Jahren voll Krieg und Kriegsgeſchrei ſind ſie 
alle bedroht geweſen; eine blieb ein Jahr verlaſſen; eine wurde verwüftet; 
eine zerſtört. Aber wir haben ſie alle vier wieder, noch nicht völlig ausge— 
baut, aber wir haben ſie doch, und ſo Gott will, wird vor Ende des Jahres 
unſre erſte Außenſtation Kpenoe hinzugekommen fein. 

c. Wir haben die Sprache d. h. wir haben dem Ewevolk, deſſen 
Sprache noch niemand geſchrieben hatte, als wir kamen, eine Schriftſprache ge— 
geben, wir haben ihm das Neue Teſtament, faſt alle geſchichtlichen Bücher des 
Alten Teſtamentes und die Pſalmen in ſeiner Sprache gegeben; wir haben 
ihm ein Ewe⸗Geſangbuch, eine Liturgie, eine bibliſche Geſchichte in zweiter 
Auflage, eine Fibel, die demnächſt in zweiter Auflage gedruckt wird, geſchenkt. 
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Ein Rechenbuch iſt im Druck, und ein Leſebuch wird für denſelben vorbereitet. 
d. Für dieſe Eweliteratur erziehen wir in vier Schulen und in 
einem Seminar ein Volk, das leſen kann. Denken wir zurück an die erſte 
Zeit, wo keine Kinder kamen, wo wir die Schulen füllten mit Kindern, die 
wir ſelbſt losgekauft hatten aus der Sklaverei, wo allenfalls fremde Kinder 
von Akra oder aus dem eigenen Volke Mulattenkinder, beide ſchon weiter in der 
Kultur, ſich bereit finden ließen zu lernen, ſo iſt der Fortſchritt bemerkenswert. Die 
Kinder kommen nun, noch nicht zahlreich genug, aber ſie kommen, wo regelmäßig eine 
Schularbeit geſchieht. Beſonders an der Küſte kommt die Schule einem Bedürfnis 
entgegen, und hätten wir die Mittel, wir könnten ſie leicht vervielfältigen. 

e. Aus dieſen Schulen und dem Seminar ſind uns jetzt vierzehn 
Gehilfen erwachſen, die alle bis auf den älteſten außer der Volksſchule 
einen vier- oder fünfjährigen Seminarkurſus durchgemacht haben. Ich will fie 
nicht als Helden des Glaubens oder Wiſſens darſtellen. Aber mit dem Doll⸗ 
metſcher verglichen, den Wolf in Peki benutzen mußte, bedeuten ſie einen großen 
Fortſchritt, intellektuell, moraliſch, religiös. Große Schwachheiten ſind an ihnen 
zu tragen, aber einige ſind aufrichtig, treu und auch für ihr Amt geſchickt. 

f. Wir haben eine Gemeinde. An der Küſte freilich iſt noch immer 
verborgen, was aus der in den Boden geſtreuten Saat werden wird. Aber 
wir haben doch von allen Stationen eine obere Gemeinde, Ewechriſten, die im 
Glauben entſchlafen ſind. Wer mag ſagen, wie viele das ſind, ob etwa die 
71 um der Eweer willen geſtorbenen alten und jungen Chriſten aus Europa 
dort oben jedes einen Genoſſen aus dem Ewevolke hat; aber allein ſind ſie 
nicht mehr. Und auch auf Erden haben wir eine Gemeinde auf allen Sta- 
tionen und auf einer, daß ich fo ſage, eine wurzelechte. In Ho und von da 
aus über eine Reihe von Ortſchaften bis nach Afatime haben wir eine Ge— 
meinde aus dem Volke. Das Gehöft des Noah Yawo in Kpenoe befteht aus 
acht Familien, die entweder in allen ihren Gliedern oder in einigen, oft den 
leitenden, Chriſten ſind. Sie haben ein Wohnhaus und eine kleine Kapelle 
gebaut für den Lehrer, der ihnen geſandt werden ſoll. In Afatime haben 
die Chriſten ſich in einem Chriſtendorf angeſiedelt, das ſie Jeruſalem genannt 
haben. Die Statiſtik am Ende dieſes Jahres wird wohl zeigen, daß die 
Gemeinde von Ho über das erſte Hundert hinaus iſt. Das iſt noch nicht 
viel, allein es iſt die Ernte der letzten ſechs Jahre, während in den erſten 
zehn Jahren nur vier Taufen von Freien auf der Station ſtattfanden. Jeder 
unſrer Miſſionare, der dort länger oder kürzer weilt, meldet uns: Hier giebt 
es etwas zu ſehen! hier iſt noch mehr zu erreichen! hier find im weiteren, 
Umkreis Zeichen, daß Gottes Stunde geſchlagen hat. Meine Herren und 
Brüder! Sollten wir da ſagen, es iſt Zeit zum Rückzug? Der Herr zeigt 
uns einen Anfang der Ernte, und nun wollten wir dies Werk, ſeine Knechte und 
Mägde, dieſe junge Gemeinde fahren laſſen? Das kann ſein Wille nicht ſein! 

Sollen wir denn nicht ablaſſen, fo iſt es aus dem Gang unſrer Arbeit 
leicht zu erkennen, daß wir mehr thun müſſen. Mit dürren Worten kann 
man es ſagen, der Hauptſchade unſres Werkes iſt es, daß wir zu wenig gethan 
haben, daß wir immer mit halben Mitteln gearbeitet haben, und daß wir 
reichlichere Ernte haben würden, wenn wir reichlicher ausſäen wollten. Ich, 
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bin nicht der Meinung, daß nicht auf den Frühling in Ho ein Nachtfroſt 
fallen könnte, und daß nicht auf das ſchnellere Tempo dort wieder ein lang— 
ſameres folgen würde, ſo daß wir abermals warten müſſen. Ich ſage auch 
nicht, wenn wir jetzt kräftig ausſenden, dann werden wir ſehen, wie es voran— 
geht. Ich enthalte mich jeglicher Weisſagung, da ich weiß, Gott kann ſie zu 
nichte machen. Wir hatten am Miſſionsfeſt zwei junge Miſſionare abgeordfet 
und dachten, für eine Weile ſind wir einigermaßen verſorgt. Da ſtellte es 
ſich heraus, daß zwei andere früher heimkehren mußten, als wir gehofft, und 
unſre Rechnung war' falſch geworden. Da wurde in der Komitee die Sache 
überlegt und geſagt, wenn wir es wagen wollen noch 12 000 Mark mehr 
Schulden zu machen und jetzt vier Miſſionare, zwei ordinierte und zwei In— 
duſtriebrüder zu ſenden, dann brauchen wir im nächſten Jahre keine neuen 
Ausſendungen. Nun, hoffentlich werden die zwei neuen Miſſionare Jäger und 
Schietinger vor Ende des Jahres auf den Stationen eingetroffen ſein; die 
beiden Baubrüder ſind noch nicht gefunden. Da kommt plötzlich die Nachricht, 
der junge Lang, der am Miſſionsfeſt von uns ſchied, iſt von einer Gehirn— 
affektion heimgeſucht, und vierzehn Tage ſpäter iſt er hier. Gott ſei Dank, er iſt 
geneſen und wird auch wohl eine andere Arbeit finden, aber es hat ſich, was wir 
nicht vorausſehen konnten, herausgeſtellt, daß er für ein tropiſches Klima ſich nicht 
eignet. Das bedeutet für uns einen Verluſt von 5—6000 M. und eine Arbeits 
kraft draußen weniger. Unſre Rechnung iſt wiederum von höherer Hand korrigiert. 

Alſo man kann keine Verſprechungen der Art machen. Aber, meine 
Herren, nach allem, was menſchlichem Urteil unterliegt, müſſen wir ſagen: 
wenn wir mehr Miſſionare ins Feld ſtellen könnten, würden wir billiger 
an Geld und an Menſchenopfer, ſchneller und erfolgreicher 
arbeiten. Ihre Geduld würde zu lange in Anſpruch genommen werden, 
wenn dafür ausführlich der Beweis geführt werden ſollte, aber einige Illuſtra— 
tionen werden es deutlich machen. Wir haben ſeit 1864 ein Seminar, und 
von den Miſſionaren, die an ihm arbeiten, find fünf geſtorben. Mit Aus- 
nahme einer kurzen Zeit konnten wir immer nur einen Miſſionar an dieſe 
Arbeit ſtellen, und unter anderen Urſachen des Sterbens iſt die zu nennen: 
die Seminarvorſteher haben ſich überarbeitet. Die Zahl der Zöglinge iſt 
zwar nicht groß — 18 iſt die höchſte geweſen — aber es ſoll ein fünfjähriger 
Kurſus ſein, und das iſt auch in Europa für einen Hauptlehrer mit einem 
oder zwei Gehilfen zu viel, zumal wenn die Aufſicht des Anſtaltlebens hinzu 
kommt. In Afrika kommt hinzu, daß in einer fremden Sprache, dem Eng— 
liſchen, unterrichtet werden, daß der Lehrer in einer noch ungefügigen fremden 
Sprache, dem Ewe, ſich abmühen muß, daß er faſt den ganzen Unterrichtsſtoff 
erſt für dieſen Zweck wenn nicht zu ſchaffen, ſo doch zuzurichten hat. Unſre 
Erfahrung zeigt, daß körperliche Bewegung in Afrika zuträglicher iſt, als gei— 
ſtige Arbeit, und in dieſer wird dort wie hier der Unterricht das angreifendſte 
ſein. Ich glaube, wir könnten Leben ſparen oder doch verlängern, wenn wir 
zwei ſtatt einen Europäer ans Seminar ſtellten. Das iſt aber nur ein Bei⸗ 
ſpiel aus vielen. Zur rechten Zeit eine Ausſpannung in Afrika oder Europa 
eben können wir nur, wenn wir Erſatzmänner haben. In Ruhe ein Fieber 
ausſchwitzen und nicht halbkrank an die Arbeit und damit einem zweiten Fieber 
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entgegen gehen kann der Miſſionar nur, wenn andere da ſind, ſeine Arbeit 
aufzunehmen. Die ſeeliſchen Einflüſſe, die das Gefühl unzureichender Arbeits⸗ 
kraft ausübt, die dann wieder auf die Geſundheit einwirken, deute ich nur an. 

Und ebenſo wird es ſchneller gehen. Laſſen Sie mich an dem ſchon er⸗ 
wähnten Rechen- und Leſebuch ein Beiſpiel nehmen. Ich habe ſchon lange die 
Überzeugung, daß es zu einem geſunden Unterricht der Ewejugend nötig iſt, 
daß wir neben den geiſtlichen Büchern auch andere Schulbücher in der Landes⸗ 
ſprache haben. Die Miffionare waren auch willig daran zu gehen, aber weil 
ihrer ſo wenige ſind, haben ſie keine Zeit, und wenn endlich einer daran geht, 
ſo reißt der Tod ihm die Feder weg, und es iſt bei der geringen Zahl nicht 
gleich einer da, der die Arbeit da fortſetzt, wo ſie unterbrochen ward. Sie 
bleibt liegen, und nach längerer Zeit beginnt die Sache von neuem. Die 
beiden Bücher, die wir hoffentlich bald bekommen, ſind beide nachgelaſſene 
Werke. Sie können denken, wie lähmend auch der Eindruck dieſer Langſam⸗ 
keit iſt, und wir könnten das Tempo beſchleunigen, hätten mir mehr Leute. 

So iſt es auch mit dem Erfolge. In Ho haben wir allerdings zunächſt 
wegen politiſcher Verhältniſſe nicht einrücken können, als dort ein Geiſteswehen 
ſich ſpüren ließ. Aber auch ſpäter vermochten wir nicht zu arbeiten, wie es ſein 
ſollte, weil die Männer fehlten. Jetzt liegt das zweite Wohnhaus, das ſpäter 
einen dritten Arbeiter aufnehmen ſollte, unvollendet, weil wir keinen Baumeiſter ha⸗ 
ben, und wir vermögen die Ernte nicht ſo einzuſammeln, wie ſie es wert iſt, 
weil wir nur zwei und dazu noch ſehr junge Arbeiter haben hinſtellen können. 

Es iſt wohl genug geſagt um zu zeigen, daß auch hier ein größerer 
Einſatz einen größeren Gewinn verheißt und viele Verluſte verhüten würde. 
Am Schluſſe dieſes Jahres werden wir hoffentlich 9 Miſſionare draußen haben, 
zur ordentlichen Führung der Arbeit ſollten es aber 16 ſein. Könnten wir 
die nächſten fünf Jahre jedes Jahr wenigſtens drei ausſenden, ſo würden wir 
wahrſcheinlich 1885 jo viele haben. Denn da alle fünf Jahre die Zeit für 
eine Erholung in Europa kommt, ſo genügt es nicht, nur die 16 voll zu 
machen. Starke Ausſendungen nur werden es uns möglich machen, nicht 
immer wie ein Ertrinkender ums nackte Leben zu kämpfen, ſondern da wo 
unſre Brüder und Schweſtern litten und ſtarben, wo Gott ſich zu ihnen be⸗ 
kannte, auch einen fröhlichen Erntetag zu feiern. 

Helfen Sie uns, werte Herren und Brüder, daß wir unſre Arbeit mit 
größerer Kraft thun! Helfen Sie uns, weil der Herr es befohlen, weil er 
deutliche Zeichen giebt, daß auch für Afrika ſeine Stunde gekommen iſt, weil 
Sie ſich mit uns in Demut beugen unter die göttliche Führung, die zur 
Übung unſres Glaubens und unſrer Geduld uns auf dieſen Poſten geſtellt 
hat, weil Sie faſt ein halbes hundert von Männern und Frauen, die im 
Vertrauen auch auf unſre Treue in der Liebe des Herrn gegangen ſind, ihr 
Leben und ihr Liebſtes geopfert haben, nicht vergeſſen ſein laſſen wollen, wie 
die Toten, weil Sie ein Ohr haben für den Ruf der Überlebenden: Kommt 
und helft uns! Es wird Sie nicht gereuen. Der Herr wirds lohnen, indem 
er Sie wird ſehen laſſen, wie im Ewelande ein Garten Gottes aufblüht, indem 


er den Segen, den Sie hinaustragen helfen, auf Ihre Gemeinden und Ihr 
Herz wird zurückfließen laſſen. 
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II. Periode von 1846 bis 1863 d. i. von der Aufrichtung 
des franzöſiſchen Protektorats bis zur Übernahme des 
Miſſionsgebiets durch die franzöſiſchen Miſſionare. 


Die Quellen, welche uns bei der Wanderung durch die erſten 50 
Jahre der Tahiti-Miſſion ſo reichlich zuſtrömten, fließen jetzt ſpärlich und 
verſiegen faſt gänzlich. Das Organ der Londoner Miſſions-G. ent- 
hält meiſtens nur Klagen über den Rückgang der einſt ſo geſegneten 
Miſſion und Berichte über Konflikte der engliſchen Miſſionare mit den 
franzöſiſchen Behörden. Und Arbouſſet, der 364 Seiten über die Miſſion 
auf Tahiti geſchrieben hat, berichtet über die Periode von 1846— 1863 
nicht das Geringſte. Sein Schweigen hat bei der Rückſicht, die er zwei— 
fellos auf das franzöſiſche Gouvernement zu nehmen hatte, den Wert 
einer abfälligen Kritik desſelben. 

Dem Namen nach ſollte und wollte Frankreich nur die Schutzmacht 
des kleinen Staates Tahiti ſein, in Wirklichkeit bedeutete Protektorat un— 
bedingte Herrſchaft. Tahiti wurde ſeit den erſten Tagen des Protektorats 
als Militärſtation angeſehen, vorübergehend unter Napoleon III. als 
Verbannungsort für politiſche Verbrecher. Den ernſten, nachhaltigen Ver— 
ſuch der Koloniſation des Landes und der Bildung ſeiner Bewohner hat 
Frankreich nie gemacht, wenigſtens nicht in der Zeit, von der jetzt die 
Rede iſt. Es liegt nicht in der Natur des Franzoſen, geſchichtlich gewor— 
dene Verhältniſſe zu reſpektieren. Die Kultur, welche Frankreich den un— 
terworfenen Völkerſchaften aufzwingt, iſt eine äußerliche. Franzöſiſche 
Sitten und Einrichtungen, franzöſiſche Mode, Sprache, Bauſtil werden 
unvermittelt verpflanzt, gleichviel, ob das zu civiliſierende Volk an ſolchen 
Experimenten zu Grunde geht oder nicht. Den franzöſiſchen Beamten 
bis zum Kommandanten hinauf, welche auf die Kolonieen geſandt werden, 
iſt mit wenigen Ausnahmen Paris das höchſte Ideal geblieben, deſſen 
Phyſiognomie in Kaffees, Theatern, Bällen u. ſ. w. den Kolonieen 
aufzuprägen ſie für die höchſte Kulturaufgabe halten. Das fremde Volk 
muß natürlich franzöſiſch lernen, der franzöſiſche Beamte lernt dagegen 
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die fremde Sprache ſelten oder nie. Daneben geſtattet man ſich auch 
den Luxus der Koloniſation, weil alle Völker, welche überſeeiſche Territo⸗ 
rien haben, dieſelben auch zu koloniſieren verſuchen. Aber auf den fran⸗ 
zöſiſchen Beſitzungen ſind die Koloniſten in den ſeltenſten Fällen Franzoſen. 
Der Franzoſe dünkt ſich für ſolche Arbeit zu gut. Er iſt der Herr des 
Landes, der faſt ausſchließlich als Soldat und Beamter auftritt. „Die 
franzöſiſchen Koloniſten,“ ſagt von Maltzan, „ſind koſtſpielige Kunſtpro⸗ 
dukte, hierher (Algerien) verpflanzt, um die Welt irre zu führen und ſie 
glauben zu machen, daß die franzöſiſche Nation auch zu koloniſieren ver⸗ 
ſtehe.“ In dieſem Stücke ſind ſich die Franzoſen unter allen Regierungs⸗ 
formen, deren ſie ſich in dieſem Jahrhundert zu erfreuen hatten, gleich 
geblieben. Weder Guizot noch Napoleon, weder die konſervative noch die 
radikale Republik haben daran etwas geändert. Dieſe Kolonialpolitik 
verfolgen ſie in Algerien wie am Senegal und in der Südſee. Wohl, 
wir kennen ehrenwerte Ausnahmen. Ein Jauréguiberry hat höchſt ſegens⸗ 
reich in Senegambien gewirkt, und gegenwärtig benutzt er ſeine Stellung 
im franzöſiſchen Miniſterium, um ſeine Principien auch in der Südſee 
zur Geltung zu bringen. Überhaupt ſoll unſere ſcharfe Kritik keineswegs 
die Proteſtanten treffen, die um ihrer im evangeliſchen Glauben begrün⸗ 
deten ſtrengen Grundſätze willen daheim im Vaterlande wie auf den Kolo⸗ 
nieen ſeitens der eigenen Regierung bis in die neueſte Zeit viel Unbill 
erleiden mußten. 

Als Frankreich das Banner ſeiner Macht über Tahiti entfaltete, 
ſah es ſich im Lande nach einer Partei um, die freiwillig zu ſeinen Fah⸗ 
nen ſchwören würde. Die alten Parteiverhältniſſe boten ihm keinen 
Stützpunkt. Aber es gab in der jüngeren Generation eine Anzahl von 
Strebern, es gab immer noch eine heidniſche Partei im Lande, die um 
ſo leichter dem neuen Regimente ſich fügten, als die Träger desſelben an 
gewiſſen heidniſchen Sitten offenkundig Gefallen fanden. Mußte doch den 
genußſüchtigen Franzoſen der Upaupatanz an die ſittenloſen Cancans der 
Pariſer Cafés chantants erinnern. So entſtanden neue Partei-Verhält⸗ 
niſſe. Auf der einen Seite ſtand die nationale chriſtliche Partei mit den 
engliſchen Miſſionaren an der Spitze, auf der anderen Seite die fran- 
zöſiſche Macht im Bunde mit dem Heidentum und den charakterloſen Stre— 
bern. Es iſt eine Thatſache, daß die Franzoſen ſofort nach dem Friedens 
ſchluſſe 1846 damit begannen, die alten chriſtlichen Diſtriktsvorſteher zu 
entfernen und ſie durch heidniſch geſinnte zu erſetzen. Hiermit iſt der 
Standpunkt, den das franzöſiſche Gouvernement von vorn herein auf 
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Tahiti einnahm, gekennzeichnet. Alles Übrige, was über den franzöſiſchen 
Einfluß zu ſagen iſt, ergiebt ſich nun von ſelbſt. 

Bekanntlich hatten die Bewohner der Geſellſchaftsinſeln ihre ſtän— 
diſche Gliederung, die ſie in Arii, Fürſten, in Raatira, Häuptlinge und 
Großgrundbeſitzer, und in das übrige Volk, die Manahune ſchied. Der 
Franzoſe, welcher im eigenen Vaterlande alle Stände nivelliert hatte, ließ 
dieſe „hierarchiſche“ Gliederung auch auf Tahiti nicht beſtehen. Das hatte 
natürlich auch die Veränderung der Verfaſſung zur Folge, die, an ſich 
kein Meiſterwerk politiſcher Klugheit, auch durch die Veränderung nicht, 
beſſer wurde. Weil aber das Parlament, „das Haus der großen Worte“, 
zum Teil aus den dem Protektorate ergebenen Diſtriktsvorſtehern zuſammen— 
geſetzt wurde, bot ſie den Franzoſen den Vorteil, daß ſie jede beliebige 
Maßregel, die ſie dem Parlamente vorzulegen für gut hielten, zum Ge— 
jet erheben konnten. Später hat man von der Spielerei mit dem Par- 
lamente ganz und gar Abſtand genommen. Überhaupt herrſchte der fran— 
zöſiſche Gouverneur unumſchränkt, wenn auch der Königin Pomare die 
innere Verwaltung des Landes dem Namen nach zuſtand und der Königs— 
titel reſerviert blieb. Denn nichts durfte geſchehen ohne Genehmigung des 
Gouverneurs. Die Königin eröffnete das Parlament, aber der Gou— 
verneur beſtimmte, ob eine Sitzung ſtattfinden ſollte oder nicht. Die 
Königin erwählte die Diſtriktsvorſteher, aber nur die, welche dem fran— 
zöſiſchen Gouverneur genehm waren, durfte ſie ernennen. Steuern und 
Abgaben, Ein⸗ und Ausfuhrzölle wurden durch franzöſiſche Beamte er— 
hoben, und die Königin ſelbſt empfing ihre Civilliſte (20 000 Mark) 
aus den Händen des trésorier et payeur des Etablissements fran- 
Gais en Océanie. 

Mit derſelben Allgewalt griff die franzöſiſche Kolonialregierung auch 
in die kirchlichen Verhältniſſe ein und verletzte in flagranteſter Weiſe den 
Vertrag von 1842 und die der engliſchen Regierung wiederholt gegebene 
Verſicherung, man werde die engliſchen Miſſionare niemals in ihrer Thä- 
tigkeit hindern. Es kommt eben darauf an, was man unter religiöſer 
und kirchlicher Freiheit verſteht. Die franzöſiſchen Gouverneure waren 
meiſt, wie Miſſionar Howe von ihnen ſagt, der religiöſen Freiheit geneigt, 
aber das Princip, dem ſie dienen mußten, war ſtärker als der gute Wille, 
den der Einzelne mitbrachte, wenn nicht gar unter der gerühmten Hin— 
neigung zur Religionsfreiheit jener Indifferentismus gemeint iſt, der den 
Einzelnen glauben läßt was er will, der aber in die größte Intoleranz 
umſchlägt, ſobald eine Religionsgemeinſchaft, eine Kirche als 
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ſolche die Glaubens- und Kultusfreiheit für ſich in Anſpruch nimmt. 
Dem modernen, gebildeten, mehr oder weniger im Geiſte Voltaires (sans 
foi et sans loi) erzogenen Franzoſen iſt der Anſpruch des Proteſtan⸗ 
tismus auf kirchliche Organiſation unverſtändlich; höchſtens ſieht er darin 
ein revolutionäres Princip, das er annimmt oder abweiſt. Muß er ſich 
einmal mit der Religion abfinden,!) was er am liebſten den Frauen und 
Kindern allein überläßt, jo iſt ihm der curé lieber als der ministre. 
Zu dieſen ſpeziell franzöſiſchen Eigentümlichkeiten, welche die Gouverneure 
auf Tahiti nie verleugneten, geſellte ſich der Nationalhaß gegen die Eng⸗ 
länder, von dem der Franzoſe in den vierziger Jahren bei weitem mehr 
als heute erfüllt war. Die engliſchen Miſſionare vertraten nicht bloß ein 
religiöſes Princip, mit dem der franzöſiſche Beamte nicht die geringſte 
innere Berührung hatte, ſondern vielmehr eine Nation, die er unaus⸗ 
ſprechlich haßte. Grund genug, daß die Gouverneure, die, wenn ſie noch 
ſo edel dachten, von dem ſie unbewußt beherrſchenden Princip und von 
einer ſtarken Partei ihrer Landsleute gedrängt wurden, — daß ſie in 
demſelben Maße die engliſchen Miſſionare bedrückten, wie fie die katholiſche 
Propaganda und die katholiſchen (franzöſiſchen) Prieſter begünſtigten. 

Zwar bis zum Jahre 1849 lauten die Miſſionsberichte von Tahiti 
noch hoffnungsvoll. Die engliſchen Miſſionare nahmen die alten Stationen 
wieder auf. Das Volk iſt wohl verwildert, die alten chriſtlichen Diſtrikts⸗ 
häuptlinge müſſen jungen, unerfahrenen, dem Heidentum zugeneigten Män⸗ 
nern weichen, aber man hofft doch auf beſſere Tage. Iſt doch der heiß— 
erſehnte Friede wiedergekehrt, und hat auch das tahitiſche Volk im gan- 
zen und großen dem evangeliſchen Bekenntnis wie ſeinen Miſſionaren 
Treue bewahrt. Ende der vierziger Jahre arbeiten 8 Miſſionare auf 
Tahiti und Moorea (Eimeo) unter einer Bevölkerung von 9500 Einge⸗ 
bornen und 400 Ausländern, die franzöſiſchen Truppen und die Mit⸗ 
glieder der franzöſiſchen Regierung nicht mitbegriffen. Man zählte 800 
vollberechtigte Kirchenglieder und 1000 Schulkinder. Außerdem ſtanden 
noch 5000 Eingeborene des Puamotu-Archipels unter der Pflege der eng⸗ 
liſchen Miſſſonare. 

Indes die franzöſiſche Regierung hatte der engliſchen Miſſion bereits 
die Axt an die Wurzel gelegt. Im J. 1848 oder 1849 erhob der Gou⸗ 
verneur Lavaud den Proteſtantismus zur Staatsreligion, indem er alle 
der Miſſion gehörenden Kapellen, Schulhäuſer und Wohnhäuser zum un⸗ 


) Der Franzoſe nennt den Beſuch des Gottesdienſtes, die Teilnahme an der Kom- 
munion 2c. ſehr bezeichnend pratiques. 
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veräußerlichen National⸗Eigentum machte. Doch ſollten die genannten 
Etabliſſements ausſchließlich für den Gebrauch der proteſtantiſchen Reli⸗ 
gion, für die Wohnung proteſtantiſcher Geiſtlichen und für die Erziehung 
des Volkes reſerviert bleiben. Die Eingebornen ſind fortan geſetzlich ver— 
pflichtet, die Kirchen⸗ und Schulhäuſer in baulichen Würden zu erhalten, 
bezüglich der Miſſionars⸗Wohnungen liegt indes die Baulaſt den Miſſio⸗ 
naren ſelbſt ob, es ſei denn daß die Eingebornen freiwillig die Repa— 
raturen und Neubauten übernehmen würden. „Des Gouverneurs Maß— 
regeln,“ ſagt der bezügliche Berichterſtatter, „entſpringen aus guten In— 
tentionen, aber ſie widerſprechen den Anſichten der Diſſenters, auch liegt 
darin ein Unrecht, wenn der Gouverneur von allem Eigentum der Geſell— 
ſchaft im Namen des Staates Beſitz ergreift ohne Entſchädigung“. Intereſ— 
ſant ift die Erklärung, die der Gouverneur zur Begründung ſeines Ver⸗ 
fahrens abgegeben haben ſoll. Er ſagte, er könne keiner Religionsge— 
ſellſchaft erlauben, auf Tahiti Eigentum zu haben, noch könne er zugeben, 
daß die Kirchen und Pfarrhäuſer allein für den Gebrauch der Engländer 
eingetragen würden; kämen franzöſiſche proteſtantiſche Geiſtliche ins Land, 
ſo würde er ihnen eine vakante Station anweiſen. 

Selbſtverſtändlich ſtellte der Gouverneur auch die Schulen unter ſeine 
Aufſicht, ſoweit es ſich um den „weltlichen Unterricht“ handelte. „We 
feel,“ ſagt der Berichterſtatter, „that we are wearing & yoke.“ 

Und dies Joch wird in den fünfziger Jahren immer unerträglicher. 
Die Miſſionare werden vom Gouverneur ganz entſchieden in der Ausübung 
ihrer Pflichten gehindert, indem er ihnen die Verwaltung vakanter Pfarren 
verbietet und ſie auf beſtimmte Bezirke beſchränkt, die andern Bezirke aber 
den katholiſchen Miſſionaren ausſchließlich überläßt. Den Eingeborenen 
wird die Beihilfe zum Bau der Miſſionarswohnungen unterſagt, ſie dürfen 
auch nicht mehr für Miſſionszwecke Kollekten ſammeln, mit andern Worten: 
der auf Tahiti ſeit 1818 beſtehende Miſſionsverein wird aufgehoben. 
Die Miſſionare ſehen darin eine Verletzung des Vertrags, der bei der 
Aufrichtung des Protektorats geſchloſſen iſt und der jedem freie Religi⸗ 
onsübung geftattet, den engliſchen Miſſionaren aber inſonderheit die Fort— 
ſetzung ihrer Arbeit without molestation gewährleiſtet. Doch vergebens 
wird von den Miſſionaren die Vermittlung der engliſchen Regierung an— 
gerufen. Die Feier des 4. Mai, d. i. des Gedenktages der franzöſiſchen 
Republik, welcher 1851 auf einen Sonntag fiel und der auf Anordnung 
des Gouverneurs mit Kanonenſalven, Feuerwerk, Nationaltänzen, und 
anderen Volksbeluſtigungen, aber mit Ausſchluß irgendwelches gottesdienſt— 
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lichen Aktes begangen wird, macht die Spannung zwiſchen Gouvernement 
und Miſſionaren zum akuten Konflikt. Denn der tapfere Miſſionar 
Howe hielt es für ſeine Pflicht, gegen ſolche Entheiligung des Sabbats 
Zeugnis abzulegen, und predigte in Papeete vor einer Verſammlung von 
Engländern und Amerikanern über Jeſ. 58, 13. 14. Ziemlich deutlich 
war der Gouverneur in dieſer Predigt angegriffen und in derber Weiſe 
für die Sünde der Sabbatsſchändung und deren Folgen verantwortlich 
gemacht. Doch hätte der Gouverneur wohl kaum etwas von dem Vorfall 
erfahren, wenn nicht ein Sohn des Miſſionars Orsmond von Teahunpoo, 
eines Engländers, der es aber mit den Franzoſen hielt, anweſend geweſen 
wäre und den Verräter geſpielt hätte. Auf Grund des tahitiſchen 
Kanzelparagraphen!) ward nun Howe angeklagt, aber Dank der Unpar- 
teilichkeit des aus 4 Franzoſen, 2 Schotten und 1 Juden beſtehenden 
Gerichtshofes am 17. Juni 1851 freigeſprochen. Späterhin hat ſich 
Howe mit dem franzöſiſchen Gouvernement in etwas ausgeſöhnt, wie er 
ſeinerſeits den franzöſiſchen Beamten Reſpekt einflößte, ſodaß es ihm möglich 
war, in Papeete zu bleiben, während alle übrigen Miſſionare 1852 die 
Inſel verließen. 

In dieſem Jahre erreichte nämlich die Willkür des Gouverneurs den 
Miſſionaren gegenüber den Höhepunkt. Hatte man ſie bisher in ihrer 
Freiheit beſchränkt und auf beſtimmte Orte angewieſen, über die hinaus 
ſie ihre ſeelſorgeriſche und miſſionierende Thätigkeit nicht ausdehnen durften, 
ſo wollte man jetzt ihre Exiſtenz überhaupt in Frage ſtellen, indem man 
von ihnen verlangte, daß ſie ſich von neuem ſeitens der weltlichen Diſtrikts⸗ 
vorſteher zu Paſtoren berufen ließen. Das Wahlrecht der Gemeindeglieder 
wurde ausdrücklich beſeitigt. Der Gouverneur hat wohl ſelbſt nicht er- 
wartet, daß die engliſchen Miſſionare ſich ſolchen Bedingungen, die ihre 
Ehre wie ihr Gewiſſen in gleicher Weiſe angriffen, unterwerfen würden. 
Er wollte aber eine Handhabe bekommen, um die widerſpenſtigen Miſſio⸗ 
nare von ihren Stationen zu vertreiben. Bis auf Howe, der in Papeete 
blieb, und Orsmond, den der Gouverneur zum Inſpektor der evangeliſchen 
Gemeinden Tahitis machte, verließen ſämtliche Miſſionare Tahiti und 


Ministers of religion who shall pronounce in the exercise of their mi- 
nistry, and in a public assembly, a discourse containing a critique or censure 
upon the governement concerning a law, a royal ordinance or any other act 
of public authority, shall be punished by an emprisonment of from three 
mounths to two years. Wir teilen den tahitiſchen Kanzelparagraphen mit, weil es 
intereſſant iſt, ihn mit dem deutſchen zu vergleichen. 
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gingen nach anderen benachbarten Inſeln des ſtillen Oceans. Auf Tahiti 
aber beſetzten nunmehr die Diſtriktsvorſteher die erledigten Pfarren, und 
das Gouvernement beſoldete ſie mit 100 Mark monatlich. Später ſcheint 
man den Mitgliedern der bürgerlichen Gemeinde das aktive Wahlrecht 
verliehen zu haben. 

Soviel über das unmittelbare, direkte Eingreifen des Gouvernements 
in die kirchlichen Angelegenheiten! Mehr mittelbar ſchädigte die evangeliſchen 
Gemeinden die Förderung, welche dem Katholizismus und den katholiſchen 
Schulen in ganz unverhältnismäßiger Weiſe vom Gouvernement zu teil 
ward. Man baute den Katholiken auf Staatskoſten in Papeete eine 
Kathedrale, und noch 1867 erhielt die katholiſche Miſſion eine jährliche 
Unterſtützung von 65 000 Francs aus der Staatskaſſe, obgleich wir wiſſen, 
daß iu dieſer Zeit die Staatszuſchüſſe gegen früher ſchon weſentlich einge- 
ſchränkt worden waren. Die evangeliſchen Kirchen und Schulen erhielten 
in derſelben Zeit nur 6000 Franks. Von ſehr nachteiligem Einfluß auf 
das ſittliche Leben des Volkes war das zügelloſe Betragen der franzöſiſchen 
Soldaten, worüber die Berichte mehrfach klagen, und die Begünſtigung 
der unzüchtigen Nationaltänze ſeitens der Behörden. Dieſe Tänze waren 
zwar durch Landesgeſetz verboten, aber der Gouverneur hatte ſie deſſen 
ungeachtet gerade vor ſeinem Palaſte wieder aufzuführeu befohlen. Da⸗ 
rüber von Mitgliedern der öſterreichiſchen Novara-Expedition, welche 
1859 der Inſel einen Beſuch abſtattete, befragt, geſtand er offen, er thue 
dies, um die Miſſionare zu ärgern. „Die poetiſchen Sitten der Tahiter“, 
ſagt ein Franzoſe, „haben ſich nicht geändert“, und wer die franzöſiſche 
Sprache kennt, wird wiſſen, was hier unter „poetiſch“ zu verſtehen iſt. 
Freilich muß derſelbe Berichterſtatter bekennen, daß unter dem Einfluß 
ſeiner Landsleute auf Tahiti die Gaſtfreundſchaft und die Ehrfurcht gegen 
die Obrigkeit abgenommen hat. Erwähnen wir endlich noch die Aufhebung 
des Verbots, an die Kanaken (Eingebornen) Branntwein zu verkaufen, 
und die nicht unbedeutende Einnahmequelle, die ſich der Regierung durch 
Beſtrafung Betrunkener erſchloß. Dürfen wir uns wundern, wenn unter 
ſolchem Regiment die Bevölkerungsziffer rapide fällt und ſich in 10 Jah⸗ 
ren um 2000 vermindert? Macht doch ſelbſt ein franzöſiſcher Arzt, Leon 
Brünet, der ſich auf Tahiti aufgehalten, in ſeiner Doktor⸗Diſſertation die 
eigene Regierung für die Abnahme der Bevölkerung auf Tahiti verant⸗ 
wortlich, nicht bloß durch den Inhalt ſeiner intereſſanten Schrift, ſondern 
auch durch das Wort Rabelais“, welches er derſelben als Motto vorgeſetzt 
hat: „Plus juste cause de douleur naitre ne peult entre les hu- 
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mains, que si du lieu d'ond par droicture espéraient grace et bene- 
volence, ils regoivent ennui et dommage*. Léon Brünet findet 
die Urſache der Bevölkerungsabnahme nicht in den ſchädlichen Folgen des 
Branntweingenuſſes — was man davon ſage, ſei übertrieben —, nicht 
in der Kinderloſigkeit der Kawatrinker — der Kawagenuß ſei ein ſeltenes 
Laſter — auch nicht in den geſchlechtlichen Krankheiten, die viel ſeltener 
ſeien als man annehme, ſondern in dem modernen Bauſtil und der ganz 
unpraktiſchen Bekleidung. „Vor der Ankunft der Weißen,“ ſagt Léon 
Brünet, „bedeckte ſich der Kanake nur des Nachts, aber das Gewebe, daß 
er dazu benutzte, war aus Baumrinde gemacht und undurchdringlich. 
Die ganze Familie befand ſich des Nachts in warmer Temperatur. Heute 
ſind die Kleider von Kattun, die den Menſchen gegen den ſchnellen, mit 
Sonnenuntergang eintretenden Temperatur-Wechſel nicht zu ſchützen ver⸗ 
mögen. Infolge deſſen entwickeln ſich Bronchitis und Bruſtfellentzündung, 
Krankheiten, an denen, weil ſie nie recht ausheilen, der Kanake hinſiecht.“ 
So der Arzt Léon Brünet. Wir aber fragen: Wer tritt in die Lücken 
der tahitiſchen Bevölkerung? Deutſche, Amerikaner, Juden, vorzugs- 
weiſe induſtrielle Engländer und Kulis, d. h. es ſiedelt ſich auf Tahiti 
eine Bevölkerung an, mit welcher der Kanake durchaus nicht konkurrieren 
kann. Er muß notwendigerweiſe das Feld räumen, wenn die franzöſiſche 
Regierung ihre Verwaltungsgrundſätze beibehält. Doch dieſer liegt wahr— 
ſcheinlch an der Erhaltung der eingebornen Bevölkerung ſehr wenig. 
Sie ſieht Tahiti nach wie vor als Militärſtation an, und läßt ſich die⸗ 
ſen in ihren Augen wichtigen Poſten viel Geld koſten. Nach „Meinicke, 
die Inſeln des ſtillen Oceans“, betrugen die Einkünfte im Jahre 1863 
287385 Francs, die Ausgaben ohne die der Juſel zugewieſene Marine 
676670 Francs. Der Handel hat keine erheblichen Fortſchritte gemacht 
und iſt überwiegend in den Händen von Fremden. Nach anderen 
Berichten iſt der Ackerbau höchſt unbedeutend, Cerealien werden gar nicht 
exportiert, und von 104 215 Hektaren find nur 2500 kulturfähiges Land. 

Man ſollte meinen, daß die tahitiſche Kirche, der engliſchen Miſſionare 
beraubt, vom Gouvernement gemaßregelt und der katholiſchen Propaganda 
preisgegeben, in ſich hätte zufammen fallen müſſen. Das geſchah jedoch 
nicht. In allen Anfechtungen hielt ſie ſich aufrecht. Der Katholizismus 
machte gar keine Fortſchritte. Schon daß wir jetzt von einer tahitiſchen 
evangeliſchen Kirche reden, iſt bezeichnend. Denn in der That, in jener 
Zeit erlangten die evangeliſchen Gemeinden eine Art Selbſtändigkeit, und 
die Fundamente der gegenwärtigen, durch eine Landesſynode repräſentierten 
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tahitiſchen Kirche wurden damals gelegt. Das verdanken die tahitiſchen 
Gemeinden nicht bloß der Mißliebigkeit des franzöſiſchen Gouvernements, 
welche treues Feſthalten an dem Glauben der engliſchen Glaubensväter 
und Abweiſung der katholiſchen (franzöſiſchen) Miſſionare zur Folge hatte, 
das verdanken ſie nicht bloß der treuen Fürſorge des in Papeete zurück— 
gebliebenen Miſſionars Howe, welcher ſich ſeinen Einfluß auf die tahitiſchen 
Paſtoren zu bewahren wußte, auch nicht allein dem Vorbilde der ſchwer 
geprüften und im Glauben bewährten Königin Pomare, ſondern vor 
allem dem Evangelio jelbft, welches im Volke eine Lebensmacht geworden. 
Es rechtfertigt nichts ſo glänzend die treue Arbeit der engliſchen Miſſionare 
als die Glaubenstreue der tahitiſchen Gemeinden während der Zeit 1852 
bis 1863. Von beſonderer Wichtigkeit für die tahitiſchen Gemeinden 
wird aber der Umſtand, daß tahitiſche Prediger an ihre Spitze traten. 
Sie wurden im Inſtitut auf Tahaa ausgebildet. Hierin liegt, ſowenig 
Freiheit das Gouvernement den Gemeinden in der Selbſtverwaltung und 
in der Disciplin auch geſtattete, die Wurzel der endlich erlangten Selbſtän— 
digkeit. Wir finden auch Diakonen, d. h. Alteſte in den einzelnen Ge— 
meinden, kurz, ſelbſt unter dem Drucke des Gouvernements und unter 
dem jede Regung kirchlicher Selbſtändigkeit argwöhniſch bewachenden 
Auge franzöſiſcher Beamten erhalten ſich die evangeliſchen Gemeinden, 
wachſen die Grundmauern der evangeliſchen Kirche auf Tahiti.) Selbſt 
die Zahl der Gemeindeglieder nahm zu. Am Ende des Jahres 1856 
belief ſich die Zahl derſelben auf 1680, eine Zahl, die ſelbſt in den 
Tagen der Unabhängigkeit Tahitis nicht erreicht worden war. 

Deſſen ungeachtet blieben die kirchlichen Zuſtände beklagenswert. 
Den Gemeinden fehlte der Zuſammenhang und eine ſie repräſentierende 
und zuſammenfaſſende Behörde. Sie hatten nicht das Recht, für die Wahl 
ihrer Paſtoren kirchl. Qualifikationen aufzuſtellen. Der Gouverneur 
hatte hinſichtlich der Pfarrwahlen das unbedingte Veto, er allein durfte 
die Paſtoren des Amtes entſetzen. Die tahitiſchen Prediger, im Inftitut 
von Tahaa ausgebildet, waren ſich in der Bildung ſehr ungleich. Auch die 
Gebildetſten konnten den Anforderungen nicht entſprechen, die man an 
einen Paſtor ſelbſt in den einfachſten Verhältniſſen ſtellen muß. Auch in 


1) Wir faſſen die unter dem Protektorate ſtehenden Inſeln unter dem einen 
Namen Tahiti zuſammen, müſſen aber zugeben, daß, weil die franzöſiſchen Behörden 
auf Tahiti reſidierten, auf Eimeo die Kirchendisciplin beſſer gehandhabt werden konnte. 
Aus demſelben Grunde iſt aber auch Eimeo für die Weiterentwickelung der Geſamtkirche 
von Tahiti von geringerer Bedeutung geblieben. 


58 Die evangeliſche Miſſion auf Tahiti. 


ſittlicher Beziehung ließen ſich einige manches zu Schulden kommen. 
Das Laſter der Trunkſucht fand ſich auch unter den Geiſtlichen. Andrer⸗ 
ſeits machte Rom immer energiſchere Anſtrengungen, Einfluß zu gewinnen, 
und das Gouvernement unterſtützte die katholiſche Miſſion. Es kamen 
die Schulſchweſtern des h. Joſeph und die Brüder von Ploermel nach 
Tahiti, und da ein Geſetz den Unterricht in der franzöſiſchen Sprache obli- 
gatoriſch machte, verdrängte die katholiſche Miſſion die tahitiſchen evange— 
liſchen Lehrer, welche nicht franzöſiſch verſtanden, von dem Gebiete der 
Schule. Da erwachte unter den Eingebornen der Gedanke, ob denn nicht 
evangeliſche franzöſiſche Prediger als Leiter der evangeliſchen Kirchen und 
Schulen nach Tahiti berufen werden könnten. Man hoffte hierdurch 
die nationale Eiferſucht zu beſeitigen und den Einwand einer einflußreichen 
Partei zu entkräften: Proteſtantismus bedeute auf Tahiti britiſchen Ein⸗ 
fluß, Katholizismus franzöſiſchen, alſo müſſe man, wenn Tahiti recht 
franzöſiſch werden ſolle, es ganz katholiſch machen. Ein in dieſem Sinne 
1857 an die kaiſerliche Regierung gerichtetes Geſuch blieb zwar unbeant— 
wortet, als aber das tahitiſche Parlament 1860 ſeine Bitte erneuerte 
und den auszuſendenden Paſtoren auch Wohnung und auskömmliches Ge- 
halt garantierte, genehmigte der Kaiſer Napoleon das Geſuch, und ein 
zu Paris gebildetes Komitee von hervorragenden, zum größten Teil der 
Evangeliſchen Miſſions-Geſellſchaft angehörigen Proteſtanten, ſandte 1863 
den erfahrenen Miſſionar Arbouffet!) und bald darauf deſſen Schwieger- 
ſohn Atger nach Tahiti. (Schluß folgt.) 

1) Arbouſſet ſtammt aus einer alten Hugenottenfamilie und wurde am 13. Januar 
1810 zu Pignan bei Montpellier geboren. Er wuchs heran unter den Erinnerungen 
an die Glaubenshelden, welche für das Evangelium geſtorben ſind. Dem Einfluſſe und 
den Anregungen des gelehrten Paſtors Gachon, der mit der Brüdergemeinde Verbin— 
dungen hatte, verdankte es Arbouſſet, daß er Theologie ſtudierte und Miſſionar wurde. 
1832 ging er mit Caſalis und Goſſelin ins Leſſuto und hat dort 26 Jahre auf der 
Station Morijah gewirkt. Er iſt der erſte Europäer, welcher die Quellen des Orange— 
River, Kaledon, Tugela und Umzimkulu geſehen, d. h. den Mount of Sources betreten 
hat. In Gemeinſchaft mit Miſſionar Daumas hat er ein illuſtriertes Reiſewerk über 
Süd⸗Afrika: voyage d’exploration etc. herausgegeben. Der Krieg von 1858 zwang 
Arbouſſet, nach Europa zurückzukehren. 1863 folgte er dem Rufe des tahitiſchen Par- 
laments und übernahm die Leitung und Organiſation der tahitiſchen Kirche, der er bis 
1865 vorſtand. Seitdem verwaltete er zu Saint-Sauvant in Poitou ein kleines Pfarr- 
amt und ſtarb am 23. Septbr. 1877, 6 Tage ſpäter als Pomare Vahine, deren Hof- 
prediger er ſich gern zu nennen pflegte. 


Ein noch unbekannter Philoſoph der Chineſen 
(Zeitgenoſſe des Ariſtoteles). 
Von Miſſionar E. Faber. 
(Fortſetzung.) 

Wir können alſo wohl verſtehen daß die Lehre des Tſchang-Tſi auf 
die Zeitgenoſſen deſſelben ſchon Eindruck machte. Es wird uns darüber 
eine intereſſante Geſchichte mitgeteilt. 

Kung⸗Suen⸗Lung (einer der bedeutendſten Sophiſten jener Zeit) fragte 
den Mau von Wei und ſagte: Lung hat als Jüngling die Lehre (das 
Tao) der vorigen Könige gelernt. Im Mannesalter wurde mir dann 
klar der Wandel in Liebe und Gerechtigkeit, die Zuſammenſtimmung von 
Gleichheit und Verſchiedenheit, die Differenz von feſt und weich, von Be⸗ 
jahung und Verneinung, von Möglichkeit und Unmöglichkeit, um zu fan⸗ 
gen die Weisheit der hundert Sippſchaften, zu erſchöpfen die Einwendungen 
aus dem Mund der Menge. Ich hielt mich ſelbſt als höchſtverſtändig 
(gebildet). Jetzt hörte ich die Worte des Tſchang-Tſi und bin verblüfft 
und erſtaunt, weiß nicht ob die Darſtellung ihn nicht trifft oder die Weis⸗ 
heit nicht heranreicht. Ich kann jetzt den Schnabel nicht öffnen und wage 
über Auskunft zu fragen. 

Prinz Mau lehnte ſich auf den Stuhl zurück, räuſperte, blickte gen 
Himmel und ſagte lächelnd, haben Sie etwa nicht von dem Froſche des 
verfallenen Brunnens gehört? Er ſagte zur Schildkröte des Oſtmeeres, 
ich habe Wonne (Vergnügen). Ich bin über den Brunnenrand gehüpft 
und zur Erholung in die Spalten des zerfallenen Gemäuers (im Brun⸗ 
nen) eingetreten. Schwimme ich auf dem Waſſer, ſo taucht die Bruſt ein, 
das Kinn wird oben gehalten. Beim Springen im Sumpfe verſinken die 
Beine und werden die Füße umhüllt, ſehe ich mich um nach den Schrimps, 
Krebſen und Weichtieren, keins kann es ſo wie ich. Weiter bin ich um⸗ 
hergeirrt in dem ganzen Waſſertümpel, ſo daß ich die Wonne des ver⸗ 
fallenen Brunnens recht aushüpfe. Dieſes iſt auch das Höchſte was es 
giebt. Will der Meiſter nicht einmal kommen und hineingehen es zu be— 
ſehen? Die Schildkröte des Oſtmeeres war mit dem linken Fuß noch nicht 
hinein, als das rechte Kniee bereits anſtieß. Damit machte fie kehrt und 
ging ab. Sie erzählte ihm vom Meer und ſagte: Die Entfernung von 
1000 Meilen iſt nicht genug, ſeine Größe zu erfaſſen. Die Höhe von 
1000 Ruten iſt nicht ausreichend, ſeine Tiefe zu ergründen. Zur Zeit des 
Yu hatten von zehn Jahren neun Waſſersnot, und das Waſſer wurde 
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nicht vermehrt. Zur Zeit des Thang waren von acht Jahren ſieben Jahre 
dürre und ſeine Grenzen wurden nicht verringert. Denn es wird weder 
im Augenblick noch in langer Zeit verändert, weder durch viel noch durch 
wenig vorwärts oder rückwärts gedrängt, dieſes iſt auch die große Wonne 
des Oſtmeeres. Als das der Froſch des verfallenen Brunnens hörte, ge- 
riet er plötzlich in Entſetzen und kam beinahe außer ſich. 

Weiß alſo die Weisheit nicht die Grenzen von recht und ſchlecht und 
will doch in die Reden des Tſchang⸗Tſi hineinblicken, fo ift das wie wenn 
man die Moskito einen Berg tragen läßt und einen Tauſendfuß auf dem 
Fluß rennen läßt, ſie werden ihrer Aufgabe nicht gewachſen ſein. Weiß 
ferner die Weisheit nicht die Reden des Wunderbarſten darzulegen, und 
geht ſelber dem Gewinn einer (kurzen) Zeit nach, iſt das nicht auch ein 
Froſch des verfallenen Brunnens? 

Jener (Tſchang) tritt auch ſogar auf die gelben Quellen (Erde) und 
fliegt auch ins große Erhabene (Himmel!, da iſt kein Süden, kein Norden, 
völlig frei ſind die vier Seiten geöffnet und gehen ins Unermeßliche; da 
iſt kein Oſten, kein Weſten, der Anfang iſt im tiefen Dunkel, die Umkehr 
(oder der Ausgang) in der großen Durchdringung. 

Sie ſind vorurteilsvoll und ſuchen es durch Forſchung, ſuchen es durch 
Disputieren, das iſt gerade wie ein Rohr gebrauchen und in den Himmel 
ſpähen, eine Ahle nehmen und auf die Erde deuten, bietets nicht auch 
wenig? Sie mögen gehen! 

Wiſſen Sie ferner etwa nichts von dem Junggeſellen aus Schauling, 
der in Han-Fan Gehen lernte? Er erlangte niemals die Fähigkeit jenes 
Landes und verlor dazu ſeinen urſprünglichen Gang, er ging auf den 
Händen nach Hauſe. Entfernen Sie ſich jetzt nicht, ſo wollen Sie Ihre 
Urſprünglichkeiten verderben und Ihr Eigentum wird verloren gehen. 

Kung⸗Suen⸗Lung ſtand da mit offenem Munde ohne ihn zu ſchlie— 
ßen, die Zunge erhoben ohne ſie niederzulaſſen. So entzog er ſich und 
rannte davon (XVII 13). 

Eine andere Seite des Charakters unſeres Philoſophen und ſeiner 
Lehre tritt uns frappant entgegen bei ſeinen Totenbetrachtungen. Wir 
finden eine ziemlich materialiſtiſch-pantheiſtiſche beim Tode ſeiner Gattin. 

„Das Weib des Tſchang-Tſi ſtarb. Wei-Tſi machte die Beileids⸗ 
viſite. Tſchang ſtreckte die Beine aus, trommelte auf einem irdenen Gefäß 
und ſang. Wei⸗Tſi ſagte: Nachdem man mit einem Menſchen zuſammen⸗ 
gewohnt und Kinder auferzogen hat, iſt es da auch paſſend, wenn er im 
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Alter geſtorben iſt, nicht einmal zu klagen? Dazu noch auf dem Gefäß 
zu trommeln und zu ſingen, iſt das nicht auch zu ſtark? 

Tſchang Tſi antwortete: Nicht alſo. Als ſie anfing zu ſterben, wie 
hätte ich ohne Traurigkeit ſein können? Erforſcht man den Beginn, ſo iſt 
der Urſprung ohne Leben, doch nicht gänzlich leblos, der Urſprung iſt ohne 
Form, doch nicht gänzlich formlos; der Urſprung iſt ohne Kraft, er miſcht 
ſich zwiſchen dem Chaotiſchen und Verwickelten, wandelt ſich und bekommt 
Kraft. Die Kraft wandelt ſich und bekommt Form, die Form wandelt 
ſich und bekommt Leben. Jetzt hat ſich auch das gewandelt und iſt zum 
Tode gekommen. Damit iſt es miteinander Frühling, Herbſt, Winter 
und Sommer, der Lauf der 4 Jahreszeiten. Der Menſch liegt dann da 
und ſchläft in dem geräumigen Haus. Wenn ich nun ſchluchzend folgte 
und es noch dazu klagte, fo würde ich ſelber die Beſtimmung nicht ver- 
ſtehen. Deshalb habe ich das fein laſſen (XVIII 4). 

Intereſſant iſt ſeine Unterhaltung mit einem Totenkopf. 

Tſchang⸗Tſi kam nach Tſhu und ſah einen hohlen Totenkopf, die 
blanken Knochen bildeten die Form. Er ſtieß ihn mit der Reitpeitſche 
und fragte ihn darauf: „Haben Sie wohl Leben begehrt und Principien 
verloren, ſo daß Sie derartig geworden ſind? Haben Sie etwa die Begeben— 
heit eines zuſammenſtürzenden Reiches durchgemacht, find mit der Streit- 
axt getötet und derartig geworden? Führten Sie etwa ſchlechten Lebens— 
wandel, Schlechtigkeit, welche Schmach auf Vater, Mutter, Weib und Kin⸗ 
der brachte und wurden derartig? Traf Sie etwa das Elend von Kälte 
und Hunger und wurden derartig? Machen es etwa die (Zahl der) Früh— 
linge und Herbſte, daß Sie derartig wurden? — Als er ausgeredet hatte 
nahm er den Schädel als Kopfkiſſen und ſchlief darauf. Um Mitternacht 
erblickte er den Schädel im Traum, der ſagte: Ihr Gerede iſt dem der 
Sophiſten gleich, was alle Philoſophen reden, gehört insgeſamt zu den 
Grübeleien des lebenden Menſchen. Wenn geſtorben, ſo giebt es das 
nicht mehr. Wünſchten Sie die Auseinanderſetzung vom Tode zu hören? 
Tſchang Ti antwortete: Ja! Der Schädel ſagte: Der Tod hat keinen 
Regenten oben, hat keinen Unterthanen unten, hat auch nicht die Geſchäfte 
der vier Jahreszeiten, beliebig dient Himmel und Erde als Frühling und 
Herbſt. Selbſt die Wonne des Königs mit dem Antlitz gen Süden kann 
das nicht übertreffen. Tſchang⸗Tſi glaubte nicht und ſagte: Würden Sie 
wünſchen, daß ich den Lenker der Beſtimmung veranlaßte Ihre Körperform 
wieder zu beleben? Ihnen Knochen, Fleiſch, Sehnen und Haut zu bereiten 
und Vater, Mutter, Weib, Kinder, Nachbarn und Bekannten zurückzugeben? 
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Der Schädel zog die Augenhöhlen zuſammen, warf die Stirn zurück und 
ſagte: wie kann ich die Wonne eines Königs mit dem Antlitz gen Süden 
darangeben und wiederum unter den Menſchen Mühſal wirken? (XVIII 6). 

Es wird hier klar ausgeſprochen, daß der Tod beſſer iſt als das 
Leben, der Tod wird eine Wonne genannt, das Leben dagegen Mühſal. 
Worin die Wonne aber beſteht, erfahren wir hier nicht. f 

Wie fein Leben, ſo war auch das Ende des Tſchang⸗-Tſi, doch ſcheint 
er ſich zu der Zeit als Lehrer in guten äußeren Umſtanden befunden 
zu haben. 

Als Tſchang⸗Tſi dem Tode nahe war, begehrten feine Schüler ein 
großartiges Begräbnis. Tſchang⸗Tſi antwortete: Ich halte Himmel und 
Erde für Doppelſarg, Sonne und Mond für verbundene Edelſteine, die 
Sterne für Perlen, die 10000 Dinge für Geſchenke. Sind meine Leichen⸗ 
geräte nicht wohlgeſchmückt? Wozu dieſes Begräbnis hinzufügen? Die 
Schüler ſagten: Wir fürchten, daß Raben und Geier den Meiſter verzehren! 
Tſchang⸗Tſi antwortete: Oben wird man von Raben und Geiern, unten 
von Ameiſen verzehrt, jenes wegnehmen und dieſes darbieten, was iſt da 
für eine Auswahl? (XXVII II.) 

Ob Tſchang⸗Tſi ſelber etwas geſchrieben hat, iſt ungewiß. Die Werke, welche ſei— 
nen Namen tragen, find von ſeinen Schülern nach dem Tode des Meiſters zufammen- 
geftellt. Wahrſcheinlich iſt, daß um 200 v. Chr. die Werke ſchon in ihrer jetzigen Form 
abgeſchloſſen waren. Das Ganze zerfällt in 33 Abſchnitte von ſehr ungleicher Länge. 
Ich gebe dieſe Abſchnitte mit römiſchen Ziffern an. Die beigefügten arabiſchen Ziffern 
bezeichnen Unterabteilungen, welche von mir der Bequemlichkeit für ſpätere Referenten 
wegen, angenommen worden ſind. 

Bei den Taoiſten gelten Tſchangs Werke als heilige Schrift mit dem Titel Nan⸗ 
hwa⸗Canon (Nan-hwa, Südpracht, iſt der Name eines Berges). Die Werke ſind oft 
kommentiert worden. Ich habe bereits eine ganze Anzahl Ausgaben mit mehr als 40 
verſchiedenen Commentaren. Der Styl des Werkes gehört zu den beſten der chineſiſchen 
Sprache. Schon deshalb ſteht Tſchang-Tſi bei den Confucianern in hohen Ehren. Auf 
die Entwickelung der chineſiſchen Poeſie haben Tſchangs Werke ebenfalls großen Einfluß 
ausgeübt. Man begegnet überall ſeinen Bildern und Anſpielungen auf Perſönlichkeiten, 
welche er erwähnt.. Ich glaube, daß die hier gegebenen Auszüge auch manchen Eindruck 
bei den deutſchen Leſern hinterlaſſen werden. 


II. Bilder aus Tſchang Tſis Werk. 

Es iſt im obigen Abriß des Lebens und der hauptſächlichſten Lehren, 
welche dem Tſchang Tſi ſelber in den Mund gelegt werden, bereits 
manches ſchöne Gleichnis und draſtiſche Bild vorgeführt worden. Manche 
Leſer ſind aber gewiß dankbar für eine größere Auswahl, welche ich hier 
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folgen laſſe. In den Anmerkungen gebe ich einige Winke fürs Ver⸗ 
ſtändnis, enthalte mich hier jedoch der Kritik der Lehre, um eine ſolche 
ſpäter einmal im Zuſammenhang zu bieten. 


I 4. 5. „Sit die Menge des Waſſers nicht groß genug, jo hat es 
keine Kraft ein großes Schiff zu tragen. Stürzt man eine Taſſe Waſſer 
um in eine Vertiefung der Halle, ſo wird ein Grashalm zum Schiff, legt 
man eine Taſſe darauf, ſo ſteht ſie feſt, das macht das Waſſer iſt ſeicht 
und das Gefäß groß. Iſt die Menge des Windes nicht groß genug, ſo 
hat er keine Kraft große Flügel zu tragen. Deshalb kommt nach 90000 
Meilen der Wind nach unten und wird dann zum Sturmwind. Auf 
dem Rücken trägt er den blauen Himmel und nichts hindert ihn; von 
da ab ſtrebt er nach Süden. 


Die kleine Cikade und junge Taube lachten darüber und ſagten: 
Wir ſtrengen alle Kräfte an auf hohe Bäume zu fliegen und es paſſiert, 
daß wir nicht hinkommen, ſondern nur zur Erde fallen, wie kann man 
gar 90000 Meilen auf ſich nehmen und nach Süden ziehen? 

Wer bloß über das Weichbild hinausgeht und nach drei Mahlzeiten 
zurückkommt, deſſen Magen iſt noch verſorgt. Wer 100 Meilen weit 
geht, übernachtet und verſieht ſich mit Proviant auf etliche Tage. Wer 
eine Reiſe von 1000 Meilen macht, der ſammelt Vorrat auf 3 Monate. 
Was wiſſen auch dieſe beiden Tiere! Kleine Erkenntnis begreift nicht 
große Erkenntnis, wenig Jahre begreifen nicht viele Jahre. Wie ſollten 
ſie deren So⸗ſein verſtehen? Die Morgenpilze wiſſen nichts vom Ende 
und Anfang des Monats, die Quartal-Cikaden kennen nicht Frühling und 
zugleich Herbſt. Das iſt Jugend. Im Süden von Tſchu giebt es Ming— 
Ling (Schildkröten, nach andern eine Baumart), welche 500 Jahre Früh: 
ling und 500 Jahre Herbſt haben. Im hohen Altertum gab es den 
Ta⸗tſchun (Baum), welcher 8000 Jahre Frühling, 8000 Jahre Herbſt 
hatte. Jetzt aber rühmt man allein den Phang⸗tſu (chineſ. Meduſalah) in 
Beziehung auf Alter und hört gewöhnliche Menſchen damit vergleichen — 
iſt das nicht bedauerlich?“ 


Jedes Ding iſt in ſeiner Art vollkommen, keines darf den Grad ſeiner Größe, 
Dauer ꝛc. als Maßſtab für andere Dinge, welche von ihm verſchieden find, gebrauchen. 
Es ſoll damit geſagt werden, daß alle Erkenntnis und jedes Vermögen der Menſchen 
nur ſubjektiv iſt, keine allgemeine Wahrheit enthalten. 


I 12. „Hao bot dem Hue⸗Yu das Reich an und ſagte: Wenn Sonne 
und Mond aufgehen, das Fackellicht nicht auszulöſchen, iſt das nicht 
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ſchwierige Beleuchtung? Beim zeitgemäßen Regen noch zu begießen, iſt 
das nicht mühſame Bewäſſerung? Werden Sie eingeſetzt, ſo iſt das Reich 
wohlregiert, doch ich ſtehe ihm ſcheinbar vor, ich ſelbſt betrachte es nun 
als entſchieden und bitte das Reich anzunehmen! Hue-Yu antwortete: 
Da Sie das Reich regieren, iſt es bereits wohlregiert, wozu ſoll ich Sie 
vertreten? Soll ich einen Namen erwerben? Der Name iſt der Gaſt des 
Realen, ſoll ich Gaſt werden? Der Zaunkönig baut in dichtes Geſträuch 
und braucht nicht mehr als einen Zweig, der Maulwurf trinkt vom Ho⸗ 
Fluß nicht mehr als den Bauch voll. Auch wenn ſich der Regent zur 
Ruhe ſetzt, bin ich doch nicht tauglich, fürs Reich zu wirken. Obgleich der 
Koch die Küche nicht beſtellt, fo verläßt doch der Prieſter nicht die Opfer⸗ 
geräte, ihn zu vertreten.“ 

Hue-Yu gilt der Tao-Schule als ein Idealmenſch. Er lebte zurückgezogen nur für 
ſich ſelber oder auch ſeinen Idealen. Die Bilder ſind ſchön und leicht verſtändlich. Der 
Zaunkönig braucht die übrigen Zweige nicht, verbirgt ſich aber dahinter; der Maulwurf 
braucht auch das übrige Waſſer nicht. Beide Tiere ſorgen nur für ihre Bedürfniſſe, der 
Überfluß kümmert ſie nicht. Bei Menſchen iſts Habgier oder Ehrgeiz, welche ſie nach 
weiteren Dingen trachten läßt. Obgleich die Sorge für den Magen ſehr wichtig iſt, iſt 
doch die Funktion des Prieſters als wichtiger anerkannt. Ein ſchöner Satz, der allein 
ſchon alle Theorieen über die Diesſeitigkeit der chineſiſchen Religion umſtößt. 

I 14. „Mit Blinden kann man nicht vom Anblick der Schönheit, 
mit Tauben nicht vom Klange der Glocken und Trommeln reden. Hat 
etwa nur der Körper Taubheit und Blindheit? Auch der Verſtand hat 
ſolche.“ 

Dieſes lautet faſt wie aus der Bibel entnommen. Aber es iſt leicht erklärlich, daß 
auch unter den Heiden diejenigen, welche ein geiſtliches oder ideales Verſtändnis und 
Bedürfnis haben, bei ihrer weltlichen Umgebung nur geiſtlicher Blindheit und Taubheit 
begegnen. 

II 9. „Wer erkennt die ſprachloſe Unterſcheidung? Das unausſprech⸗ 
liche Wort (Tao), kann man es erkennen, ſo heißt dieſes die himmliſche 
Schatzkammer, es wird eingefüllt, ohne zu füllen; ausgeſchöpft, ohne zu 
erſchöpfen, und man weiß nicht woher es kommt — dieſes heißt Licht⸗ 
anhäufung.“ 

Dieſes bezieht ſich auf den Urgrund der Dinge, der dem menſchlichen Verſtande 
unfaßbar iſt. 


II 11. „Wenn dein Volk im Naſſen ſchläft, bekommt es Hüftweh 
und wird paralytiſch. Iſt das etwa auch der Fall mit Aalen? Wohnen 
Menſchen auf Bäumen, ſo wird ihnen angſt und bange, iſt das etwa 
auch der Fall mit Affen? Wer weiß es, welche von den drei Arten richtig 
wohnt? Das Volk ißt Maſtvieh, Rotwild frißt Gras; der Scolopender 
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liebt Würmer, der Buſſard iſt gierig auf Mäuſe; welches von den 4 
Arten kennt den richtigen Geſchmack? Affen und Pabfatte haben Weibchen 
gemeinſam, Hirſch und Reh miſchen ſich, Aal und Fiſch ſchwimmen zu- 
ſammen, Mu⸗Tſiang und Li⸗ki halten die Menſchen für ſchön. Fiſche 
ſieht man tief hinabtauchen, Vögel hoch hinauffliegen, Hirſch und Reh 
ſieht man ſchnell laufen — wer weiß welches die richtigſte Qualität in 
der Welt iſt? 

Nach meiner Anſicht ſind die Anſätze von Liebe und Gerechtigkeit, 
die Wege von Recht und Schlecht in ſchlimmer Konfufton, wer kann ihre 
Unterſcheidung erkennen?“ 5 

Der Gedanke ift ähnlich wie von I 4. 5. Alles iſt ſubjektiv, es giebt nichts allge⸗ 
mein Richtiges. Man muß aber gerade hier dagegen fragen, was iſt für den Menſchen 
das Natürliche? vergl. XXIV 21. 

II 12. „Du biſt voreilig, ſiehſt du ein Ei, jo möchteſt du den Hah— 
nenſchrei, ſiehſt du den Bolzen, ſo möchteſt du den Vogel gebraten.“ 

Gilt zunächſt von einem Schüler, der nach dem A-B-C der Philoſophie ſchon das 
Höchſte zu verſtehen meint. 

V 4. „Kein Menſch ſpiegelt ſich in fließendem Waſſer, aber man 
ſpiegelt ſich in ſtehendem Waſſer. Nur das Stillſtehende kann die Menge 
ſtillſtellen, ſo daß ſie ſtillſteht. Von denen, welche die Beſtimmung von 
der Erde empfangen, find nur Pinien und Cypreſſen korrekt, fie find im 
Winter und Sommer grün. Von denen, welche die Beſtimmung vom 
Himmel empfangen, find nur Pao und Schun korrekt, fie find an der 
Spitze aller Weſen und können glücklich das Leben korrigieren und da— 
durch das Leben der Menge korrekt machen.“ 


Dao und Schun find die beiden alten Ideal-Kaiſer ca. 2000 vor Chriſto. Man 
vergleiche über dieſelben meine Bearbeitung des Mencius. Die ſtille Gemütsruhe muß 
erſt errungen ſein, ehe man auf andere beruhigend wirken kann. Dann iſt die Gleich⸗ 
mäßigkeit noch hervorgehoben. Wer dem Wechſel, d. h. Stimmungen, unterworfen iſt, 
kann nicht wohl beſtimmend auf andere wirken. 

V8. „Khiu wurde einſt nach Tſchu abgeordnet. Da ſah er zufällig 
Ferkel von ihrer ſterbenden Mutter Nahrung nehmen. Eine kleine Weile, 
da bewegten ſich (brachen) die Augen und die Ferkel ließen ſie und flohen, 
da ſie ſahen ſie war nicht ſie ſelbſt, ſie fanden nicht ihre Art. Was ſie 
liebten war ihre Mutter, nicht ihre Form. Liebe macht die Form wert.“ 

Liebe und auch Reſpekt hängt nicht ab von der äußeren Form, ſondern von der 
Eigentümlichkeit des innern Weſens; beſonders ſind es Geiſt und Gemüt, welche anziehen 
und verbinden. Es iſt das Bild gebraucht in Beziehung auf die Anziehungskraft, welche 
ein von Geſtalt häßlicher Menſch auf einen Fürſten übte. 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1881. 5 
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VI 4. „Die Fiſche der Quellen und Gräben, welche miteinander ins 
Trockene geraten, blaſen ſich einander mit Feuchtigkeit an, benetzen ſich 
einander mit Schaum, es iſt nicht als wenn ſie ſich einander im Strom 
und See vergeſſen. 

Giebt man fein Lob dem Mao und ſein Mißfallen dem Kieh, jo iſt 
das nicht als wenn man beide vergißt und läßt ſich beeinfluſſen von 
ihrem Tao“ (vom Wahren oder beſſer von „der Wahrheit“). 

Wie der Fiſch ſein Element im Waſſer hat, ſo der Menſch im Tao, im Göttlichen. 
Was ein Menſch vom andern empfangen kann, iſt ſchließlich nur Schaum, beſſer iſt es 
von den Menſchen hinweg in ſein Urelement ſich begeben. 

VI 9. „Die große Maſſe hält mich durch die Form, müht mich 
durchs Leben, beſänftigt mich durchs Alter, bringt mich zur Ruhe durch 
den Tod. Was daher mein Leben gut macht, das macht auch meinen 
Tod gut. Jetzt ſchmelzt der große Schmelzer Metall; ſprudelt das Metall 
und jagt: ich muß aber ein Mufter-Schwert werden, jo hält es der große 
Schmelzer dann gewiß für ein ungünſtiges Metall. Hat man jetzt ein⸗ 
mal die menſchliche Form erlangt und es ruft ein Menſch: bin Menſch! ſo 
muß es der Schöpfer gewiß für einen ungünſtigen Menſchen halten. Jetzt 
iſt nun einmal Himmel und Erde als großer Schmelzofen zu nehmen, 
und das Bilden der Dinge iſt eine große Gießerei; wohin könnte man 
gehen, wo es nicht der Fall wäre? 

Völlig (vollſtändig) ſei der Schlaf (das Leben), heiter das Erwachen“ 
(der Tod)! 

Dieſes iſt eine der großartigſten Stellen aus der chineſiſchen Literatur. Schade nur, 
daß die Chineſen den Begriff eines Schöpfers nicht feſtzuhalten vermochten. Hier ſteht 
der Schöpfer als der Bildner über Himmel und Erde, welche nur der Schmelzofen ſind. 
Das Bild iſt ſehr ſchön in ſeinen Einzelheiten, nur weiß man nicht recht, wie der Schluß 
zu deuten iſt, da Tſchang wohl einige Blicke in ein ſeliges Jenſeits hat, aber dieſelben 
ebenſowenig zu verwerten verſteht wie die Idee des Schöpfers. Manche andere Stellen 
legen es nahe, an eine Art Seelenwandrung zu denken. 

VII 2. „Sie (die genialen Menſchen) verhalten ſich zur Regierung 
der Welt wie wenn man aufs Meer geht einen Fluß auszuhauen, oder 
eine Fliege einen Berg tragen läßt. Die Regierung der heiligen Männer 
iſt eine Regierung des Außeren. Sie richten zurecht und führen darnach aus, 
verſtehen ihre Geſchäfte ganz perfekt (bloße Geſchäftsroutine) — das iſt alles. 

Die Vögel jedoch fliegen hoch, um der Gefahr des Pfeilſchuſſes zu 
entgehen, die Ratten gehen in tiefe Löcher unter dem Schin-Khiu-Berg, 
um dem Elend des Verbrennens und Erſchlagens zu entgehen, ſollten die 
Menſchen an Weisheit nicht den beiden Tierarten gleichkommen?“ 
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Die Genialen oder Geiſtes-Menſchen unternehmen alſo nicht die praktiſche Unmög— 
lichkeit der Weltverbeſſerung, ſondern bergen ſich ſelber in ſtiller Zurückgezogenheit. Die 
heiligen Männer ſind die von den Confucianern verehrten alten Kaiſer, Heroen der 
Kultur. g 

VIII 4. „Die Länge hat keinen Überfluß, die Kürze keinen Mangel, 
daher kommt es, daß der Hals der Ente, obſchon kurz, wenn man ihn 
verlängert, Schmerzen verurſacht; kürzt man den langen Hals des Kranichs 
ab, ſo verurſacht man Herzeleid. Was alſo von Natur lang, läßt ſich 
nicht abkürzen, und was von Natur kurz iſt, läßt ſich nicht verlängern, 
dann ſind keine Schmerzen zu überwinden. Über Liebe und Gerechtigkeit 
nachzudenken, iſt das nicht eine Eigenſchaft des Menſchen? Wie kommt es 
nun, daß jene Liebe und Gerechtigkeit ſo viele Schmerzen enthält?“ 

Länge und Kürze find relative Begriffe und unter Umſtänden gut d. h. den Ver— 
hältniſſen entſprechend. Liebe und Gerechtigkeit ſind allerdings auch verſchieden nach den 
Verhältniſſen und dürfen nicht falſch angewendet werden. 

VIII 5. „Schneidet der mit verwachſenen Zehen dieſelben auseinander 
ſo weint er, beißt der mit Doppelfinger denſelben ab, ſo ſchreit er; beide 
Fälle ſind entweder an Zahl zu viel oder an Zahl nicht genug (4 Zehen), 
aber ſie ſind eines in Beziehung auf die Schmerzen. Die liebeübenden 
Menſchen der Jetztzeit haben halbgeöffnete Augen und bedauern das Elend 
der Welt. Die liebloſen Menſchen ſchneiden ab die Eigenſchaften von 
Natur und Beſtimmung und trachten nach Anſehen und Reichtum. Iſt 
alſo das Denken über Liebe und Gerechtigkeit nicht Eigenſchaft des Men— 
ſchen? Was macht man denn ſeit den drei Dynaſtien und abwärts ſo viel 
Geſchrei davon?“ 

Das Zuviel und Zuwenig iſt nicht der Natur der Sache entſprechend, ſondern 
Krankheit; jede Operation will die Natur herſtellen, iſt aber deſſen ungeachtet doch 
ſchmerzlich, das wird hier aufs moraliſche Gebiet angewendet und gewiß mit Recht. 

VIII 7. „Ein Sklave und eine Sklavin weideten miteinander die 
Schafe und beide verloren ihre Schafe. Fragt man, was trieb der 
Sklave? — er hatte ein Buch unter dem Arm und las; fragt man, was 
trieb die Sklavin? — ſie ſpielte! Auf der Wandrung war die Beſchäfti— 
gung der Beiden ungleich, aber gleich in Beziehung auf den Verluſt der 
Schafe. Peh⸗Y ſtarb für feinen Ruhm unterhalb von Schiu-Yang, Tu 
Tſcheh ſtarb für feinen Vorteil oberhalb von Tung-Ling. Der Grund 
des Todes war bei beiden Männern verſchieden, aber ebenbürtig ſind ſie 
darin, daß ſie das Leben zertraten und die Natur beſchädigten. Wie 
darf man den Peh⸗) für recht und den Tu-⸗Tſcheh für ſchlecht halten? 
Die ganze Welt ſetzt ihr alles daran: die einen an Liebe und Gerechtig⸗ 

Hr 
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keit — das gewöhnliche Volk nennt ſie dann „erhabene Geiſter“; die 
andern, welche es an materielle Güter ſetzen, werden dann vom gewöhn— 
lichen Volk „gemeine Menſchen“ genannt. Ihre Daranſetzung iſt eins 
und doch erhält man „erhabene Geiſter“ und „gemeine Menſchen“. Wenn 
fie aber ihr Leben zertreten und die Natur beſchädigen, jo iſt Tu-Tſcheh 
auch nur ein Peh-Y. Wie kann man dann erhabene Geiſter und gemeine 
Menſchen aus ihnen machen?“ 

Die Nachläſſigkeit hatte dieſelben Folgen, obſchon nicht dieſelbe Urſache. 

Das Ende, der Tod, iſt gleich; der Beweggrund jedoch verſchieden. Die Volkskritik iſt 
hier gewöhnlich richtig. 5 

IX I u. 2. „Das Pferd vermag mit feinem Huf auf Reif und 
Schnee zu treten, mit ſeinen Haaren Wind und Kälte zu widerſtehen; es 
frißt Gras, trinkt Waſſer, ſtampft mit den Füßen den Boden. Das iſt 
die wahre Natur des Pferdes. Obgleich es einen Wachtturm oder könig⸗ 
kiche Schlafgemächer beſäße, hätte es keinen Gebrauch dafür. Kommt 
man zu Peh-Loh, jo jagt er: ich dreſſiere die Pferde gut, brenne fie, ſchere 
ſie, beſchneide ſie (die Hufe), zäume ſie, koppele ſie mit dem Geſchirr, 
ordne ſie am Futtertrog. Von den Pferden ſterben dabei zwei bis drei 
Zehntel. Ich laſſe ſie hungern, dürſten, laufen, rennen, bilde ſie, richte 
ſie. Vorne iſt das Elend des Gebiſſes und Schmuckes, hinten die Furcht 
vor Peitſche und Stock. Von den Pferden ſterben dabei mehr als die 
Hälfte. 

Der Töpfer ſagt: ich bearbeite den Thon gut, die Rundung trifft 
den Zirkel, das Viereckige trifft das Winkelmaß. 

Der Schreiner ſagt: ich behandle das Holz gut, die Krümmung paßt 
auf die Schablone, das Gerade entſpricht der Richtſchnur. 

Wünſchen etwa die Natur des Thons und Holzes zum Zirkel und 
Winkelmaß, zur Schablone und Richtſchnur zu paſſen? Aber doch preiſt 
eine Generation nach der andern den Peh Loh, daß er die Pferde gut 
dreſſierte, den Töpfer, und Schreiner, daß ſie Thon und Holz gut be— 
handeln; dieſes iſt auch der Fehler in der Regierung des Reiches.“ 

Hier wird der Gegenſatz von Natur und Kunſt gut dargelegt. Aber die wahre 
Kunſt entwickelt doch nur die natürlichen Fähigkeiten in beſter Weiſe und zu möglichſter 


Harmonie, was die Natur ſelten erreicht, da ſie viele Hemmniſſe nicht zu überwinden 
vermag. 


XI 10 u. 11. „Der Wolkenführer wanderte nach Oſten, über die 
Zweige des Bewegenden hinaus. Da traf er plötzlich den Hung-Mung 
(die Luft). Hung⸗Mung hob gerade die Oberſchenkel und flatterte, um zu 
wandern. Als ihn der Wolkenführer ſah, hielt er erſchrocken ein, ſtand 
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ehrfurchtsvoll und ſagte: Was für ein Weſen iſt der Ehrwürdige? wozu 
macht der Ehrwürdige dieſes? Hung⸗Mung hob die Oberſchenkel und 
flatterte ohne Unterbrechung und entgegnete dem Wolkenführer — Wan— 
dern! — Der Wolkenführer antwortete: Ich wünſche etwas zu fragen. 
Hung⸗Mung ſah auf, blickte den Wolkenführer an und ſagte: So! Der 
Wolkenführer ſagte: Iſt die Himmelsluft nicht harmoniſch, ſo iſt die Erd— 
luft verdichtet; ſind die ſechs Lüfte nicht zuſammenſtimmend, ſo ſind die 
4 Jahreszeiten nicht regelmäßig. Ich wünſche nun die Eſſenz der 6 Lüfte 
zuſammenzufaſſen, um die Menge der Lebeweſen zu pflegen (ernähren), 
wie kann das geſchehen? Hung-Mung hob die Oberſchenkel, flatterte, 
drehte das Haupt und ſagte: ich weiß nicht, ich weiß nicht! 

Der Wolkenführer erlangte nicht, was er fragte. Nach drei Jahren 
wanderte er wieder nach Oſten; als er die Wildnis von Sung paſſierte, 
traf er unvermutet den Hung⸗Mung. Der Wolkenführer geriet in große 
Freude, ging eilig, trat vor ihn hin und ſagte: Hat der Himmliſche mich 
vergeſſen, hat der Himmliſche mich vergeſſen? Er verbeugte ſich zweimal, 
berührte mit der Stirn die Erde und verlangte etwas von Hung-Mung 
zu vernehmen. Hung⸗Mung antwortete: Unſtet — weiß nicht was es 
ſucht, Unbändig — weiß nicht wohin es geht; der Wanderer kommt in 
Verlegenheit beim Anblick des Unfehlbaren. Wie ſollte ich es auch kennen? 

Der Wolkenführer antwortete: Ich halte mich ſelbſt für unſtet und 
das Volk folgt mir wohin ich gehe, ich kann das Volk nicht los werden; 
da das jetzt des Volkes Unart iſt, ſo wünſche ich ein Wort zu hören. 
Hung⸗Mung antwortete: Des Himmels Norm zu verwirren, den Eigen— 
ſchaften der Dinge zu widerſtreiten, die Tiefe des Himmels nicht vollenden, 
die Herden der Vierfüßer aufzulöſen und alle Vögel nachts ſchreien machen, 
daß Mißgeſchick Pflanzen und Bäume trifft, Unheil auf die niederen 
Tiere kommt — O! das iſt der Fehler der Menſchenregierung! 

Der Wolkenführer ſagte: Doch was ſoll ich dann anfangen? Hung- 
Mung antwortete: O, das Gift! Flattere nach Hauſe! Der Wolken— 
führer ſagte: Ich möchte ein Wort hören (über mein Verhalten), wenn 
mich Himmelsplage trifft. Hung⸗Mung antwortete: O, Herzenspflege iſt 
deine Aufgabe. Weile in Paſſivität und die Dinge ändern ſich ſelber; 
laſſe deine körperliche Form hinfallen, ſpeie aus deinen Scharfſinn und 
Verſtand, vergiß die geſellſchaftlichen Unterſchiede mitſamt den Dingen, 
habe große Gemeinſchaft mit dem Unendlichen, löſe das Herz, befreie den 
Geiſt, ſei ein Nichts ohne Seele und von den 10000 Dingen ſamt 
und ſonders kehrt jedes zurück zu ſeiner Wurzel; jedes kehrt zu ſeiner 
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Wurzel und weiß es nicht. Chaotiſche Bewegung, werde bis ans Ende 
des Lebens nicht verlaſſen! Wenn man jenes weiß, ſo verläßt man es 
(durch ein Wiſſen). Frage nicht nach feinem Namen, erſpähe nicht jeine 
Eigenſchaften, dann wachſen die Dinge von ſelber. 

Der Wolkenführer ſagte: Der Himmel läßt Tüchtigkeit auf mich 
herab, er offenbart mir durch Schweigen. Das ganze Leben habe ich ge— 
ſucht und heute habe ichs erhalten. Er verbeugte ſich zweimal, berührte 
mit der Stirn die Erde, ſtand auf, empfahl ſich und ging.“ 

In dieſem Abſchnitt erhalten wir die Grundzüge der Weltanſchauung des alten 
Taoismus. Der Menſch ſoll ſich aller Einmiſchung in die äußeren Verhältniſſe ent⸗ 
halten. Die Natur der Menſchen und Dinge, ſich ſelber überlaſſen, entwickelt ſich ganz 
normal nach ihren innern Geſetzen. Allerdings hat die Betonung des „Gehenlaſſens“ 
eine gewiſſe Berechtigung, dem ungeſchickten Eingreifen und der Allesregiererei und ver⸗ 
kehrten Macherei gegenüber. Aber, wie hier, einſeitig hervorgehoben, iſt die Verkehrtheit 
des Gehenlaſſens mindeſtens ebenſogroß. Der Menſch hat nun einmal bewußten Ver⸗ 
ſtand und kann nicht inſtinktmäßig wie das Vieh leben. Wo der Verſtand nicht die 
Herrſchaft führt, da herrſchen eben die niederen Leidenſchaften und gewöhnlich die niedrig⸗ 
ſten am tyranniſchſten. Man ſollte ſtets ſolchen Schwärmern für einen Naturzuſtand 
Gelegenheit geben, ihre Ideen in einem mittelmäßigen Dorfe auf einige Jahre walten 
zu laſſen — es wäre ſicherlich eine gute Kur. 

XII 7. „Der Heilige wohnt wie eine Wachtel (unbeſtändig) und 
ſpeiſt wie ein eben ausgekrochenes Vögelchen und wandelt wie ein Vogel 
ohne Spuren (in der Luft). Hat die Welt Tao, ſo gedeiht er mit den 
Dingen, hat die Welt kein Tao, ſo kultiviert er ſeine Tugend und begiebt 
ſich zur Muße. Tauſend Jahre alt verſchmäht er die Welt, geht weg 
und ſteigt auf als Genius (Halbgott). Er bedient ſich jener weißen 
Wolken und kommt in die Ortſchaft des Herrſchers. Keine der drei Kala⸗ 
mitäten (viele Söhne, Reichtum, langes Leben) reicht dahin, der Leib 
kommt niemals in Leid, welcherlei Beſchämung ſollte es dann geben?“ 

Hier haben wir ſchon eine weſentliche Beſchränkung der Anſchauung des vorigen 
Abſchnitts. Der Heilige bleibt bei ſeinen Grundſätzen (Tao), läßt ſich nicht von der 
Zeitſtrömung hinreißen, ſondern zieht ſich lieber zurück und erlangt ſeine ſelige Unfterb- 
lichkeit. 

XII 19. „Wird einem Mißgeſtalteten um Mitternacht ein Sohn ge⸗ 
boren, jo nimmt er eilig ein Licht und betrachtet ihn mit großer Sorg- 
falt, da er fürchtet, er möge ihm ſelber gleichen. Hundertjähriges Holz 
wird zerſpalten und, mit Grün und Gelb, bemalt zu Opferflaſchen gemacht. 
Der Abfall davon kommt in den Kanal. Die Opferflaſche mit dem Ab⸗ 
fall im Kanal verglichen, giebt den Abſtand von Schönheit und Häßlich— 
keit. In Beziehung auf Verluſt ihrer Natur ſind ſie eins. 
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Darum ſind nach Tſchang auch Heilige und Räuber gleich. Freilich wenn Heilig— 
keit Abſonderlichkeit iſt, wie die der indinſchen Fakirs ſo iſt nichts einzuwenden. Die 
echte Heiligkeit dagegen beſteht in Reinhaltung und Vollendung der ethiſchen Anlagen. 

XIII 2. „Die Ruhe der Heiligen heißt nicht Ruhe, ſondern gut und 
deshalb ruhig. Die 10000 Dinge find nicht genügend das Herz zu 
ſtören, deshalb herrſcht Ruhe. Iſt das Waſſer ruhig, jo iſt es klar, und 
ſpiegelt Bart und Augenbrauen. Die Ebene trifft das Wagrechte, und 
der große Werkmeiſter nimmt ſie als Muſter. Iſt die Ruhe des Waſſers 
ſo klar, wie viel mehr die der Seele und des Geiſtes, die Herzensruhe 
des Heiligen! Der Reflektor Himmels und der Erde, der Spiegel der 
10 000 Dinge.“ 

Wir ſollen innerlich frei werden vom Einfluß der äußeren Dinge, wahre Gemüts⸗ 
ruhe beſteht eben in der Unabhängigkeit des Herzens von den Ereigniſſen des täglichen 
Lebens; die Erhabenheit über die Welt im edlen Sinne des Wortes. 

XIII 13. „Herzog Wan las Bücher oben in der Halle, ein Wagner 
zimmerte Räder unten in der Halle. Er legte Hammer und Stemmeiſen 
hin, ging hinauf, fragte den Herzog Wan und ſagte: Wage zu fragen 
was enthält das Buch, das der Herzog lieſt, für Reden? Der Herzog 
antwortete: Reden der Heiligen. Er ſagte: Sind die Heiligen noch vor— 
handen? Der Herzog antwortete: Sie ſind bereits geſtorben. Er ſagte: 
So iſt alſo, was der Regent lieſt, nur die Hefe der Männer des Alter- 
tums? Der Herzog Wan antwortete: Wie kann der Wagner das Bücher⸗ 
leſen meiner Wenigkeit befritteln? Haft du Gründe, dann mag es ſein, 
haſt du keine Gründe, ſo mußt du ſterben! 

Der Wagner antwortete: Untergebener betrachtet es nach der Be— 
ſchäftigung des Untergebenen. Zimmert man Räder von willigem Gefüge, 
fo ift es nicht feſt; von ſtrengem, jo macht es Mühe und geht nicht hin— 
ein, weder willig noch ſtreng, das erlangt man in der Hand und ent— 
ſpricht ihm im Herzen, der Mund kann es nicht ausſprechen, es iſt ein 
Zahlenverhältnis (Proportion) dazwiſchen vorhanden. Untergebener kann 
es die Lehrlinge des Untergebenen nicht lehren, die Lehrlinge des Unter— 
gebenen können es auch nicht von Untergebenem erhalten. Damit ſind 
70 Jahre vergangen und bin alt im Rademachen geworden. Die Men⸗ 
ſchen des Altertums ſind tot ſamt dem was nicht von ihnen überliefert 
werden kann, was alſo der Regent lieſt, iſt nur die Hefe der Menſchen 
des Altertums.“ 

Der Sinn iſt gut. Wahre Weisheit beſteht nicht im Wiſſen, kann deshalb nicht 
gelehrt werden. Es muß ſich das Gefühl dafür entwickeln, der rechte Sinn und Geiſt 
ausbilden. Nachahmer ſind oft techniſch ſehr überlegen, aber es fehlt eben die Meiſter⸗ 
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ſchaft, die geniale Herrſchaft über die Elemente. Der Buchſtabe tötet, der Geiſt macht 
lebendig. f . 
XIV 6. „So lange der Strohhund noch nicht ausgeſtellt iſt, füllt 
er eine ſchöne Schachtel, iſt mit geſtickten Tüchern geſchmückt, die Opfer⸗ 
vorſteher faſten, um ihn darzubringen. Iſt er aber bereits (beim Opfer) 
ausgeſtellt geweſen, ſo treten die Vorübergehenden ihm auf den Kopf und 
Rücken, die Strohſammler nehmen ihn auf und verbrennen ihn nur.“ 

Es iſt wirklich vielfach ſo im Weltleben. Wenn einmal die Glanzperiode vorüber 
iſt, läßt ſich das verlorene Anſehen nicht wieder erlangen. Die Welt geht ruhig über 
die einzelnen hinweg ihren Gang weiter. 

XIV 7. „Zur Fortbewegung auf dem Waſſer geht nichts über den 
Gebrauch von Schiffen, zur Fortbewegung auf dem Lande geht nichts 
über den Gebrauch von Wagen. Sucht man die Schiffe, weil ſie im 
Waſſer zu gehen vermögen, aufs Trockne zu bringen, ſo geht man bis 
ans Ende der Welt, nicht 1—2 Ruten weit. Sind Altertum und Jetzt⸗ 
zeit nicht wie Waſſer und trockenes Land? Sind Tſchau und Lu nicht 
wie Schiff und Wagen? Sucht man jetzt Tſchau in Lu (im ganzen Reiche) 
einzuführen, ſo iſt das wie ein Schiff aufs Trockene bringen. Es iſt 
Mühe, doch ohne Erfolg; die Perſon aber wird Unglück haben. — 

Haben fie denn noch keinen Ziehbrunnen geſehen? Zieht man, fo 
geht er in die Höhe. Jener wird von Menſchen geleitet (gezogen) und 
zieht nicht die Menſchen, deshalb verſündigt ſich Auf- und Niederziehen 
nicht am Menſchen. Die Sitten, Rechte, Geſetze und Maßregeln der 3 
Urkönige und 5 Kaiſer ſtreben deshalb nicht nach Gleichheit, ſondern nach 
Regierung. Kann man die Sitten, Rechte, Geſetze und Maßregeln der 
3 Urkönige und 5 Kaiſer den Apfeln, Birnen, Orangen, Quitten ver⸗ 
gleichen? ihr Geſchmack iſt entgegengeſetzt und doch munden ſie alle. 
Sitte, Rechte, Geſetze und Maßregeln entſprechen alſo den Zeiten und 
ändern ſich. 

Nimmt man jetzt aber einen Affen und bekleidet ihn mit dem Ge- 
wand eines Herzogs Tſchau, ſo wird er es mit den Zähnen zerreißen 
und ſich freuen, wenn es ganz fort iſt. Betrachtet man die Verſchieden⸗ 
heit von alter Zeit und moderner Zeit, ſo iſt es eine Verſchiedenheit wie 
zwiſchen dem Affen und Herzog Tſchau. Daher verzog Si-Schi bei einem 
Herzleiden das Geſicht gegen die Nachbarn; die Reichen unter ſeinen 
Nachbarn ſahen es, ſchloſſen die Thüre feſt zu und gingen nicht aus. 
Die Armen ſahen es, entfernten Weib und Kinder und flohen. Jener 
wußte das Geſichterſchneiden ſchön zu halten und erkannte nicht, warum 
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es ſchön ſei. O erbarmenswert iſt es, daß der Meiſter (Confucius) ſich 
ſo aufreibt.“ 

Eines ſchickt ſich nicht für alle, weder für Zeiten, noch Staaten, noch für Einzel— 
menſchen. i 

XVII 7. „Mit einem Giebelbalken kann wohl eine Stadtmauer 
eingeſtoßen, aber nicht eine Höhle verſtopft werden. Solches gilt auch 
von andern Inſtrumenten. Der Grauſchwarze, weiße, ſcheckige und braune 
Renner können einen Tag 1000 Meilen laufen, aber zum Mäuſefangen 
ſind ſie nicht wie eine wilde Katze. Solches gilt auch von anderer Ge— 
ſchicklichkeit. Die Eulen fangen Inſekten des Nachts und unterſcheiden 
die Enden eines Haares. Kommen ſie am Tage heraus, ſo öffnen ſie 
die Augen und ſehen nicht Hügel und Berge. Solches gilt auch von 
andern Dingen.“ 

Die Qualitäten der Dinge find verſchieden, jedes tüchtig in feiner Weiſe, aber un 
brauchbar für anderes. 

XVII 11. „Der Einfuß beneidet den Vielfuß, der Vielfuß beneidet 
die Schlange, die Schlange beneidet den Wind, der Wind beneidet das 
Auge, das Auge beneidet das Herz. Der Einfuß ſagte zum Vielfuß, ich 
hüpfe mit einem Fuß und wandle mühſam, ich komme Ihnen nicht gleich. 
Auf welche Weiſe gebrauchen Sie doch nur ihre 10000 Füße? Der Vielfuß 
antwortete: Nicht doch! Haben Sie etwa nicht den Giſcht (Schaum) ge— 
ſehen? Spritzt er aus, ſo iſt das Große wie Perlen, das Kleine wie 
Reis, miſcht ſich und fällt nieder in unzählbarer Menge. Ich bewege 
nur meine himmliſche Maſchine und weiß nicht, wie es zugeht. 

Der Vielfuß ſagte zur Schlange: Ich wandle mit vielen Füßen und 
erreiche Sie nicht ohne Füße, wie iſt das? Die Schlange antwortete: Was 
die Himmelsmaſchine bewegt, wie kann es gewechſelt werden, wie ſollte ich 
Füße gebrauchen? Die Schlange redete zum Wind und ſagte: Ich bewege 
meine Rückgratswirbel und wandle, ſo iſt doch eine Analogie vorhanden. 
Sie nun erheben ſich brauſend im Nordmeer und gehen brauſend ins 
Südmeer und ſind dem Nichtſein gleich (ähnlich), wie iſt das? Der Wind 
ſagte: So iſts! Ich erhebe mich brauſend im Nordmeer, und gehe ins 
Südmeer. Deutet man jedoch mit dem Finger auf mich, ſo überwindet 
man mich, tritt man mit Füßen auf mich, ſo überwindet man mich. 
Dennoch zerbreche ich große Bäume, wehe große Gebäude fort, nur ich 
vermag das. Wer nicht mit der Menge des Kleinen ſiegt, gewinnt daher 
große Überwindung, aber nur der Heilige vermag große Siege zu ge— 
winnen.“ 
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Der Einfuß iſt ein fabelhaftes Tier. Der Gedanke paßt aber auch auf manche 
Vögel, die mehr hüpfen als gehen. Die verſchiedenartige Bewegung in der Natur hat 
noch immer ihre Geheimniſſe. Im Menchenleben ſollte es auch ſo ſein, daß jedes ſich 
und anderes nach ſeiner Eigentümlichkeit bewegt. Alle Natur haßt das Schablonenmüßige. 

XIX 16. „Vor Zeiten war ein Vogel, der in den Grenzen von 
Lu ſtillhielt. Der Regent von Lu freute ſich darüber, bereitete großen 
Schmauß um ihn zu ſpeiſen, ließ die Hiu⸗Schiau Muſik aufführen, ihn 
zu ergötzen. Der Vogel fing an traurig zu werden und trübe zu blicken, 
wagte nicht zu eſſen oder zu trinken. Dieſes heißt mit der eigenen 
Nahrung den Vogel nähren. Wenn man mit Vogelnahrung den Vogel 
nährt, ſo iſt es angemeſſen, ihn im tiefſten Walde niſten, auf Strom 
und See ſchwimmen zu laſſen und mit hingeworfenen Schlangen zu füt⸗ 
tern, dann iſt es ganz, wie wenn man auf ebenem Land geht. Nun 
aber öffnete ich dem Hiu, einem Subjekte, das wenig gehört hat, eine 
Lücke (einen Ausblick). Ich ſprach von der Tugend des Idealmenſchen, 
das iſt zu vergleichen, als wenn man ein Spitzmäuschen auf Wagen und 
Pferde ladet, oder eine Wachtel mit Glocken und Trommeln erfreut, wie 
können jene wohl nicht erſchrecken!“ 

Die bekannte Wahrheit, daß man nicht ſein Heiligtum den Hunden preisgeben ſoll. 

XX 4. „Große Füchſe und ſchöne Panther nehmen ihren Brutaufent⸗ 
halt in Bergen und Wäldern, ducken ſich in Abhängen und Höhlen — 
das iſt Stille. Sie wandeln des Nachts und verſtecken ſich am Tage — 
das iſt Enthaltung. Obgleich hungrig und durſtig und beſchränkt in 
ihrer Verborgenheit, halten ſie ſich doch in der Ferne oberhalb der Ströme 
(Kong und Ho), um Speiſe zu ſuchen — das iſt Wohlüberlegtheit. Doch 
aber können ſie dem Unheil des Todes in Netz, Garn und Falle nicht 
entgehen. Was haben dieſe für Schuld? Ihr Fell bringt ſie ins Elend.“ 

Das Fell dieſer Tiere iſt von Wert für den Menſchen, und deshalb beſonders wer- 
den dieſelben gejagt. Die Moral daraus iſt, man ſoll nichts zur Schau tragen, was 
die Gelüſte andrer erregen könnte. Hier zunächſt dem Regenten des Staates Lu geſagt. 

XX 7. „Wer Menſchen hat, hat Sorge; wer merkt, daß ihn die 
Menſchen haben, der hat Kummer. Mo hatte deshalb weder Menſchen 
noch ſah er, daß ihn die Menſchen hatten: Ich wünſche die Sorgen des 
Regenten zu entfernen, den Kummer des Regenten abzuthun und allein 
mit dem Tao zu wandern ins Land der großen Unendlichkeit. Denn 
fährt ein Schiff auf dem Fluß und ein leeres Fahrzeug kommt und ſtößt 
gegen das Schiff, ſo wird auch ein engherziger Menſch nicht zornig. Iſt 
aber ein Menſch darauf, ſo ruft er ihm zu: Dreh ab! Zieh ein! Ruft er 
einmal und wird nicht gehört, ruft er zweimal und wird nicht gehört, 
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und ruft dann zum dritten mal, ſo wird er ſchlechte Redensarten folgen 
laſſen. Im vorigen Fall war er nicht zornig, jetzt aber iſt er zornig, 
im vorigen Fall war es (das Schiff) leer, im jetzigen beſetzt. 

Kann der Menſch ſich ſelbſt entleeren für die Pilgrimſchaft in der 
Welt, wer vermag ihn zu verletzen?“ 

Der Vergleich erſcheint erſt gezwungen, trifft aber doch. Der Menſch ſoll ſich ohne 
ſelbſtſüchtige Abſicht von den Umſtänden treiben 1 ſo erregt er keinen Unwillen gegen 
ſich. Abſicht dagegen verſtimmt. 

XX 10. „Haben Sie etwa nicht gehört von der Verkehrtheit des 
Mannes von Ha? Lin⸗Hwui verſchmähte einen Edelſteinorden im Wert 
von 1000 Goldſtücken, nahm ein kleines Kind auf den Rücken und rannte 
weg. Jemand ſagte: nach dem Wert behandelt iſt das Kind von ge— 
ringem Wert, nach den Sorgen behandelt macht das Kind mehr Sorgen. 
Warum den Edelſteinorden im Wert von 1000 Goldſtücken verſchmähen 
und das kleine Kind auf den Rücken nehmend davonlaufen? Lin-Hwui 
antwortete: Jenes iſt durch Vorteil verbunden, dieſes iſt angehörig durch 
den Himmel. Was durch Vorteil verbunden iſt, verſchmäht ſich einander, 
wenn von Armut, Elend, Widerwärtigkeit und Nachteil gedrängt. Was 
durch den Himmel angehörig iſt, nimmt ſich gegenſeitig auf, wenn von 
Armut, Elend, Widerwärtigkeit und Schaden gedrängt. Das gegenwärtige 
Aufnehmen iſt auch weit entfernt von der gegenſeitigen Verſchmähung.“ 

Das Himmliſche, oder auch Ideale, ſoll das Band fein, das die Menſchen verkettet, 
nicht äußerer und deshalb niederer Vorteil reſp. Genuß, den man gegenſeitig hat. Jene 
Verbindung bleibt, da die Vorausſetzung beſtändig iſt. Die auf Vorteil beruhende da— 
gegen hört auf mit dem Schwinden des Vorteils. 

XXII 1. „Die Weisheit wanderte nach Norden, in das ſchwarze 
Waſſer hinein. Sie beſtieg den Hügel von Pin-Jan und begegnete da 
zufällig dem Paſſivgenannt. Die Weisheit ſagte zu Paſſivgenannt: Ich 
wünſche dich zu fragen, wie man denkt, wie man ſorgt um das Tao zu 
erkennen, wie man weilt, wie man ſich benimmt im Tao zu ruhen; wem 
man folgt, welchen Weg man nimmt, das Tao zu erlangen. Dreimal 
fragte ſie und Paſſivgenannt antwortete nicht. Nicht, daß er nicht ant⸗ 
worten wollte, er wußte nicht zu antworten. 

Als die Weisheit ihre Frage nicht erlangte, kehrte ſie um in den 
Süden des weißen Waſſers, ſtieg den Hu-Kwei hinan und erblickte den 
glatten Unſinn. Die Weisheit ſprach über die Sache und fragte den 
glatten Unſinn. Der glatte Unſinn antwortete: Ei! ich weiß es, werde 
es dir mitteilen! Inmitten des Begehrens zu reden, vergaß er aber 
ſein Begehren zu reden. Die Weisheit erlangte nicht das Gefragte. Sie 
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kehrte um zum Kaiſerpalaſt, ſah und fragte den gelben Kaiſer. Der 
gelbe Kaiſer antwortete: Kein Denken, kein Sorgen iſt der Anfang der 
Erkenntnis des Tao. Kein Weilen (Verbleiben), kein Dienen iſt der 
Anfang der Ruhe im Tao, kein Nachfolgen, kein Wegeinſchlagen iſt der 
Anfang der Erlangung des Tao.“ 

Tao könnte man hier mit „Wahrheit“ überſetzen, das Geheimnis der Dinge. Der 
gelbe Kaiſer gilt gewöhnlich als älteſter Vertreter der Tao-Weisheit, wird aber in der 
Philoſophie des Tſchang auch zuweilen kritiſiert, als ſchon abgewichen von der urſprüng⸗ 
lichen Einfachheit des Naturzuſtandes der Menſchen. 

XXII 17. „Heilige Männer weilen in den Dingen und verletzen 
die Dinge nicht. Wer die Dinge nicht verletzt, den können auch die 
Dinge nicht verletzen. Nur wer keine Verletzung ausübt, kann mit Men 
ſchen gegenſeitig verkehren. O, Bergwälder, o Hügelland, ihr bringt mir 
Freude und Wonne! Die Wonne iſt noch nicht vergangen und Schmerz 
folgt ihr ſchon. Das Kommen von Schmerz und Wonne, kann ich nicht 
abwehren, ihr Gehen nicht aufhalten. Traurig iſt es, daß die Weltmen⸗ 
ſchen gradezu Herbergen der Dinge ſind. Man weiß, was man trifft 
(begegnet), und weiß nicht, was man nicht trifft, weiß zu vermögen, was 
man vermag, und nicht, was das Vermögen nicht vermag. Unwiſſenheit 
und Unvermögen ſind es, was die Menſchen nicht meiden können. Doch 
zu entgehen, dem die Menſchen nicht entgehen können, iſt das nicht auch 
traurig? Höchſte Worte ſind wortlos, höchſtes Thun iſt unthätig. Das 
Wiſſen des allgemeinen Wiſſens iſt oberflächlich.“ 

Die Affekte werden alſo nicht als etwas Unheiliges erklärt, ſondern die Herrſchaft 


derſelben über den Menſchen, wodurch man zu einer bloßen Herberge der Dinge wird, 
ſeine naturgemäße Herrſchaft über die Dinge verliert. 

XXIII. „Eine Beſtie, welche einen Wagen packt und in den Rachen 
nimmt, vermag dem Elend vom Netzwerk nicht zu entgehen, wenn ſie ein 
wenig die Berge verläßt. Ein Fiſch, der Boote verſchlingt; wenn er 
ſpringend aus dem Waſſer kommt, fo können die Ameiſen ihm Leid zu- 
fügen. Deshalb verſchmähen Vögel und Vierfüßer nicht die Höhe, Fiſche 
und Reptilien nicht die Tiefe. Ein Menſch, der ſein geformtes Leben 
vollendet, verbirgt ſeinen Leib (Perſon), und verſchmäht ganz und gar 
nicht die tiefe Heimlichkeit.“ 

Jeder ſoll alſo in ſeinem Elemente bleiben, da er ſich außerhalb desſelben nur in 
Gefahr begiebt. Der Menſch iſt in Gefahr in der Welt, dagegen in Zurückgezogenheit 
in ſeinem Element. Eine einſeitige Wahrheit. Beſſer in der Welt und doch unberührt 
von ihr. 


XXIV 3. „Ein Weiſer ohne Wechſel der Gedanken und Überlegung 
freut ſich nicht, ein Kritiker ohne Einleitung von Geſprächen freut ſich 
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nicht, ein Richter ohne Streithändel freut ſich nicht, alle ſind ſie gefangen 
in den Dingen. Aufrührer der Welt erheben (fördern) ſich bei Hofe. 
Volksfreunde verherrlichen ſich in Amtern. Muskelkräftige rühmen ſich 
der Schwierigkeiten, Mutige regen Widerwärtigkeiten auf, Soldaten freuen 
ſich des Krieges, Einſiedler ſchläfern den Namen ein, Juriſten erweitern 
die Regierungsformen. Moraliſten und Muſiker ehren den Gebrauch, 
Liebevolle und Gerechte halten Verbindungen hoch. 

Der Okonom ohne Pflanzengeſchäft iſt außer ſich, der Kaufmann 
ohne Marktgeſchäft iſt außer ſich. Hat der gemeine Mann morgens und 
abends ſeinen Beruf, jo ſtrengt er ſich anz find die Arbeitsleute geſchickt 
mit ihren Inſtrumenten, jo find fie geſuud. Häufen ſich Geld und Gut 
nicht, ſo ſind die Habgierigen traurig. Vergrößert ſich die Macht nicht, 
ſo ſind die Ehrgeizigen niedergeſchlagen. Die Anhänger der Gewalt in 
(äußeren) Dingen freuen ſich der Wechſel. Treffen ſie die Zeit, ſo ſind 
ſie brauchbar, ſie können nicht unthätig ſein. 

Dieſe alle ergeben ſich willig dem Jahreswechſel, ſie ſind nicht wechſel— 
volle Weſen, ſie forcieren das Weſen ihrer Form, verſenken es in die 
10000 Dinge und kehren das ganze Leben nicht um, o traurig!“ 

Die Thätigkeit aller dieſer Menſchenklaſſen iſt ſelbſtiſch, und doch iſt das Selbſt ge— 
fangen gehalten durch die äußeren Dinge und Verhältniſſe. Das Traurige beſteht darin, 
daß ſie nie zu ihrem wahren Selbſt kommen. 

XXIV 13. „Der König von Wu fuhr auf dem Großfluß. Er be 
ſtieg den Affenberg. Als ihn die Affenmenge ſah, verließen ſie die 
Stelle erſchreckt und flohen, ſie bargen ſich im tiefen Gebüſch. Da war 
ein Affe, der ſich ſchlangenmäßig langſam fortbewegte, um vor dem König 
ſeine Geſchicklichkeit zu zeigen. Der König ſchoß auf ihn, doch er faßte 
behende die ſchnellen Pfeile. Der König befahl dem Premier, ſchneller 
zu ſchießen. Der Affe fand den Tod. Der König wandte ſich zu ſeinem 
Freund Yen Peh⸗Y und ſagte: Dieſer Affe wurde durch ſeine Geſchicklich— 
keit ruiniert, da er ſich auf ſeine Fertigkeit verließ um mich zu höhnen, 
dadurch fand er den Tod. Bewahre dich davor; beleidige nicht durch 
deine Miene die Menſchen! Yen Peh-Y ging nach Haufe und nahm den 
Tung⸗Wu als Lehrer, um ſeine Miene abzuthun, die Ausgelaſſenheit zu 
entfernen und Beſcheidenheit zu zeigen. Nach drei Jahren prieſen ihn 
die Leute des Landes.“ 

Die Selbſtzuverſicht und verächtliche Behandlung andrer läßt ſchließlich die erfor— 
derliche Klugheit außer acht und bringt die eigene Perſon ins Verderben. 

XXV 13. „Jetzt deutet man auf die 100 Glieder des Pferdes und 
erlangt nicht das Pferd. Iſt jedoch ein Pferd vor Augen, ſo ſtehen die 
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100 Glieder da und werden Pferd genannt. Aus dieſem Grunde häufen 
die Berge und Hügel Niedriges und werden hoch, Groß-Fluß und Gelb— 
fluß vereinigen das Waſſer und werden groß. Große Männer vereinigen 
Brunnengenoſſen (8 Familien) und werden öffentlich. Damit hat das, 
was von außen eintritt, einen Herrn und hält nicht einſeitig feſt, was 
von innen heraustritt, wird berichtigt und widerſtrebt nicht.“ 

Es wird hier die menſchliche Societät als eine Verbindung vieler Einzelheiten, die 
an ſich klein und gering ſind, zu einem großen Ganzen treffend veranſchaulicht. Die 
edelſten Teile für ſich genommen ſind eben kein Ganzes, das wird im praktiſchen Leben 
oft vergeſſen. a 

XXVI 7. „Der Regent Yuen von Sung (531—517 v. Chr.) 
träumte um Mitternacht von einem Manne, der mit aufgelöſtem Haar 
durch die Seitenpforte ſpähte und ſagte: Ich bin vom Tſao⸗Lu⸗Strudel, 
ich bin Tſing⸗Kong am Ort des Flußgottes verwendet, der Fiſcher Yu- 
Tſü fing mich. Der Regent Muen erwachte und ſandte Leute, das Orakel 
zu fragen, welches ſagte: Dieſes iſt eine Geiſterſchildkröte. Der Regent 
fragte: Iſt unter den Fiſchern ein Yu-Tſü? Die Umgebung antwortete: 
Es iſt einer da. Der Regent ſagte: Befehlt dem Yu-Tſü, ſich an den 
Hof zu verfügen! Den andern Tag erſchien Yu-Tſü bei Hofe. Der 
Regent ſagte: Was hat der Fiſcher gefangen? Er entgegnete: Tſüs Netz 
fing eine weiße Schildkröte, rund wie eine Metze, 5 Fuß groß. Der Re— 
gent ſagte: Bringe ſie her, was es für eine Schildkröte iſt. Als die 
Schildkröte ankam, wünſchte der Regent zweimal ſie zu töten und zweimal 
ſie am Leben zu erhalten. Das Herz zweifelte und er fragte das Orakel, 
ob die Schildkröte zu töten ſei und erhielt „glücklich“. So wurde die 
Schildkröte aufgeſchnitten. 72 mal verſagte ſie nicht die Anzeichen. 

Tſchung⸗Ni ſagte: Die Geiſterſchildkröte kann dem Regenten Yuen 
im Traum erſcheinen, und kann dem Netz des Yu-Zfü nicht entgehen. 
Ihre Weisheit vermag 72 mal Anzeichen zu geben, die nicht verſagen, und 
ſie vermag nicht dem Elend des Bauchaufſchneidens zu entgehen. So hat 
alſo die Weisheit ihre Vergewaltigung, der Geiſt hat, was er nicht faßt. 
Ob man gleich höchſte Weisheit hat, wird man doch von 100000 Men- 
ſchen beurteilt (befrittelt). Der Fiſch fürchtet nicht das Netz, aber fürchtet 
den Fiſchadler. Man entferne kleine Weisheit, ſo wird große Weisheit 
klar. Man entferne das Gute und werde ſelber gut. Man wird als 
kleines Kind geboren und lernt ſprechen ohne große Lehrer, weil man mit 
ſolchen, die ſprechen können, zuſammen wohnt.“ 

Dieſe Geſchichte iſt charakteriſtiſch für chineſiſche Denkart von alter Zeit bis in die 
neuſte. Der Orakelglaube iſt noch immer ein zuverſichtlicher bei Hohen und Niedern, 
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trotzdem man die Schwierigkeiten alſo ſchon ſeit mehr als 2000 Jahren recht gut kennt. 
Der Sinn des Ganzen iſt: Weisheit, welche ſich auf Außendinge bezieht, iſt nicht ſo gut 
als diejenige, welche das eigene Leben bewahrt, und die Fähigkeiten ohne Macherei 
entfaltet. 

XXVI II. „Der Zweck der Tſhuen⸗Pflanze iſt für die Fiſche. Er⸗ 
langt man die Fiſche, ſo vergißt man die Pflanze. Der Zweck der Schlinge 
iſt unter den Haſen. Erlangt man den Haſen, ſo vergißt man die Schlinge. 
Der Zweck der Worte iſt für die Gedanken; erlangt man den Gedanken, 
ſo vergißt man die Worte. Wie erlange ich einen Menſchen, der die 
Rede vergißt, um mit ihm zu reden!“ 

Es iſt wichtig, Mittel und Zweck wohl zu unterſcheiden, da man ſonſt leicht über 
dem Mittel den Zweck vergißt. Philoſophiſche Unterredungen arten dann leicht in haar- 
ſpaltende Wortklaubereien aus. 

XXVII 7. „Die ſchattengebende Maſſe fragte den Schatten und 
ſagte: Du blickteſt dich vorhin um und blickeſt jetzt empor. Vorhin hatteſt 
du das Haar gebunden und jetzt aufgelöſt, vorhin ſaßeſt du und jetzt 
biſt du aufgeſtanden, vorhin wanderteſt du und jetzt ſtehſt du ſtille, wie 
iſt das? 

Der Schatten antwortete: Ehrwürdige, Ehrwürdige! wie fragt ihr ſo 
ſeltſam? Mein Beſitz iſt ſonderlich. Ich beſitze und weiß nicht, wie es 
kommt. Ich bin das Schild einer Cikade, das Exuvium einer Schlange, 
ihnen ähnlich und doch nicht ſo. Bei Feuer und Sonne ſammle ich mich, 
bei Dunkel und Nacht entferne ich mich. Auf jene alſo habe ich zu 
warten, wie viel mehr um andere warten zu laſſen? Kommen jene, jo 
komme ich mit ihnen, gehen jene, ſo gehe ich mit ihnen, ſind jene kräftig, 
ſo bin ich kräftig mit ihnen. Wie kann man wohl noch den Kräftigen 
fragen?“ 

Der Menſch ſoll ſo ſelbſtlos werden wie ein Schatten. 

XXXI 7. „Ein Menſch hat Grauen vor dem Schatten und haßt 
die Fußſpuren; um ſie los zu werden läuft er. Je öfter er die Füße 
aufhebt, um ſo häufiger werden die Fußſpuren, ob er auch ſchneller läuft, 
verläßt doch der Schatten den Leib nicht. Da meint er, es ſei noch zu 
langſam, läuft haſtig ohne Raſt, bis die Kraft verſagt und er ſtirbt. 
Er weiß nicht, daß man im Beſchatteten weiland den Schatten aufhebt, 
im Ruhigen weiland ohne Fußſpuren bleibt. Die Thorheit iſt auch 
übermäßig.“ 

Dieſes iſt geſagt von den Bemühungen des Confucius die Welt zu verbeſſern, wobei 
er ſich ſelber viel Ungemach zuzog, dem er zu entgehen wünſchte und doch nicht konnte. 
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Fortſetzung (ſtatt Schluß). 

Aſien. Wie aus den Zeitungen bekannt, wurde der im Dienfte des Am. Board 
ſtehende, ſeit 30 Jahren als Miſſionar in der Türkei thätige, zuletzt in Nikomedien ſta⸗ 
tionierte Dr. Parſon auf einer Miſſionsreiſe in der Nähe des alten Nicäa von zwei 
räuberiſchen Türken Ende Juli ermordet. Gelegentlich dieſer Greuelthat, für deren 
exemplariſche Beſtrafung der amerikaniſche Geſandte ſofort und mit Erfolg eingetreten 
iſt, hat auch die politiſche Tagespreſſe des geſegneten Miſſionswerks der Amerikaner in 
der europäiſchen wie aſiatiſchen Türkei wiederholt aufs anerkennendſte gedacht. So ſchrieb 
z. B. die New Vork Times: „Allerlei Leute, einerlei von welcher Nation oder Partei, 
reden mit Begeiſterung von den Leiſtungen und Erfolgen der amerikaniſchen Miſſionare 
in Kleinaſien. Im Jahre 1831 fingen ſie ihre Arbeit an und ſeither hat dieſelbe ſich 
unaufhaltſam ausgedehnt. Anfangs verdächtigt, haben ſie allmählich den religiöſen Fa⸗ 
natismus und die nationalen Vorurteile überwunden. Niemand hat ihnen größeres Lob 
geſpendet als die Ruſſen. Ihre Methode iſt echt amerikaniſch, denn ſie handeln nach 
dem Grundſatz, daß ohne den freien Gebrauch von Papier und Druckerſchwärze keine 
wahre Civiliſation beſtehen kann. Deswegen haben ſie nach Erlernung der Landes⸗ 
ſprachen die Bibel ins Arabiſche, Armeniſche, Türkiſche, Bulgariſche, Hebräiſch⸗Spaniſche, 
Armeniſch⸗Türkiſche, Griechiſch-Türkiſche und Kurdiſche überſetzt, dazu Bücher über Arith⸗ 
metik, Geographie, Grammatik, Naturgeſchichte herausgegeben; letztes Jahr allein 19175 
armeniſche, 20 300 türkiſche, zuſammen in mehreren Sprachen 61200 Bücher. Ihre 
kirchlichen Einrichtungen ſind höchſt praktiſch, ja haben republikaniſche Art. Dabei wird 
die große Regel befolgt, daß man nur denen hilft, die ſich ſelbſt helfen. In Kleinaſien 
beläuft ſich die Zahl aller Proteſtanten ſchon auf beinahe 30000. Dieſe bilden eine 
beſondere Religionsgemeinſchaft und haben einen Vertreter in Konſtantinopel. Im ganzen 
Lande zwiſchen dem ſchwarzen und dem mittelländiſchen Meere zwiſchen Perſien und der 
Türkei beſtehen wenigſtens 225 proteſtantiſche Gemeinden; dazu 176 Schulen mit 15 000 
Zöglingen, außerdem Mädchenerziehungsanſtalten in Marſowan, Bruſſa, Bitlis, Mardin, 
Harput und Aintab, ſowie theologiſche Seminare an mehreren Orten. Offenbar geht 
hier ein großes Werk vor ſich, ja es werden Wunder geleiſtet; und ſonderbar genug — 
unter 10 000 Menſchen in Amerika findet ſich nicht einer, der etwas wüßte von den 
großen Wohlthaten, welche einige ehrliche, aufrichtige und fromme Männer ſeiner eignen 
Nation Kleinaſien und der Türkei erweiſen“ (Ev. Miſſ.⸗Mag. 1880 S. 477). Ahnliche 
anerkennende Urteile enthalten: Globus Bd. 38 S. 149 wo es u. a. heißt: „Man 
möge über derartige Beſtrebungen ſonſt denken wie man wolle — das ſegensreiche 
Wirken der blühenden Inſtitute der amerikaniſchen und europäiſchen Miſſ.-Geſellſchaften 
wird in bezug auf Beirut wenigſtens von niemand geleugnet werden können. Da iſt 
zunächſt die ſeit 1837 hier thätige amerik. M. G., die ihre mit Volksſchulen verbun— 
denen Töchteranſtalten durch ganz Syrien verbreitet hat. Durch ein theologiſches Se⸗ 
minar, eine Realſchule und eine mediziniſche Fakultät, in welcher in 4jährigem Kurſus 
tüchtige Arzte ausgebildet werden, ſowie durch eine eigne Druckerei, welche die nötigen 
Lehrbücher in arabiſcher Überſetzung ſowie die gleichfalls arabiſche Wochenſchrift der Ge- 
ſellſchaft liefert, wird für die Aufklärung des Volkes aufs beſte geſorgt.“ Ferner Miss. 
Herald 1880 S. 259 ein ſehr ehrenvolles Zeugnis Baker Paſchas und ebend. S. 361 
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ein ſolches des Marquis of Bath in ſeinem Buche: Observations on Bulgarian 
affairs. 

Außer 1879 S. 540 ff. hat unſre Zeitſchrift bisher von dieſer geſegneten amerika⸗ 
niſchen Miſſion in dem weiten Ländergebiete des türkiſchen Reichs noch keine zuſammen⸗ 
hängenden Mitteilungen gemacht; einfach darum nicht, weil ſie weſentlich eine Arbeit 
innerhalb der mehr oder weniger erſtorbenen chriſtlichen orientaliſchen Kirchen iſt und 
die Mohammedaner direkt nur in geringem Maße erreicht. Allein um des bedeutenden 
indirekten Einfluſſes willen, den ſie je länger je mehr auf die letzteren übt und bei dem 
allgemeinen Intereſſe, das jetzt die „orientaliſche Frage“ hat, zu deren geſunder Löſung 
ſie nicht wenig beiträgt, iſt es geboten, dieſer Miſſion demnächſt einen ſelbſtändigen und 
eingehenden Artikel zu widmen. 

Die engliſche Turkish Missions Aid Society, die allerdings nicht ſelbſtändig 
Miſſionare ausſendet, ſondern fi) damit begnügt, das Intereſſe an der chriſtlichen Miſ⸗ 
ſion unter den Völkern mohammedaniſchen Glaubens zu beleben und mit ihren Geld⸗ 
mitteln diejenigen Miſſionen zu unterſtützen, welche unter denſelben Arbeiter haben, ver⸗ 
öffentlicht in ihrem letzten Jahresberichte eine Überſicht über die von ihr ſubventionierten 
amerikaniſchen Miſſionen in mohammedaniſchen Ländern. Nach derſelben ſind 5 
amerikaniſche Miſſionen in der Türkei und Perſien thätig; 1) die des kongregat. 
Board, 2) die der Meth. Episcopal Church, 3) die der Presbyt. Church, 4) die der 
Unit. Presbyt. Ch. of North Am. und 5) die der Miſſion in Latakiah in Nord⸗ 
Syrien (7), womit übrigens die proteſt. Miſſionsthätigkeit unter den Moslemin keines- 
wegs erſchöpfend dargeſtellt iſt. Gegen 1400 000 Mk. werden von den Amerikanern 
jährlich auf dieſe Miſſionen verwendet, ungerechnet die nicht unbedeutenden Summen, 
welche die eingebornen Gemeinden ſelbſt aufbringen. Alle dieſe Miſſionen zuſammen⸗ 
genommen verfügen über 90 ordinierte Miſſionare, 8 Miſſionsärzte, 60 weibliche Ge⸗ 
Hilfinnen — die Frauen der Miſſionare ungerechnet — 80 eingeborne ordinierte Pa⸗ 
ſtoren und 90 Lehr- und ſonſtige Gehilfen. Die Zahl der Kommunikanten beträgt 
10 000, die der „Anhänger“ 50000, welche ſich auf ca. 400 Stationen und Außen⸗ 
ſtationen verteilen. Von beſonderer Bedeutung iſt die Schul⸗ und die literariſche Thä⸗ 
tigkeit. — 

S. 235 f. des vorigen Jahrgangs machten wir einige Mitteilungen über die Über- 
gabe der Miſſionsgemeinden in der Minahaſſa auf Celebes an „die proteſtantiſche 
Kirche in Niederländiſch Indien“. Die Mededeelingen van wege het Nederland- 
sche Zendelinggenootschap (24. Deel 2 S. 133 ff.), welche einen ausführlichen 
Bericht über „den Fortgang der Evangeliſation in der Minahaſſa im Jahre 1879“ 
bringen, beſtätigen das dort Geſagte lediglich. Wieder ſind „3 Miſſionspoſten in Hilfs⸗ 
predigerplätze“ verwandelt worden und die ſie bedienenden Miſſionare an das Bestuur 
over de Protestantsche kerk in Nederlandsch Indi& übergegangen, während andre 
ziemlich große Gemeinden — wenigſtens einſtweilen — vielbeſchäftigten „Hilfspredigern“ 
als Filiale haben überwieſen werden müſſen. Auch das 30 Perſonen zählende inländiſche 
Hilfsperſonal, das zur Zeit noch von der Miſſ.-Geſellſchaft reſortiert, ſoll baldmöglichſt 
in den Regierungsdienſt geſtellt werden. Das Seminar, auf welchem ſeit 1868 dieſe 
„Hilfsmiſſionare“ ausgebildet wurden, hat am 1. Juni 1879 geſchloſſen werden müſſen 
Derweilen ſind jedem „Hilfsprediger“ 4 Zöglinge zur Ausbildung überwieſen worden 
— eine Einrichtung, die der Bericht ſelbſt als unhaltbar bezeichnet. Nur die Schule 
voor inlandsche onderwijzers beſteht noch, die oberſte Klaſſe iſt aber einſtweilen ent⸗ 
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laſſen worden, „um praktiſch wirkſam zu fein”. Wir können unſer Bedauern über dieſe 
eigentümliche Art der „Selbſtändigſtellung“ der Miſſionsgemeinden in der Minahaſſa 
nur wiederholen, da das bestuur over de Prot. kerk in Nederl. Indie ſchwerlich 
die „rechten Hände“ darbietet für die geſicherte Pflege und Fortentwicklung derſelben. 
Und das um fo mehr, als Rom jetzt dort Anftrengungen macht, wieder einmal zu ernten, 
wo es nicht geſäet hat. Zwar meldet der qu. Bericht, zur Zeit ſei es der römiſchen 
Propaganda nur vereinzelt gelungen, Glieder der proteſtantiſchen Gemeinden von ihrem 
Glauben abwendig zu machen. Wir fürchten, daß die neue Lage der Dinge den römi⸗ 
ſchen Eindringlingen nur zu ſehr zu ſtatten kommen und daß das holländiſche Regie⸗ 
rungschriſtentum wenig von jener Kraft produzieren wird, die im Kampfe mit Rom 
allein Ausſicht auf Sieg bietet. Dazu beunruhigt uns im Blick auf die Zukunft auch 
die Schilderung, welche der in Rede ſtehende Bericht ſchon jetzt von dem ſittlich⸗religiöſen 
Zuſtande mancher der dortigen Gemeinden entwirft, daß nämlich hier und da der Beſuch 
des Gottesdienſtes bereits ab-, der weltliche Sinn dagegen zunimmt, daß die Spiel⸗ 
und Trunkſucht immer mehr einreißt, auch die Sünden wider das 6. Gebot ziemlich 
häufig find, während anderwärts allerdings Zeichen erfreulichen Lebens gefunden werden. 
Auffallend gering iſt die Zahl der vollen Kirchenglieder (lidmaten). Während 1879 
1044 Erwachſene und 4539 Kinder, alſo zuſammen 5583 getauft wurden und 1008 
den Segen der chriſtlichen Ehe empfingen, wurden nur 1707 als volle Kirchenglieder 
angenommen. Wie groß die Geſamtzahl der Kirchenglieder, darüber giebt die mitgeteilte 
Statiſtik keine Auskunft. — Möchten die Miſſionsfreunde in Niederland das Gott- 
geſegnete Miſſionsfeld der Minahaſſa doch ja nicht aus den Augen laſſen und, nun die 
Dinge einmal ſoweit verfahren ſind, wenigſtens einigen Einfluß auf die Beſetzung der 
dortigen „Hilfspredigerſtellen“ zu gewinnen ſuchen, auch die Ausbildung eingeborner 
Paſtoren wieder in Angriff nehmen. — 

Das übrige niederländiſche Indien bietet — die ſumatraniſche Miſſion der 
Rheiniſchen Miff.- Gef. unter den Battas abgerechnet — kein erfreuliches Miſſtonsbild. 
So große Verdienſte Niederland um die wirtſchaftliche Hebung ſeiner Kolonieen haben 
mag, für die Chriſtianiſierung derſelben hat es lange nicht gethan, was es thun ſollte 
und thun könnte. Nehmen wir z. B. nur Java mit feinen 187394648 Seelen. Der 
Maandberigt van het Nederlandsche Zendelinggenootschap 1880 S. 137 macht 
allerdings die Bemerkung: „Doch kann das Werk unſrer Miſſionare auf Java einen 
Vergleich mit dem anderer auf andern Gebieten wohl aushalten,“ und beweiſt dieſe 
Behauptung durch folgende Rechnung: „Man kann annehmen, daß in engliſch Indien 
auf 10 000 Seelen 13 Chriſten kommen. Vergleicht man hiermit Java mit feinen 
18'394 648 Seelen, dann kommen allerdings nur 2 Chriſten auf 10 000. Allein nehmen 
wir bloß die Bevölkerung der 4 Reſidenzſchaften, in denen unſre Miffionare arbeiten 
und berechnen fie auf 4228090 Seelen, fo kommen 8 Chriſten auf 10000. In der 
Reſidenzſchaft Surabaja kann man ſogar 15 annehmen.“ Abgeſehen von der unrichtigen 
Statiſtik über engliſch Indien, wo auf 10000 Seelen nicht 13 ſondern faſt 20 Chriſten 
kommen, ſo kann doch wahrlich Java den Vergleich mit dieſem nicht aushalten, da hier 
auf 10 000 nur 2 Chriſten entfallen (alſo auf ganz Java etwa 3600 Chriſten 11). Will 
man aber nur die 4 genannten Reſidenzſchaften in Rechnung ſetzen, ſo müßte man auch 
in engliſch Indien nur die beſonders gepflegten Miſſionsgebiete z. B. im Süden in 
Anſatz ſtellen — und dann würde das Mißverhältnis noch viel größer. Und wenn der 
Maandberigt bemerkt, daß in engliſch Indien auch die Zahl der Arbeiter eine viel 
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bedeutendere fei, jo iſt zu erwidern: ift das nicht eben die Schuld Hollands, daß feine 
Kolonieen nicht beſſer mit Miſſtonaren beſetzt ſind? Wie lange gehören Niederland 
ſchon dieſe ſchönen Kolonieen, wie viel Reichtum haben ſie dem Mutterland zugeführt 
(fo viel, daß es das verhältnismäßig reichſte Land der Welt iſt) — ſollte da der niever- 
ländiſche Patriotismus nicht vielmehr an ſeine Bruſt ſchlagen und ſprechen: es fehlt viel, 
daß wir unſrer Miſſionspflicht genügten, und der kolonialen Regierung nicht immer 
wieder das Gewiſſen ſchärfen, daß ſie das Werk der Evangeliſierung, wenn auch nicht 
direkt unterſtützte, doch wenigſtens durch größere Freiheitsgewährung in wohlwollender 
Weiſe ermutigte? Unter den chriſtlichen Staaten Europas iſt neben England für keinen 
andern das Werk der Miſſion ſo ſehr eine nationale Ehrenpflicht als für Holland 
und trotz aller Kämpfe, die ſie daheim zu beſtehen haben, dürfen unſre Freunde in 
Niederland nicht müde werden, ihre Landsleute immer und immer wieder mit allem 
Ernſt an die Abtragung dieſer Schuld zu mahnen. 


Aus Indien ſind zunächſt einige ſehr ſchmerzliche Todesfälle zu berichten. Am 
20. Auguſt v. J. ſtarb zu Kalkutta der beſonders als Sprachkenner und Bibelüberſetzer 
weitberühmte Baptiſtenmiſſionar Dr. Wenger nach 41jähriger Miſſionsthätigkeit in 
Indien im Alter von 69 Jahren, von Haus aus ein Berner Theologe. Da ſich ſchon 
frühe Zweifel in ihm regten an der Biblicität der Kindertaufe, ſo trat er nicht in den 
Dienſt der ſchweizeriſchen Nationalkirche, ſondern nahm eine Hauslehrerſtelle an bei dem 
Agenten der Brit. Bibelgeſellſchaft in Griechenland, Mr. Leeves, begab ſich ſpäter nach 
England und wurde 1839 Baptiſt. In demſelben Jahre noch trat er in den Miffions- 
dienſt, und unterſtützte ſofort nach feiner Ankunft in Indien den Miſſionar Dr. Yates 
in der Überſetzung der Bibel ins Bengaliſche. 1845, im Todesjahre des Dr. Yates, 
erſchien die erſte ganze Bengali-Bibel, der ſpäter von Wengers Hand noch 4 verbeſſerte 
Ausgaben gefolgt find, während das neue Teſtament allein wenigſtens 6 mal von ihm 
revidiert worden iſt. 1872 vollendete er ſein magnum opus: die Überſetzung der ganzen 
Bibel ins Sanskrit, nachdem bereits 1848 der Pentateuch und das Buch Joſua erſchienen 
waren. Zu dieſen Hauptarbeiten feines Lebens kommen noch üÜberſetzungen einzelner 
Schriftteile in mehrere andre indiſche Sprachen und fortlaufende kurze Bibelerklärungen. 
Eine Gratifikation der Bibel⸗Geſ. von 4000 Mk. für die 5. Ausgabe feiner Bengali⸗ 
bibel lehnte der uneigennützige und demütige Mann ab, der bei den Gelehrten in der 
höchſten Achtung ſtand und bei feinen Kollegen und den indiſchen Chriſten ebenſoviel 
Anſehen wie Liebe genoß. Zuletzt war er ziemlich blind und durch den Verluſt ſeines 
älteſten Sohnes tief gebeugt worden. Anfang 1880 wurde er von einer ſchweren Krank— 
heit heimgeſucht, von der er geneſen zu ſein ſchien, als ein neuer Krankheitsanfall dem 
geſchwächten Manne den Tod brachte. In vollſtem Frieden iſt er „heimgegangen“, wie 
er es ſelbſt kurz vor ſeinem Tode ausſprach und mit ihm iſt ein Großer unter den 
Miſſionaren der Gegenwart geſchieden, ein Mann, der viel gearbeitet und ſein Pfund 
treulich umgeſetzt hat. In der Miſſionsgeſchichte wird ſein Name nicht vergeſſen werden 
(Bapt. Her, 1880 S. 288 ff., 319 ff., 331 ff.). 


Durch den zweiten Todesfall iſt die Londoner M.⸗G. ſchwer betroffen worden. Am 

10. Auguſt ſtarb nämlich ganz unerwartet an der Cholera der Miſſionar Sherring 

von Benares, unter uns bekannt durch ſein Werk: The history of Protestant mis- 

sions in India (1875). Er ſtand ſeit 1852 im Miſſionsdienſt mit kurzer Unterbrechung 

immer in Benares, zuletzt als Direktor der bortigen Londoner Miſſionsſchule. Auch 
6* 
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ſeitens der Hindus wurde dem ebenſo gelehrten wie frommen und liebenswürdigen 
Manne ein ehrenvoller Nachruf gewidmet. (Chron. 80 S. 240 f. 264.) 

Ebenfalls im Auguſt des v. J. ſtarb infolge einer Verwundung bei einem Ausfall 
aus Kandahar der engliſch kirchliche Miſſionar Gordon, der als freiwilliger Feld⸗ 
prediger die engliſchen Truppen in den afghaniſchen Krieg begleitete, zugleich in der 
Abſicht, der Miſſion neue Wege über Indiens Nordgrenze hinaus zu bahnen. Er fiel 
in der Ausübung eines Barmherzigkeitswerks, indem er es wagte, mitten im Kugelregen 
den Verwundeten Hilfe zu bringen. Als er ſelbſt zum Tode getroffen ins Lazarett ge⸗ 
tragen wurde, ſagte er: „Ich bin lange nicht jo ſchlimm verwundet als andre und fie 
haben den Troſt nicht, den ich habe.“ Da er ein wohlhabender Mann war, ſo nahm 
er nie Gehalt. In feinem Teſtamente vermachte er 120 000 Mk., die Hälfte ſeines 
Beſitzes, der Church. M. S. (Int. 1880 S. 612, 705. Siehe auch die Nekrologe in 
der Indian Ev. Review Oct. 80 S. 255 ff.) 

Vor ca. 2 Jahren hatte der bekannte Reformer Keſchub Tſchander Sen eine da⸗ 
mals viel Aufſehen machende Rede gehalten über das Thema: „Wer iſt Chriſtus?“ 
(vergl. 1879 S. 416 f.). Die Brahma Quarterly Review brachte nun allerlei Va⸗ 
riationen dieſer Rede des Meiſters. So hieß es darin u. a.: „Wenn die Bewegung 
Tſchander Sens auf der einen Seite immer mehr eine hinduiſtiſche wird, ſo wird ſie 
auf der andern auch immer mehr eine criſtliche. Chriſti Leben und Charakter wird 
immer mehr zu einer herrſchenden Macht im Brahmo Samadſch von Indien.“ In 
einem beſondern, „der öſtliche Chriſtus“ überſchriebenen Artikel wurde dann ausgeführt, 
daß das Bild Chriſti durch die Lehr- und Anſchauungsweiſe des Weſtens ganz und gar 
entſtellt worden ſei. Chriſtus ſei ein Asket geweſen, und jetzt ſeien die Miſſionare die 
Haupthinderniſſe ſeiner Annahme in Indien. Auf dieſen Vorwurf durften natürlich die 
Miſſtonare nicht ſchweigen. So brachte denn die Indian Evang. Review — nachdem 
ihre Herausgabe faſt ein Jahr lang ſiſtiert worden war — in ihrer Julinummer des 
v. J. einen Aufſatz: „Chriſtus weder ein öſtlicher noch ein weſtlicher ſondern des Men⸗ 
ſchen Sohn“ — gewiß ein miſſionariſches Thema von der größten Wichtigkeit, nur 
hätten wir gewünſcht, daß die Behandlung desſelben etwas großartiger angelegt und 
tiefer gehend ausgefallen fein möchte. Wenn eine allgemeine Miijtons-Kon- 
ferenz einmal eine Preisaufgabe ſtellte, ſo ſollte ſie dieſes Thema 
wählen. Es iſt nicht bloß für Indien ein Bedürfnis, auch nicht bloß für Japan und 
China, ſondern ebenſoſehr für Neger und Kaffern. Jedes Volk findet in Chriſtus das 
Urbild des Menſchen und doch wird wieder jedes Volk dieſes Bild im Spiegel ſeiner 
eignen Nationalität ſich ſpiegeln laſſen. So verkehrt es nun auch iſt, wenn die Hindu⸗ 
reformer aus Chriſtus einen Hinduasketen machen, ſo bezeichnet die Thatſache ſelbſt, daß 
ſie es thun, doch immerhin einen Fortſchritt in der indiſchen Miſſionsgeſchichte: ſie wollen 
ſich Chriſtus aſſimilieren. Die alten Deutſchen haben das einſt auch gethan und be⸗ 
kannterweiſe anfänglich auch fehlgegriffen. Dennoch brachte dieſes germaniſche Chriſtus⸗ 
bild Chriſtum den Germanen näher und der Aſſimilierungsprozeß klärte ſich je länger 
je mehr. In Indien und China wird ähnliches geſchehen, wenn das Chriſtentum wirklich 
die nationale Religion werden ſoll, darum ſind wir ſo beſorgt gar nicht bei jenem 
Verſuche einer Hinduiſierung des Chriſtusbildes. Es iſt der unklare Anfang eines Aſſi⸗ 
milierungsprozeſſes und die Aufgabe der Miſſionare wird es ſein, nicht, dieſen Prozeß 
ſelbſt zu ſtören, ſondern ihn richtig zu leiten, zu klären und zu verhüten, daß er zu 
einer hinduiſtiſchen Entſtellung des großen Bildes des „Menſchenſohnes“ führe. 
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Auch ſeitens der Baſeler Miſſionare wird berichtet (Heidenbote 1880 S. 84 f.), „daß 
beſonders ſeit der großen Hungersnot die Frage der Religion bedeutend in den Vorder— 
grund getreten iſt. Die allgemeine Bewegung war ſo in die Augen ſpringend, daß 
plötzlich von allen Seiten neue Heilande auftauchten, die dem allgemeinen Bedürfnis 
nachkommen wollten. Gegenwärtig ſchallts überall: „Hier iſt Chriſtus — da iſt Ehri- 
fing“. Es iſt religiöſe Jahrmarktszeit in Indien. Da durchziehen wandernde Brah- 
manen das Land, ſich ſelbſt um der Sünden des Volks willen Faſten und Kaſteiungen 
auflegend, und prophezeien mit heiligem Ernſt den Untergang des Landes, wenn das 
Volk ſich nicht bekehre und wieder mit ganzem Eifer den alten Götzendienſt aufnehme. 
Die Schiwaiten putzen ihre Tempel neu auf, verrichten wunderbare Heilungen durch 
ihre Götzenbilder, umgeben die Wallfahrtsorte mit dem mächtigſten Glanz, und die 
Ströme der dahinziehenden Pilger beweiſen, daß ihre Lockungen nicht vergebens ſind. 
Auch die Wiſchnuiten ſſtacheln zu neuem Eifer an, indem fie neue Offenbarungen er⸗ 
halten zu haben vorgeben. Die Vedantiſten wollen nicht zurückbleiben; auch ſie verſuchen 
ihre philoſophiſchen Syſteme durch allerhand populäre Bücher dem Volke mundgerecht 
zu machen und verführen namentlich die jungen Leute, denen dieſe Lehre ſchon deshalb 
einleuchtet, weil ſie nichts davon verſtehen. Doch wird auch für Chriſtum gearbeitet, 
nicht nur wider ihn.“ Wir übergehen die Schilderung des Auftretens eines ſyriſchen 
Geſangpredigers (eines Thomas⸗Chriſten), der durch feinen Vortrag feine Zuhörer drei 
Stunden lang in unausgeſetzter Aufmerkſamkeit zu erhalten wußte, um unſern Leſern 
noch einen feindlichen Brahmanen vorzuführen, deſſen Vortrag für die Agitation gegen 
das Chriſtentum charakteriſtiſch iſt. „Nach folgender Anbetung Schiwas: 

„Unbeweglicher, auf dem Lotus ſitzender, das Haupt mit dem goldenen Mond 
geſchmückt, fünfgeſichtiger, dreiäugiger, vierfach mit Waffen gerüſteter, vierarmiger 

Keulenträger, blauſchimmernder, nachts durch goldenen Schmuck glänzender, Milch— 

perlen gleich ſchimmernder, weltenregierender Parameſchwara, dich bete ich an“ — 
begann er in ſeinem erſten Vortrag: 

„Es giebt nur Einen Gott, und dieſer iſt Schiwa, den ich und meine hohen Kaften- 
genoſſen, die göttergleichen Brahmanen, anbeten, welchem Gott die Leitung der Geſchicke 
der Menſchheit übertragen hat. Ich grüße meine anweſenden Brüder! Obgleich es 
auch in Indien, wie unter den ungeiſtlichen Ausländern, noch Leute giebt, die viele 
Götter anbeten, ſo iſt doch das Bewußtſein, daß es nur Einen giebt, allen Menſchen 
angeboren. Jeder Menſch hat den Drang, Gott anzubeten, um etwas von ihm zu er— 
halten, denn auch dem König dient man ja nur, um von ihm belohnt zu werden. 
Wenn daher auch indiſche Schaſtras lehren, daß es viele Götter gebe, ſo meinen ſie doch 
nur Einen. Der Beweis dafür iſt, daß wir auch hier von der „„Regierung““ ſprechen 
und dabei an die verſchiedenen hohen Beamten denken, während wir doch im Grunde 
nur die Eine Königin damit meinen. Gott iſt nur Einer; aber in der Schöpfung iſt 
er zur Dreiheit und dann zur Vielheit geworden. In Gott ſind tauſend Strahlen, die 
alle lebende Kräfte ſind und in der Welt wirken; dieſe nennen wir Götter; aber ſie alle 
zuſammen ſind Ein Gott. Wir Brahmanen können über das Weſen Gottes volle 
Auskunft geben, da wir von Gott entſprungen ſind, aber meine Brüder wiſſen, daß 
uns wegen der anweſenden niederen Kaſtenleute, die das Wort Gottes nicht ertragen 
können und denen es daher weislich vorbehalten wird, der Mund geſchloſſen bleiben muß. — 

Ich habe alle andern Religionen ſorgfältig geprüft, überall finde ich Schiwa als 
den Hauptgott angebetet; aber je nach der geiſtigen Entwicklung eines Volkes wird auch 
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dieſe Geſtalt mehr oder weniger verwiſcht erſcheinen. Die Chriſten, welche in allerhand 
äußere Vollkommenheiten (Kultur, Civiliſation) ihren Ruhm ſetzen, dabei aber geiſtig 
arm ſind, haben alle die geiſtigen Lehren unſrer Schaſtras ungeiſtig aufgefaßt. So 
haben ſie z. B. die vergebende Kraft Gottes zu einer Perſon, nämlich zu Chriſtus ge⸗ 
macht, ſie laſſen ihn geboren werden und ſterben u. . w., was alles ganz überflüſſige 
Ausſchmückungen ſind, da in Gott die einfache Kraft der erg bm eingeſchloſſen iſt. — 


Das ganze Chriſtentum ſtützt ſich auf den Hinduismus und wird von ihm getragen, 
denn das Beſte in der Bibel iſt einfach aus unſern Büchern genommen. Dort heißts: 
Naragana ſchwebt über dem Waſſer und ſchuf die Welt, im 1 Buch Moſe leſen wir 
ebenſo: Gott ſchwebte über dem Waſſer und daraus wurden die Geſchöpfe. Im Rig⸗ 
Veda leſen wir, daß Gott am Anfang zwei Vögel ſchuf, in der Bibel, daß er zwei 
Menſchen ſchuf. Die Erkenntnis des Guten und Böſen haben wir auch. Noah iſt 
nichts weiter, als der Mann, von dem unſere Bücher erzählen. Bei Chriſtus iſt nicht 
einmal der Name verändert; ſeine Geſchichte iſt ganz die des Kriſchna. Die Geſchichte 
der Könige iſt augenſcheinlich aus unſerm Heldengedicht Mahabharata abgeſchrieben: denn 
alle Kriege und Schlachten ſind genau gleich. 


Wie die Weltgeſchichte ausweiſt, haben die Europäer früher keine Religion gehabt. 
Da kamen fie her, fanden unſere ſchönen Religionsbücher, und da ſie nicht in den hohen 
Geiſt derſelben eindringen konnten, machten ſie dieſe ſich erſt mundgerecht und nun 
wollen ſie uns lehren. Sie ſagen, man ſolle ſich nicht mit Aſche einreiben, — und in 
Moſe und Habakuk (?) ſteht es doch auch geboten und werden namentlich in der Offen⸗ 
barung Johannis diejenigen, welche „„das Zeichen““ nicht an der Stirne tragen, den 
Heuſchrecken zur Plage zugewieſen. Die Chriſten ſagen, ſie brauchen jetzt dem alten 
Geſetz nicht mehr zu gehorchen, der Glaube ſei genügend; aber der Apoſtel Jakobus 
widerſpricht dem, und der Herr Jeſus ſelbſt jagt, er ſei nicht gekommen, das Geſetz auf⸗ 
zulöſen, ſondern es zu befeſtigen. Die Chriſten ſagen, man ſolle niemand als einen 
Gott anbeten. Das thun auch wir nicht, die Götter ſind alle nur Kräſte des Einen 
Gottes, ſeine Engel, daher gehört auch ihnen Anbetung. Auch in der Bibel iſt das 
geboten. Abraham betete die drei Männer an, Jeſaias (?) die Heerführer der himm⸗ 
liſchen Scharen, und Jeſus ſelbſt ſagt: Was ihr einem dieſer Kleinen thut, das thut 
ihr mir! Er will damit die Anbetung in dieſen Kleinen genau ſo anſehen, als wenn 
er ſelbſt gegenwärtig wäre, und dasſelbe gerade lehren auch die Schaſtras. Ebenſo 
befiehlt Gott dem Moſe, ſelbſt Götzenbilder zu machen (2 Moſe 25, 18), nämlich zwei 
Cherubim und ſtraft eine Mißachtung derſelben, und Jerobeam ſagt von zwei goldenen 
Kälbern, daß es die Götter ſeien, welche ſie aus Egypten geführt haben. Der Schwieger⸗ 
vater Jakobs betete auch Götzen an, und Rahel ſtahl einige davon und brachte ſie ins 
Haus Jakobs, welcher den Diebſtahl verhehlte. Darum iſt der Götzendienſt und die 
Anbetung der Bilder richtig, wie fie auch unſre Schaſtras lehren, und derjenige, welcher 
nach einer andern Religion ſucht, wird aus löchrichten Brunnen ſchöpfen und Gottes 
Zorn wird auf ihm ruhen, wie auch die Bibel ſagt, Jeremia 2, 19: Ein jeder ſoll 
Jammer und Herzeleid erfahren, der den Herrn ſeinen Gott verläßt! Drum laſſet 
uns bei Schiwa bleiben, der der Höchſte unter den Göttern iſt, und durch deſſen taufeud 
Namen uns ewige Seligkeit wird!“ — 


„Die Art und Weiſe, in welcher dieſer Miſſtonar des Heidentums die heilige Schrift 
benützt, fügt der Berichterſtatter hinzu, mag uns lächerlich oder empörend erſcheinen, 
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jedenfalls aber iſts ein bedeutſames Zeichen, daß nun auch diejenigen, welche in Indien 
wider Chriſtum kämpfen, anfangen müſſen, die Schrift zu gebrauchen.“ 

Am 11. Auguſt v. J. beſuchte der gegenwärtige Maharadſcha von Travan- 
kore, nachdem er im Juni vorher den Thron beſtiegen, die Schule der Church. Miss. 
Soc. zu Cottayam. Auf die bei dieſer Gele genheit ihm überreichte Adreſſe erwiderte der 
indiſche Fürſt u. a. folgendes: „Lange bevor der Staat ſelbſt das humaue Werk der 
Bildung ſeiner Unterthanen in die Hand nahm, haben die chriſtlichen Miſſionare das 
Licht der Erkenntnis in dieſem Lande angezündet. Man kann nicht dankbar genug 
ſein für die Einführung dieſes civiliſatoriſchen Elements und ſeine ſtetige und ſo glück— 
liche Fortentwickelung. Ich habe den Fortſchritt dieſes Inſtituts ſorgſam beobachtet und 
meine große Freude an ihm gehabt. .. Ich nehme mit Vergnügen Akt von Ihrem 
Zeugnis über die Toleranz und den Schutz, den dieſer Staat Ihnen habe allezeit an- 
gedeihen laſſen, ſowie von der Unterſtützung, die ſie in der Ausbreitung Ihrer erziehe— 
riſchen Thätigkeit gefunden haben. Dieſes Wohlwollen, verſichre ich Sie aufs beſtimmteſte, 
wird Ihnen auch ſpäter immer zu teil werden; hat doch der Staat ſelbſt, wie ich gern 
bekenne, ſeinerſeits den größten Gewinn davon, da mit dem Wachstum Ihres Werkes 
alljährlich die Zahl der loyalen, gehorſamen und civiliſierten Bevölkerung ſich mehrt, in 
der jede gute Regierung ihr ſicherſtes Fundament beſitzt.“ (Int. 80 S. 761.) — Und 
nicht bloß in ſolchen hohen Kreiſen, ſondern auch in den niederen Volksklaſſen, ſelbſt bei 
den Dorfbewohnern wird die Anerkennung des Segens der Miſſionsſchulen für das 
Land eine immer allgemeinere, ſo daß nicht ſelten Heiden freiwillig Beiträge geben zum 
Bau der Schulhäuſer und zur Unterhaltung des Lehrers und ſelbſt wenn dieſer einer 
niedrigen Kaſte angehört, ihre Kinder doch in ſeinen Unterricht ſchicken (Miss. Her. 80 
S. 308 f)). 

In Bombay Guardian ſchreibt ein Herr Kingsley: „Mein Bernf bringt mich in 
tägliche Berührung mit den Eingebornen, beſonders mit den Parſis. Ich könnte 
hunderte ſolcher nennen, die ſchon lange nicht mehr die Sonne, den Mond, die Sterne, 
das Meer und Feuer anbeten; welche die ſophiſtiſchen Ausflüchte für Heuchelei halten, 
wodurch andre dieſen Götzendienſt entſchuldigen wollen; die nie einen Feuertempel be⸗ 
ſuchen, die in einer unverſtändlichen Sprache herzuſagende Gebete nicht mehr mögen und 
die widerwärtigen Gebräuche und Ceremonieen verabſcheuen, ohne welche man nach 
Parſibegriffen nicht ſelig werden kann; ja die im Herzen faſt Chriſten ſind und nur 
aus Furcht vor der öffentlichen Meinung und vielleicht aus andern perſönlichen Gründen 
das Kreuz Chriſti fliehen. Und dieſe Klaſſe von Leuten wird immer zahlreicher“ (Ev. 
Miſſ. Mag. 1881 S. 42). — 

In Bangalore war einem methodiſtiſchen Miſſionar, Peters, durch eine Magiſtrats⸗ 
ordre die Straßenpredigt, wenigſtens in den Hauptverkehrsſtraßen, unterſagt worden, da 
durch dieſelbe leicht Störungen herbeigeführt würden. Der Miſſionar hielt den Magi⸗ 
ſtrat zum Erlaß eines ſolchen Verbotes für inkompetent und predigte weiter. Die Polizei 
ſchritt ein, inhibierte die Predigt und ſtellte den Prediger vor Gericht. Trotz der Nad- 
weiſung ſeines Verteidigers, daß die Straßenpredigt geſetzlich erlaubt ſei, wurde er zu 
einer Geldſtrafe von 200 Mk. oder zu 7 Tagen Gefängnis verurteilt. Die erſte Appel- 
lation blieb ohne Erfolg. Um des Princips willen ließ ſich Peters ins Gefängnis 
ſtecken. Natürlich wird die Sache weiter verfolgt werden; bis jetzt iſt uns aber über 
eine Entſcheidung höheren Orts nichts bekannt geworden. Der neue (katholiſche) Vice⸗ 
könig, deſſen erſtes Edikt übrigens die Siſtierung aller Regierungsarbeiten am Sonntage 
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anordnete, ift mittlerweile erkrankt und ſoll, wie man hört, Indien bald wieder ver- 
laſſen (Biene 80 S. 66 f.). : 

Aus Tinnevelly lauten die Nachrichten fortgehend befriedigend. Nur ſehr wenige 
(ca. 300) der ſeit der Hungersnot angenommenen Tauſenden von Katechumenen ſind 
teils ins Heidentum zurückgefallen, teils eine Beute der Römer geworden. Sowohl 
Biſchof Sargent (Ch. M. 8.) als Caldwell (P. G. S.) behandeln die Bewegung in der 
nüchternſten Weiſe und laſſen es an treuer Arbeit nicht fehlen. Getauft wurden wäh⸗ 
rend des Jahrs 1879 ſeitens der Ch. M. S. 1427 Erwachſene (Int. 80 S. 549), ſeitens 
der P. G. 8. allein in der zweiten Hälfte des genannten Jahres 1797 (Int. 80 S. 250). 

Auch im Telugulande geht die Ernte der Baptiſten fort. Vom 1. Jan. bis 25. 
April 1880 wurden von Miſſ. Boggs nicht weniger als 1295 getauft. Am 14. April 
fand eine Prüfung der eingebornen Predigtamtskandidaten ſtatt, nach welcher 24 die 
Ordination empfingen; während ſich auf dem Seminar von Ramapatam 80 Ongole⸗ 
Studenten befanden, darunter 57 verheiratete mit ihren Frauen. Auf einer Predigt⸗ 
und Viſitationsreiſe taufte Miſſionar Cough während zweier Monate an 21 verſchie⸗ 
denen Orten 1068 Perſonen. „Nie zuvor fand ich — ſchreibt derſelbe — bei allen 
Klaſſen der Bevölkerung eine ſolche andächtige Zuhörerſchar. Manchmal waren ihrer 
tauſend verſammelt, die eine Stunde lang aufmerkſam lauſchten.“ In verſchiedenen 
Dörfern wurden ihm Götzenbilder, wohl 100 an der Zahl, ausgeliefert (Miss. Her. 80 
S. 356 f.). 

Am 19. Oktober des v. J. Jiſt der Baſeler Inſpektor Schott nach einer ſehr 
glücklichen Fahrt in Bombay gelandet und hat in Mangalur, wo er ſchon am 25. Okt. 
eintraf, feine Viſitationsarbeit bereits begonnen. Von der Gemeinde daſelbſt wurde rer 
aufs feierlichſte empfangen und ihm auch eine Adreſſe überreicht, in der es u. a. hieß: 
„Der Baſeler Miſſion können wir nie genug dankbar ſein für die geiſtlichen und irdiſchen 
Segnungen, die uns durch fie zu teil wurden, indem fiefung mit den größten Opfern 
an Geld und Mühe das teure Gotteswort ſandte und das zu einer Zeit, wo wir oder 
unſre Vorfahren es noch keineswegs erwarteten oder wünſchten. Gott allein weiß, was 
aus uns geworden wäre, wenn wir uns ſelbſt überlaſſen geblieben wären. — Wir 
bitten den himmliſchen Vater allezeit, daß unſre Kirche wachſen möge an Gottſeligkeit 
und Glaubenskraft und ſo ein Mittel dazu werde, um die Millionen von Heiden, die 
noch um uns her wohnen, aus dem Sumpf der Unwiſſenheit und aus dem Schatten 
des Todes zum Glanz des Gotteswortes hinzuleiten“ (Heidenbote 1881 S. 3). — Eben⸗ 
daſelbſt werden eine Reihe erfreulicher Erlebniſſe der Baſeler Arbeiter berichtet, *. 
die Bekehrung eines Götzenprieſters mit ſeiner Familie, die Taufe des Erſtlings zu 
Kundapur in Nordkanara und dreier Erſtlinge zu Merkara im Kurgland, mehrere Kirch— 
weihen, Taufen u. ſ. w. in Südmahraka, wo jetzt „das Werk in guten Zug gekommen“. 

Wied unſern Leſern bekannt, vichteteß die Gattin des Baptiſtiſchen Karenen⸗ 
mifftonars Maſon ſeit 1862 in der dortigen heidenchriſtlichen Kirche durch die angebliche 
Entdeckung der ſog. Gottesſprache eine heilloſe Verwirrung an, die ihre und ihres 
Mannes Entlaſſung aus dem Miſſionsverbande zur Folge Hatte (vgl. Grundemann: 
Burkhardts Kl. Miff.-Bibliothef III. 2 S. 167 f.). Wir glaubten, die unglückliche, 
jedenfalls geiſtig verwirrte Frau ſei längſt tot oder verſchollen; jetzt aber erfahren wir, 
daß ſie nicht nur noch lebt, ſondern auch noch ſchreibt und für ihre tollen Ideen Pro- 
paganda macht. Wie das Leipziger Ev.-Luth. Miſſ.-Blatt (1880 S. 349 ff.) mitteilt, 
hat ſie jüngſt mehrere Druckſchriften herausgegeben, deren erſte: Objections considered 
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eine Verteidigung ihres Standpunktes und ihrer Handlungsweiſe enthält. Iſt ſchon 
dieſes Buch voller Wunderlichkeiten, ſo grenzen die andern Publikationen geradezu an 
Verrücktheit. Es ſind dies nämlich zwei Nummern einer Zeitſchrift, „deren mit den 
wunderlichſten Zeichen und Bemerkungen illuſtrierter Titel alſo lautet: „The Nat 
Basket. A Periodical for Ladies. Mrs. Eleanor Mason, Editress“ (d. h. der 
Engel⸗Korb. Eine Zeitſchrift für Frauen. Frau E. M., Herausgeberin). Aus dieſer 
Zeitſchrift, die ſie ſelbſt als den Schlüſſel zu ihren Entdeckungen anpreiſet (auch auf dem 
Umſchlag, auf deſſen Rückſeite noch in großen Buchſtaben gedruckt ſteht: Die Gott— 
Sprache der Schlüſſel des Lebens!) erſehen wir, daß Frau M. eine mehr als freimau— 
reriſche Univerſalreligion, die in allen Religionen verborgen ſein ſoll, entdeckt haben will. 
Frau Maſons Religion iſt eine Univerſalreligion im Sinne geiſterſeheriſcher Theoſophen 
und vermeintlich wiſſenſchaftlicher Natnraliften, die darin einig find, daß fie an die 
Stelle der Erleuchtung des heiligen Geiſtes, welcher ſich an das von ihm ſelbſt geoffen— 
barte Gotteswort bindet und allein Chriſtum verklärt, eine durch allerlei andere Geiſter 
und Naturkräfte vermittelte Erleuchtung ſetzen. Dabei findet denn der Hochmut des 
natürlichen Menſchen, gleichviel ob er ſich dem Zweifel oder der Schwärmerei oder beiden 
zugleich hingiebt, mehr Nahrung als bei der Religion des Geſetzes und des Evan⸗ 
geliums, der Buße und des Glaubens und was alles dazu gehört. Wir brauchen uns 
nicht auf die vermeintlich tiefen, in Wahrheit aber ſehr oberflächlichen und verwirrten 
Sprach⸗Entdeckungen der Frau M. einzulaſſen, wir brauchen nur die folgenden Sätze 
aus den vorliegenden Nummern ihrer Zeitſchrift deutſch mitzuteilen, um zu zeigen, bis 
zu welchem Grade der Verblendung Frau M. fortgeſchritten iſt. 

„Der Phosphor,“ ſagt fie S. 3, „ift ein elementariſcher Beſtandteil in allen Natur- 
reichen und erſtreckt ſich durch alle Sakya Wallas (ohne Zweifel ein budsdhiſtiſcher 
Ausdruck für höhere Sphären) ... Phosphor iſt ein nicht metalliſcher Grundſtoff, 
zart, wachs⸗, fett⸗artig, durchſichtig ze. Es tötet und es heilt, . . . iſt ohne Zweifel die 
Kraft und Eſſenz des Wediſchen Soma (Göttertranks) und des Lebens-Elixir (myſtiſcher 
Heilkünſtler); ja es iſt mir mehr als wahrſcheinlich, daß es in den Händen eines künf— 
tigen Heilkünſtlers (Lancet, eigentl. Name einer bekannten mediziniſchen Zeitſchrift), 
wenn die Wiſſenſchaft hinreichend fortgeſchritten fein wird, das Mittel (agent) werden 
wird, jede Krankheit zu heilen, das Alter zu verjüngen, die Toten zu erwecken und denen, 
die reines Herzens ſind, die Blüte einer unſterblichen Jugend wiederzubringen, ſo daß 
ſie auffahren und niederfahren und Gemeinſchaft pflegen werden mit den Lebensgeiſtern 
in der Luft und im Himmel (sky), wie die alten buddhiſtiſchen Prieſter gethan haben 
ſollen () — Phosphor war den alten Buddhas wohlbekannt, und durch ſeine Kraft, 
oder kraft des Lebens im phosphoriſchen Lichte, thaten fie ihre Wunder (). Allen Na- 
tionen in Babylon, Griechenland, Rom, Germanien, Skandinavien, Agypten, Britannien, 
durch ganz Afrika und Amerika und auf den Inſeln der Meere waren die Geheimniſſe 
des Lebens im phosphoriſchen Lichte bekannt; in der That, es iſt dies das Johanneiſche 
Licht der ganzen Welt. (111) Aber ſeit Jahrtauſenden iſt es vergeſſen und verſchloſſen ge— 
weſen in geheime Geſellſchaften (secret institutions) .. . und ſelbſt bei ihnen, fürchte 
ich, iſt es beinahe verloren gegangen ... Es war die Grundlage des Wediſchen (brah⸗ 
maniſchen) Glaubens, des Zend-Avefta der Parſis, des Buddhismus, der Tao-Religion 
(in China), des Islam, der jüdiſchen Religion und des Chriſtentums; aber die modernen 
Europäer kannten es nicht bis 1602 (deutet dies Jahr etwa auf die Roſenkreutzer oder 
auf Jakob Böhmes Erleuchtungen hin 2), ... aber nach 467 Jahren, von jetzt an 
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gerechnet, wird die ganze Welt überflutet fein von dieſem herrlichen, excellenten Lichte, 
von Leben und Weisheit, wie es war in den Tagen (vor) der Sprachenverwirrung (dis- 
persion); denn Babel bedeutet, nach Sir Henry Rawlinſon, das Thor des Lebens; und 
(Zah. 14, 7 heißt es:) um den Abend wirds Licht fein.“ 

Ja mit dem phosphoriſchen Lichte ſcheint fie Geſchäfte machen zu wollen. Denn 
auf S. ! ihrer Zeitſchrift findet ſich eine läſterliche Ankündigung, die ganz wie eine 
Reklame lautet, nämlich ſo: „Das Lebenslicht, von dem St. Johannes 1, 1—s ſchreibt, 
war das phosphoriſche Licht, welches die Welt gerade jetzt wieder entdeckt als den mäch⸗ 
tigen Heiler, und ſo werden jetzt Lebens-Pillen daraus formiert, und dasſelbe erſte Licht, 
von dem der Apoſtel ſchreibt, kann jetzt in dem mediziniſchen Salon zu Rangun (Ran- 
goon medical hall) gekauft werden, für 2 Anna (25 Pf.) die Pille“ (111). 

Gewiß, wer ſich dünken läßt, er ſtehe, mag wohl zuſehen, daß er nicht falle.“ 

Aus China dies mal nur einige Mitteilungen aus dem Berichte des Londoner 
Miſſionars John über eine Reiſe in der Prov. Hupeh nach dem Nordweſten von 
Hankau, einer der größten chineſiſchen Städte, die etwa 120 Stunden von der Mün⸗ 
dung des Pangtſekiang gelegen iſt. In einem Miſſtonshoſpitale dieſer Stadt war 
nämlich vor nun vier Jahren ein Gelehrter, namens Tung Tſing Kwan verpflegt 
und für das Evangelium gewonnen worden. Nach drei Jahren kam er wieder, um 
das Examen zur Erlangung der Doktorwürde zu machen und ließ ſich während dieſer 
Zeit taufen. In ſeine Heimat zurückgekehrt wurde er ein eifriger Verkündiger ſeines 
Glaubens und da er viel Eingang fand, bat er bald um Zuſendung eines Evangeliſten. 
Dieſer wurde geſchickt und fein Bericht lautete fo günſtig, daß ſich jetzt Miſſ. John im 
April v. J. ſelbſt auf den Weg nach Kingſchan machte. Seine erſte Station war die 
Stadt Hiaukan, wo er im Hauſe eines eingebornen Gehilfen Siau die freundlichſte 
Aufnahme fand und in Gemeinſchaft mit dieſem predigend und Bücher verkaufend durch 
die Straßen zog. Tauſende hörten das Evangelium, und von Fremdenhaß, Chriſten⸗ 
verfolgung war keine Spur zu entdecken. So war es bei Johns erſtem Beſuch in 
dieſer Stadt nicht geweſen. Damals war der Pöbel lachend, ſchreiend und zum Teil 
ſchimpfend dem fremden Teufel nachgelaufen und hatte ihn deutlich merken laſſen, daß 
ſeine Erſcheinung ihm nichts weniger als willkommen ſei. Jetzt war alles wie um- 
gewandelt! Auch der ſchottiſche Bibelkolporteur Archibald, der ſeit drei Jahren in 
jener Gegend thätig geweſen, hat die gleiche Erfahrung gemacht und ſich darüber fol⸗ 
gendermaßen ausgeſprochen: „Wenn ich meinen erſten Beſuch in dieſer Stadt vor zwei 
Jahren mit meinem zweiten vergleiche, ſo muß ich ſtaunen über die Veränderung, welche 
hier vorgegangen. Der Foctſchritt iſt größer, als ich ihn je zu erleben gehofft. Statt 
von einer Straßenecke zur andern gejagt und aufs Unverſchämteſte traktiert zu werden 
bis ich mich wieder in mein Boot geflüchtet hatte, fand ich jetzt ein Haus zu meinem 
Empfange bereit und zahlreiche Chriſten, die mich willkommen hießen. Ich habe auch 
ziemlich Bücher verkaufen können. Mehrere Bekehrte, namentlich aus dem Dorfe Wei, 
begleiteten mich auf meinem Gang durch die Stadt, und es war mir eine rechte Herz⸗ 
ſtärkung, ſie ſo furchtlos reden zu hören.“ Das iſt alſo die Frucht einer Säemanns⸗ 
arbeit, die erſt ein paar Jahre lang gedauert hat. 

Eine noch größere überraſchung wurde unſerem Miſſionar in Kiputan, freilich 
erſt auf der Rückreiſe, zu teil. Von Hiaukan weiterziehend, hatte er nämlich in dieſem 
Städtchen einkehren wollen; die Leute waren aber fo unartig und grob, daß er ſich 
darauf beſchränken mußte, ein kurzes Zeugnis abzulegen und nur ein paar Traktate zu 
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verkaufen. Auf der Rückreiſe nun hätte er gern dieſen Ort vermieden. Aber wider 
Willen ſah er ſich genötigt, doch hinein zu gehen. Und welche Überraſchung, als jetzt 
alles freundlich ihm entgegenkam, ihn ſelbſt zum Predigen einlud und dann mit der 
größten Aufmerkſamkeit anhörte! Offenbar hatte das Auftreten des Miſſionars bei 
ſeinem erſtmaligen Erſcheinen doch einen ſo guten Eindruck zurückgelaſſen, daß man ſich 
nun über ſein Wiederſcheinen herzlich freute. Welch eine Aufmunterung, nicht müde zu 
werden und ſich nicht ſchnell abſchrecken zu laſſen! 

Am fünften Tage kamen die Reiſenden in Jingtſcheng an. Hier waren die 
Leute ſehr anſtändig und freundlich, obgleich das Evangelium noch nie vorher innerhalb 
der Stadtmauern war verkündigt worden. Vielleicht iſt das dem Einfluß des in dieſer 
Gegend thätigen katholiſchen Prieſters zuzuſchreiben, der nicht ſelten feinen Anhän— 
gern Prozeſſe führen hilft und daher ein gefürchteter Mann iſt. Auch Miſſ. John wurde 
unterwegs gefragt, ob er uach Jingtſcheng gehe, um vor Gericht etwas ins Reine zu 
bringen. Und ein katholiſcher Katechiſt erzählte ihm ganz offen, daß die meiſten Über- 
tritte zu ſeiner Kirche hier infolge ſolch weltlicher Unterſtützung und Beſchützung von Seite 
des Miſſionars zuſtande gekommen und die Bekehrten daher ſehr ſchlechte Chriſten ſeien, 
ſo daß man neuerdings anfange, dieſe Politik aufzugeben. Auf die Frage, was denn 
ſeine — des Katechiſten — Hauptbeſchäftigung ſei, ſtellte ſich heraus, daß er mit einigen 
Pillen und Pulvern als eine Art Arzt herumgehe, aber nur, um auf dieſe Weife fter- 
bende oder todkranke Kinder geſchwind mit etwas Weihwaſſer zu benetzen und ſie ſo 
durch Erteilung der Nottaufe aus der „Kinderhölle“ zu erretten. Auf die weitere Frage, 
ob er denn im Ernſt glaube, daß ein paar Tropfen Waſſer ſolch einen entſcheidenden 
Unterſchied zwiſchen Kind und Kind machen können und daß der gerechte und gnädige 
Gott ſein Werk auf ſo äußerliche und willkürliche Weiſe treibe, erwiderte er nur, ſo lehre 
die Kirche und er habe nichts zu thun, als es zu glauben! Ein Neues Teſtament, das 
ihm angeboten wurde, nahm er als ein verbotenes Buch nicht au. So miſſioniert alſo 
die katholiſche Kirche in China! . 

Sehr erquickend war der mehrtägige Aufenthalt bei Tung Tſin Kwan. „Kaum 
hatten wir einige Erfriſchungen zu uns genommen, als mehrere Leute aus dem Dorf 
uns zu begrüßen kamen, darunter einige von Tungs Schülern. Alle waren ſehr freund— 
lich und, ſo viel ich urteilen konnte, aufrichtig von den Wahrheiten überzeugt, die ſie 
bis dahin gelernt hatten. Zwei oder drei hatten bereits ſchöne Fortſchritte hierin ge- 
macht, während die Zahl derer, welche wenigſtens die Fundamentallehren des Chriften- 
tums ſich ſo ziemlich angeeignet hatten, eine viel größere war. Ihren Glauben jedoch 
öffentlich zu bekennen und ſich taufen zu laſſen, das ſchien ihnen zu gewagt. Sie fürd)- 
teten den Widerſpruch ihrer Angehörigen, und überdies war auch ihnen ſelbſt die ganze 
Sache noch ſo neu, daß ſie natürlich nicht recht wußten, was ſie eigentlich thun ſollten. 
Dazu hatten die Gerüchte von einem bevorſtehenden Krieg mit Rußland auch dieſe Ge- 
gend erreicht und die Gläubigen eingeſchüchtert. Krieg mit Einer ausländiſchen Macht 
gilt nämlich den Chineſen für eben ſo viel, als Krieg mit dem ganzen Ausland, und 
weit und breit iſt die Meinung herrſchend geworden, der nächſte Krieg werde damit 
enden, daß die fremden Barbaren aus China vertrieben und das Chriſtentum aus dem 
ganzen Reiche ausgerottet werden werde. Die Lage war klar. Das Licht des Lebens 
war auch in dieſen dunkeln Winkel gedrungen. Die Meiſten von denen, die vor mir 
ſtanden, wußten etwas von der Wahrheit; einige waren wirklich erleuchtet und allen 
war es mit dem Glauben ans Evangelium mehr oder weniger Ernſt; ihre Herzen jedoch 
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waren kaum erſt ergriffen und daher fürchteten ſie ſich vor größeren Opfern. Obſchon 
noch nicht in demſelben, waren ſie doch nicht ferne vom Reiche Gottes. In Tung 
ſelbſt fand ich ſogar mehr, als ich je zu hoffen gewagt. Er iſt ein wahrhaft erleuchteter 
Chriſt, der furcht- und rückſichtslos ſeinen Glauben bekennt und als Mann in allge⸗ 
meiner Achtung ſteht. Jedermann kennt ihn als einen Jünger des Herrn Jeſu Chriſti, 
der allezeit thätig bemüht iſt, ſeinen Glauben auszubreiten.“ 

Der folgende Tag war ein Sonntag. Der Miſſionar war früh auf; aber noch 
früher hatte Tung angefangen, vor ſeinem Hauſe eine Art Tribüne zu errichten und 
Anſtalten für den Gottesdienſt zu treffen. Mehrere Reihen von Bänken wurden um die 
Tribüne her aufgeſtellt und über das Ganze ein rieſiges Zeltdach geſpannt. In die 
benachbarten Orte waren Boten geſchickt worden, um die Leute einzuladen. Inzwiſchen 
hatte der Miſſionar Zeit, ſich das Haus ſeines Gaſtwirts näher anzuſehen. Nach chine⸗ 
ſiſcher Sitte war dasſelbe mit einer Menge bedeutungsvoller Inſchriften geſchmückt, nur 
daß die Inſchriften ſelbſt keine heidniſchen, ſondern chriſtliche waren. Über der äußeren 
Hauptthür trug ein Schild vier große Schriftzeichen, welche ungefähr beſagen: „Das 
Evangelium wird gepredigt in aller Welt.“ Auf dem linken Thürflügel ſtanden die 
Worte: „Ihr müßt von neuem geboren werden,“ auf dem rechten: „Thut Buße,“ auf 
der inneren Thüre: „Liebe deinen Nächſten als dich ſelbſt!“ Über dem Schrein, der 
einſt die Familiengötzen und Ahnentafeln beherbergte, war eine ſchön und klar ge⸗ 
ſchriebene kleine Abhandlung über Gottes Weſen und Eigenſchaften angebracht, und die 
Thüren des Schreins waren mit den 10 Geboten beſchrieben. Außer der eigentlichen 
Familienwohnung beſitzt Tung aber noch ein Haus, mit einem Studier⸗, Schlaf- und 
Gaſtzimmer und einem weiteren Raum, den er in eine kleine Kapelle verwandelt hat. 
Auf den Thürflügeln des Haupteingangs ſtanden hier die Seligpreiſungen der Bergpre⸗ 
digt, über der Studierzimmerthür: „Dein Reich komme,“ über dem Schlafzimmer: 
„Dein Wille geſchehe“ und über dem Gaftzimmer: „Geheiliget werde dein Name.“ 
Wo man auch hinblickt, überall begegnet einem ein Bibelwort, ſei es nun Ermahnung, 
Verheißung oder Gebet, und in Tungs Bibliothek nehmen neben vielen heidniſchen 
Werken eine große Zahl chriſtlicher Bücher den Ehrenplatz ein. 

Nach dem Frühſtück fand der erſte Gottesdienſt, an welchem nur wenige teilnah⸗ 
men, in der Kapelle ſtatt. Kaum war das vorüber, als ſich draußen eine immer 
wachſende Zuhörerſchar zu ſammeln anfing. Während der Hausherr dieſen Gäſten, 
deren von 11 Uhr morgens bis 10 Uhr abends immer neue ankamen, ihre Sitze an⸗ 
wies und ſie mit Thee bewirtete, waren der Miſſionar und ſeine Gehilſen vollauf mit 
Predigten beſchäftigt. Auch eine Schar von Gelehrten hörte ungefähr eine Stunde lang 
aufmerkſam zu, ja blieben zum Mittageſſen und unterhielten ſich bei dieſer Gelegenheit 
über religiöſe und andere Gegenſtände mit dem Miſſionar. Einer von ihnen beſaß ein 
Exemplar des Traktats, den Miſſ. John extra für die Literaten geſchrieben und beim 
letzten Staatsexamen in Wutſchang in nahezu 100 000 Exemplaren verteilt hatte. Fan, 
ſo hieß der Betreffende, hatte dies Büchlein nicht nur ſelbſt geleſen, ſondern es auch 
mehreren ſeiner Freunde und Standesgenoſſen geliehen. Während des Eſſens war die 
Menge der draußen Stehenden immer noch gewachſen, und da Zeichen der Ungeduld 
laut wurden, beſtieg unſer Miſſionar abermals die Tribüne, um noch einmal 2 Stunden 
lang fortzupredigen, bis er nicht mehr konnte. Aber es half nichts. Kaum hatte er 
ſich in ſein Schlafzimmer zurückgezogen, ſo erſchienen ſchon Boten, die ihn beſtürmten, 
doch wieder herauszukommen und zu reden. „Einige von uns ſind eben erſt angekom⸗ 
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men,“ ſagte einer, „und Sie werden uns doch nicht gehen laſſen, ohne uns etwas zu 
ſagen.“ „Einige von uns,“ meinte ein anderer, „haben den ganzen Tag zugehört, den 
Schlüſſel zu dieſer Lehre aber noch nicht gefunden. Wollen Sie uns die Sache nicht 
noch etwas klarer machen?“ Es war unmöglich, ſolchen Bitten zu widerſtehen. Noch 
einmal begab ſich der Miſſionar auf den Predigtplatz, um dort bis 10 Uhr abends ſeine 
Sonntagsarbeit weiter zu treiben. Aber auch jetzt noch wollten die Leute nicht heim⸗ 
gehen. Nun ſchlichen ſich Miſſ. John und Sian abſeits in die Felder, in der Hoffnung, 


während ihrer Abweſenheit würde die Menge ſich zerſtreuen. Aber auch dieſe Hoffnung 
wurde zu Schanden. Als die beiden wieder zurückkamen, fanden ſie immer noch eine 


große Schar um die Tribüne her verſammelt. Tung ſelbſt predigte ihnen und zwar 
ſo gut, daß der Miſſionar ihm das Feld überlaſſen und ſich ſelbſt zurückziehen zu dürfen 
meinte. Gleich darauf aber hörte er draußen etwas wie einen Wortwechſel und ging 
wieder hinaus, um zu ſehen, was es gebe. Es war Tungs Onkel, der. ſchon lange 
ſeinem Neffen gegrollt hatte, und als dieſer nun vollends ſelbſt die neue Lehre laut zu 
predigen anfing, gegen ein ſo unanſtändiges und unkindliches Benehmen proteſtieren zu 
müſſen meinte. Tung ließ ſich indeſſen nicht irre machen, und der Onkel mußte un⸗ 
verrichteter Sache wieder abziehen. 


Erſt gegen 11 Uhr wurde es endlich ſtille in Haus und Hof. Und das wichtigſte 
Geſchäft des Tages war erſt noch nicht geſchehen. Tungs Mutter, Gemahlin, zwei 
Kinder und ein junger Mann aus dem nächſten Nachbardorf ſollten getauft werden. 
So verſammelte man ſich denn noch einmal in der kleinen Kapelle, wo dann — gerade 
um Mitternacht — die heilige Handlung ſtattfand. „Das war der frohe Schluß dieſer 
ſchweren Tagesarbeit — vielleicht der ſchwerſten, die ich je in meinem Leben gehabt,“ 
ſchreibt unſer Berichterſtatter; „das Evangelium war hier noch nie verkündigt und noch 
nie eine Taufe von evangeliſchen Miſſionaren verrichtet worden, daher das große In- 
tereſſe, das uns entgegengebracht wurde. Daß aber alles ſo ruhig verlief, keinerlei 
Störung oder Uuziemlichkeit vorkam, iſt großenteils der Achtung zu verdanken, in welcher 
unſer Erſtling hier bei allen Dorfbewohnern ſteht.“ 

Am Morgen des andern Tages wurde die Rückreiſe angetreten. Der Abſchied 
von Tung fiel dem Miſſionar nicht leicht. Einen fo lauteren, ehrlichen, furchtloſen und 
dabei ſo demütigen Mann hatte er unter den chineſiſchen Gelehrten noch nicht getroffen. 
Aber es mußte geſchieden ſein. 

Als Miſſ. John nun auf dem Rückweg wieder die gleichen Dörfer und Städte 
beſuchte, durch welche er 8 Tage zuvor gekommen war, da wußte man überall ſchon, 
wo er geweſen und was er am letzten Sonntag gethan. Jedermann wollte ihn hören. 
In einem Marktflecken improviſierte man ſogar aus einem Stuhl, der auf einen Tiſch 
geſtellt wurde, eine Kanzel und nötigte ihn, dieſelbe zu beſteigen. Hie und da zeigten 
ſich auch Spuren davon, daß die ausgeteilten Traktate inzwiſchen geleſen worden waren. 
Der folgende Reiſetag war regneriſch und ſtürmiſch, die lehmigen Wege ſehr ſchlüpferig, 
das Vorankommen daher nur mit öfterem Fallen und Wiederaufſtehen zu bewerkſtelligen. 
Um fo ſchöner war es tags darauf, wo in Hiaukan ein 74jähriger Greis, ein 29jüh- 
riger Mann und ein jähriges Kind die heilige Taufe erhielten, die erſte Feier dieſer 
Art innerhalb der Stadtmauern von Hiaukan. Von den lieben Chriſten noch bis ans 
Flußufer begleitet, ſtieg der Miſſionar ins Boot, um am nächſten Morgen glücklich 
wieder ſein Standquartier in Hiaukan zu erreichen. 
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„Ich kann nur ſagen, ſchließt er ſeinen Bericht, daß dies eine der ſchönſten Reiſen 
war, die ich je gemacht; mein Herz iſt durch ſo manches, was ich geſehen und gehört, 
erquickt worden. Überall fand ich, daß die Wahrheit wie in der Luft lag und daß das 
Wort des Herrn von Haukan aus ſchon angefangen hat, die ganze Umgegend zu erfüllen 
und darin einen Widerhall zu finden.“ (Chron. 1880 S. 201 ff. und Ev. Miſſ.⸗Mag. 
18 S. 19 ff., wo die Überſetzung des ganzeu Berichts). 

Aus Japan kommen im ganzen recht günſtige Nachrichten: die Stationen und 
Gemeindeglieder mehren ſich beſtändig, die Beiträge zur Selbſtunterhaltung ſteigen, die 
Bibel findet guten Abſatz, ein chriſtliches Journal zählt gegen 900 Abonnenten, die 
Zahl der eingebornen Arbeiter und ihr Miſſtonseifer wüchſt, die Predigt findet Eingang 
in immer weitere Kreiſe (Miss. Her. 80 S. 390 f.). — Die Church Miss. Soc, em- 
pfing kürzlich einen vom 15. Mai des v. J. datierten ziemlich langen Brief von einer 
kleinen erſt ſeit einigen Jahren konſtituierten Gemeinde zu Oſaka, aus dem wir fol⸗ 
gendes mitteilen: „Ehrwürdige Brüder, die ihr voll ſeid der Gnade des Herrn, ver⸗ 
nehmet freundlichſt, wie der Zuſtand unſres Landes vor 10 Jahren war. Wenn wir 
der Zeit gedenken, bevor wir in freundſchaftliche Beziehungen zu eurem edlen Lande 
traten, ſo kannte damals niemand den wahren Gott und die Pflichten, die wir gegen 
unſern Nächſten haben. Wir dienten nichtigen Göttern ... Aber der Gott der Liebe 
verwarf uns nicht; durch Vermittlung eures edlen Landes ſegnete er uns und ſeit der 
Verbindung mit euch hat dieſer Segen uns überſtrömt bis heut, wo wir die Gläubigen 
nach tauſenden zählen .. Wir wünſchten euch zu ſehen von Angefiht zu Angeſicht und 
unſre Kniee zu beugen und unſern Dank mündlich auszuſprechen, und ſind betrübt, daß 
das nicht möglich iſt .. Einſt hieß unſer Land ein barbariſches und es iſt heute noch 
keineswegs ganz civilifiert. Aber ſeitdem das göttliche Licht über uns aufgegangen, 
warten wir des nicht fernen Tages, wenn unſer Volk ſeine Herrlichkeit erlangt haben 
und zur wahren Civiliſation gekommen ſein wird ... Unſre Gemeinde iſt freillch 
noch jung und ſchwach, denn urſprünglich kannten wir den wahren Gott nicht und 
wandelten einen ſelbſtgemachten Weg und vermochten ſo nur ſchwer die neue Lehre uns 
anzueignen, ja ſelbſt als wir ſie zuerſt hörten, wollten wir ihr nicht folgen, ſondern 
hatten unſern Spott mit ihr. Das kam daher, weil vor 300 Jahren das Ten Shu 
Kiyo (die römiſche Lehre) in dieſes Land gebracht wurde, die aber nach kurzer Blüte 
und nachdem fie viel Uungelegenheiten bereitet, wieder verboten und wie eine Lampe 
ausgelöſcht worden war. Dies Verbot galt bis vor 10, Jahren .. Jährlich wurde eine 
Unterſuchung des Volks durch die buddhiſtiſchen Prieſter gehalten, welche die Anhänger 
dieſer Lehre als „eine laſterhafte Sekte“ bezeichneten. Daher verabſcheute das Volk 
dieſen Namen, obgleich es ganz unwiſſend darüber war, ob dieſer Weg gut oder böſe. 
Die gegenwärtige Regierung verbietet weder noch ermutigt ſie ihn, ſie kümmert ſich 
einfach nicht darum und läßt gewähren. Die Syſteme Buddhas und Confucius' find 
im Verfall . .. In den Gebirgsgegenden wiſſen fie noch nichts über das Weſen dieſes 
Wegs, aber wir hoffen, daß auch dort bald Gläubige geboren werden. Vor 5 Jahren 
waren auch wir noch wie ſie. Da habt ihr, ehrwürdige Brüder, dieſe beiden Miſſionare 
zu uns geſandt und dieſe kleine Gemeinde iſt die Frucht ihres Schweißes und ihrer 
Thränen. Und obgleich Tiger und Wölfe rund um uns her ſind, die alles thun, um 
uns zu verſchlingen, ſo wachen dieſe Miſſionare und mühen ſich Tag und Nacht. Leider 
iſt in unſrer kleinen Gemeinde noch niemand, der ihnen helfen könnte, aber wir laſſen 
es unſre ernſte Sorge ſein unſern Lehrern zu gehorchen, zu lernen den Weg und Gott 
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zu verherrlichen ... Ganz beſonders danken wir auch für die Sendung der Lehrerin, 
Fräulein Oxlad. Es iſt bereits eine Mädchenſchule eröffnet, die 20 Schülerinnen zählt, 
der Name dieſer Schule iſt Lei sei Gakko (Schule des ewigen Lebens) .. Eine 
Knabenſchule haben wir leider noch nicht in Angriff nehmen können, was uns ſehr be⸗ 
trübt .. Unterdes freuen wir uns, daß wir euch doch einen Brief ſchicken können, ob⸗ 
gleich wir nicht imſtande ſind, mit Feder und Tinte die Dankbarkeit zu beſchreiben, die 
wir fühlen... .“ (Int. 80 S. 571 f.). 0 

| Mit dem Buddhismus in Japan ſcheint eine vollſtändige Veränderung vor— 
zugehen. Wie er ſich mit darwiniſtiſchen Ideen auseinanderſetzt, wurde ſchon früher 
einmal bemerkt (1880 S. 475). Jetzt ſcheint er ſich auch die chriſtliche Grundlehre von 
der Rechtfertigung durch den Glauben aneignen zu wollen — natürlich nicht durch den 
Glauben an Chriſtus, ſondern an Buddha, eine Wandelung, die mit den Grundgedanken 
der alten buddhiſtiſchen Lehre in diametralem Gegenſatze ſteht (Her. 80 S. 487). Wäh⸗ 
rend manche hervorragende buddhiſtiſche Prieſter frei öffentlich es ausſprechen: die Ver⸗ 
ehrung der Götzen ſei Thorheit und Unſinn, begünſtigen freilich andre fortgehend den 
kraſſeſten Aberglauben, ſo daß z. B. im vorigen Jahre die Regierung in alle buddhiſti⸗ 
ſche Tempel ein auf ihre Veranlaſſung herausgegebenes, ſehr volkstümlich geſchriebenes 
Buch über Präventivmaßregeln gegen die Cholera ſendete, mit dem gemeſſenen Befehle 
an die Prieſter, den Juhalt desſelben den Tempelbeſuchern mitzuteilen, damit fie nicht 
ferner durch die unſinnigſten Ceremonieen, Zaubermittel- und Götzenbilderverkauf ſtatt 
zur Verhinderung zur Verbreitung der Krankheit beitrügen (ebend. S. 392 f.). Sonſt 
haben die Miſſionare von manchem freundlichen Entgegenkommen der Regierungsbehörden 
gegen ihre Beſtrebungen zu berichten. Sogar zur Abhaltung von Verſammlungen unter 
freiem Himmel in Tokio im Okt. v. J. ift Erlaubnis gegeben worden (ebend. S. 393, 
81 S. 1). Beſonders den eingebornen Evangeliſten gewährt man große Freiheit, ſelbſt 
in die Gefängniſſe geſtattet man ihnen den Eintritt, freilich nur unter dem offiziellen 
Titel, dort „die moraliſche Wiſſenſchaft“ zu predigen (ebend. 1880 S. 25). 

Die Ev. Allianz von Japan, die kürzlich ihre 7. Jahresverſammlung gehalten, 
veröffentlicht in ihrem Jahresbericht folgende Statiſtik: Ende 1879 gab es in Japan 
117 Miſſionare (wohl mit Einſchluß der Miſſionarsfrauen, jedenfalls der Lehrerinnen), 
16 ordinierte eingeborne Paſtoren, 94 eingeborne Evangeliſten und Lehrer, 24 Bibel- 
frauen, 2 Hoſpitäler und 5 Freiapotheken, 26 Medizinſtudenten, 64 Gemeinden (darunter 
bereits 13 ganz, 27 teilweis ſelbſtändige) mit 2701 Kirchengliedern, 29 Miſſionsſchulen 
mit 1081 Zöglingen, 63 Sonntagsſchulen mit 2511 Schülern und 4 theol. Seminare 
mit 87 Studenten (nach Ev. Miſſ. Mag. 1881 S. 37). (Schluß folgt.) 
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1) G. Peyer: „Die Erſchließung Central⸗ Afrikas. Mit beſonderer Be⸗ 
rückſichtigung der Entdeckungsreiſe H. M. Stanleys und des gegenwärtigen Standes 
der Afrikaforſchung“ (Baſel, Detloff 1881). Das 94 Seiten umfaſſende Büchlein, deſſen 
Hauptinhalt die gut reproduzierte Beſchreibung der bekannten Stanleyſchen großen Reiſe 
„durch den dunkeln Weltteil“ bildet, bietet allerdings den mit den Fortſchritten der geo- 
graphiſchen Wiſſenſchaft einigermaßen Vertrauten keine bedeutende Ausbeute, dafür aber 
iſt es für das größere Publikum ein ganz vortrefflicher geographiſcher Traktat, der friſch 
und überſichtlich geſchrieben, den Leſer, auch den bereits orientierten, von Anfang bis 
zu Ende zu feſſeln verſteht. Was an Vollſtändigkeit mangelt, wird erſetzt durch die 
Klarheit, mit der das Hauptſächliche gezeichnet iſt. Der Miſſion wird ſtets in der 
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ehrendſten und anerkennendſten Weiſe gedacht, der der Church M. 8. am Viktoria 
Nyanza ein beſonderes Kapitel gewidmet. Etwas myſteriös klang mir, als ich S. 75 
las: von „einer aus Perſonen verſchiedener konfeſſioneller Richtungen beſtehenden eng⸗ 
liſchen Geſellſchaft, welche über große Geldmittel verfügen ſoll und die ſich die Aufgabe 
geſtellt hat, die Bevölkerung des Kongogebiets mit den Segnungen des Evangeliums, 
den Künſten und der Induſtrie bekannt zu machen. An der Spitze dieſer Miſſion im 
großen Stil ſteht Me. All, ein ausgezeichneter Mann, der als Regierungsingenieur 
in den engliſchen Kolonieen Afrikas die Schwarzen ſo lieb gewann, daß er den Entſchluß 
faßte, nach Kräften für die Beſſerung ihres Loſes zu arbeiten. Er gab darum ſeine 
amtliche Stellung auf, kehrte nach England zurück, ſtudierte hier Theologie und Medizin 
und iſt jetzt in ſeiner Eigenſchaft als Miſſionar, Arzt und Ingenieur auf ſein neues 
Arbeitsfeld am Kongo hinausgezogen. Stanley hat ſich mit Me. All in Freundſchaft 
verbunden und die beiden merkwürdigen Männer unterſtützen ſich, wie verlautet, in 
ſchönſter Weiſe mit Rat und That.“ Aber bald wurde mir klar, daß damit die vom 
East London Institute des Mr. Gr. Guinneſs ausgehende ſog. Congo Inland Mis- 
sion gemeint ſein muß, die freilich in Wirklichkeit gar ſo großartig nicht iſt, wie ſie 
— vielleicht auf Grund einer engliſchen etwas hyperboliſchen Quelle — hier geſchildert 
wird. Der qu. Ingenieur (ſiehe S. 430 des v. Jahrgangs dieſer Zeitſchrift) ſteht im 
Dienſte dieſer Miſſion. Bis jetzt iſt ſehr wenig über dieſelbe in die Offentlichkeit ge⸗ 
drungen. 

2) Ebrard: „Ein Totentanz. Gedicht in 36 Geſängen (Wernigerode, Riegel⸗ 
mann 1880). — Der Titel: „Totentanz“ wird durch den Inhalt der Dichtung kaum 
gerechtfertigt. „Im oder ins Toteureich“ wäre bezeichnender geweſen. Denn was der 
Dichter uns vorführt, iſt eine Fahrt in und durch das Totenreich, Bilder aus Hölle 
und Himmel, Blicke in die Verdammnis und in die Seligkeit, die oft von ergreifender 
Wirkung ſind. Es ſind meiſt ſehr draſtiſche Strafen, welche der Dichter über die Un⸗ 
ſeligen verhängt werden läßt, Strafen, welche mit einer ſchneidigen Ironie genau den 
Sünden entſprechen, die ſie bei Leibes Leben begangen haben, überraſchende Auslegungen 
des bekannten Worts: womit einer ſündigt, damit wird er geſtraft oder: „was der 
Menſch ſäet, das wird er ernten.“ So z. B. muß ein Phraſenprediger immerfort 
leeres Stroh dreſchen, bis er ſo und ſo viel Weizen herausgedroſchen hat; ein Bedrücker 
der Armen, der alle Tage herrlich und in Freuden gelebt, muß den Schweiß der Armen 
trinken und in einer auf einer reichbeſetzten Tafel ſtehenden verdeckten Schüſſel findet 
er den Leichnam ſeines unehelichen Kindes, das die unglückliche verführte Mutter getötet 
hat. Die traurige Geſchichte dieſer Mutter iſt im Bild auf den Tapeten der Pracht⸗ 
zimmer dargeſtellt, in die der Verführer ſich flüchtet. Einem Richter, der das Recht 
gebeugt, werden beide Augen ausgeſtochen u. ſ. w.; ſo daß der Gang durchs Totenreich 
zu einem charakteriſtiſchen Spiegelbild des ſündigen, eiteln Treibens der Lebendigen wird. 
Auf eine Prüfung der theologiſchen Fundamentierung und des poetiſchen Werts der 
großartig angelegten Dichtung können wir uns dieſes Ortes nicht einlaſſen, nur das ſei 
bemerkt, daß nicht wenige Ausdrücke durch ihre unſchöne Derbheit ſtörend wirken. Daß 
wir des Buchs überhaupt hier gedenken hat ſeinen Grund darin, daß unter den Seligen 
uns auch die Miſſionare der neuen und der alten Zeit vorgeführt werden, die ſamt 
den durch ihren Dienſt geretteten Chriſten aus den Heiden in Jubelchören „dem der fie 
frei gemacht“, ihre Lobgeſänge darbringen. Aus dieſem die Miſſion verherrlichenden 35. 
Geſange nur eine Strophe als Citat zum Schluß: 

Es ſchwebte durch die Luft aus ferner Zone 
Ein Mann, geſchmückt mit einem Palmenzweige, 
Der ihm ums Haupt gewunden war als Krone. 
„Ich gab den Wilden,“ ſprach der engelgleiche, 
„Dort auf den Neuhebriden Himmelsbrod; 
„Sie aber fraßen meine blutge Leiche.“ 
„Williams, getroſt! Was hat es denn für Not? 
„Stirbt nicht das Samenkorn, ſo bleibts allein. 
„Der Speer, womit der Gotteskämpfer Reihn 
„Den Drachen töten, iſt der Zeugentod.“ 
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Zerſtörg. d. Welt, buddh., 268. 

Sr, ſudan. Sklavenhändler, 


Bes goßn. Miff., 91. 
Zigeuner, 346. 

Zoar, Stat., S.⸗Afr., 356. 
Zöckler, 141. 337. 
Zukunftskirche, ind., 231. 
Zulukrieg, 313 ff. 354 ff. 503 f. 


Zulu-⸗Miſſion, 323 ff. 503 ff. 


Auswahl der wertuolleren Schriften 
für Cehrerſeminare, Polks- und Mlittelſchulen 


aus dem Verlage von 


C. Bertelsmann in Gütersloh. 


Zu beziehen durch alle Zuchhandlungen des In. und Auslandes. 


Raumer, Prof. Karl von, Geſchichte der Pädagogik vom Wiederaufblühen 
klaſſiſcher Studien bis auf unſere Zeit. Vollſtändig in 4 Teilen. Roy. 8. 1880. 
Mk. 26. — (I.—III. 5. Auflage, IV 4. Aufl.) 


Das Erſcheinen einer fünften Auflage des rühmlichſt bekannten Werks liefert den 
Beweis, daß es noch volle Lebensfähigkeit beſitzt, ob auch die Geſchichte der Pädagogik 
nach Raumer in K. Schmidt, Kellner, Böhm und anderen tüchtige Bearbeiter gefunden 
hat. Man darf in gewiſſe neuere Schriften aus dem Gebiet der Pädagogik nur einen 
Blick werfen, um ſich ſattſam davon zu überzeugen, in welch ausgedehntem Umfang 
die Raumerſche Arbeit, „die einem Lichte gleicht, das nicht weniger leuchtet, wenn auch 
andere das ihrige an demſelben anzünden,“ noch immer ausgebeutet wird. Weit ent⸗ 
ferut davon, den Stoff in trockener Lehrentwicklung zur Darſtellung zu bringen, behan⸗ 
delt der Verfaſſer denſelben vielmehr bekanntlich in der Form der Biographieen. Die 
bei Befolgung dieſer Methode naheliegende Gefahr, daß das Ganze in Einzelbilder aus⸗ 
einanderfalle, die nur loſe miteinander zuſammenhängen, iſt glücklich vermieden. Gar 
wohlthuend berührt den Leſer der warme Hauch evangeliſcher Frömmigkeit, der das 
Buch durchweht, ſowie das geſunde Urteil, das bei aller Entſchiedenheit auch dem Geg⸗ 
ner gerecht wird. So ſei denn das Werk, „das ein Werk erſten Ranges iſt und bleibt,“ 
das auch treffliche Lektüre für Studierende bietet, bei ſeiner neuen Wanderung durch die 
Welt alt und jung angelegentlichſt empfohlen! (Halte was du Haft. II. 12.) 


Vogel, Rektor Dr. Aug., Geschichte der Pädagogik als Wissenschaft. 
e 8. 1877. Mk. 7,50; 

Der Verfaſſer hat ſich zur Aufgabe geſtellt, in handlicher Form eine überſicht zu 
liefern, wie die wiſſenſchaftlichen Principien der Pädagogik durch die verſchiedenen Ge⸗ 
ſtaltungen der Ethik in den verſchiedenen Zeitaltern bedingt worden ſind. Er hält ſich 
deshalb nur bei den bedeutendſten und maßgebendſten Erſcheinungen auf und charakte⸗ 
riſiert nur diejenigen Schriftſteller, die für die Geſtaltung der wiſſenſchaftlichen Prin⸗ 
cipien der Pädagogik von hervorragendſtem Einfluß geweſen find. Er giebt zu dem 
Behufe außer kurzen orientierenden Charakteriſtiken vorzüglich wörtliche Auszüge aus den 
Schriftſtellern ſelbſt und überliefert damit ein reiches Gedankenmaterial, das zugleich 
als Anregung und Einleitung für ein gründlicheres Studium der Geſchichte der Philo⸗ 
ſophie von einem beſtimmten Geſichtspunkte aus zu dienen im Stande iſt. Der Ver⸗ 
faſſer hat eine nützliche Arbeit geliefert, der wir beſonders unter der ſtudierenden Jugend 
eine recht weite Verbreitung wünſchen. (Philoſoph. Monatshefte 1879. IV. u. V.) 


Krüger, Dr. Eduard, Für und wider die moderne Erziehungslehre. IV, 
104 S. 8. 1879. Mk. 1,20. 


Ein treffliches Schriftchen, das nicht ſyſtematiſch, wohl aber 
fahrung heraus ſeine Winke für das ganze Gebiet der Pädagogik gie 
treuem chriſtlichem Glauben ruht. Freilich den von einem Freigeiſt 


verſammlung von 1793 geſtellten Antrag, daß man die Kunſt erfinden folle, große 
Menſchen zu machen, will und wird es nicht erledigen; aber auf Hinderniſſe einer tüch⸗ 


i tigen Erziehung und auf den Weg zur Abhülfe hinweiſen: das thuk es. 
(Theologiſches Litteraturblatt. 1880. Nr. 10.) 


Strack, Decan Lic. K., Geſchichte des deutſchen Volksſchulweſens. VIII, 448 


S. gr. 8. 1872. Mk. 5,50. 


Das Werk zeugt von einem fleißigen Studium und wird gerade dadurch ſo inte⸗ 
reſſant, daß es viele Einzelheiten aus der Geſchichte des Schulweſens berichtet, die man 
in andern Geſchichtswerken vergeblich ſuchen würde. — Die Tendenz des Verfaſſers 
geht dahin, daß „den Dienern der Kirche doch ein geſetzlich geordneter Einfluß 


auf das Schulweſen bleiben möge.“ Darum läßt er es ſich angelegen ſein, die 95 


dienſte der Kirche um die Schule namentlich zu verzeichnen, und es iſt nicht zu ver⸗ 


kennen, daß er ſeine Sache mit vielem Geſchick, jedoch durchaus objektiv vertritt. h 
(Oftfrieſiſches Schulblatt. 1877. Nr. 8.) 


— — Die moderne Schule den bedenklichen Erſcheinungen der Zeit gegenüber. 


16 S. gr. 8. 1873. Mk. 0,33. 
Der Verfaſſer findet den Grundcharakter unſerer Zeit in der materialiſtiſchen Rich⸗ 
tung, gegen welche Religion und Chriſtentum immer mehr in den Hintergrund tritt. 
Es iſt zwar an dieſen Mängeln die Schule nicht Schuld in erſter Linie, aber beige⸗ 
tragen hat auch ſie, obgleich ſie ihre Erziehungsaufgabe nicht ganz aus dem Auge ver⸗ 
loren hat. Aber ſie iſt ihr hinter dem Unterricht zurückgetreten. Darum iſt die Schule 
durch einſeitige Bevorzugung der intellektuellen Bildung auf einem bedenklichen Abwege, 


weil gerade im Unterrichte, auch der Volksſchule, der Religionsunterricht zurücktritt 


und überhaupt das Band zwiſchen Kirche und Schule gelockert iſt. 
(Pädag. Bl. f. Lehrerbild. 1876. Nr. 5.) 


— — Die Stellung der Kirche und Geiſtlichkeit zur Volksſchule beſonders 


17 
Eine gute gemeinverſtändliche Darſtellung des bekannten Verfaſſers der „Geſchichte 
des Volksſchulweſens“ von den großen Verdienſten, welche ſich die Kirche, insbeſondere 


ne Deutſchland geſchichtlich dargeſtellt. IV, 143 S. 8. Mk. 


die deutſch⸗evangeliſche, um die Pflege und Hebung des Volksſchulweſens erworben, eine 
kräftige, allen Schulmännern beſtens zu empfehlende Zurückweiſung der von dieſer Seite 


gegenwärtig ſo vielfach erhobenen ungerechten Anſchuldigungen gegen die Kirche. 
= (Süddeutſche Reichs⸗Poſt. 1875. Nr. 97.) 


a Geſchichte der weiblichen Bildung in Deutſchland. IV, 163 S. 1879. 


gr. 8. Mk. 2,40. 


Der Verf. bietet in dem Buche eine kurzgefaßte überſichtliche Geſchichte dar, anhe⸗ 


8 bend von den älteſten Zeiten bis auf unſre Tage. Belebt wird die Darſtellung durch 
h eine reiche Fülle von Beiſpielen. Es dürfte kaum eine deutſche Frau vergeſſen ſein, 
se die ſich durch wiſſenſchaftliche Bildung und ſchriftſtelleriſche Leitungen ausgezeichnet hat. 
So giebt das Werkchen zugleich eine kurze Litteraturgeſchichte der von Frauen ausgehen⸗ 


1. 


den litterariſchen Arbeiten. Die mitgeteilten kurzen Biographieen machen das Buch 5 


8 auch zu einer unterhaltenden Lektüre. Daß es mancherlei Belehrung darbietet und uns 
befähigt, uns ein Urteil über die Frage der weibli 
erſt beſonders hervorgehoben werden. — (Beweis des Glaubens 1879.) 


chen Bildung zu verſchaffen, darf nicht 


Schulordnungen, Evangeliſche, herausgegeben von R. Vormbaum. 1. 
Band: Die ev. Schulordnungen des 16. Jahrhunderts. X, 765 S. gr. 
8. 1860. — 2. Band: Die Schulordnungen des 17. Jahrhunderts. VIII. 
807 S. gr. 8. 1863. — 3. Band: Die Schulordnungen des 18. Jahr⸗ 
hunderts. X, 700 S. gr. 8. 1864. Mk. 37,33. 

Anerkanntes Quellenwerk. 
Schulblatt, evangeliſches. In Verbindung mit Geh. Reg. Rat Dr. 
Landfermann in Koblenz, Dir. Zahn auf Fild bei Mörs, Prof. Dr. 
Ziller in Leipzig, Reg.⸗ u. Schulrat Haſſe in Kaſſel, Dir. a. D. Ranke 
in Höxter, Lehrer und Organiſt Eickhoff in Gütersloh, Dir. Brandt 
an der höheren Töchterſchule in Saarbrücken, Sem.⸗Dir. Heine in Köthen, 
Rektor F. Hermann in Mühlhauſen, Dr. W. Jütting, Sem.⸗Dir. in 
Erfurt, Hauptlehr. Biermann in Barmen redigiert von Rect. F. W. 
Dörpfeld in Gerresheim und Rektor Dietrich Horn in Orſoy. Jähr⸗ 
lich 18 Hefte von je 16—48 S. gr. 8. Mk. 6. — 
Schütze, Dr. H., Ausleſe aus den Werken berühmter Lehrer und Pädagogen 
des Mittelalters ins Deutſche übertragen. 1. Heft: Joh. Gerſon: Traktat 
555 der chriſtlichen Kindererziehung. 41 S. 8. 1879. Mk. 0,40. — 
2. Heft: Rabanus Maurus: Die ſieben freien Künſte. 32 S. 8. 
1879. Mk. 0,35. — 3. Heft: Alkuin: Briefe an Karl den Großen, deſ— 
ſen Söhne u. a. 64 S. 60 Pfg. — 4. Heft: Alkuin: 1. Geſpräch des 
jungen hochedlen Königſohns Pippin mit ſeinem Lehrer Albinus. 2. Von 
der Natur der Seele (Pſychologie). 40 S. 1880 40 Pfg. — 5. Heft: Karl 
der Große: Verordnungen und Briefe, nebſt einem Anhange. 40 S. 
1880. 40 Pfg. 

Altes Gold behält ſeinen Wert! Das gilt auch von den goldenen Worten dieſer 


anerkannten Meiſter der mittelalterlichen Pädagogik. Alkuin, der tiefgelehrte Freund 
und Lehrer Karls des Gr., Rabanus Maurus, ſein Zeitgenoß, der Begründer des deut⸗ 
ſchen Schulweſens, Johann Gerſon, der berühmte, freimütige Kanzler der Pariſer Hoch⸗ 
ſchule zur Zeit des Koſtnitzer Konzils, dieſe Männer ſinds, die — Dank der fleißigen 


Arbeit des Überfeßers — in unſerer heutigen Sprache goldene Worte zu uns reden, 


wertvoll für jeden Lehrer und Erzieher. (Theologiſcher Litteratur⸗Bericht 1880. Nr. J.) 


Brandt, Dir. M. G. W., Pädagogiſche Beobachtungen. Den Pflegern und 
Freunden der Jugend und der Schule dargeboten. X, 472 S. gr. 8. 
1877. Mk. 6. — 

Eine treffliche Sammlung erziehlicher Wahrheiten, nicht in abſtrakten Ausführun⸗ 


gen, ſondern meiſtens in lebensvollen geſchichtlichen Bildern, alſo recht anſchaulich, dazu 
Darſtellungen aus fremden Schulen, oder aus einem Lehrerleben und dergl. mehr. Viele 
Stücke find poetiſch angehaucht, alle aber feſſeln fie das Intereſſe des Erziehers, auch 
wenn man nicht mit allem übereinſtimmt; im allgemeinen ſpricht ſich darin eine ger 
ſunde Lebensanſchauung aus und auch eine geſunde Frömmigkeit. Es ſind im ganzen 


73 der verſchiedenſten Abhandlungen; wir führen nur einige Überſchriften an: Selbſt⸗ 


thätigkeit; Gottesordnung; Humor; Aufmerkſamkeit; die chriſtliche Schulzucht; Ferien; 


Eile mit Weile; Konfirmation; Heimatskunde; der Sonntag; über Geſangbücher; 
Sprachliches; Geſchichtsunterricht u. ſ. w. (Chronik d. Volksſchulw. 1878.) 
Zeglin, Dir., J. G., Praktiſche Winke über die Fortbildung des Lehrers im 


Amte. Zugleich ein Wegweiſer in die pädagogiſche, volkstümliche und ui Su 


ſiſche Litteratur. 2. verm. u. verb. Aufl. XVI, 479 S. gr. 8. 1877. 
Mk. 4,50; geb. Mk. 5,25. ERBEN 72 
Der Zweck dieſes Buches iſt auf dem Titel angegeben. Die Durchführung der 
geſtellten Aufgabe iſt eine ſo umfangreiche, reichhaltige und in die Tiefe gehende, daß 
ich das Werk nur als eine Fundgrube für den Lehrer bezeichnen kann, dem an ſeiner 
eigenen Fortbildung gelegen iſt. Für eine Reihe von Diseiplinen findet hier der Lehrer 
ein ſo umfaſſendes Material, daß er tüchtig zu thun hat, wenn er dies Buch gründ⸗ 
lich durcharbeiten will, das in jedem Lehrerkreiſe gefunden zu werden verdient. — 
(Ev. Volks⸗Kirchenzeitung. 1879. Nr. 51.) 

Vogel, Dr. Aug., Gegen den Bilderkultus. Eine wiſſenſchaftlich⸗pädagogiſche 
Abhandlung. 39 S. gr. 8. 1875. Mk. 0,60. d 

Mit großem Fleiß und Geſchick iſt dieſe Schrift abgefaßt und giebt der Verfaſſer 
in einem kurzen Rahmen manchen beherzigenswerten Wink. Wenn auch ſeine ausge⸗ 
ſprochenen Behauptungen in einigen Punkten an eine Art Bilderſtürmerei grenzen, ho 
wollen wir doch ganz angelegentlich jedem Kollegen dieſes Büchlein empfehlen. 

(Thüringiſche Schulzeitung. 1876, Nr. 52.) 

— — Der Elementarunterricht in ſeiner Grundlage. Ein Beitrag zur För⸗ 
derung und Hebung des Volksſchulweſens theoretiſch und praktiſch ausgeführt. 
e gr. 8. 1875. Mk. 180 5 

Der Verfaſſer verwirft den iſolierten Anſchauungsunterricht; er verſucht eine An⸗ 
weiſung zu geben, wie der Unterricht ſchon, ja gerade auf der unterſten Stufe ſich ge⸗ 
ſtalten muß, wenn die darauf verwandte Zeit und Arbeit im richtigen Verhältnis zu 
der daraus reſultierenden Bildung ſtehen ſoll. Das Buch verdient die Beachtung der 

Vollsſchullehrer in beſonderem Grade. 

Sit der Beſuch des Theaters der Jugend als Bildungsmittel zu empfehlen ? 
Vortrag in einer Bezirksverſammlung des evangeliſchen Schulvereins in 
Bayern 2. Aufl. 20 S. 8. 1879. Mk. 0,20. 


Dörpfeld, Hauptlehrer F. W., Grundlinien einer Theorie des Lehrplans, 
zunächſt für Volks- und Mittelſchulen. VIII, 94 S. gr. 8. 1873. 
Mk. 1,20. 

— — Zur pädagogiſchen Pſychologie. Separatabdr. aus dem „Ev. Schulblatt“, 
Jahrg. 1866. 2. Abdr. 44 S. 8. 1867. Mk. 0,60. 

— — Der didaktiſche Materialismus. Eine zeitgeſchichtliche Betrachtung und 
eine Buchrecenſion. IV, 152 S. 8. 1879. Mk. 1,60. 

Die vortreffliche pädagogiſche Arbeit erſchien in dieſem Frühjahre zuerſt in dem 

Ev. Schulblatt des Verfaſſers und erregte dort großes Aufſehen. Der Verfaſſer be⸗ 

kämpft darin den Geiſt des didaktiſchen Materialismus, „der auf dem Schulgebiete die 

Oberhand gewonnen hat, d. h. jene oberflächliche pädagogiſche Anſicht, welche den ein⸗ 

gelernten Stoff gleichviel wie er angelernt ſei, ohne weiteres für eine geiſtige Kraft 

hält und darum das bloße Quantum des abſolvierten Materials ſchlankweg zum Maßſtab 

der intellektuellen und ſittlichen Bildung macht.“ (Reichsbote 1879. Nr. 288.) 
Gutachten, zwei pädagogiſche, über zwei Fragen aus der Theorie der 

Schuleinrichtung. 1. Die vierklaſſige und die achtklaſſige Volksſchule. 2. 

Die konfeſſionelle und paritätiſche Volksſchule. Auf Veranlaſſung mehrerer 

Stadträte und Schulintereſſenten in Wermelskirchen bearb. von dem Vor⸗ 

ſtande der allgem. bergiſchen Lehrerkonferenz. 2. Abdr. 68 S. Lex. 8. 

1878. Mk. 1. — ; ; 


| Eine mit großer Sachkunde, pädagogiſchem überblick und geſunden Grundanſchau⸗ 5 


i ungen ausgearbeitete, höchſt beachtenswerte Schrift über dieſe wichtigen Schulfragen. 


(Reichsbote 1878. Nr. 23.) 


Landwehr, H. F., Vater Schüren. Striche zu einem Lebensbilde. 40 S. 


gr. 8. 1877. Mk. 0,60. 

Dörpfeld, Hauptlehrer F. W., Enchiridion der bibliſchen Geſchichte oder: 
Fragen zum Verſtändnis und zur Wiederholung derſelben. 8. Aufl. 56 

S. 8. 1877. Mk. 0,30. 

— — Repetitorium des naturkundlichen und humaniſtiſchen Realunterrichts, 
oder: Fragen zum Verſtändnis, zur Wiederholung und Durcharbeitung des 
Lehrſtoffs. Ausgabe für Volksſchulen. 112 S. 8. Mk. 0,60. 
(Das Handbuch dazu erſcheint demnächſt.) 


Heine, Sem.⸗Dir. Gerh., Beiträge zum Verſtändnis der Lehrweiſe unſers 


Herrn Jeſu Chriſti zunächſt für Geiſtliche und Lehrer. VI, 201 S. gr. 8. 
1868. (Ermäß. Pr.:) Mk. 0,80. 


Helm, Mart., Leitfaden zum Unterricht in der Bibel- und Geſangbuchskunde. 


Für Volks⸗ und Mittelſchulen entworfen. Mit einem Anhange: Erklärung 
des Kirchenjahres. 42 S. gr. 8. 1872. Mk. 0,40. 

— — Hülfsbüchlein zum Religionsunterrichte in Volks⸗ und Mittelſchulen. 
Zum Gebrauche für Schulen bearbeitet. 1. Abt.: Hauptbegebenheiten aus 
der Kirchengeſchichte. 2. Abt.: Land und Leute von Paläſtina. 3. Abt.: 
Das chriſtliche Kirchenjahr. 32 S. gr. 8. 1872. Mk. 0,35. 

Hiſtorien, auserleſene bibliſche, für evangeliſche Schulen. 12. ganz um⸗ 
gearbeitete Aufl. 1879. 1. und 2. Teil. Die Geſchichten des Alten und 
Neuen Teſtaments. 23 Bogen, mit 8 Abbildungen und 6 Karteu. 368 S. 
80 Pf. gebunden 1 Mk. 10 Pf. — 3. Teil: Erzählungen aus der Ge⸗ 
ſchichte der chriſtl. Kirche bis auf unſre Tage. 120 S. 40 Pf. gebunden 
60 Pf. 

e (12.) Auflage des unter dem Namen der „Gütersloher bibliſchen 
Geſchichten“ bekannten Buches iſt mit Rückſicht auf die von dem preußiſchen Kultus⸗ 
miniſterium vor mehreren Jahren erlaſſenen, auf den betreffenden Unterricht bezüglichen 
„allgemeinen Beſtimmungen“ umgearbeitet worden. Sowohl die Auswahl des Stoffes, 


als die Bearbeitung desſelben, die Verwertung des Katechismus und des Kirchenliedes 


bei der Erklärung bekunden durchweg die Hand eines geübten, gründlich in der Sache 
orientierten, von poſitiv⸗evangeliſchem Geiſte getragenen Lehrers. Wir können die Schrift 
pädagogiſchen Kreiſen, ſowie evangeliſchen Hausvätern und Hausmüttern, welche ſich 
ſelbſt und ihren Kindern die Freude gönnen wollen, ſſie in das Heiligtum der Schrift 
hineinzuführen, und an der Poeſie der heiligen Geſchichte ſich mit ihnen zu erquicken, 
nur angelegentlich empfehlen. (Leipz. Zeitung 1880. Nr. 64.) 
Sperber, E., Die bibliſchen Geſchichten für die Mittelſtufe mehrklaſſiger 

Volksſchulen zu Lebensbildern und Geſchichtsbildern zuſammengeſtellt. 200. S. 
8. 60 Pf. f 
Irmiſcher, Pfr. Dr. Joh. Konr., Leitfaden zur Erklärung des lutheriſchen 
kleinen Katechismus nach der in der lutheriſchen Kirche Bayerns geſetzlich 
eingeführten bibliſchen Spruchſammlung bearb. und nach dem Gutbefinden 
der hochwürdigen theologiſchen Fakultät zu Erlangen dem Drucke übergeben. 
2. nach dem Tode des Verfaſſers unverändert abgedr. Aufl. VIII, 174 
S. gr. 8. 1876. Mk. 0,60. 
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Kirchenlieder, achtzig, Ausg. A. Zum Druck befördert durch 
geber des Hauschoralbuchs und der Auserleſenen bibliſchen i 
Stereotypausg. 40. S. 8. in ſteifem Umſchlag. Mk. 0,12. : 

— — Ausg. E, mit einem Anhange (von 28 Nummern). Stereotypausg. 

48 S. 8. Mk. 0,15. f 8 

Schmidt, L., 180 Bibelſprüche für die Volksſchule. Im Anſchluß an Luthers 

kleinen Katechismus zuſammengetragen. 2. Aufl. 24 S. 8. 1868 
Mk. 0,15. 

Schrift, die heilige, Alten und Neuen Teſtaments nach Dr. M. Luthers Über⸗ 
ſetzung. Mit der Auslegung der vorzüglichſten Schriftforſcher der älteren evan⸗ 
geliſchen Kirche. Neues Teſtament. 2 Bände. IV, 792 und 744 S. 
gr. 8. Mk. 8 —; geb. Mk. 10,40. 

Kurze kernige Erklärungen aus den Schriften Luthers, Bengels, Starkes, Riegers 

u. A. ſind dem Text hinzugefügt, und wird alſo dem Leſer eine geſunde Koſt zur Be⸗ 

lehrung und Erbauung bei der Betrachtung des Wortes Gottes geboten. Druck und 

Papier find gut und der Preis bei ca. je 50 Bogen groß 8 o äußerſt billig. Das Buch 

wird ſich unzweifelhaft Bahn brechen. (Poſener Sontagsbl.) 

Schumacher, Hauptlehr. G., Geſammelte Gedanken zu den Erzählungen des 
Neuen Teſtamentes. Ein Hilfsbuch zum bibliſchen Geſchichtsunterricht. XII, 
410 S. gr. 8. 1880. Mk. 5. — (Zum Alten Teſt. exſcheint in Kurzem.) 

„Ein mit außerordentlichem Fleiß und tiefem Verſtändnis gearbeitetes Sammelwerk. 

Es ſind Gedanken, entnommen den Schriften von Gottesmännern alter und neuer Zeit, 

welche ſo geordnet ſind, daß ſie den Lehrer veranlaſſen können, bei jeder Hiſtorie und 

bei jeder bedeutſamen Außerung zu verweilen, um den fo überaus reichen, religiöſen 
und ſittlichen Inhalt der Einzelgeſchichte herauszuſtellen. Aber nicht bloß dem Lehrer, 
auch jedem Schriftforſcher wird das Werk zur Stärkung und Erfriſchung dienen können. 

Es zerfällt in 90 oder vielmehr 100 Abſchnitte von Zacharias und Eliſabeth Nr. 1 


bis Apoſtel Paulus Nr. 90.“ — — „Es iſte beim Religionsunterricht nicht genügend, daß 
anſchaulich und erkenntnisfördernd gelehrt werde, ſondern es gehört dazu daß erwecklich 
unterrichtet werde.“ (Sonntagsblatt für innere Miſſion. 1880. Nr. 16.) 


Steger, Pfr. B. St., Katechetiſches Handbuch zur Erklärung der Sonn⸗ und 
Feſttags⸗Epiſteln des ganzen Kirchenjahres für Geiſtliche und Lehrer. VI, 
4421 S. gr. 8. 1860. Mk. 2,40. 

— — Katechetiſches Handbuch zur Erklärung der Sonn- und Feſttags⸗Evan⸗ 
gerlien des ganzen Kirchenjahres für Geiſtliche und Lehrer, mit einleitenden 
Bemerkungen über das criſtliche Kirchenjahr. X, 419 S. gr. 8. 1855. 
Mk. 2,40. 

Sperber, Sem.⸗Dir. E., Evangeliſcher Schul-Liederſchatz. Eine chronologiſch N 
geordnete Sammlung der vorzüglichſten und gebräuchlichſten evangeliſchen 
Kirchenlieder. Zum Gebrauch für Präparanden-Anftalten und Seminare. 

1. Teil: Die Lieder. 2. verb. Aufl. XVI, 184 S. 8. 1878. geb. Mk. 
1,60. — 2. Teil: Die Entwicklung des deutſch-evangeliſchen Kirchenliedes. 
2. verb. Aufl. XXIV, 296 S. 8. 1878. geb. Mk. 2,80. h | 
Der Verfaſſer hat zwar zunächſt für Präparandenanſtalten und Seminare geſchrie⸗ 
ben, aber allen, die ſich über unſern Liederſchatz aus alter und neuer Zeit näher be⸗ 
lehren laſſen wollen, ein recht überſichtliches, gediegenes und inhaltsreiches Buch geliefert, 
das beſtens empfohlen werden kann. N (Kirchl.⸗polit. Wochenblatt 1879. Nr. 20.) 


Zeglin, Dir., J. G., Hülfsbuch für den evangeliſchen Religionsunterricht in 
Präparanden⸗Anſtalten. VIII, 220 S. 8. 1877. Mk. 2. — 

Sehr zu empfehlen. Bietet eine reichhaltige und gediegene Einführung der Prä⸗ 
paranden in die Geſchichte und Lehre vom Reiche Gottes und in die Gebets⸗ und Lie⸗ 
derſchätze des proteſtantiſchen Volkes. (Ev. Vo 1 Kirchenzeitung. 1879, Nr. J8.) 
Barthel, Karl, Vorleſungen über die deutſ e Nationalliteratur der Neuzeit. 

9. gänzlich umgearb. Aufl. Begonnen von mil Barthel, fortgeſetzt und 
bis auf die Gegenwart geführt von Prof. Dr. Georg Reinhard Röpe. 
XXI, 1013 S. 1879. Mk. 11. —; geb. Mk. 13. — 

In neuem Gewande erſcheint hier ein vielfach bekanntes und verbreitetes Buch des 
leider ſo früh verewigten Karl Barthel. Die neue Bearbeitung des obengenannten 
Buches, beſorgt oder vielmehr vollendet von einem tüchtigen Fachmann, der ſich mit 
Wärme feiner Aufgabe gewidmet hat, entſpricht ganz und gar dem Sinn und der Abſicht 
des verſtorbenen Verfaſſers. Den ſchriſtlichen Leſern wollen beide dienen, und zwar 
ganz beſonders dadurch, daß der Nachweis geführt werden ſoll, was oft bezweifelt wird, 
wie viel Wahres und Schönes die deutſche Poeſie darbietet, trotzdem, daß ſo viele un⸗ 
ſerer Dichter dem Chriſtentum fern ſtehen. Das Werk in ſeiner friſchen, lebendigen, 
vielfach recht ſchwungvollen Darſtellung muß jeden anſprechen. So iſt denn das Buch 
allen Littergturfreunden ganz beſonders zu empfehlen, und es verdient, namentlich in 
chriſtlichen Familien, ein Hausbuch zu werden. (Poſener Sontagsblatt 1879, Nr. 7.) 


Vogel, Methodik des geſamten deutſchen Uuterrichks in der Volksſchule, be⸗ 
gründet und entwickelt aus ihrer Geſchichte. VIII, 159 S. gr. 8. 1874. 
Mk. 2. — f 

Eine recht fleißige und ſorgſame Arbeit bietet uns der Verfaſſer in vorliegendem 
Werke dar; der Verfaſſer ſucht die Lücke auszufüllen in der Methodik der vorliegenden 
Unterrichtsdisziplinen, indem er uns eine Geſchichte der Methodik giebt. Der Verfaſſer 
beſchränkt ſich nur auf eine Disziplin der deutſchen Sprache. Wir ſagen dem Verfaſſer 
für dieſe Arbeit unſern Dauk und empfehlen dies Werk von ganzem Herzen. 

f . (Thüringiſche Schulzeitung. 1875. Nr. 45.) 

— — Die Mutter als erſte Lehrerin ihres Kindes oder: Praktiſche Anlei⸗ 
tung für Mütter, ihre Kinder nach den in der Schule gebräuchlichſten Me⸗ 
thoden anſchauen, ſprechen, leſen, ſchreiben und rechnen zu lehren. VIII, 
32 S. 8. 1875. Mk. 0,40. 

Das Büchlein will, wie auch der Titel ſchon beſagt, „ein Führer ſein, welcher der 
Mutter die beſten Wege zeigt, die zu einer tüchtigen Vorbereitung der Kinder für die 
Schule führen.“ — Es wird abgehandelt über: I. Das Anſchauen. II. Das Sprechen. 
III. Das Leſen u. Schreiben. IV. Das Rechnen. Die Anleitung, welche das Schrift⸗ 
chen zu dem Vorſtehenden gibt, iſt nach unſerer Anſicht ganz zutreffend; es kann da⸗ 
durch bei den Kindern eine Grundlage gelegt werden, auf welcher die Schule mit Nutzen 
weiter bauen kann. i Schulfreund 1876. H. IL) 
Sperber, Sem.⸗Dir. E., Pädagogiſche Leſeſtücke aus den wichtigſten Schriften der 
pädagogiſchen Klaſſiker. Als Unterlage für den Unterricht in der Geſchichte der 
Pädagogik und zur Förderung der Privatlektüre für evangeliſche Seminare; 
unter Mitwirkung des Herrn Reg.⸗Rat Fr. Schultz herausg. 1. Heft: 
Von der Reformation bis zum Pietismus. VI, 232 S. gr. 1877. Mk. 
2,40. — 2. Heft: Vom Pietismus bis Peſtalozzi. VI, 236 S. gr. 8. 
1878. Mk. 2,70. — 3. Heft: Von Peſtalozzi bis zur Neuzeit. IV, 288 


S. gr. 8. 1879. Mk. 3. — 4. 9 755 Die Klaſſtker Grie 
Römer und des Mittelalters. IV, 264 S. gr. 8. 1879. Mk. 2,40. 
Der Verfaſſer hält es als Grundlage für einen fruchtbaren Unterricht in der Se 
ſchichte der Pädagogik durchaus notwendig, den Schülern eine Auswahl wichtiger Ab⸗ 
ſchnitte aus den Schriften der pädagogiſchen Klaſſiker zu geben, da erſt durch Einführung 
in dieſelben dieſem Unterrichte die lebendige Anſchauung beigeſellt werde, die für 
dieſen, wie für jeden anderen Unterricht notwendig ſei. Von dieſem Gedanken geleitet, 
hat es der Verfaſſer bei Auswahl der pädagogiſchen Leſeſtücke ſich die Hauptaufgabe ſein 
laſſen, ſolche Abſſchnitte zu bieten, die entweder „die ganze Zeitrichtung oder das Haupt⸗ 
ſtreben des Schriftſtellers ſelbſt charakteriſiren, und dadurch den Entwickelungsgang in der 
Geſchichte der Pädagogik darlegen.“ — Wir glauben, die Auswahl im ganzen eine recht ge⸗ 
lungene nennen zu dürfen, und ſind der Meinung, daß nicht nur für Seminariſten ſondern 
auch für Lehrer, die entweder nicht Geld genug haben, ſich die pädagogiſchen Klaſſiker 
ſämtlich anzuſchaffen, oder nicht Zeit genug, fie ſämtlich zu ſtudieren, ein ſolches Le⸗ 
ſebuch einen unſchätzbaren Wert habe. Als Einleitung zu den einzelnen Leſeſtücken giebt 
Verfaſſer regelmäßig in gedrängter Kürze ein Lebensbild des betreffenden Verfaſſers, 
auch gehen manchem Leſeſtücke einige einleitende, erläuternde Worte voran. — Uns hat 
das Werk ſehr zugeſprochen. (Oſtfrieſiſches Schulblatt. 1879. Nr. 10.) 


Wackernagel, Philipp, Deutſches Leſebuch. Drei Teile. (Nach drei Al⸗ 
tersſtufen.) Neue durchgeſ. Abdrücke. (1. Teil 36. Abdruck. VI, 247 ©. — 

2. Teil 36. Abdruck. VI, 260 S. — 3. Teil 25. Abdruck. VI, 253 
©.) gr. 8. 1875. Jeder Teil Mk. 1,50; geb. Mk. 2. — 3 Teile in 
1 Band geb. Mk. 5,50. (Die 1. Aufl. erſchien 1843.) 


Gutmann, Karl A., Überſicht der Weltgeſchichte. Als Grundlage für den 
Unterricht in höheren Lehranſtalten und als Hülfsmittel für die Repetition. 
1. Hälfte: Die alte und die mittlere Geſchichte bis zum Vertrage von 
Verdun. 2. vielfach umgearb. Aufl. VIII, 135 S. gr. 8. 1875. Mk. 
1,30. — 2. Hälfte: Die mittlere Geſchichte ſeit dem Vertrage von Verdun 
und die Geſchichte der neueren Zeit. 2. vielfach umgearb. und durch ein 
Namen⸗ und Sachregiſter verm. Aufl. VIII, 256 S. gr. 8. 1875. 
Mk. 2,70. 

Heinel, Dr. Ed., Geſchißte Preußens. Bearbeitet und vom Jahre 1867—71 
fortgeführt von Dr. L. F. Laudien. 7. Aufl. Mit einer Karte von 
Preußen zur Zeit des deutſchen Ordens und Skizzen zu den Hauptſchlachten 
des Krieges 1870— 71. 2 Teile in 1 Bande. XXV, 160, 607 S. gr. 8. 
1876. Mk. 6,50. (Daraus auch einzeln: Die Ordensgeſchichte Preu⸗ 
ßens als erſter Teil von Dr. Ed. Heinels Geſchichte Preußens herausge⸗ 
geben zur hundertjährigen Jubelfeier der Wiedervereinigung Weſtpreußens 
mit der preußiſchen Monarchie. 1872. Mk. 1,50.) f 

— — Gedrängte Überſicht der Vaterländiſchen Geſchichte. Vollſtändig umge⸗ 
arbeitet mit Berückſichtigung der deutſchen Geſchichte von Dr. Fr. Kroſta. 
19. Aufl. Mit einer hiſtoriſchen Karte. IV, 76 S. gr. 8. 1878. kart. 
Mk. 0,60. a 

Von der 16. Auflage an erfuhr das Werkchen durch den obengenannten Herrn Dr.} 

Kroſta teils durch Verkürzung, teils durch Erweiterung des Stoffes und mannigfache 

Berichtigungen in anderer Hinſicht eine völlige Umgeſtaltung. Das provinzielle und 

lokalgeſchichtliche Gewand des Heinelſchen Abriſſes iſt dadurch mehr in den Hinter⸗ 
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grund getreten und die Kroſta'ſche Bearbeitung als Grundlage für den Unterricht in der 
preußiſch⸗deutſchen Geſchichte nicht nur in Bürger⸗ und Volksſchulen, ſondern auch in 
den unteren und mittleren Klaſſen der Realſchulen und Gymnaſien der preußiſchen Mo⸗ 
narchie recht brauchbar geworden. Dies gilt auch namentlich von der vorliegenden Auf- 


lage, welche die fortwährend nachbeſſernde Hand des Herausgebers hier und da erkennen läßt. 
(Chriſtlicher Schulbote 1879. Nr. 2.) 


Kohlrauſch, Fried., Kurze Darſtellung der deutſchen Geſchichte. 11. bericht. 
und verm. Aufl. 303 S. gr. 8. 1874. Mk. 2. —; geb. Mk. 2,40. — 
Königsbogen. Preußens Herrſcher ſeit dem Großen Kurfürſten. 8 Bilder 
in feinem Holzſchn. von Prof. Bürkner in Dresden auf Einem Bogen 
zuſammengedruckt. Mk. 0,15; 30 Ex. für Mk. 3. — | 
Jäger, Gymn.⸗Dir. Dr. O., Geſchichte der Griechen. Mit einer Abbildung 
des Parthenon in Kupferſt. 3. verb. Aufl. VIII, 554 S. gr. 8. 1877. 
Mk. 6. —; geb. Mk. 7. — 
— — Geſchichte der Römer. Mit einem Titelbilde. 4. Aufl. XI, 575 S. 
1877. Mk. 6. —; geb. Mk. 7. — 

Quellenfriſch, ohne gelehrtes Beiwerk, eingehend und eindringlich warm, geiſtvoll 
und feſſelnd in ſchöner Sprache bietet es die geſicherten Reſultate der Geſchichtsforſchung 
in dem Bereiche der klaſſiſchen Kulturvölker, getragen und durchweht von einer ernſten 
und gediegenen Geſchichtsanſchauung auch dem Nicht⸗Litteraten, vermittelt ihm Kenntnis 
und Verſtändnis des reichen politiſchen und Kultur⸗Lebens jener welthiſtoriſchen Völker 
und befähigt ihn dadurch zu einem Verſtändnis und zu einer Beurteilung der gegen⸗ 
wärtigen Zeit, wie unſers Wiſſens kein andres ähnliches Buch. — 

(Chronik des Volksſchulweſens 1878). 

Schwab, G., Die ſchönſten Sagen des klaſſiſchen Altertums, nach ſeinen 
Dichtern und Erzählern. 12. Aufl. 3 Bände mit 118 Holzſchn. VIII, 
328; VI, 356; VI, 352 S. 8. 1880. In ganz Leinw. mit Goldverz. 
prächtig geb. Mk. 10. — Wohlfeile Ausgabe in 1 Bde., mit 8 Bildern. 
Geheftet 2 M. 40 Pf., in Leinen gebunden 3 M. 60 Pf. 

Ein als klaſſiſch ſo allgemein anerkanntes Werk wie dieſes bedarf keiner Empfeh⸗ 
lung mehr. Doch darf nicht unerwähnt gelaſſen werden, daß die vorliegende zwölfte Auf⸗ 
lage von der Verlagshandlung in hervorragend ſchöner Weiſe ausgeſtattet worden iſt. 
Es find nämlich in dieſer Auflage dem Texte eine große Anzahl von trefflich ausge⸗ 
führten Holzſchnitten eingedruckt, welche zum größten Teil nach griechiſchen Vorbildern 
gezeichnet ſind und deshalb dem Buche nicht nur zum Schmuck gereichen, ſondern zu⸗ 
gleich zur Veranſchaulichung des Lebens und der Kultur der Griechen dienen, und ſomit 


den belehrenden Charakter des Werkes nach einer ſehr weſentlichen Seite hin ſteigern. 
(Pädag. Jahresbericht. 1878.) 


— — Die deutſchen Volksbücher, für Jung und Alt wiedererzählt. 12. Aufl. 
Wohlfeile Ausgabe mit 8 Bildern. 1880. Geheftet 2 M. In Leinen 
gebunden 3 M. Große Ausgabe mit 180 Illuſtrationen von Pletſch, 
Camphauſen ze. 13. Auflage. 1880. Geheftet 5 M. Prächtig gebunden 
7 M. a 

Helden, die, von Asgard oder die Weihnachtswoche. Erzählungen aus der 
nordiſchen Götterlehre. Frei aus dem Engliſchen. Mit 8 Holzſchn. 200 
S. gr. 8. 1874. cart. Mk. 3,75. . 

g Es ift Zeit, daß die deutſche Jugend mit den tiefgehenden Wurzeln des deutſchen 

Volkslebens mehr bekannt gemacht werde. Ein vortreffliches Hülfsmittel hierzu bietet 


S 


der Form von Erzählungen mit anregenden Zwiſchenfragen. Eine Anzahl jehr guter 
engliſcher Holzſchnitte ziert das Buch. Die überſetzung iſt fließend und gut, die Aus⸗ 
ſtattung der bekannten Firma würdig. Neue Preußiſche + Ztg. 1873. Nr. 280.) 
Heß, Dir. Georg, Leitfaden der Erdkunde für mittlere und obere Klaſſen 
höherer Lehranſtalten. 1. Teil: Allgemeine Geographie. Mit 45 Illuſtra⸗ 
tionen. VIII 98 S. gr. 8. 1879. Mk. 1. — 2. Teil: Geographie der 
einzelnen Teile der Erde. 1. Buch: Allgemeines. Außereuropäiſche Weltteile. 
Mit 23 Illuſtrationen. VIII 204 S. gr. 8. 1879 Mk. 2. — 2. 
Buch: Europa. Mit 31 Illuſtrationen. VIII 448 S. gr. 8. 1879. 
Mk. 4. — . | 
Vorliegender Leitfaden der Erdkunde ift ein ſehr umfaſſendes mit Sorgfalt ee 
tetes Werk. Nachdem es im erſten Teile das Allgemeine aus der Geographie zur Dar⸗ 
ſtellung gebracht, zeichnet der zweite in ausführlicher Weiſe die vier Erdteile: Aſien, 
Auſtralien, Afrika und Amerika und weicht dadurch von dem gewöhnlichen Gange ab, 
indem Europa erſt im dritten Teile behandelt wird. Von der Anlage des Werkes hätten 
wir noch zu berichten, daß der gleichmäßig fortlaufende Text für Schüler der mittleren 
Klaſſen beſtimmt iſt und die zahlreichen etwa ein Drittel alles Textes umfaſſenden An⸗ 
merkungen die Ausführungen enthalten, welche denen der obern vorgetragen werden ſol⸗ 
len. Die zahlreichen Illuſtrationen tragen nicht wenig zur Erläuterung des Textes bei. 
Auch die äußere Ausſtattung verdient alle Anerkennung. - 
(Neue deutſche Schulzeitung. 1880. Nr. 21.) 
: Das vorliegende Werk ift ohne Frage eine ſehr beachtenswerte literariſche Erſchei⸗ 
nung unter der Flut der geographiſchen Leitfäden und Lehrbücher. In einfacher, klarer 
Sprache bringt der Verfaſſer ein reiches, wohlgeordnetes und gut gruppiertes Material; 
überall hat er die neueſten Entdeckungen gebührend berückſichtigt und aus den zuver⸗ 
läſſigſten Quellen geſchöpft, ſo daß ſein Buch dem Lehrer auch ein ſicherer Führer iſt. 
Auf jeder Seite finden ſich unter dem Haupttexte eine Reihe von Anmerkungen, die 
für eine höhere Lehrſtufe beſtimmt ſind, und in welchen namentlich die Beziehungen 
zwiſchen Natur⸗ und Völkerleben hervorgehoben werden. Nahe an 100 Figuren, welche 
die wichtigſten Lehren aus der mathematiſchen und phyſikaliſchen Geographie, Haupt⸗ 
bodenformen, wichtigen Erdlokalitäten u. ſ. w. veranſchaulichen, erhöhen den Wert des 
Buches noch außerordentlich. — Die äußere Ausſtattung iſt gut, der Preis nicht zu hoch. 
2 7 (Haus und Schule. 1879. Nr. 30.) 3 
Der Verfaſſer möchte laut der Vorrede durch fein „Werkchen“ dazu beitragen, „den 
Bann zu brechen, der über der Geographie als Lehrgegenſtand in höheren Lehranſtalten 


noch immer liegt, und möglichſt viele von den wichtigen Ergebniſſen der geographiſchen 


Wiſſenſchaften für die Schule flüſſig machen.“ „Dieſer Zweck,“ ſagt er, „liegt gewißlich 
nahe, da bisher aus dem Leben, das in der geographiſchen Wiſſenſchaft pulfiert, wenig 
in den Adern des Schullebens auf höheren Lehranſtalten übergeleitet iſt; namentlich 
die oberen Klaſſen leiden wohl in dieſer Hinſicht an bedenklicher Anämie.“ Von einem 
irgendwie beſchaffenen methodiſchen Zuſchnitt abſehend, hat der Herr Verfaſſer nun in 
möglichſter Kürze, wie er überzeugt iſt, den betreffenden Lehrſtoff dargeſtellt, fo jedoch, 
daß außer dem Text, der das unbedingt Wiſſensnötige enthält, Anmerkungen, in welchen 
weitere Ausführungen gegeben werden, am Fuße der Seiten beigefügt find, die nach 
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vorgeſetzen Shen in beliebiger Auswahl den Schülern zur Berücksichtigung anheim⸗ 


gegeben werden können. Der Stoff ſoll nach des Verfaſſers Meinung in Quarta und 
Tertia abſolviert werden, und zwar der allgemeine Teil in Tertig, wo demſelben die 
naturwiſſenſchaftlichen Stunden eines der vier Semeſter eingeräumt werden ſollen, wüh⸗ 
rend die ſpezielle Geographie der außereuropäiſchen Weltteile in Ouarta und die von 


Europa in Tertia durchgenommen werden ſoll. Ob es möglich iſt, nach dieſer Maßgabe 


den dargebotenen Stoff zu bewältigen, darüber enthält Rec. ſich des Urteils um ſo lie⸗ 
ber, als er an und für ſich das Buch als eine ganz vorzügliche Leiſtung anzuerkennen 
ſich gedrungen fühlt. Die Auswahl und Gliederung des Stoffes iſt fo einſichtsvoll 
und klar, die Verwertung der neueren Forſchungsergebniſſe zeugt von ſo eindringender 
Kenntnis und von ſo gutem pädagogiſchen Takt, daß das Werk dem Beſten anzureihen 
iſt, was auf dieſem Gebiete überhaupt zu finden iſt. Als ein beſonderer Vorzug ver⸗ 
dient noch die ſorgfältige Berückſichtigung der Ausſprache der verſchiedenen Namen her⸗ 
vorgehoben zu werden, die nicht bloß im Regiſter angegeben iſt, ſondern auf die der 
Schüler jedesmal durch ein dem betreffenden Namen beigeſetztes Sternchen aufmerkſam 
gemacht wird. Die beigegebenen Illuſtrationen empfehlen ſich durch ſachliche Richtigkeit 
und ſaubere Ausführung. Das Buch iſt auch Lehrern zur Vorbereitung auf die geo⸗ 
graphiſchen Unterrichtsſtunden in niedriger ſtehenden Anſtalten, wie Mittelſchulen, Töch⸗ 
terſchulen u. ſ. w. vorzüglich zu empfehlen, da es den Stoff in leichter überſichtlichkeit 
darſtellt und von den maßgebenden Geſichtspunkten aus ſcharf beleuchtet. Der Preis 
iſt, auch in Anbetracht der guten Ausſtattung, ein äußerſt niedriger zu nennen. 

(Pädag. Litteraturblatt. 1879. S. 180.) 


ö Vorſtehendes Werkchen kündigt ſich als Leitfaden der Erdkunde an. An derartigen 
Werken iſt die pädagogiſche Literatur überaus reich, und jede Novität auf dieſem Ge⸗ 
biete wird mit gewiſſem Mißtrauen von den beteiligten Kreiſen in die Hand genommen. 
Paſſiert es doch zu häufig, daß Titel und Vorwort Vorzügliches in Auswahl des Stof- 
fes, rationellſte Methode verſprechen, daß fie von „geographiſchem Anſchauungs⸗ und 
Denkunterricht“ reden, daß fie die mit der Methode des geographiſchen Unterrichts fo 
eng verbundenen Namen eines Humboldt, Ritter, Peſchel mit Emphaſe nennen, ſich 
bei Durchſicht aber nur als mehr oder weniger flüchtige Kompilationen erweiſen, bei 
denen die methodiſchen Prinzipien dieſer „Hauptlenker“ der Erdkunde nur leere Phra⸗ 
ſen geblieben ſind und aus denen weder theoretiſch noch praktiſch etwas zu gewinnen iſt. 


Die allgemeine Geographie des Direktors Heß macht eine rühmliche Ausnahme 
hiervon. Soweit wir dieſelbe kennen gelernt und uns derſelben im Unterricht bereits 
bedient haben, macht ſie nach allen Seiten hin den Eindruck eines ſoliden und mit 
Verſtändnis gearbeiteten Schulbuches, auf welches man ſich bei den Angaben ver⸗ 
laſſen kann. 

5 Außerdem ſcheint fie für ein Schülerbuch, denn für die Hand der Schüler iſt das 
Büchlein beſtimmt, den Weg zu großer Breite und andernteils zu großer Kürze ver- 
mieden zu haben. Was der Unterricht in rechter Weiſe ausführlicher dem Schüler 
1 5 ſoll, das enthält das Buch gedrängt, und weitergehende Fingerzeige, praktiſche 
Beiſpiele u. ſ. f. ſind in Anmerkungen angedeutet oder mehr oder weniger ausgeführt, 
* dem Ermeſſen des Lehrers iſt es anheim gegeben, ſie zu überſchlagen oder, wenn 
die Faſſungskraft der Schüler und die Zeit es geſtatten, ſie auszunützen. 


vollendeter Abbildungen enthält, die allerdings erſt andern gediegenen Handbüchern wie 
dann⸗Hochſtedter⸗Pokorny, Klöden, Hellwald, dem Atlas von Andree und Peſchel ent⸗ 


Dazu kommt noch, daß das Buch eine Anzahl zwar ſehr einfacher, aber techniſch 5 


SE RE 


nommen ſind, die aber für 8 die Anſchauung des Sch 


. 


und mit Recht in einem Schulbuche am Platze ſind. . 

Heß hat zwar ſein Werk zunächſt nur für Gymnaſien geschehe wie in Vor 
wort bemerkt, aber unſrer Meinung nach verdient es ganz beſonders auch in Seminar: 
kreiſen bekannt und benutzt zu werden. Den erhöhten Anforderungen, die ſpeziell hier 


der Geographie zu teil werden, trügt es in vollſtem Maße Rechnung. 
(Deutſche Blätter. 1879. Nr. 40 über den 1. Teil.) 


Wir rechnen das vorliegende Werk, trotzdem es ſich als „Leitfaden“ gibt, zu den 
jenigen Handbüchern mäßigen Umfanges, die dem Lehrer für ſeinen eigenen Bedar 
empfohlen werden können. Es zeichnet ſich aus durch tüchtige wiſſenſchaftliche Anlage 
Überſichtlichkeit der Anordnung, knappe Darſtellung und hinlängliche Vollſtändigkeit; ein 
Anzahl guter Abbildungen, welche teils Anleitung zu ſcharfer Begriffsbeſtimmung au 
dem Gebiete der allgemeinen Erdkunde bieten, teils charakteriſtiſche Naturprodukte darſtellen 
teils intereſſantes und wertvolles kartographiſches Detail geben, dient dem Werke zi 
ganz beſonderer Zierde. Daneben hat der Verfaſſer geſtrebt, „möglichſt viele von der 
wichtigen Ergebniſſen der geographiſchen Wiſſenſchaft für die Schule nutzbar zu machen.“ 
Die Anlage des Buches zeigt, daß er ſich, was die Frage der Verwertung dieſes Ma 
terials anlangt, auf Seite Derer ſtellt, welche dieſe Ergebniſſe erſt den Schülern dei 
oberen Klaſſen höherer Lehrauſtalten dargeboten wiſſen wollen und welche demzufolge fü 
die unteren und mittleren Klaſſen den Ton auf Aneignung des oro-, hydro- und topo 
graphiſchen Materials legen. Verfaſſer geht darin fo weit, daß er es unbedenklich findet 
wenn, um der Überhäufung mit Stoff zu begegnen, einzelne Abſchnitte „herausgenommen 
und fortgelaſſen werden, z. B. die über Klima, Pflanzen- und Thierwelt“ — d. h. alſe 
diejenigen geographiſchen Lehrſtücke, in denen ſich auch ſchon auf den unteren Stufer 
der Unterweiſung der Zuſammenhang zwiſchen der Landesnatur und den Landesprodukter 
leicht nachweiſen läßt. Da nach der Anlage des Werkes diejenigen ſtofflichen Erweite⸗ 
rungen und ſachlichen Vertiefungen, welche er den oberen Klaſſen der von ihm ins Auge 
gefaßten Lehranſtalten zuweiſt, als Anmerkung unter dem Texte auftreten, ſo verlieren 
ſie dadurch etwas an organiſchem Zuſammenhange mit der Geſamtheit des Stoffes und 
treten mehr als nebenſächliche Bemerkungen hervor. In dieſer Stellung aber erweiſen 
fie ſich als mit tüchtig geſchultem Blick und großer Präziſion entworfen. Wir heben 
zur Charakteriſterung die Anmerkung über den Handel der Niederlande heraus. „Der 
Seehandel war zuerſt Zwiſchenhandel zwiſchen dem ſüdlichen und nördlichen Europa 
wozu die Lage des Landes aufforderte. Dann wurde er namentlich Zwiſchenhande! 
zwiſchen den Kolonieen und Europa; eine Zeit lang war der Kolonialhandel gan; 
vorzugsweiſe in den Händen der Niederländer. Daher wurden dieſe durch Cromwells Naviga, 
tions⸗Akte (1651) ſo empfindlich getroffen, daß ſie den Schlag nie ganz verwanden. Doch 
haben ſie durch den beim Kolonialhandel gewonnenen Reichtum Europa deſſen Wert erft 
kennen gelehrt und dadurch Aulaß zur Begründung des Merkantilſyſtems gegeben, das, 
von Colbert in Frankreich ausgebildet, ſpäter in Europa die Runde machte. Da die 
Niederländer ferner zum Gedeihen ihres Handels Frieden bedurften, haben ſie (de Witt!) 
ſich auch um Ausbildung der Theorie des europäiſchen Gleichgewichts verdient 


gemacht.“ Anmerkungen ähnlicher Art ſind es, die dem Buche neben ſeiner ſtofflichen 


Gediegenheit einen allgemeineren Wert verleihen und es als Handbuch geeignet machen, 
(Pädag. Jahresbericht 1879.) 

Langenberg, Ed., Neue Anleitung zum methodiſchen Rechenunterricht für 

Lehrer, Seminariſten und Präparanden. 1. Teil: Das Rechnen in ganzen 

Zahlen bis zur Regeldetri. 231 S. gr. 8. 1878. Mk. 2,80. 


22 Dasſelbe. 2. Teil: Die geſamte Bruchrechnung. IV, 205 S. 1879. 
Mk. 2,80. 5 


4 — Daſſelbe. 3. Teil: Anſätze der Negeldetri- Aufgaben, Verhältniſſe, 


g Gleichungen und Grundſätze, Proportionen, einfache und zuſammengeſetzte 


Regeldetri, Zweiſatzrechnung, Kettenſatz, Vorteile und Abkürzungen, Zins— 
oder Intereſſenrechnung, Rabatt-, Renten- und Prämienrechnung, Geſellſchafts⸗, 

„Miſchungs⸗ und Münzrechnung, Wechſel- und Effektenrechnung. IV, 232 S. 
gr. 8. 1879. Mk. 2,80. 


— — Daſſelbe. 4. Teil: Elementare Geometrie. Mit vielen Figuren. IV 
und 156 S. 1880. Mk. 2,80. 

Dem Zweck der „neuen Auleitung“ entſprechend, enthält das Werk vor allem das 
durchaus Notwendige in der erforderlichen Vollſtändigkeit. Jedoch iſt auch Sorge ge> 
tragen, den Geſichtspunkt zu erweitern und den Leſer zur weiteren Forſchung zu ermun⸗ 
tern. Die Lehrweiſe iſt überall praktiſch und klar, die Darſtellung ſehr überſichtlich, 
ſo daß ſich der Leſer inſtand geſetzt ſieht, den im Buche genommenen Gang, der als 
genetiſch⸗kombinatoriſche Methode bezeichnet werden kann, mit Leichtigkeit zu überſchauen. 
Für jüngere Lehrer, wie auch für Seminariſten, iſt dasſelbe eine ſehr ſchätzenswerte 
Hülfsleiſtung. Altere Lehrer aber finden hier eine bequeme Gelegenheit, ihr eigenes 
Verfahren an demjenigen des bewährten Verfaſſers zu prüfen. 

ö (Die deutſche Schule. 1880. Nr. 18.) 

— — Kopfrechenaufgaben in ſtreng ſtufenmäßiger Ordnung. Zum Gebrauch 
für Lehrer. 1. Teil. Reſolution, Reduktion, die 4 Species in benannten 
ganzen Zahlen, Zeitrechnung, Wiederholungsaufgaben, Regeldetri in ganzen 
Zahlen. 78 S. gr. 8. 1875. Mk. 1,20. — 2. Teil. Die Bruchrech⸗ 
nung. (Die Kopfrechenaufgaben in Decimalbrüchen find mit denen in ge- 
wöhnlichen Brüchen aufs innigſte verbunden.) 96 S. gr. 8. 1876. Mk. 
1,40. — 3. Teil. Gerade und umgekehrte Regeldetri in Brüchen, Rechnen 
mit Procenten, Zinsrechnung, Geſellſchafts-, Gewinn- und Verluſtrechnung, 
algebraiſche Aufgaben. 108 S. gr. 8. 1876. Mk. 1,60. 

Hand in Hand mit dem Tafelrechenbuch geht das von Ed. Langenberg bearbeitete 
Kopfrechenbuch, aus 3 Teilen beſtehend, von denen jeder einzeln zu haben iſt. Zunächſt 
muß ich auf die ſtrenge Stufenmäßigkeit aufmerkſam machen, die in dem Werke vor⸗ 
herrſcht, ein Vorzug, der ſehr anerkennenswert iſt. Das jedem der 3 Teile voraus- 
gehende Vorwort giebt die nötigen Winke, wie die Aufgaben im Kopfe gelöſt werden 
ſollen. Die Aufgaben ſelbſt anlangend, ſind durchweg nicht ganz ſo leicht, ſondern er— 
fordern Nachdenken. Zum Denken ſoll ja alles Rechnen anleiten. Bei ſchweren Auf⸗ 
gaben ſind kurze Andeutungen gegeben. (Schulbote für Heſſen 1876. Nr. 20.) 

Das Werk umfaßt drei Teile. Den Aufgaben ſind überall die Reſultate beigege— 


ben, was beſonders jüngeren Lehrern angenehm ſein wird, aber nicht durchaus notwen⸗ 


dig iſt. Der Verfaſſer nennt das Werk „einen Verſuch“. Nun wir wollen es geſte— 
hen, der Verſuch iſt gelungen! Wir können das Buch allen Lehrern, die beim Kopfrechnen 


nicht planlos herumtappen und ſich nicht dem blinden Zufall überlaſſen wollen, auf's 


angelegentlichfte empfehlen. (Schleſ. ev. Schulblatt. 1879 Heft 1.) 

Dieſterweg, Dir. Dr. F. A. W. und P. Heuſer, Praktiſches Rechenbuch 
für Elementar- und höhere Bürgerſchulen. 25. Aufl., nach dem neuen 
deutſchen Münz-, Maß- und Gewichtsſyſtem gänzlich neu bearb. von Ed. 


Langenberg. (Früheres 1. Übungsbuch:) 1. Teil: Für die Unterklaſſe. 


(Reſolution, Reduktion, die 4 Species in benannten 3 
Rechnung mit Zeiträumen. Anhang: Die römiſchen Ziffern 
1880. Mk. 0,30. — 2. Teil: Für die mittleren Klaſſen. (Die ee 
Bruchrechnung.) IV, 72 S. 8. 1880. Mk. 0,45. — 3. Teil: Für 

die mittleren Klaſſen. (Die Decimalbruchrechnung, Die Regeldetri, Geſell 
ſchafts⸗, Zins⸗, Rabatt⸗ und Gewinn- und Verluſt-Rechnung. Vermiſcht. 
Aufgaben.) IV, 80 S. 8. 1880. Mk. 0,45. — 4. Teil: Für di 
Oberklaſſe. (Elementare Geometrie.) Mit 54 geometriſchen Figuren. 78 
S. 8. 1874. Mk. 0,60. — 5. Teil (früher 2. Übungsbuch): Für 
Mittel⸗ und höhere h 3. Aufl. 160 S. 8. 1875. ME 
0,90. — 3. Übungsbuch. 5. verm. und verb. Aufl. 22 S. 8. 1854 
Mk. O, 70. 

— — Beantwortungen der Aufgaben des Dieſterweg⸗ Heu erſchen praktiſcher 
Rechenbuches für Elementar- und höhere Bürgerſchulen. Neue e 
nach Reichsmünze von Ed. Langenbeg. 1. bis 4. Abt. 98 S. 
1874. Mk. 0,20. — 5. Abt. 128 S. 8. 1875. Mk. 0,20. 

Langenberg, Ed., Reſultate und Auflöſungen zu den Aufgaben im 1. 
und 2. Teile des Dieſterweg-Heuſerſchen Rechenbuches. Von Ed. Lan⸗ 
genberg. IV, 68 S. gr. 8. 1876. Mk. 1. — Desgleichen — im 3. 
Teile. IV, 83 S. Mk. 1,20. — Desgleichen — im 4. Teile. 64 S. 
1876. Mk. 1,20. — Desgl. im 5. Teile. 126 S. 1878. Mk. 1,50 

Nach dem Dieſterweg-Heuſer' ſchen Rechenbuch für das Seminar vorbereitet 
mußten wir eine beſondere Vorliebe für dasſelbe gewinnen. Und in der That wollen 
wir nur geſtehen, daß uns in den ſpäteren Jahren ein beſſeres Rechenbuch nicht zur 

Hand 'egekommen iſt. Qualitativ behauptet dasſelbe immer den erſten Rang, wenn auch 

ähnliche Erſcheinungen bezüglich der Anordnung etwas voraus hatten. Zu unſerer 

größten Freude war uns die Nachricht, daß das fragliche Werk neu bearbeitet von dem 
bekannten Ed. Langenberg vorliege. Die neue Anordnung iſt eine total verſchiedene 
gegen die frühere, weshalb das Ganze ungemein viel wertvoller geworden iſt. Wir be⸗ 
gegnen den früheren Aufgaben in anderer Form und an anderen Stellen, ſo daß die 
angewandte Methode unſere höchſte Beachtung verdient. Im Intereſſe ſeines Unterrichts 
wollen wir jedem Lehrer raten, das hier in Frage ſtehende Rechenbuch mit in Gebrauch 
zu nehmen, weil der Unterricht durch ſolche Aufgaben ungemein gefördert wird. 

(Schulbote für Heſſen 1876. Nr. 14.) 


Boſſe, F. W., Rechenbuch für die Volksſchule. Neu herausg. von Ed. 


Langenberg. Stereot.-Ausg. 8. 6 Abteilungen. 1. Abt. Rechenfibel, 
umfaſſend die Zahlen von 1—100. 32 S. Mk. 0,20. — 2. Abt. Die 
vier Species in ganzen Zahlen. 32 S. Mk. 0,20. — 3. Abt. Die 
vier Species in benannten ganzen Zahlen. 40 S. Ml. 0,20. — 4. Abt. 
Bruchrechnung und Regel de tri. 5. Aufl. 72 S. 1878. Mk. 0,30. — 
5. Abt. Die Decimalbruchrechnung, Geſellſchafts-, Zins⸗, Gewinn⸗ und 
Verluſtrechnung, Geometriſche Aufgaben, Vermiſchte Aufgaben, Geometriſche 
Zeichnungen. 88 S. Mk. 0,40. — 6. Abt. Umgekehrte, zuſammen⸗ 
geſetzte (gerade und umgekehrte) Negeldetri, Zins-, Rabatt⸗ und Disconto⸗ 
rechnung, Zinſeszins⸗ und zuſammengeſetzte Zinſeszins⸗ und Rabattrechnung, 
Geſellſchafts⸗, Ketten-, Miſchungs⸗, Münz⸗, Effekten⸗ und Warenrechnung. 
Vermiſchte Aufgaben. 112 S. Mk. 0,60. (Seit 1836 in 40 reſp. 20 
Auflagen gedruckt!) = 2 


Der Berfafer hat ſehr erhebliche Veränderungen und 5 durch dieſe Verbeſſerun⸗ 
gen vorgenommen. Die Hefte haben ſich bewährt und werden daher auch ferner ſegen- 
bringend wirken. : (Pädag. Jahresbericht.) 


Helm, Joh., Allgemeine Muſik⸗ und Harmonielehre. Zunächſt für Lehrer⸗ 
bildungs⸗Anſtalten bearbeitet. 2. verb. Aufl. Mit 1 Tabelle. VIII. 296 
S. gr. 8. 1879. Mk. 3,60. 

Die beiden ungleichen Teile, in die das Buch zerfällt, bringen alles Weſentliche 
aus der Muſik⸗ und Harmonielehre, womit ſich die Lehrerbildungsanſtalten zu befaſſen 
haben. Der geſtellte Zweck des Buches, ein Hilfsmittel zu ſein, um dem Muſikſchüler 
als angehendem Geſanglehrer, Kantor und Organiſten die muſikaliſchen Geſetze klar zur 
Anſchauung zu bringen und zum bleibenden Eigentum zu machen, kann beſtimmt er⸗ 
reicht werden, wenn nach ſeiner Anweiſung verfahren wird. 

(Neue deutſche Schulztg. 1878. Nr. 10) 

Bach, Joh. Seb., 24 geiſtliche Lieder für eine Singſtimme komponiert. Aus⸗ 
gewählt und nach des Komponiſten beziffertem Baß mit Klavier- oder Har⸗ 
monium⸗Begleitung verſehen von J. Zahn. 39 S. gr. Roy. 8. 1871. 
Mk. I, 

Zahn, Inſp. Joh., Kirchengeſänge für den Männerchor aus dem 16. und 
17. Jahrhundert, mit deutſchem Text, nach dem Kirchenjahr geordnet, ge- 
ſammelt und bearb. 1. Hälfte: Von Advent bis zur Paſſionszeit. 2 Aufl. 
64 S. 4. 1879. Mk. 1,20. — 2. Hälfte: Geſänge für die Zeit von 
Oſtern bis zum Schluß des Kirchenjahres und Geſänge verſchiedenen In⸗ 
halts. 96 S. 4. Mk. 1,80. 


Hauschoralbuch. Alte und neue Choralgeſänge mit vierſtimmigen Harmo⸗ 
nien und mit Texten. (Von F. H. Eickhoff 8. Aufl. XII, 256 S. 
1878. (1. Aufl. 1844.) Mk. 3. —; kart. Mk. 3,60. 

Riewe, Lehr. F., Handwörterbuch der Tontunſt, ſachlich und biographiſch. 
VIII, 414 ©. gr. 8. 1879. Mk. 5. 


Sering, F. W., Die Choralfiguration, theoretisch-praktisch (Cho- 
ralfigurationen von J. S. Bach, dem Verfasser und andern Kom- 
ponisten) für das Studium und den Gebrauch beim Gottesdienste 
Op. 50. VIII, 91 S. qu-fol. in Notenstich. 1867. Mk. 4,50. 

— — Der Elementar⸗Geſang⸗Unterricht. (Bedeutung; Aufgabe, ihre Be⸗ 

gründung und Löſung.) Mit beſonderer Berückſichtigung der ein-, zwei⸗ 

und mehrklaſſigen Volksſchule verfaßt und den Lehrern und 7 

gewidmet. 4. verb. Auf. XII, 150 S. gr. 8. 1873. Mk. 2. — 

Hierzu: „Erſtes Notenbuch“ für die Hand der Schüler. Ausgabe A. 

lumfaſſend) und B. (kurz). 

Volckmar, Dr. W., Choral-Studien. Enthaltend die gebräuchlich- 

Sten Formen der Choral-Bearbeitungen für die Orgel. Darge- 

stellt an 80 Chorälen der evangelischen Kirche. Op. 282. 139 

„ 

3 In dem Vorwort iſt bereits vom Verf. ſelbſt der äußere Zweck des Werkes ge- 

kennzeichnet; es ſoll nämlich die „fämtlichen Formen“, welche bei Choralbearbei— 

ungen zur Anwendung kommen können, „vorführen“ und durch eine „überſicht⸗ 


liche Zuſammenſtellung“ derſelben den Lernenden auf eine eech Weiſe in 
die Geheimniſſe der Stimmführung einweihen. Iſt nun ſchon an dieſer Außenfeite die 
hohe Ordnung zu rühmen, die ſyſtematiſch mit ſchwungvollem Impuls jedes Streben, 
das auch noch ſo zaghaft an das Werk herantritt, mit ſich fortreißt, liebevoll heranbildet 
und zu einem feinen Verſtändnis vollendet, jo hat das Werk noch beſonders ſo viele 
innere, in die Augen ſpringende Vorzüge, daß es in der That als eine Fundgrube mu⸗ 
ſikaliſchen Wiſſens nicht genug empfohlen werden kann. Jede Seite, jeder Takt legt 
beredtes Zeugnis davon ab; überall werden die Geſetze, nach denen ſich die Stimmen 
in künſtleriſcher Freiheit unter einander bewegen, ſichtbar und greifbar. 


Wehner, Sem. Lehr. A., Unterlagen für die Einführung in den Betrieb 
des Turnunterrichts im Anſchluſſe an den neuen Leitfaden für den Turn⸗ 
unterricht in den Preußiſchen Volksſchulen zuſammengeſtelkk XXIV, 227 
S. gr. 8. 1878. Mk. 2,40. 

Wie der Herr Verfaſſer in der Vorbemerkung ſagt, „zunächſt hervorgerufen durch 
den Wunſch, bei vierwöchigen Turnkurſen für die verſchiedenen Richtungen der Unter⸗ 
weiſung in ſolchen Kurſen förderſame Unterlagen zu haben, die den Eleven das zur 
Vorbereitung und nachträglichen Durcharbeitung unter beſtimmten Geſichtspunkten zu⸗ 
ſammengefaßt darböten, was im praktiſchen Unterrichte von Fall zu Fall oder in der 
theoretiſchen Unterweiſung zur Beſprechung kommt“. Das Buch enthält weit mehr, als 
es verſpricht und kann ſich ohne Scheu an die Seite der neueſten guten Turnhilfs⸗ 
bücher ſtellen, es erfüllt ganz vortrefflich feinen weiteren Zweck in Löſung der Aufabe: 
„Die Seminariſten zu befähigen, den Turnunterricht in der Volksſchule 
zweckmäßig nach dem Leitfaden zu erteilen“. In der Einleitung wird kurz 
behandelt: „Der Wert des Turnunterrichts insbeſondere in der Volks⸗ 
ſchulerziehung“; ferner: „Worin liegt nach ſolcher Anerkennung del 
Anzweifelhafte 395930 Wert unſeres Turnens?“ 

(Neue Jahrbücher f. Turnkunſt. 1879.) 


Pfiſterer, 8 80 Pigegggiſch ſche Pſychologie. Ein Verſuch. XII, 32 
gr. 1 0, | 


— — Grundlinien 155 Ba Pſychologie. Ein Leitfaden | 
nächſt für den Gebrauch des Schullehrerſeminars. 52 S. 1880. Mk. 0,80. 


Ranke, Dir. Joh. Fr., Lieder und Spiele für Kleinkinderſchulen. und Kin 
derſtuben. Unter Mitwirkung von Oberhelfer J. A. Ranke geſammelt, 
bearb. und herausg. XII, 144 S. gr. 8. 1879. Mk. 2,25. 


Den Lehrerinnen an Kleinkinderſchulen ſowie den Müttern, aber auch den Lehrern 
an den unteren Klaſſen der Volksſchulen wird in dieſem Buche eine reichhaltig 
Sammlung von Liedern und Spielen mit Noten und Anleitung geboten, die wir alle 
Beachtung wert halten. Namentlich ſei das vortreffliche Begleitwort, welches der Samm 
lung vorgedruckt iſt und in welchem ſehr verſtändige Winke über den pädagogiſcher 
Wert und die Verwendung von Lied und Spiel gegeben werden, von uns warm empfohlen 

(Die Volkskirche 1880. Nr. 1.) 


Druck von C. Bertelsmann in Gütersloh. 


Aus der Miſſion auf den Witiinfeln. 


Von Dr. Grundemann. 


Die ihrem nächſten Abſchluß entgegeneilende Chriſtianiſierung der 
Witiinſeln!) gehört zu den merkwürdigſten Erſcheinungen auf dem Gebiete 
der evangeliſchen Miſſion. Eine beſondere Schwierigkeit der Aufgabe lag 
hier in dem Objekt. Kein anderes Volk auf der Erde hatte ein gleiches 
Maß von unmenſchlicher Grauſamkeit bei gleichzeitiger, verhältnismäßig 
hoher Kulturentwicklung aufzuweiſen. 

Die Witier waren keineswegs ein rohes Naturvolk, wie die meiſten 
ihrer Stammverwandten auf den weſtlichen Inſeln Melaneſiens,?) ſondern 
ſtanden auf der Höhe einer eigentümlichen Entwicklung, für die — um 
nur Eines zu erwähnen — die feine Durchführung geſellſchaftlicher Formen, 
die an das Ceremoniell unſrer Höfe erinnert, charakteriſtiſch genug iſt. 
In ſeltſamen Kontraſt dagegen zeigte ſich der grauenhafteſte Kannibalismus 
als ein hervorſtechendes Moment der Landesſitte, das auf den erſten Blick 
den Witier nur als einen rohen Wilden erſcheinen ließ. Es iſt erklärlich, 
wie unter dieſen Verhältniſſen der Widerſtand gegen das Evangelium ein 
noch größerer ſein mußte, als er demſelben von bloßen Naturvölkern im 
engeren Sinne entgegengeſetzt zu werden pflegt. a 


) Wir ſchreiben Witi, trotzdem die Engländer den Namen ihrer jungen Kolonie 
beharrlich Fiji ſchreiben (— konſequenter würden fie freilich mit Feejee ſein). Dieſe 
letztere Form iſt dem Dialekt der öſtlichen Gruppen des Archipels eutnommen. So 
hatte ihn Cook in Tonga gehört und durch ihn kam er nach Europa. Jetzt aber tritt 
jener öſtliche Dialekt ganz in der Hintergrund gegen den der weſtlichen Inſeln, welcher 
durch die Miſſion zur Schriftſprache erhoben und jetzt über den ganzen Archipel verbreitet 
iſt. In dieſem, vor dem die andern dialektiſchen Verſchiedenheiten ſchnell zu verſchwinden 
ſcheinen, lautet der Name: Witi. Die jetzt eingeführte Schrift ſchreibt: Viti, wir aber 
erſetzen das „V“ unſrer Orthographie gemäß durch „W“. 

2) Bis in die neuſte Zeit getrauten ſich die Gelehrten kaum die Witier den Mela- 
neſiern zuzurechnen — wegen der oben angedeuteten großen Verſchiedenheit. Dennoch 
hat die Forſchung jetzt klar nachgewieſen, daß ſie durchaus Melaneſier ſind. Beſonders 
hat der ausgezeichnete Linguiſt Freiherr v. d. Gabelentz den Nachweis an der Sprache 
geführt, die obgleich ihr Wortſchatz manche polyneſiſche Elemente aufgenommen hat, dem 
ganzen Bau nach melaneſiſch iſt. Auch die Kultur der Witier läßt ſich nicht ausſchließlich 
auf polyneſiſche Einflüſſe zurückführen, wie beſonders Gerland (in Waitzs Authropologie) 
treffend im einzelnen dargethan hat. 

Miſſ.⸗Ztſcht. 1881. 15 
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Wunderbar nun iſt es, wie hier trotz des anfänglichen heftigen Wider⸗ 
ſtrebens ſchon nach zwei Jahrzehnten der evangeliſchen Miſſionsarbeit ſich 
ein volles Dritteil der Bevölkerung, nach entſchiedenem Bruche mit ſeinem 
Heidentum unter den Einfluß des Chriſtentums geſtellt hat, und jetzt nach 
weiteren drittehalb Jahrzehnten den 101500) evangeliſchen Chriſten neben 
76002) Katholiken nur noch etwa 9000 Heiden gegenüberſtehen. Wir 
können hier nicht in ausführlicher Beſprechung auf die Faktoren eingehen, 
mittelſt derer unter Gottes Fügung dieſe großartige Umwandlung herbei⸗ 
geführt wurde, möchten aber in der Kürze hindeuten auf den Verfall der 
politiſchen und religiöſen Ordnungen, durch welche der Ausbruch einer 
neuen Periode im Leben der Witier angebahnt war, dann aber auch auf 
die Herrſchaft des nach langem Widerſtreben zum Chriſtentum übergetre⸗ 
tenen Königs von Mbau, die nicht ohne Unterſtützung des chriſtlichen 
Königs Georg von Tonga auf einen großen Teil des Archipels ſich aus— 
dehnte. Jener, Thakombau,“) iſt freilich kein ſieghafter Fürſt wie Kame⸗ 
hameha I. in Hawaii und fein Name Tui Witi (Beherrſcher aller Witt) 
blieb im Grunde immer mehr der Ausdruck ſeines Wunſches, als derjenige 
ſeiner faktiſchen Machtausdehnung. Auch wurde an ſeiner Herrſchaft auf 
mancherlei Weiſe gerüttelt und feine Lage war eine fo wenig geſicherte,“) 
daß keineswegs der Druck ſeiner Macht dem Chriſtentum die Tauſende 
und Zehutauſende der Witier zugeführt hat. Immerhin war es entſchei— 
dend, daß es ein chriſtlicher Fürſt war, der ſein Reich weiter ausdehnte 
als dies einem der Witikönige ſeit Menſchengedenken gelungen war. 

Als nun unter dem Eindrucke, daß der Chriſtengott doch mächtiger 
ſei als die alten Götter und in Anerkennung, daß der Weg der Weißen 


1) Vor der furchtbaren Maſernepidemie, welche 1875 mehr als 40 000 Witier dahin⸗ 
raffte, war dieſe Zahl ſogar ſchon 124000. Übrigens ſcheinen damals einige der in 
den unzulänglichen Binnenländern wohnende heidniſche Stämme von der Seuche weniger 
betroffen zu ſein. 

2) Jahrbücher zur Verbreitung des Glaubens 1880 II. S. 60. 

3) Das „Th“ in dieſem Namen iſt der gequetſchte engliſche Laut. Derſelbe wird 
in der Witiſchrift durch „C“ wiedergegeben. Man ſchreibt Cakobau, denn „b“ ift immer 
— „mb“, ſowie „d“ immer = „nd“ und „g“ —= „na“. 

3) Der arme König war durch ſein Schuldverhältnis zu den Ver. Staaten in eine 
ſehr übele Lage gekommen, wurde dann von einigen ſchlauen Köpfen unter den na⸗ 
mentlich aus Auſtralien herübergeſtrömten weißen Anſiedlern als Strohmanu gebraucht 
bei Aufrichtung eines wunderlichen europäiſch-polyneſiſchen Staates, bis er endlich durch 
die britiſche Annexion ſeiner Sorgen überhoben wurde. Unter allen den ſchweren Lebens- 
erfahrungen ſoll ſich ſein anfänglich mehr äußerlich angenommenes Chriſtentum recht 
vertieft haben. 
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doch der beſſere ſei, ſich ganze Stämme dem Chriſtentume zuwandten, da 
fehlte es vor allen Dingen an den geeigneten geiſtlichen Kräften zur Unter⸗ 
weiſung dieſer Maſſen. Man mußte ſich aus Not zum teil behelfen mit 
Männern, die nur eine ganz kurze Vorbereitung erhalten hatten und die 
unter andern Verhältniſſen für das chriſtliche Lehramt ganz ungeeignet 
erachtet ſein würden. Wird doch von einem früheren Prieſter erzählt, der 
bei der Predigt immer in Gefahr war, in das konvulſiviſche Orakeln zu 
verfallen, wie er es früher betrieben hatte. 

Unter dieſen Umſtänden mußte es das wichtigſte Beſtreben ſein, 
tüchtige Lehrer und Prediger aus den Witiern heranzubilden. Zwar hatten 
alle Miſſtonare bereits nach Kräften an dieſer Aufgabe gearbeitet; einer 
geeigneten Löſung aber wurde ſie erſt entgegengeführt durch das Diſtrikts— 
Seminar,) das 1857 zu Mataisuwa im Rewagebiete (im ſüdöſtlichſten 
Teil von Witi lewu) gegründet und vier Jahre ſpäter nach der Inſel 
Kandawu verlegt wurde. Dort hat es in reichem Segen wirkend be— 
ſtanden, bis es 1873, um eine centralere Stellung zu gewinnen, wieder 
nach Witt lewu zurückverſetzt wurde. Sehen wir uns zunächſt dieſe Anſtalt 
etwas näher an. 


I. Das Diſtrikts-Seminar.“) 


Mehr als zwölf Meilen ſüdlich von der großen Inſel Witi lewu liegt 
die etwa 10 Quadratmeilen umfaſſende, Kandawu, lang geſtreckt und 
durch ein paar von beiden Seiten eintretenden Buchten in zwei Teile ge— 
teilt, welche nur ein ſchmaler Iſthmus verbindet. Die ſüdliche der beiden 
Buchten, die große Nathewa⸗ oder Ngaloabai iſt jetzt der Haltepunkt für 


) Die Witiinſeln bilden einen beſonderen Miſſionsdiſtrikt der Wesleyaniſchen Me⸗ 
thodiſtenmiſſton, welcher in Kreiſe (circuits) eiugeteilt ift, die wieder in Sektionen zer- 
fallen. Jeder Kreis hat einen Miſſionar und eine Hauptſtation, mit der durch eine 
Gehilfenſchule verbunden zu ſein pflegt. 

2) Als Quellen für die folgenden Darſtellungen benutze) ich die Wesleyan 
Missionary Notices vou 1863—1877. In den ſpätern Jahrgängen iſt dieſe 
Miſſion nicht mehr berückſichtigt, da ſich das Blatt jetzt auf die unter der engliſchen 
Konferenz ſtehenden Miſſionen beſchränkt. Ich habe eitiert ſoviel als möglich, wo ich 
aber aus vielen weit zerſtreuten Einzelzügen mein Bild zuſammenſetzen und ihm von 
anderwärts (3. B. Buchner, Reiſen durch den Stillen Ocean; Dr. Litton Forbes, 
Twoyears in Fiji u. a.) die Farben beifügen mußte, um es anſchaulich zu machen, 
war die Grenze des Citierens gegeben. Sollte das Bild doch in vielen Beziehungen 
noch blaß geblieben ſein, wie ich es ſelbſt vielleicht am meiſten empfinde, ſo muß ich 
bedauern, daß mir bis jetzt kein Material, das eine vollſtändigere Zeichnung geſtattet 
hätte, zugänglich war. 

7 
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die zwiſchen Auſtralien und Kalifornien gehenden Poſtdampfer und der 
Hafenort Wailewu einer der Hauptplätze des europäiſchen Verkehrs. Ein 
Kanoe bringt uns von da an den Iſthmus, wird von feinen dunkelbraunen 
Ruderern ohne viel Schwierigkeit über denſelben hinübergeſchafft und wir 
befinden uns in der Namalatabai. Blaßgrün breitet ſich vor uns die 
weite ſtille Fläche der Lagune aus, begrenzt von dem leuchtenden weißen 
Schaumſtreifen der Brandung, jenſeits deſſen ſich hohe, ſattblaue See un⸗ 
abſehbar ausbreitet. Dort nur am Horizont zeichnen ſich die dunkeln 
Umriſſe der Bergesgipfel von Mbeuga ab. Dumpf tönt zu uns in regel⸗ 
mäßigem Rollen das Toſen der Brandung herüber, während auf der 
ſtillen Lagunenfläche kein anderes Geräuſch als das taktmäßige Klatſchen 
der Ruder zu vernehmen iſt. — Doch wenden wir den Blick dem Lande 
zu. Wie herrlich prangt da die Landſchaft in den leuchtendſten ſmaragd⸗ 
grünen und violetten Tinten! Bis oben hinauf find die Berge mit dich⸗ 
tem, tropiſchem Walde bedeckt. Sie ziehen ſich in langer Kette hin bis 
zu dem äußerſten und höchſten, dem 4000 Fuß hohen Mbukelewu, deſſen 
eigentümlich geſtalteter Gipfel von einem leichten weißen Wölkchen umhüllt 
iſt. Bald biegen wir um eine Landſpitze und haben dann die Miſſions⸗ 
ſtation Tawuki vor uns, während ſich weiterhin zwei weiße Fleckchen aus 
der grünen Vegetation abheben. Dort iſt das Seminar, das wir ſuchen: 
Richmond Institution. 

Oben auf einem Hügel liegt das Haus des europäiſchen Miſſionars 
mit ſeiner Veranda, jedem wohlthätigen Luftzuge zugänglich; unten befindet 
ſich das ſtattliche Unterrichtsgebäude (Lecture Hall), 60 Fuß lang, maſſiv 
gebaut, aber mit Gras gedeckt. Rings um das letztere gruppieren ſich 
maleriſch die Wohnungen der „Studenten“, einfache Häuschen nach Landes⸗ 
bauart mit dem über beide Giebel hinausragenden Firſtbalken. Ein jedes 
iſt von einem Gärtchen umgeben. Dazwiſchen ziehen ſich Wege hin, be— 
ſchattet von prächtigen Kokospalmen. Hinter dem Dorfe breiten ſich üppige 
Pflanzungen aus: herrliche Gruppen von Bananen, wohlbewäſſerte Taro- 
felder und lange Reihen von Hügeln, in denen die mächtigen Vamswurzeln 
wachſen, deren zierliche Ranken ſie jetzt anmutig umgeben. Alles iſt hübſch 
mit ſauberen Bambuszäunen umfriedigt und jo gegen die grunzenden Haus⸗ 
tiere geſchützt, die ſich hier ziemlicher Freiheit erfreuen. 

Doch gehen wir in mediam rem, um das Leben und Treiben in 
der Anſtalt näher kennen zu lernen.!) Um 5 Uhr morgens erſchallt die 


) Vergl. W. N. 1871 S. 208. 
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Glocke am Giebel des Schulhauſes und überall in den kleinen Häuschen 
wird es lebendig. Die braunen Männer und Frauen (die meiſten Stu⸗ 
denten ſind nämlich verheiratet) erheben ſich von ihrem Mattenlager, ſtellen 
das hölzerne Kopfkiſſen bei Seite und begeben ſich nach den für die beiden 
Geſchlechter getrennten Badeplätzen an dem nahen Flüßchen. Luſtig plät⸗ 
ſchern die dunkelbraunen Geſtalten in dem erquickenden Waſſer. Das 
Toilettemachen dauert nicht lange. Viele ſind nur mit einem Hemd be— 
kleidet, über das der Sulu, ein 4—5 Ellen langes Stück Zeug, um die 
Hüften geſchlungen wird. Keine Fußbekleidung ) thut hier der Form des 
menſchlichen Fußes Gewalt an, wie bei andern Kulturmenſchen, auch die 
Haartour, deren Herſtellung manche dieſer jungen Leute, als ſie noch 
Heiden waren, mehrere Stunden koſtete und von eignen Friſeuren beſorgt 
wurde, iſt jetzt ſehr vereinfacht, da das dichte Haar kurz geſchnitten wird 
und zwar bei Männern und bei Frauen. (Jene unförmlichen Haartrachten, 
die ſonſt das Erſtaunen der Reiſenden in Witi erregten, werden überhaupt 
dort immer ſeltener.) 

Nach einer halben Stunde ſind alle in ihre Wohnungen zurückgekehrt, 
und nun erſchallt ein Trompetenſignal. Alsbald wird es auf den Wegen 
lebendig. Sämtliche Männer mit Spaten und Harken oder Hacken, je 
nachdem es die vorliegende Feldarbeit verlangt, ziehen hinaus auf ihre 
Felder unter Führung des Arbeitsmeiſters. Jeder hat ſeine beſondere 
Abteilung, deren Bearbeitung ihm obliegt und deſſen Ernte ihn ernähren 
ſoll. Es iſt eine Luſt, der geſchickten ſorgfältigen Arbeit zuzuſchauen und 
die Sauberkeit der üppigen Pflanzungen zu bewundern. 

Gegen 7 Uhr erklingt das Glöcklein vom Schulhauſe aufs neue und 
die braune Schar begiebt ſich nach Hauſe. Trefflich mundet nach der 
Arbeit das auf friſchen Bananenblättern aufgetragene Frühſtück, das in 
jedem Häuschen inzwiſchen von der Gattin, in dem größeren Junggeſellen— 
hauſe aber von einigen zurückgebliebenen Kameraden bereitet worden iſt. 
Manche hübſche Familienſcene ſpielt ſich dabei hier und da ab, wo die 
Kleinen den heimgekehrten Vater liebkoſend ihm das Mahl würzen. Bald 


1) Es iſt eine von Gerſtäckers boshaften Lügen über die Miſſion, wenn er be— 
hauptet, daß die Miſſionare auf den Südſeeinſeln Strümpfe einführen und daß dazu 
die Frauen in deutſchen Miſſionsvereinen ſtricken. Die geringen Verſuche, die früher 
von einem verkehrten Kulturbegriff ausgehend durch einige Miſſionare gemacht worden 
ſind, auch europäiſche Fußbekleidung einzuführen, waren ſo vorübergehend und verſchwin— 
dend, daß ſicherlich 40—50 Jahre nachher nicht eine ſolche Anklage gegen die ganze 
Miſſion erhoben werden durfte. 4 
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darauf ertönen aus allen Häuſern geiſtliche Lieder: es wird die Morgen- 
andacht gehalten. — Hernach ſieht man noch hier und da einen der Stu— 
deuten mit allem Eifer mit feinem Buch oder Manufkript beſchäftigt, um 
die geſtern Abend gemachte Vorbereitung zu vervollſtändigen. Irre ich 
nicht, ſo ſehen wir unter ihnen Geſtalten, an denen die Erkenntnis ihres 
harten und ſchweren Kopfes und der daraus entſpringenden Mangelhaftig⸗ 
keit, ſo wie andrerſeits ein nicht geringes Maß ſittlicher Anſtrengung die— 
ſelbe durch fleißiges Lernen zu beſeitigen ziemlich bemerkbar iſt: beides 
Züge, die dem Naturell des heidniſchen Witier fremd, deutlich eine tief— 
gehende Wirkung des Chriſtentums bezeugen.“) 

Um 8 wird zum drittenmal geläutet: zur Schule. Wenn der 
Zeiger die volle Stunde zeigt, muß jeder Schüler auf ſeinem Platze ſein. 
Das Gebäude enthält nur einen Raum, der, hell und luftig, ſeinem Zweck 
entſpricht. Die Wände ſind geſchmückt mit großen kalligraphiſch aus⸗ 
geführten Bibelſprüchen. An der einen Seite des langen Raums ſteht 
der Tiſch für den Lehrer. Hinter demſelben iſt der Lektionsplan ange⸗ 
heftet, ſowie der bei den Methodiſten übliche Kalender, auf dem im Vor⸗ 
aus alle abzuhaltenden Verſammlungen beſtimmt ſind. Die Schüler haben 
einfache Tiſche und Bänke. Es iſt ein hübſcher Anblick, wie ſie da ſtille 
und ordentlich ſitzen, alle die braunen Männer in ihrer reinlichen weißen 
Kleidung. 

Der Lehrer tritt ein.?) Die Abſentenliſte findet er in Geſtalt von 
Entſchuldigungszetteln auf ſeinem Tiſche liegen. Der einzige Grund, den 
Unterricht zu verſäumen, iſt Krankheit; die Art derſelben iſt auf dem 
Zettel ſogleich bemerkt, damit der Lehrer bei ſeinem nachherigen Beſuch 
ſich ſogleich mit paſſenden Arzneimitteln verſehen kann. Hoffentlich ſind 
von den 50—60 Plätzen nur wenige leer. Nach Eröffnung mit einem 
kurzen Gebet beginnt die Schulthätigkeit. Dieſelbe beſteht zunächſt in 
ſchriftlicher Ausarbeitung der Lektion unter der Leitung des Lehrers. Hier⸗ 
durch erhält jeder Zögling der Anſtalt ein bis zu ſeinem Abgange ziemlich 

1) Von den meiſten läßt ſich jagen, daß wenn ſie es erſt einige Monate hindurch 
gewohnt werden, 4—5 Stunden täglicher geiſtiger Arbeit ihnen eine Luft find. Es iſt 
intereſſant, zu bemerken, wie dieſe Männer mit dem wachſenden Licht zu einem richtigen 
Gefühle ihrer Unwiſſenheit erwachen und je mehr und mehr eifrig trinken aus dem 
Quell des Wiſſens, um tüchtig zu werden, daß ſie an ihrem Teile mit arbeiten können, 
eine hellere und beſſere Zukunft für ihr Vaterland herbeizuführen, auf die ſie hoffen. 
W. N. 1873 S. 211. 

2) An dem Seminar wirkte zuerſt Rev. William Fletcher, dann Rev. Joſeph Net- 
telton, hernach Rev. Jeſſe Carey, unter dem die Verlegung nach Nawuloa ſtatt fand. 
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anwachſendes Quantum von Heften, deren Inhalt nicht allein ihm ſelbſt 
für ſeine ſpätere Amtsthätigkeit zu gute kommt, ſondern das auch vielen 
andern, welche ohne das Seminar haben beſuchen zu können, als Lehrer 
oder Lokalprediger angeſtellt werden mußten, mitgeteilt wird und zu großem 
Nutzen gereicht.) 

Um 9 Uhr beginnt der Unterricht im engeren Sinne. Zuvor wird 
ein Vers geſungen. Dann nehmen alle ihre Bibeln zur Hand; ein kurzer 
Abſchnitt (nicht mehr als 15 Verſe) werden geleſen und erklärt. Be— 
ſondere Aufmerkſamkeit wird darauf verwandt, die bibliſchen Begriffe, die 
dem Vorſtellungs- und Gedankenkreiſe des Polyneſiers ganz fremd ſind, 
ihnen klar und deutlich zu machen. Die Zöglinge haben dieſe Unterweiſung 
beſonders gern, zumal da ſie zugleich für das Herz wie für den Kopf 
eingerichtet wird. Und das verlangen ſie, „denn alle dieſe jungen Männer 
bekennen, daß ihre Seelen bekehrt ſind und die ſich nach dem Tage ſeh— 
nen, wo ſie ihren verderbenden Landsleuten verkünden dürfen, was für 
einen lieben Heiland fie gefunden haben.“?) 


1) „So ſind wir imſtande, die Menge zu ſättigen mit wenigen Broten und ein 
wenig Fiſchlein,“ ſagte Rev. J. Carey, „und ich zweifle nicht im mindeſten, daß wir 
darin eine Macht haben, die ihre reformatoriſchen Kräfte zuletzt gewiß offenbaren wird.“ 
Viele von den mehr als 3000 Dorfſchullehrern, die ihre Ausbildung allein in der Kreis— 
ſchule empfangen haben, ſind begierig, auf dieſe Weiſe ihr beſchränktes Wiſſen zu er— 
gänzen. Im Jahre 1873 waren folgende Hefte in Cirkulatiou: 38 Aufſätze über das 
Alte und 27 über das Neue Teſtament, 24 über Glaubenslehre, 18 über Naturkunde, 
28 über alte (incl. bibliſche) Geſchichte und 40 über Geographie. Wahrſcheinlich find 
dieſe Ausarbeitungen jetzt durch die mit dem Seminar verbundene Preſſe, die von eini— 
gen Zöglingen ſelbſt bedient wird, vervielfältigt. Damit wird allerdings für die Stu— 
denten ſelbſt ein gut Teil nützlicher Übung verloren gegangen ſein. Übrigens iſt die 
erſte Miſſionspreſſe, die zuerſt in Rewa, dann in Wiwa arbeitete und die erſten Über⸗ 
ſetzungen von Teilen der heil. Schrift lieferte, ſeit lange eingegangen. Die vollſtändige 
bereits gründlich revidierte Bibelüberſetzung wird jetzt von der Brit. Bibelgeſellſchaft in 
London gedruckt. — In früheren Berichten werden übrigens auch Überfegungen religiöſer 
Handbücher erwähnt, die in der Auftalt gebraucht wurden, u. a. auch Barths Kirchen— 
geſchichte. Doch heißt es: „unſer beliebteſtes Handbuch iſt immer die Bibel.“ 

2) „Sie kommen roh zu uns,“ jagt Carey weiter, „aber in den meiſten Fällen bereit, 
und wir haben unſer beſtes zu thun, um fie mit Gottes Hilfe geſchickt zu machen. Das 
ſollten unſre Kritiker nicht vergeſſen. Es iſt der Schlüſſel zu allen unſern Arbeiten und 
zu den Reſultaten. In vielen Fällen würde es für uns die reine Tollheit ſein, wenn wir 
uns träumen ließen oder gar verſuchen wollten, aus ſolchem Material, wie es uns vor 
liegt, auch nur „Durchſchnittsabiturienten“ (ordinary scholars) zu machen. Wir ha⸗ 
bens zuweilen zu thun mit Hirn, das nicht bildſam wie Modellierthon iſt, ſondern hart 
wie der bloße Felſen. Man jagt wohl: „Warum nehmt ihr ſolche Leute?“ Wir ant- 
worten nur: „Weil der Herr ſie braucht, und er ſie uns geſendet hat. Er hat ihre 
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Dieſe Bibellektion ſchließt mit einem kurzen Gebet um Gottes Segen 
auf Sein Wort. Nun geht es zu einem andern Gegenſtand über: Ge⸗ 
ſchichte, Geographie, Naturkunde, Glaubenslehre, oder was an der Reihe 
iſt. Zunächſt wird, was in der letzten Lektion durchgenommen worden iſt, 
in katechetiſcher Weiſe wiederholt. Das kann man mit den Witiern nicht 
oft genug thun. Strich für Strich, hier ein wenig, da ein wenig muß 
ihnen alles gegeben und wieder abgefragt werden, ſonſt iſt alle Belehrung 
vergeblich. 

In der vierten Stunde verteilen ſich die Zöglinge nach verſchiedenen 
Klaſſen zum Rechenunterricht, mit dem es beſonders hart zu halten ſcheint.!) 
An manchen Tagen kommt um 11 Uhr die Frau des Miſſionars, um 
ihren Gatten abzulöſen (wenigſtens Mrs. Nettelton that es): fie erteilt 
Geſangunterricht. Welch ein Kontraſt: die zarte junge Engländerin mit 
ihrem unter dem Einfluſſe des Tropenklimas bleicher gewordenen Teint, 
gegenüber den ſchwarzbraunen Geſtalten, unter denen manche vor Jahren 
in der That Kannibalen waren! Doch ſie kommen der Lehrerin mit 
großem Reſpekt und Verehrung entgegen. Erſt jetzt bemerken wir dort 
das Harmonium, vor dem die Dame Platz nimmt. Die Übungen, die 
ſie mit ihrem Chor vornimmt, zeigen uns bald, daß, ſo hart auch das 
Rechnen den Witiern fallen mag, ſo begabt ſie ſind für den Geſang. 
Lieblich klingen auch hier jene alten bekannten Melodieen zu den geiſtlichen 
engliſchen Liedern — denen freilich unſer Geſchmack immer den Choral in 
ſeiner erhabenen Einfalt vorziehen wird. Aber Mrs. Netteltons Be— 
mühungen ſind nicht vergeblich geweſen. Von der Anſtalt hat ſich über 
den ganzen Archipel ein ſchöner chriſtlicher Geſang verbreitet, der auch in 
ſonſt ſpöttelnden Reiſeberichten die vollſte Anerkennung gefunden hat. 

An andern Tagen werden homiletiſche Übungen angeſtellt. „Es liegt 
uns nicht ſo ſehr daran, ihnen fertige Hilfsmittel, Predigtentwürfe ꝛc. zu 
geben,“ ſchreibt einmal der Miſſionar, „ſondern vielmehr eine klare Ein- 
ſicht, wie eine Predigt ausgearbeitet wird, ſo daß ſie ſich ſelbſt helfen 
können.“ Es iſt merkwürdig, welche überraſchenden Erfolge in dieſer Be— 


Herzen erweicht und dahinein Sein Bild und die Überſchrift geprägt, und nun haben 
wir nach Kräften das Unſrige zu thun, ihren Verſtaud zu ſchulen und zu unterweiſen, 
ehe ſie hinausgehen auf Seinen Befehl, weit und breit die Saat Seines Reiches aus- 
zuſtreuen.“ W. N. 1871 S. 209.) \ 

) Wenn auch die Witiſprache die Zahlen von 1—10 hat (andre melaneſiſche Spra⸗ 
chen zählen nur 1—3 oder 1—5), jo ſcheint doch das dekadiſche Syſtem nicht wie bei 
uns durchgebildet geweſen zu ſein. 
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ziehung die Ausbildung in Richmond Institution geliefert hat. Eine 
natürliche Rednergabe hat gewiß dazu mitgewirkt, veredelt durch die Kraft 
des Geiſtes. So giebt es in Witi braune Paſtoren, die trotz der Mangel— 
haftigkeit ihrer Kenntniſſe auf manchen Gebieten des Wiſſens tüchtige Pre- 
diger ſind und das Evangelium nicht bloß mit Kraft und Nachdruck, ſon— 
dern auch mit Geſchick ihren Zuhörern ans Herz legen. Beſonders ſind 
ſie gewandt im Gebrauch treffender Gleichniſſe. Selbſt ein Buchner erhielt 
von der Predigt eines ſolchen „braunen Muckers“ einen tiefen Eindruck, 
obgleich er nur wenige Worte davon verſtand (vergl. Jahrg. 1879 S. 190). 
Auf ihn wirkte mehr der Ernſt und der Eifer der ganzen Erſcheinung. — 
Noch während ihres Kurſus haben die Zöglinge übrigens Gelegenheit zu 
praktiſchen Predigtübungen in den benachbarten Dorfgemeinden, die reichlich 
benutzt wird. 

Ebenſo haben ſie zu katechetiſchen Übungen Gelegenheit in der für 
ihre Kinder eingerichteten Schule, die zugleich eine kleine Muſterdorfſchule 
bildet. So werden fie befähigt, in ihrem künftigen Amt den Schulunter- 
richt ſelbſt zu erteilen, oder die an ihren Gemeinden angeſtellten Lehrer 
zu überwachen.“ 

Der Unterricht währt nicht länger als vier Stunden täglich und das 
iſt vollauf genug; wenn ſich die jungen Leute erſt daran gewöhnt haben, 
ſo macht ihnen die anfänglich fremde geiſtige Anſtrengung nicht mehr Be— 
ſchwerde, ſondern Freude. Nachmittag werden wieder körperliche Arbeiten 
vorgenommen, welche jener gegenüber das angemeſſene Gleichgewicht bilden. 
Verlangt es die Jahreszeit, ſo wird manches draußen auf dem Acker ge— 
than, gepflanzt oder gejätet. In der Zeit, als der Baumwollenbau einen 
ſo plötzlichen Aufſchwung in Witi genommen hatte, wurde auch bei der 
Richmond - Anſtalt ein nicht unbedeutendes Quantum des geſuchten Pro— 
duktes erzeugt und damit ein gut Teil von den Koſten derſelben gedeckt. 
Ein Freund und Wohlthäter in England hatte die teure Maſchine zur 
Reinigung der Baumwolle geſchenkt. Jetzt iſt dieſer Kulturzweig in Witi 

1) Mr. Nettelton hat feiner Zeit bedauert, daß nicht auch die engliſche Sprache als 
Unterrichtsgegenſtand eingeführt werden könne. Glücklicherweiſe iſt man davon 
ganz abgekommen, da die ganze Vorbildung der jungen Leute hierfür nicht ausreiche. 
Der Leſer dieſer Blätter wird aus früheren Artikeln wiſſen, daß wir principiell gegen 
alle Verſuche zur Europäiſierung der inländiſchen Gehilfen ſind. Übrigens ſcheint Mr. 
Nettelton doch mit einigen ſeiner Zöglinge den Verſuch gemacht zu haben, denn der von 
Buchner erwähnte „braune Mucker“, von dem wir bald noch weiteres zu berichten haben, 
wollte mit ihm engliſch ſprechen, ohne daß es ihm gelang, ſich verſtändlich zu machen. 
Doch ſchien er auf ſeine linguiſtiſche Begabung viel zu halten. 
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ſehr zurückgegangen, weil er mit der Baumwollenkultur Amerikas nicht 
konkurrieren konute, und wahrſcheinlich hat man in Nawuloa gar nicht 
mehr damit angefangen. — Aber auch wenn in der Pflanzung keine dring— 
liche Arbeit vorliegt, zu thun giebt es immer etwas. In einem tropiſchen 
Klima verfällt alles viel eher als bei uns. Dort hören die Reparaturen 
an den Holzgebäuden nicht auf, Zäune müſſen erneuert werden, die leicht 
verwachſenden Wege müſſen offen gehalten werden, — oder es wird gefiſcht ꝛc. 

Inzwiſchen hat die Gattin des Miſſionars die Frauen der Zöglinge 
um ſich verſammelt. Sie tragen ebenſo wie die Männer den Sulu, jenes 
um die Hüfte geſchlungene Stück Zeng, während der Oberkörper mit dem 
Pinafore (Buſenhemdchen) bekleidet iſt und zumeiſt in lebhafter Farbe!: 
ſcharlach, karmoiſin ꝛc. Eigentümlich erſcheint das kurz geſchnittene Haar, 
das reichlich geſalbt und bei feſtlichen Gelegenheiten mit geraspeltem Sandel⸗ 
holz beſtreut wird. Dieſe Frauen erhalten nun auch Unterricht, in der 
Religion, in weiblichen Handarbeiten und Singen. Sie ſind dankbare 
Schülerinnen, die ihrer Lehrerin Ehre machen. Auch ſonſt beſucht die 
letztere ſie in ihren Häuſern und giebt ihnen mauche Anweiſung für die 
Wirtſchaft, Behandlung der Kinder ꝛc. Die Frauen, welche ein paar 
Jahre in der Anſtalt zugebracht haben, werden auf eine wirklich höhere 
Bildungsſtufe gehoben und üben gewiß einen nicht zu unterſchätzenden Ein— 
fluß zur Förderung der chriſtlichen Kultur unter dem ganzen Volke. 

Wenn um ſechs Uhr die Sonne in den Ocean taucht und ſchnell Fin- 
ſternis hereinbricht, ſammeln ſich alle Bewohner wieder in ihren Häuſern 
zur Abendmahlzeit. Um ſieben Uhr läutet die Glocke zum Gebet. Von 
ſieben bis neun find die Arbeitsſtunden, in denen die Zöglinge das vor— 
mittags Gelernte einüben und befeſtigen, um es am andern Morgen richtig 
wiedergeben zu können. Zuweilen werden um dieſe Zeit auch noch Nach— 
hilfeſtunden erteilt durch befähigtere Zöglinge, die der Miſſionar zu ſeinen 
Gehilfen ausgebildet hat. Um neun Uhr erklingt zum letztenmal die 
Glocke. Die glimmenden Kohlen auf dem Feuerplatze werden zuſammen⸗ 
geſcharrt (der Rauch hält die läſtigen Moskiten fern), die letzte auf einen 
Stab geſteckte Lichtnuß, welche das Gemach beleuchtete, wird ausgelöſcht, 
und nach aller körperlichen und geiſtigen Anſtrengung ſchläft der Witi- 
Student einen ſüßen Schlaf, um ſo ſüßer, als auch er weiß von den 
Flügeln, die über Gottes Kinder ausgebreitet ſind. 

So geht das Leben in Richmond -Institution einen Tag wie alle 
Tage in der Woche. Nur die geiſtlichen Übungen, beſondere Gebets— 
verſammlungen, Klaſſenverſammlungen, in denen nach der Ordnung der 
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Methodiſten ſich jeder über ſeinen Seelenzuſtand auszuſprechen hat, u. ſ. w. 
müſſen wir noch hinzufügen, um das Bild vollſtändig zu machen. Am 
Sonntage vertritt die Unterrichtshalle natürlich die Kirche; dazu macht ſich 
jedesmal eine Anzahl von Zöglingen auf, um in umliegenden Dörfern 
Gottesdienſt zu halten. 

Der gewöhnliche Gang der Dinge wird aber auch in Witi durch die 
Feier der chriſtlichen Feſte durchbrochen. Sehen wir uns einmal ſolch eine 
Weihnachtsfeier an. Freilich die kindliche deutſche Weihnachtsfreude bei 
dem geſchmückten Lichterbaum finden wir hier nicht. Das Feſt wird ge— 
feiert mit einem Liebesmahl. In der Unterrichtshalle iſt eine anſehn— 
liche Feſtgemeinde verſammelt, denn auch aus der Umgegend haben ſich 
chriſtliche Brüder und Schweſtern (kull and accredited members of the 
Society) eingefunden. Leider läßt mich meine Quelle über den äußeren 
Hergang der Feier im Dunkeln, da derſelbe als jedem Leſer bekannt vor— 
ausgeſetzt iſt.!) Ich weiß alſo nicht, ob die Liebesmahle auch jetzt noch 
wie ſie John Wesley einführte, mit Waſſer und Brot gehalten werden, 
oder ob (was wahrſcheinlicher iſt) Thee und Zwieback dabei gereicht wird. 
Dieſes fremde Getränk dürfte bei einer Verſammluug von Witiern nicht 
wenig zur äußeren Feſtſtimmung beitragen, denn es iſt bei ihnen ſehr be— 
liebt. Die Hauptſache der Feier aber bilden die Gebete und die geiſtlichen 
Anſprachen. — Es fehlte nicht an Sprechern und es koſtete nicht viel 
Mühe, ſie zum Ausſprechen ihrer geiſtlichen Erfahrungen zu bringen. Es 
geſchah dies alles in einfacher, natürlicher und ungekünſtelter Weiſe, ohne 
alle gemachte Aufregung. 

Elieſa Burua ſprach zuerſt. Seine ſtrebſame Natur läßt ihn immer voran 
fein, ſowohl in den Studien als auch in den religibſen Ubungen. Er ſagte, feine Ge- 
danken ſeien in dieſer Zeit ſehr beſchäftigt geweſen mit einer Predigt, die er einſt ge- 
hört, und in der die Patriarchen als ſehr wohlhabende Männer geſchildert wurden, die 
aber ihre Herzen nicht an die irdiſchen Güter gehängt, ſondern ihren Sinn auf etwas 
Beſſeres nach droben gerichtet hatten. Auch er bemühe ſich, ſein Verlangen nach einem 
beſſeren, nach einem himmliſchen Lande zu wenden. Dabei gedachte er einer ſchweren 
häuslichen Trübſal in der Krankheit ſeiner Gattin. Beiläufig mag erwähnt ſein, wie 
es dem Manne alle Ehre macht, daß er treulich ſeinen Studien ſowohl als der Pflege 
ſeiner Gattin oblag, welche im Hauſe eines Freundes, faſt eine deutſche Meile entfernt, 


1) Es iſt wunderbar, wie unbekannt viele Züge des kirchlichen Lebens verſchiedener 
Denominationen bei uns ſind. Ich ſuche vergeblich in Herzogs Realeneyklopädie nach 
einer Notiz über die Liebesmahle der Methodiſten. In dem 42 Seiten langen, faſt rein 
kirchengeſchichtlichen Artikel iſt über die jetzigen Einrichtungen und Verhältniſſe ſo gut 
wie nichts geſagt. 
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lag (wahrſcheinlich der günſtigeren Luft wegen). Jeden Tag machte er zweimal den be⸗ 
ſchwerlichen Weg, um den Unterricht nicht zu verſäumen. 

Joeli Nau, ein bereits ordinierter Gehilfe, ein Tonganer, erhob ſich und ſprach 
mit viel Demut von dem Zuſtand ſeines Herzens und ſagte, daß ſeine Religion ſein 
koſtbarſtes Gut ſei. „Ich habe viele ſchöne Dinge in den Häuſern der weißen Männer 
geſehen, aber nichts iſt ſo viel wert, wie das Lotu.“ — Die Frau eines der „Studenten“ 
verſuchte zu ſprechen, aber ſchien zu ſehr innerlich bewegt zu ſein, als daß ſie viel hätte 
herausbringen können. Ein „Student“ nach dem andern erhob ſich dann in ſchueller 
Aufeinanderfolge. Einer ſagte jo etwa dasſelbe wie Joeli. Ein junger Mann von 
tiefer Frömmigkeit, Inoke Katia, ſprach mit ſolchem Ernſte, daß feine ganze Geſtalt von 
tiefem Gefühl erſchüttert ward. Ein andrer ſprach von ſeiner Bekehrung vermittelſt der 
Predigt des anweſenden Joeli Nau, und von der ſchlimmen Behandlung, die er infolge 
davon ſeitens ſeiner Brüder zu erdulden hatte. 

Erone Tabua, einer der Hilfslehrer, ſprach ſeine Erfahrung in dad 
klarer, natürlicher und treffender Weiſe aus. Was er ſagte, war mit unaffektierter An⸗ 
mut des Styls gesprochen, wie es ſich bei den Witiern nicht oft findet. Wenn er nach 
Leib und Seele wohl bleibt, wird er einmal ein hervorragender Prediger unter ſeinem 
Volke werden; denn ſeine Beredſamkeit iſt ungetrübt von den Fehlern der Nachahmung 
und der Angewohnheit beſtändigen Schreiens, welche deu Vortrag jo manches jungen 
witiſchen Predigers verderben. — Ein andrer, ein Häuptling von Lakemba, ein Mann 
mit warmem Herzen, obgleich mit etwas ſchwerer Zunge, ſagte, wie er oft düchte an die 
Herrlichkeit des Himmels, an die Engel mit ihren Harfen und die Erlöſten, die da ver- 
ſammelt ſind. Und wenn er ſo daran dächte und alles zu ſehen meinte, ſo verlange 
ſein Herz gleich dort zu ſein. Zwei Frauen ſprachen noch in der Kürze und dann wurde 
die Verſammlung, von der fi) der Berichterſtatter durchaus befriedigt erklärt, geſchloſſen. 
(W. N. 1872, S. 189 ff.) 


Ich meinerſeits kann nicht umhin zu bemerken, daß ich den witiſchen 
Studenten lieber einen nach unſrer Weiſe gefeierten Weihnachtsabend ge— 
wünſcht hätte, wo bei dem ſtrahlenden Baume und unter den köſtlichen 
Weihnachtsliedern in den kleinen Gaben menſchlicher Liebe die unermeßliche 
Liebe Gottes, die in Bethlehem erſchienen iſt, ſich widerſpiegelt. Jenes 
öffentliche Ausſprechen der heiligſten Erfahrungen iſt unſrer deutſchen Natur 
zuwider und dürfte auch in der Miſſion die ernſteſten Gefahren mit ſich 
bringen. Ich wollte jedoch ein möglichſt treues Bild von den Verhältniſſen 
der Witimiſſion überhaupt und des Richmond-Seminars im beſonderen 
geben, deshalb habe ich auch dieſen Zug ausführlich mitgeteilt. 

Vielleicht möchte man nun daraus ſchließen, daß überhaupt in der 
Witimiſſion ein einſeitiges geiſtliches Weſen vorherrſche. Die Klagen der 
Miſſionsfeinde gehen ja dahin: man verſage den Eingebornen alle Lebens— 
freude und unterdrücke ihren ſchönen Frohſinn und ihre kindliche Heiterkeit. 
Wie wenig dieſelben aber auf die Chriſten der Witiinſeln zutreffen, mag 
uns ein andrer Augenzeuge beweiſen. Er traf bei einer Feſtlichkeit in der 
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Richmond⸗Anſtalt ein: es wurde grade ein Boothaus errichtet. Das war 
eine bunte Scene. Hundert Männer arbeiteten zuſammen im beſten Hu— 
mor ſchwatzend und lachend. Aber das Beſte ſollte nachher kommen. Am 
Ende der Niederlaſſung war eine Gruppe von Eingebornen bei zwei mäch— 
tigen Erdöfen beſchäftigt, aus deren einem ein ganzes höchſt appetitlich 
gebratenes Schwein zum Vorſchein kam, nachdem die reinliche Hülle der 
Bananenblätter entfernt war, während der andre die zugehörigen YVams— 
wurzeln enthielt. Die nachherige Schmauſerei bot, wie es ſcheint, voll— 
ſtändig ein Bild des heiterſten Frohſinns. (W. N. 1874 S. 116.) “) 
Jedenfalls ſind ähnliche Feſtlichkeiten mit dem jährlichen Examen 
der Anſtalt verbunden. Es iſt ein wichtiges Ereignis, das ſchon lange 
vorher die Gemüter bewegt, vielerlei Vorbereitungen veranlaßt und von 
manchem der Zöglinge mit bangem Herzen erwartet wird. Endlich zeigt 
ih, der Miſſionsſchooner mit feinen weißen Segeln.?) Manches Gebet 
ſteigt für das Schifflein auf, wenn es jetzt durch die immer nicht un— 
gefährlichen Riffe paſſiert, zumal der Wind hier gewöhnlich nachläßt, ſo 
daß die Segel ſchlaff von den Raaen herunterhängen. Ein halbes Dutzend 
Kanoes rudern ihm entgegen. Eine leichte Briſe hat indeſſen dem Schooner 


1) Die Feinde der Miſſion pflegen ganz im allgemeinen den Miſſionaren auf den 
Südſeeinſeln vorzuwerfen, daß fie die bei den Eingebornen fo beliebten Tänze ab- 
geſchafft hätten. Es iſt dies nicht richtig; nur die objcönen Tänze ſind beſeitigt 
worden, welche vor der chriſtlichen Sittlichkeit ſchlechterdings nicht beſtehen konnten. Das 
gegen ſind andre unanſtößige Tänze ſeitens der Miſſionare nicht nur geduldet, ſondern 
erfreuen ſich ſogar ihrer Anerkennung. Als Gouverneur Gordon einen Beſuch in Rewa 
machte, wurden vor ihm Tänze aufgeführt, über die ſich ein Miſſionar folgendermaßen 
äußert: „Zuerſt kam jener ſeltſame Rewatanz Na mbeka „flying fox (fliegender 
Hund, Vampir) mit ſeinen verwickelten Evolutionen und ſeiner komiſchen Nachah— 
mung des Tiers, deſſen Namen er trägt. Dann folgte der immer anmutige Ua 
lokaloka, die ſich brechenden Wellen mit einem tiefſinnigen Geſang, ausgeführt von 
einer langen Reihe von Tänzern. Dieſe zerlegt ſich in viele Abteilungen, welche hin 
und herſchwanken, gleich den Wogen der See, mit ſo trefflichem Effekt, daß ſich ein 
großer Beifallsſturm der Zuſchauer erhob. Ich kann dieſe bewundernswürdige Sache 
nur als eine der ſchönſten und vollendetſten Schöpfungen Witis betrachten, ſo recht die 
Blüte der poetiſchen Konzeption dieſes Volkes. Es kamen noch verſchiedene Tänze, jeder 
mit markierter Eigentümlichkeit, die von den verſchiedenen Stämmen dieſer Gegend auf— 
geführt wurden; und ſo verſtrich der Tag heiter und angenehm.“ (W. N. 1876 S. 224.) 
Hiernach ſollte man von den Miſſionaren doch nicht als den Finfter- 
lingen ſprechen, die dem Volke alles Vergnügen rauben. 

2) Dieſes kleine Schiff, „The Jubilee“, vermittelt den Verkehr der einzelnen Sta- 
tionen im Archipel untereinander. Das große Miſſionsſchiff, welches die Verbindung 
der wesleyſchen Südſeemiſſionare mit Sydney herſtellt, iſt bekanntlich der John Wesley. 
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durch den Kanal geholfen. Unter dem lauten Inbel des Willkommens 
fällt der Anker. Derjenige Miſſionar, welcher das Amt des Diſtriktsvor⸗ 
ſitzenden bekleidet, iſt zur Abhaltung des Examens eingetroffen und wird 
mit aller Ehrfurchtsbezeugung, die einem Superintendenten gebührt, em⸗ 
pfangen. Auch von der andern Seite eilt auf ſeinem Boot!) mit großer 
flatternder Miſſionsflagge von kräftigen Ruderſchlägen über die ſtille La⸗ 
gune getrieben, der Miſſionar von Tawuki herbei. Dort oben im Miſ— 
ſionshauſe giebt es ein frohes Wiederſehen, und wie erquickend iſt die 
brüderliche Gemeinſchaft nach der Einſamkeit, wie ſie ein Miſſionar doch 
immer unter dem fremden Volke empfindet. | 


Nun ruft die Glocke zu dem geftrengen Examen. Es wird meiſt 
ſchriftlich ausgeführt: eine Reihe diktierter Fragen werden ſogleich auf dem 
Papier beantwortet. „Die Anworten einiger Studenten waren erſtaunlich 
vollſtändig und genau. Etliche aber gaben ſo komiſch abſurde Antworten, 
daß es ſchade ſein würde, dieſelben der Nachwelt vorzuenthalten. Auf die 
Frage: Wer waren die Hirtenkönige? hatte einer geſchrieben: Gideon, 
Simſon, Eli, David — ein andrer: David, Jeſus.?) Auf die Frage: 
Wie heißen die Länder Europas? folgte die Antwort: Britannien und 
Amerika. London und Frankreich hatte ein freundlicher Innge als die 
hauptſächlichſten Städte Agyptens angeſehen, während ein andrer als ſolche 
aufführte: Juda, Babylon, Ninive, Amerika und Auſtralien. — Das 
waren freilich die ſchlimmſten von allen, auch gab es doch nur etliche 
Schüler, die ſich jo auszeichneten. Auch ſollten dieſe Beiſpiele nicht au- 
geführt ſein, um die Anſtalt lächerlich zu machen, ſondern um zu zeigen, 
mit welchen Schwierigkeiten die Ausbildung der Eingebornen zu kämpfen 
hat.“ (W. N. 1870 S. 191.) Der Mangel an Arbeitskräften in dieſer 
Miſſion macht es eben nötig, daß alle irgend brauchbaren jungen Leute 
angenommen werden, auch wenn ihnen alle Vorbildung fehlt und es kommt 
ſogar vor, daß einer und der andre in Richmond Inſtitution erſt das 
A-B⸗C lernt. Mit der Zeit wird das beſſer werden. Wenn erſt die 
Jugend heranwächſt, die jetzt in den 1534 Dorfſchulen von Kindheit an 
unterrichtet wird und aus der die fähigſten Schüler in den Kreisſchulen 
weiter gefördert werden, wird auch die Ausbildung in dem Seminar ganz 
anders vorwärts kommen. Vorläufig waren (um 1870) noch „die Zeiten 
kleiner Dinge“. Dennoch war das Ergebnis der Prüfung ein recht be— 


1) Jede Miſſionsſtation hat ein größeres gedecktes Boot (ſogenanntes Walfiſchboot). 
2) Jedenfalls nicht gedankenlos. 


Aus der Miffion auf den Witiinfeln. 111 


friedigendes. Nach engliſcher Sitte war die volle Leiſtung durch eine 
Anzahl auf die verſchiedenen Fächer verteilten Marken normiert, hier 4500. 
Einige der Examinanden brachten es je über 2000 Marken, die Hälfte 
kamen über 1000 jeder. Nur acht Unglückliche mußten das Prädikat 
„ungenügend“ erhalten. Davon aber waren drei von der Inſel Rotuma, 
die noch mit der fremden Sprache beſondere Schwierigkeit zu überwinden 
hatten. i 

Was das Betragen der Zöglinge betrifft, ſo konnte ihnen durchweg 
ein recht gutes Zeugnis ausgeſtellt werden. Sie halten ſich im allgemeinen 
untadelig, ſind fleißig, reinlich, ſauber gekleidet, ehrerbietig in ihrem Be— 
nehmen. Der Diſtriktspräſident hält mit ihnen auch ein Class-meeting 
ab und iſt erfreut, die geſunde Lehre nicht bloß im Kopfe, ſondern auch 
im Herzen wurzelnd zu finden. Er rühmt die Klarheit und Tiefe ihrer 
geiſtlichen Erfahrungen. „Sie leben wirklich in Gott; ihre Seelen ge— 
deihen und ſind geſund. — Auf dieſer Anſtalt ruht die Hoffnung für 
Witis Zukunft.“ (W. N. 1868 S. 195; 1865 S. 146.) ) 

Der Kurſus iſt auf drei Jahre berechnet. Leider zwingt das Be— 
dürfnis, nur gewöhnlich ſchon nach zwei- oder einjährigem Studium die 
jungen Leute anzuſtellen, und doch müſſen manche Dörfer, die ſich dem 
Chriſtentum zuwenden, immer erſt lange warten, ehe ſie einen Lehrer be— 
kommen. — Wie bemerkt, erwerben die Zöglinge der Anſtalt den Unter— 
halt für ſich und ihre Familien faſt ganz mit ihrer Hände Arbeit. Der 
Zuſchuß von Geldmitteln, der ſonſt noch nötig iſt, wird meiſt von Miſſi— 
onsfreunden in England und Amerika in der Weiſe beſchafft, daß der 
einzelne Zögling einem Wohlthäter zugewieſen wird, der für ihn die Sorge 
übernimmt, und dafür von jenem ein Dankſchreiben erhält, das jedenfalls 
von einer Überſetzung des Miſſionars begleitet wird.?) 


) Auch W. N. 1874 S. 117 wird die Frömmigkeit, Reinheit des Lebens, die 
Treue im Gebet und Fürbitte ꝛc. von den Zöglingen gerühmt. — Vielleicht geht dieſes 
Lob etwas über das nüchterne Maß. 

2) Als Beiſpiel, wie ſolch ein inländiſcher Prediger ſchreibt, laſſen wir einen Brief 
des Daniels Afu an den Miſſionsſuperintendenten der auſtralaſiatiſchen Konferenz, da- 
tiert vom 11. April 1871, folgen. 

„Ich ſchreibe Ihnen, mein Herr, um Ihnen meine Dankbarkeit auszudrücken für 
Ihren guten Brief, den Sie mir hierher geſchickt haben. Seien Sie gewiß, daß ich die 
Worte des Briefes in meiner Seele verborgen habe, und daß ich Ihrer, mein Vater, 
gedenke nicht bloß jetzt beim Schreiben, ſondern auch in meinen Gebeten zu meinem Gott. 

Das Werk das Herrn hier iſt im Wachſen. Ja ich glaube, daß Gottes Werk in 
dieſem Vierteljahre zugenommen hat. Einige unſrer Leute ſind geſtorben und gut iſt der 
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Daß die Seminariſten ihr Leben lang der Stätte, die ihnen zum 
reichen Segen geworden iſt, eine treue Anhänglichkeit bewahren, wird man 
erklärlich finden. Bezeichnend iſt es, wie ſich einer derſelben ausſprach, 
ein viel verſprechender junger Mann, der von Schwindſucht ergriffen, in 
ſeine Heimat hatte zurückkehren müſſen. „Es giebt nur zwei gute Plätze, 
wo ich leben möchte,“ ſagte er, „der eine iſt Richmond Inſtitution, wo 
ich zum Nutzen der Gemeinde ansgebildet werden kann; der andre iſt der 
Himmel, wohin, wie es ſcheint, Gott mich bald zu ſich nehmen wird. 
Zwiſchen dieſen beiden Plätzen wähle ich nicht; ich warte nur auf Gottes 
Willen.“ 

Wenn der Kurſus abſolviert und das Examen genügend beſtanden 
iſt, ſo erfolgt ſogleich der Eintritt in das Amt, das gewöhnlich den dop— 
pelten Beruf, eines Dorfpredigers und Schullehrers, vereinigt.) Wie es 
Bericht von ihrem Sterben. Unter ihnen war Simon Bainin, ein Mann von Nufut, 
über den ich gute Worte ſagen kann, nicht bloß in bezug auf ſein Sterben, ſondern auch 
in bezug auf ſein Leben; denn er ſchob ſeine Zubereitung nicht bis zur Todesſtunde hin⸗ 
aus; er machte ſich fertig während er ſchon geſund und ſtark war, ſo daß wir von ihm 
ſagen können: Er iſt nicht tot, ſondern er lebet. — Dann iſt auch Maria Siwo, eine 
Frau aus Rewa, welche ſtarb und ein gutes Gerücht zurück ließ. Die Seele der Maria 
lebt auch, denn ſie glaubte an Jeſum. 

Laſſen Sie mich auch von Julius Randrawo reden, einem Wutiu-Häuptling und 
Lokalprediger. Er iſt auch tot. Nein doch, Julius iſt nicht tot, denn ſein Sterben war 
nur der Eingang zum Leben. So iſt es auch mit andern von uuſern Leuten. Wenn 
ich an ſie denke, freue ich mich und mein Herz iſt froh; aber wenn ich an einige andre 
denke, die geſtorben ſind und ſind wirklich tot, ſo ſchwindet meine Freude, und die Trauer 
meiner Seele fließt in meinen Augen über. Ach, die Seelen, die Seelen, die verloren 
ſind! Ach über das Elend ihres Sterbens! 

Aber weil es ſo iſt, daß es mit einigen gut ſteht und übel mit andern, kann ich 
nicht entmutigt ſein, ſondern arbeite mit friſchem Mut, denn ich glaube an das Wort 
des Buches: „Dem Namen Jeſu ſollen ſich alle Kniee beugen.“ 

Nun will ich Ihnen noch was anderes jagen. Eines Tages, als ich nach Naſamu— 
mbula ging, berichtete mir ein weißer Mann, deſſen Name Williams iſt, daß die Dorf— 
leute ſein Eigentum geſtohlen hätten. Und als ich dieſen Bericht gehört hatte, ging ich 
zum Häuptling des Dorfes, ja zu Abraham (denn das iſt ſein Name). Komm nun, 
ſagte ich, verſammle die Leute, und laß Herrn Williams Güter zurück erſtattet werden. 
So rief er ſie zuſammen, und ſie gaben heraus vier Goldſtücke mit vielem Zeng und 
vielen Meſſern — was ich dem weißen Manne brachte. 

Zu Ende iſt nun der Brief Ihres geringen Mitarbeiters Daniel Afu, der in dieſer 
Gegend, ja in Rewa wohnt. Meine Liebe! Meine Liebe dem lieben Alteſten! (N. 
1871 S. 210.) 

) Das mäßige Gehalt dieſer inländiſchen Prediger und Lehrer wird übrigens ohne 
irgend welche Beihilfe ſeitens der Miſſionskaſſe von den Gemeinden ſelbſt aufgebracht. 
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dort weiter geht, wollen wir an dieſer Stelle nicht verfolgen. Vieles macht 
ſich ähnlich, wie es in der höchſt anſprechenden Lebensbeſchreibung 
des Joel Bulu zu leſen iſt (vergl. Baſler Miſſionsmagazin 1872 
S. 259 ff.). 

Zwölf Jahre lang war das Seminar auf Kandawu in Thätigkeit 
geweſen, als man es wieder nach Witi lewu zurück verlegte, da ſich das 
Bedürfnis herausſtellte, es mehr in einer centralen Lage zu haben. Am 
19. März 1873 wurde es zu Nawuloa im Rewagebiete!) feierlich eröffnet. 
König Thakombau war ſelbſt dabei. Die Verſammlung wurde auf 4000 
Perſonen geſchätzt, darunter viele Häuptlinge. Nach Geſang und Gebet 
ſprach der König einige recht paſſende Worte zur Einleitung, indem er 
darauf hinwies, wie wichtig es ſei, Lehrer des göttlichen Wortes zu bilden 
für die Zeit, wo etwa nicht mehr europäiſche Miſſionare nach den Inſeln 
geſandt werden würden. Darauf verlas der Direktor der Anſtalt, Miſ— 
ſionar Carey, den Jahresbericht. Dann folgten verſchiedene Anſprachen, 
wie die engliſche Sitte für ſolche Gelegenheit mit ſich bringt. Engliſche 
und inländiſche Miſſionare, ſowie Häuptlinge waren unter den Rednern. 
Schließlich fand eine Kollekte zum beſten der Anſtalt ſtatt, die eine große 
Menge von Matten, Zeug und Lebensmitteln ergab. (W. N. 1873 S. 210.) 

Die neue Anſtalt iſt äußerlich ganz ähnlich eingerichtet, wie die auf 
Kandawu. Auch in Nawuloa liegt das Haus des Direktors auf einem 
ſteilen Hügel mit herrlicher Ausſicht über den breiten Strom (?). Schattige 
Alleeen von Kokospalmen durchſchneiden auch hier die Anſiedlung. Die 
Häuptgebäude ſind in Form eines Vierecks angelegt, auf jeder Seite iſt 
eine Reihe von Häuschen für die Studenten, geſchmückt mit netten Blumen⸗ 
gärtchen. Die Unterrichtshalle iſt ein feines Gebäude von Korallenfels— 
quadern. Im Innern ſind die Pfeiler und Querbalken ſehr kunſtvoll mit 
Flechtwerk von Sinnet?) geſchmückt. 

Die inneren Einrichtungen des Seminars und das Leben und Treiben 
in demſelben, haben durch die Verlegung keine Veränderung erlitten. Die 
Anſtalt in Kandawu iſt übrigens nicht eingegangen, ſondern beſteht als 
eine der Circuit-Schulen fort, welche jetzt bereits immer beſſer vorbereitete 
Zöglinge in das Seminar liefern, als dies früher der Fall war. 

II. Die Quaterly Meetings. 
In der ſtrikten, ich möchte faſt ſagen militäriſchen Organiſation, wel— 


1) Genauere Angaben über die Lage finde ich nicht, doch ſcheint es nicht mehr in 
dem ungeſunden Delta des Wailewu zu liegen, welches einen großen Teil des genannten 
Diſtrikts bildet. 
2) Stricke oder ſtarker Bindfaden aus den Faſern der äußeren Hülſe der Kokosnuß 
ſehr ſauber angefertigt. 
Miſſ.⸗Ztſcht. 1881. 8 
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cher der Methodismus zum großen Teil ſeine Erfolge verdankt, ſpielen 
eine Hauptrolle die Quaterly Meetings. Es ſind vierteljährliche 
Verſammlungen, in denen ſämtliche Beamte eines Circuits zuſammentreten, 
um den religiöſen Stand der Gemeinden, ſowie auch die Lage der äußeren 
Verhältniſſe zu konſtatieren, ſowie dem entſprechend zu beraten und zu 
beſchließen. Ich weiß nicht, ob auch in England in neuerer Zeit gegen- 
über den andern Verſammlungen zu geiſtlichen Übungen, wie Prayermee- 
tings, Lovefeasts (Liebesmahlen) ꝛc. jene etwas zurückgetreten ſind. In 
den auſtraliſchen Kolonieen ſcheint dies wenigſtens der Fall zu ſein. Ein 
Korreſpondent des in Sydney erſcheinenden „Wesleyan Christian Ad- 
vocate“ ) nämlich gab den Quaterly Meetings, wie ſie in der jungen 
Kirche in Witi gehalten werden, vor den in den Kolonieen gehaltenen 
ganz entſchieden und in den ſtärkſten Ausdrücken den Vorzug. „Wenn 
einer wirklich gute Vierteljahrsverſammlungen ſehen will, muß er nach 
Witi gehen. Wer „clotted cream“ haben will, geht nach Devonſhire, 
wer echten ‚parritch‘?) ſucht, nach Schottland, wer ausgezeichnete Gemälde 
ſehen will, nach Rom, wer wahren Kirchengeſang hören will, nach Deutſch— 
land — nach Witi aber, um ein richtiges Quaterly Meeting mitzumachen. 
Hören wir eine etwas nähere Beſchreibung eines ſolchen, hauptſächlich nach 
dem gedachten Artikel. 

Schon am Tage vor einem ſolchen „Mbose Wakawulatolu“ erſcheint 
auf hoher See ein weißes Segel nach dem andern, bis der Horizont damit 
punktiert iſt. Auch in der Bai wirds lebendig und zuletzt wimmelt es 
auf dem ſtillen Binnenwaſſer von Booten aller Art. Dort an der weit 
vorſpringenden Schlickbank haben ſchon ein paar fremde Fahrzeuge angelegt, 
nachdem ſie mit Jubel von den entgegenrudernden Booten aus begrüßt 
waren, und die mit ihnen gekommenen Feſtgenoſſen ans Land geſetzt, die 
nun einzeln mit allerlei Bündeln, Packeten und Kiſten beladen, einzeln 
über die lehmige Fläche ihren Weg ſuchen. Immer aufs neue kommen 
Kanoes hinein und ihrer etliche machen wohl noch über die Lagune eine 
Wettfahrt, bis eins nach dem andern die Reiſenden abſetzt. Auf der 
andern Seite aber kommen Reihen von Männern langſam in Gänſemarſch 
über die Berge dahergewandert, jeder ſeine Feſtkleider in einem Bündel 
auf dem Rücken tragend. 

Das Miſſionshaus iſt bald beſetzt, und die Veranda vor dem Stu: 
dierzimmer ſcheint in eine Rumpelkammer verwandelt. In der einen Ecke 


) Vergl. Wesleyan Missionary Notices 1871 S. 71. 
f 2) Mir ſind die provinziellen Ausdrücke unbekannt. Jedenfalls kommts darauf 
hinaus, wie etwa: Pumpernickel in Weſtfalen, Bockbier in Bayern ꝛe. 
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liegt ein ſtattlicher Haufen „Masi“ (Tapazeug) — das find die für Taufen 
und Trauungen vereinnahmten Gebühren, welche die eingetroffenen Dorf— 
paſtoren abgeliefert haben. Dort ſind lange in Palmblätter gehüllte 
Ballen von Baumwolle, die Einnahme von verkauften Bibeln, Katechismen 
oder Bunyans Pilgrims Progress und anderen Büchern. Von allen 
Seiten wird der Miſſionar in Anſpruch genommen, und wenn er ſonſt zu 
Zeiten Arzt oder juriſtiſcher Ratgeber ſein muß, ſo muß er am Vorabend 
des Quaterly Meetings noch den Packmeiſter ſpielen, alles anſchreiben, 
Platz anweiſen ꝛc. 

Doch nun ſind alle Gäſte eingetroffen. Die Sonne geht zur Ruhe. 
Immer mehr verſchwindet der weiße Streifen der Brandung in der ſchnell 
hereinbrechenden Dunkelheit, aber ihr regelmäßiges Rollen ertönt beſtändig 
auch durch die Nacht. Eigentümlich miſcht ſich jetzt mit dem fernen Brauſen 
dort von der Kirche her der Klang der Lali, “) der tiefſummend durch die 
Luft zittert. Er ruft zur Gebetsverſammlung., Die Kirche tft gedrängt 
voll. Sonderbar beleuchten die flackernden (etwas qualmenden) Flammen 
der Tiairinüſſe die Menge der braunen Geſichter, auf denen ſich Andacht 
und das freundliche Gefühl der brüderlichen Gemeinſchaft ausdrückt. Man⸗ 
cher von denen, die von ferne gekommen, erhebt ſeine Stimme, um Gottes 
Segen für die Verhandlungen des folgenden Tages zu erflehen. 

Die eigentlichen Verſammlungen beginnen am folgenden Tage mit 
derjenigen der Stewards (Tuirara), das ſind diejenigen Laienbrüder, 
denen die Aufſicht über die äußeren Verhältniſſe der Gemeinde, Geld- 
angelegenheiten, Bauſachen ꝛc. obliegt. Sie bilden eine anſehnliche Geſell— 
ſchaft, die faſt die Kirche füllt. Jeder hat ein Hemd an und die üblichen 
zwei bis drei Yards inländiſches Zeug; doch iſt dem individuellen Geſchmack 
hinſichtlich der Farbe des Materials und des Schnittes der weiteſte Spiel— 
raum geblieben. Jeder aber, der nur eben ein Hemd anhat, iſt vermöge 
dieſes kirchlichen Gewandes für die Verſammlung beſtens geſchmückt. Einige 
haben ſogar den Luxus einer Weſte oder den eines Rockes. Die Circuit 
Stewards ſind hier bei den Verhandlungen etwas ſchweigſam und un— 
beholfen. Jedenfalls haben ſie nicht ſo viel Neigung zum Debattieren 
wie ihre europäiſchen Amtsgenoſſen. Sie ſind nützliche Männer und er— 
füllen ihre Pflichten in ihren Diſtrikten treulich und energiſch; aber in der 
Verſammlung ſind ſie nicht leicht dazu zu bringen, daß ſie das Wort er— 
greifen. Wenn der Miffionar fragt nach einigen Thatſachen, ſtatiſtiſchen 
Daten ꝛc., jo ſchauen fie ſehr erbärmlich drein, bis ihnen der Paſtor ihres 


1) Die backtrogähnliche Trommel, aus einem ausgehöhlten, mit Haut überſpannten 
Baumſtamm, welche mit einem Klöppel geſchlagen, die Stelle der Glocke vertritt. 


8 * 
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Dorfes zu Hilfe kommt. Da iſt aber einer ausnahmsweiſe, der mit viel 
Befriedigung für ſich und andre zu ſprechen vermag, und ſich darin gefällt, 
gelegentlich aufzuſtehen, um einen kleinen „speech“ zu halten, den er jedes⸗ 
mal mit der Einleitung beginnt: „Ich erhebe mich angeſichts dieſes Mee⸗ 
tings vor den Miſſionaren, inländiſchen Paſtoren und den Lehrern, um 
meine Anſicht über dieſe Sache auszuſprechen.“ Ein Steward von einem 
benachbarten Stamme, welcher immer mit dem, welchem der Sprecher an⸗ 
gehört, in Rivalität geſtanden hat, kann es nicht anſehen, daß ſich ſein 
Bruder ſo auszeichnet und meint, er dürfe um keinen Preis hinter ihm 
zurück bleiben. So erhebt auch er ſich gelegentlich und ſpricht ſich mit 
einem ungewöhnlichen Erguß von Beredſamkeit zum allgemeinen Erſtaunen 
über eine Sache aus, die bereits faſt vor einer halben Stunde in ſeinem 
Sinne geregelt war. Er bittet dringend, die Verſammlung wolle die 
Sache ordnen, da es für die durch ihn vertretene Gemeinde höchſt nach⸗ 
teilig ſei — — bis ein Freund ausruft: „Was quälſt du dich damit 
noch? Die Sache iſt ja ganz wie du willſt ſchon abgemacht.“ Hierauf 
freilich „klappt der kühne Demoſthenes zuſammen“ und ſetzt ſich mit ver- 
legenem Geſichte. 

Iſt die Verhandlung über die äußeren Angelegenheiten vorüber, ſo 
ziehen ſich die Stewards zurück. Es folgt die Verhandlung mit den Lo⸗ 
kalprediger n.!) Auf die Frage: „Wer iſt im verfloſſenen Vierteljahre 
geſtorben?“ wird der Name eines treuen Arbeiters genannt, der ſelig 
heimgegangen iſt, und ein ſchlichter, trefflich bearbeiteter Lebenslauf wird 
verleſen, der auf die Verſammlung einen tiefen Eindruck macht. — Dann 
kommt die immer peinliche aber ſehr nötige Frage: „Sind welche auf 
Abwege gekommen?“ In der Verſammlung, welcher unſer Gewährsmann 
beiwohnte, wurden ihrer ſechs genannt, die ſich etwas hatten zu ſchulden 
kommen laſſen, und über die nach dem Votum der Brüder die Zucht 
verhängt wurde. Bei groben Sünden beſteht dieſe in Ausſchließung. Als 
ein Troſt zur rechten Zeit wird eine anſehnliche Liſte von Kandidaten für 
das Lokalpredigeramt verleſen, die ihre Probezeit beendigt haben und nun 
feſt in ihr Amt eingewieſen zu werden wünſchen. Sie müſſen vortreten, 
bilden einen Halbkreis und werden vom Miſſionar über die chriſtlichen 


1) Die local preachers find Laien, denen in ihren Kreiſen die Pflege und För⸗ 
derung des chriſtlichen Lebens obliegt. Sie haben die erbaulichen Verſammlungen, 
Prayer-meetings ꝛc. zu halten, aber find unbeſoldet. Sie müſſen zuerſt eine entſpre⸗ 
chende Probethätigkeit ein Jahr lang getrieben haben, ehe fie als accredited local 
preachers feſt mit dem Amte betraut werden. Als Bedingungen der Aufnahme hat 
Wesley aufgeſtellt: 1) daß ſie entſchieden bekehrt, 2) begabt ſeien, 3) Früchte ihres Pre⸗ 
digens an andern Seelen aufweiſen können. 
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Grundwahrheiten nach der heil. Schrift geprüft. Manche konnten das 
ſtrenge Examen nicht beſtehen und mußten nochmals in die Probezeit 
zurückkehren. Noch größer iſt die Reihe derer, die ſich zur erſten Auf— 
nahme in dieſelbe gemeldet haben. Sie ſtehen die ganze Kirche entlang 
und treten nun einer nach dem andern vor, um aus ihrer Bibel einen 
kurzen Abſchnitt vorzuleſen und einige Prüfungsfragen zu beantworten. 
Dann müſſen ſie abtreten und die Verſammlung erwägt, von jedem ein— 
zelnen, ob er geeignet ſei. Die Mehrzahl allerdings wird abgelehnt und 
muß auf weitere Vorbereitung verwieſen werden. — Hierauf folgen weitere 
Verhandlungen über mancherlei perſönliche Verhältniſſe. 

Am Abend finden dann noch im Haufe des Miſſionars die Bera— 
tungen mit den ordinierten Predigern ſtatt, beſonders über die Stationie— 
rung von Lehrern ꝛc. Es iſt nämlich Princip des Methodismus, die 
geiſtlichen Arbeiter nicht zu lange auf demſelben Platze zu laſſen. Min⸗ 
deſtens alle zwei Jahre findet eine Verſetzung ſtatt. Da will manches 
gründlich überlegt und erwogen ſein, um für jeden Platz den rechten Mann 
zu treffen und jeden Mann möglichſt an die rechte Stelle zu bringen. 
Daher dauern dieſe Verhandlungen oft bis tief in die Nacht hinein. 

Am dritten Tage folgt dann der feierliche Gottesdienſt, bei dem die 
Kirche ſo gedrängt voll iſt, daß aus dem Dorfe gewöhnlich nur die Häupt⸗ 
linge teilnehmen können. Den Schluß bildet die Feier des heiligen Abend— 
mahls, bei der die ordinierten inländiſchen Paſtoren aſſiſtieren. 

Am Nachmittage haben dann die ſämtlichen Lehrer, Katechiſten und 
Prediger noch eine Sitzung, in der die am vorigen Abende beſchloſſenen 
Verſetzungen verkündet werden. Jeder, der von einem ſolchen Beſchluß 
betroffen iſt, erhebt ſich und ſagt: „Sa winaka saka“ (es iſt gut Herr!)! 
Wird einem eine angenehme Verſetzung zu teil, ſagt unſer Berichterſtatter, 
ſo macht er eine möglichſt elegante Verbeugung dazu. Von den ſonſtigen 

1) Vielen mag es jedoch dabei gehen wie dem Joeli Bulu, als er 1848 nach Ono 
verſetzt wurde. „Als ich davon hörte,“ erzählt er, „entfiel mir das Herz, denn ich 
dachte an das Übel, das unter dem vorigen Lehrer entſtanden war, und ich fürchtete, 
die Häuptlinge würden auch gegen mich mißtrauiſch ſein, da jener ein Landsmann von 
mir war. Deshalb ging ich nach Ono in großer Furcht und mit ſchwerem Herzen. 
Aber meine Angſt war vergeblich und meine Schwermut wurde in Freude verkehrt, 
denn der Herr half mir, die Leute liebten mich, und das Werk Gottes wuchs und ge- 
dieh ungemein. So habe ich es in der That immer gefunden. Oft bin ich in großer 
Aungſt an meine Arbeit gegangen, Böſes erwartend, und wünſchend, mein Weg möchte 
an irgend einen andern Platz führen, als dahin, wohin ich ging; aber anſtatt Sorge 
habe ich Frieden gefunden, Lachen anſtatt der Thränen, Errettung aus jeder Gefahr 
und großen Erfolg im Werke des Herrn; während andrerſeits, wenn ich zuweilen Gutes 
erwartete, vielleicht etwas aufgeblaſen und auf meine eigne Kraft vertrauend, alles mir 
zuwider ging, jo daß ich beſchämt und betrübt wurde.“ (Baſeler Miſſ.⸗Magazin 1868 
S. 286.) — Das ſind goldene Worte, die in jeder Paſtoraltheologie ihre Stelle finden 
ſollten. 
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Beratungen erwähnen wir nur, daß auch die Zeit der jährlichen Miſſions⸗ 
feſte, die der Miſſionar bei ſeiner Rundreiſe in ſeinem Amtskreiſe ab⸗ 
zuhalten gedenkt, vorher beſtimmt werden. Vielleicht geſchieht dasſelbe mit 
den anderen erbaulichen Verſammlungen, die in den Sektionen reſp. den 
einzelnen Gemeinden abzuhalten ſind. Sind die Beratungen zu Ende, ſo 
folgt noch eine kurze Anſprache des Miſſionars, und mit geſalbten Gebeten 
zweier älteren Lehrer wird die Verſammlung geſchloſſen. 

Wie in dieſen feſtlichen Tagen für die äußeren Bedürfniſſe der Gäſte 
geſorgt wird, müſſen wir uns ſelber ausmalen. Die großen Erdöfen mit 
den gebratenen Schweinen und den duftenden gebackenen Yamswurzeln 
werden auch hier nicht fehlen. Am folgenden Tage iſt die Bai wieder 
von Fahrzeugen aller Art belebt. Den abreiſenden Gäſten wird bis zum 
Riff das Geleite gegeben, wobei noch manches geiſtliche Lied über die ſtille 
Lagune ſchallt. — Kleiner und kleiner werden hernach die weißen Segel 
auf dem dunkeln Ocean, bis ſie zuletzt als Pünktchen hinter dem Horizont 
verſchwinden. 


Knüpfen wir hieran ſogleich noch einiges über die anderen, ausſchließ⸗ 
lich erbaulichen Meetings, welche einen bedeutenden Teil des gottesdienſt— 
lichen Lebens der Methodiſten ausfüllen. Sie find verſchiedener Art und 
gelten entweder der ganzen Sektion, welche eine Anzahl von Gemeinden 
umfaßt, oder jeder einzelnen Gemeinde. Noch kleinere Kreiſe in den letz⸗— 
teren ſind die Klaſſen, welche ſich wöchentlich verſammeln, um unter einem 
geiſtlichen Führer (class leader) das geiſtliche Leben zu ſtärken und zu 
fördern. Wie dieſe letztere Einrichtung ſich in der jungen Witikirche ge⸗ 
ſtaltet, iſt aus meinen Quellen nicht zu erſehen, da fie hier, wenn über- 
haupt berührt, nur mit kurzer Erwähnung übergangen wird. Auch über 
die Gebetsverſammlungen, die, wenn ich nicht irre, regelmäßig in jeder 
Gemeinde gehalten werden, iſt nicht viel mehr zu erfahren. Etwas mehr 
wird von den vierteljährlichen Liebesmahlen (quaterly lovefeasts) geſagt, 
die für jede Sektion abgehalten zu werden ſcheinen. Wie es dabei her⸗ 
geht, ſahen wir bereits bei der Feier des Weinachtabends im Richmond⸗ 
Seminar. Auch bei außerordentlichen Veranlaſſungen werden ähnliche 
Verſammlungen gehalten, wie bei der Einweihung einer neuen Kirche ꝛc. 
Von einem ſolchen finde ich wenigſtens das Verzeichnis der Anſprachen, 
und will doch nicht unterlaſſen, es hier mitzuteilen.“) 

1) Wesl. M. Notices 1867 S. 74. Es war bei der Einweihung der ſchönen 
neuen Kirche zu Lakemba 1865. Sie iſt ein großes achteckiges Holzgebäude rings um⸗ 


geben von einer Veranda. Mit der letzteren zuſammen vermag ſie tauſend Perſonen 
zu faſſen. 
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Ratu Ramaſi, der König von Tumbou, ſprach über die Eiferſucht 
unter den Häuptlingen, Ratu John Wesley Tikoim bau über die 
mangelnde Ehrerbietung der Unterthanen gegen ihre Häuptlinge, Ratu 
Elijah Matakim bau über die Betrügereien der heidniſchen Prieſter 
und dasſelbe Thema wurde von Micah Ndeindeilawa behandelt, der 
ſelbſt einſt Prieſter war. Ratu Nguthake ſprach über: Einſt und Jetzt, 
und endlich Ratu Zachäus Sokotukiwi über die Civiliſation. — Es 
waren alſo faſt lauter Häuptlinge, die da ſprachen. Wahrſcheinlich gilt 
auch bei folder Gelegenheit, was unter andern Verhältniſſen ein Augen- 
zeuge ſagt, nämlich: „Sie ſind geborne Redner und ein richtiger Strom 
von Worten entquillt ihren Lippen, oft begleitet von angemeſſenen Geſten. 
Sie haben eine ſehr glückliche Art, irgend eine Wahrheit zu illuſtrieren, 
und manche ihrer Gleichniſſe ſind wirklich ſchön.“ (W. N. 1874 S. 117). 

Als Probe führen wir folgendes aus einer ſolchen Anſprache über 
die chriſtliche Einmütigkeit an. Elieſa Takelo ſagte: „Unſre Väter haben 
uns von Metzelei erzählt, die einſt in unſerm Lande ſtattfand. Es kam 
zu unſrer Inſel ein Kandoe mit einer ganzen Schar von Männern; und 
weil ſie viele waren und unſer Dörfchen nur klein, jo glaubten ſie, un 
verſchämt auftreten zu dürfen. Da wurden unſre Häuptlinge böſe und 
ſagten: „Laßt uns ſie totſchlagen.“ Da ergriffen alle Jünglinge die 
Waffen und liefen gegen die Fremden. Dieſe wurden alle getötet, bis 
auf zwei, denen es gelang, quer über die Inſel zu fliehen. Dort fanden. 
ſie am Strande ein kleines Boot. „Wollens flott machen,“ ſagten ſie, 
„und damit nach Tuwutha oder Katawanga unſer Leben retten.“ Nun 
waren ſie aber beide Inlandbewohner, die vom Rudern nichts verſtanden. 
Als ſie ins Boot geſtiegen waren, ſetzten ſie ſich einander gegenüber, der 
vorderſte das Geſicht dem Lande zuwendend, während der, der hinten ſaß, 
auf die See hinaus ſah. Als nun dieſer ruderte, ging das Boot vor— 
wärts, und als der andere ruderte, ging es zurück. So konnten ſie nicht 
vom Lande abkommen. Da ſagten fie: „Die Götter wollen uns ver— 
derben; laßt uns ans Land gehen und ſterben.“ So verließen ſie das 
Boot und wurden erſchlagen wie die andern. Das geſchah aber, weil ſie 
nicht zuſammen ruderten, ſondern gegen einander. So iſt es auch mit 
uns. Laßt uns immer zuſammen rudern.“ (W. N. 1867 S. 69.) 

Schließlich iſt noch zu bemerken, daß bei ſolchen Meetings die Ein- 
ſammlung kirchlicher Beiträge (die in Naturalien beſtehen) eine ſehr weſent— 
liche Rolle ſpielt. Bei der oben erwähnten Kirchweih war eine ſolche be- 
ſonderer Verhältniſſe halber unterblieben; Miſſionar Horsley bat jedoch 
in ſeinem Berichte, dieſe ſeine „unmethodiſtiſche“ Handlungsweiſe zu ver— 
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zeihen. Über die Art und Weiſe der Einſammlung, die gewöhnliche Höhe 
des Ertrages ꝛc. findet ſich in den Miſſionsblättern leider nichts erwähnt. 
Es wäre wünſchenswert, in dieſem Stücke weiteres zu erfahren.“) 


III. Des Miſſionars Rundreiſe. 


„Es lebt ſich unter den Palmenhainen der ſonnigen Inſelwelt ſehr 
angenehm, wenn man Geld genug hat, und daran ſcheint es den Wes— 
leyanern, dank dem großen Humanitätsſinn und Reichtum Englands?) und 
dank den Steuern, die ſie den Eingebornen abzunehmen verſtehen, niemals 
zu fehlen.“ So ſchreibt nach einem Aufenthalt von wenigen Wochen Max 
Buchner (dem jene ſcheinheiligen Reverends mit ihren glatt geſcheitelten 
Haaren?) und ihren himmliſch verklärten Geſichtern jo äußerſt unſympathiſch 
ſind), obgleich er keinen der Witimiſſionare geſehen hat, und obwohl er 
ihnen im Grunde doch zugeſtehen muß, daß fie große Verdienſte um die 
Wohlfahrt der Einzelnen haben. Nach ſeiner Schilderung werden ſich 
jedenfalls viele unter einem Witimiſſionar einen Mann vorſtellen, der das 
bequemſte Leben von der Welt hat, der in größter Gemütlichkeit ſo etwa 
die Idylle einer Landpfarre genießt, die zugleich eine halbe Sinekure iſt. 
Hat doch „das Leihbibliothekpublikum Gerſtäckers abgeſchmackte Lügen (über 
die Südſeemiſſionare) geglaubt“ (König, Literaturgeſchichte S. 623), warum 
nicht auch Buchners von giftiger Antipathie“) diktierte Expektorationen? 

Die folgenden Züge aus der Amtswirkſamkeit der Miſſionare werden 
uns jedoch ein ganz anderes Bild liefern. Sie ſind vielbeſchäftigte Leute, 
wie ſich ein jeder verſtändige Menſch ſagen muß, wenn er hört, daß die 
Sorge für 101000 Seelen, die zum großen Teil erſt kürzlich dem ſchlimm⸗ 
ſten Heidentum und der furchtbarſten Barbarei entriſſen ſind, auf den 
Schultern von 12 Männern ruht, denen es heiliger Ernſt iſt um die 

1) M. Buchner (Reiſe durch den Stillen Ocean) berichtet von den Witiinſeln, daß 

die Kokosnüſſe von den Miſſionaren mit dem Tabu (oder witiſch: tambu) belegt wä⸗ 
ren, damit ſie nur zu kirchlichen Zehnten, außer den bürgerlichen Steuern, verwendet 
wurden. Damit, meint er, ſei ein wichtiges Nahrungsmittel dem Gebrauche der Ein⸗ 
gebornen entzogen. Jedenfalls iſt das Tabu aber nicht von den Miſſionaren, ſondern 
von den Häuptlingen ausgegangen. Auch kann die Sache nicht ſo ſchlimm ſein, denn 
Buchner ſelbſt ſah die 1 Kokosnüſſe eſſen und berichtet, wie ſie immer ſich 
mit dem gekauten Kern ſalben; auch konnte er ſelbſt ſolche Nüſſe von den Eingebornen 
erlangen. Sie ſind alſo doch dem Gebrauche nicht entzogen. Die Stangen mit den 
Strohbüſcheln, die er geſehen hat, bedeuteten jedenfalls nur das Verbot für gewiſſe Orte, 
oder für ſolche Bäume, die einem beſonderen Recht unterſtellt waren. 
. 2) Wer ſich mit der Sache näher bekannt gemacht hat, weiß, daß die Witimiſſion 
lediglich von den auſtraliſchen Kolonieen aus getrieben wird. Nur zu beſonderen Zwecken 
(vergl. oben S. 111) kommen einige Privatbeiträge für dieſelbe aus England. 

3) Vergl. dagegen Rev. J Calwerts Porträt Wesl. M. Not, 1874 XI. 


) Er redet z. B. auch von „feiſten Pfaffen“, nicht askeetiſche Geſtalten, hager von 
Entbehrungen — ſondern das Gegenteil x. 
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Rettung einer jeden einzelnen Menſchenſeele. Ohne die ausgezeichnete Or— 
ganiſation der aus dem Volke ſelbſt gewonnenen Arbeitskräfte wäre es 
überhaupt nicht möglich geweſen, eine ſo ausgedehnte Miſſion mit ſo we— 
nigen Miſſionaren auch nur auf das notdürftigſte im Gange zu erhalten. 
Aber jene Gehilfen bedürfen immer noch zum größten Teil ſolcher Aufſicht 
und Überwachung ſeitens der europäiſchen Miſſionare, daß letztere wahrlich 
nicht Zeit haben, die Hände in den Schoß zu legen. Auch lebt ſichs unter 
den Palmenhainen doch wohl nicht ſo ſchön, wie jener Reiſende vermeint. 
Man achte nur auf das Zeugnis der vielen Grabſteine, welche an ver— 
ſchiedenen Punkten des Archipels die irdiſchen Reſte von Mitgliedern der 
Miſſionsfamilien decken, oder auf die bleiche, leidende Geſichtsfarbe bei 
manchen der lebenden, in der ſich die Einflüſſe des Tropenklimas erkennen 
laſſen, man denke an die Gefahren, denen der Miſſionar öfters auf ge— 
brechlichem Fahrzeuge zwiſchen den tückiſchen Riffen ausgeſetzt iſt, oder an 
das Los Rev. Thomas Bakers, der vor wenig mehr als einem Jahrzehnt 
erſchlagen und aufgefreſſen wurde — ſo dürfte einem doch das Idyll der 
Palmenhaine etwas bedenklich vorkommen. Dabei haben die Miſſionare 
ein nach engliſchen Begriffen immer nur mäßiges Gehalt, mit dem ſie ſich 
bei den Preiſen, welche europäiſche Artikel auf den Witünſeln haben, wohl 
einrichten müſſen.!) Doch genug der Rechtfertigung gegen jene parteiiſche 
Darſtellung. 

Daß bei einem Witimiſſionar nicht viel von bequemem Leben die 
Rede ſein kann, werden wir auch bemerken, wenn wir ihn auf einer ſeiner 
regelmäßigen Rundreiſen durch den weiten Amtskreis begleiten, der ſich 
über verſchiedene entfernte Inſeln erſtreckt. 

Ein Doppelfanoe wird inſtand geſetzt, wenn nicht etwa grade der 
Miſſionsſchooner zur Verfügung ſteht. Iſt das Wetter günſtig, ſo kann 
die Fahrt ohne Schwierigkeiten von ſtatten gehen; doch wird auch z. B. 
eine ſolche erwähnt, bei der den ganzen Tag über das Waſſer aus dem 
Fahrzeug geſchöpft werden mußte, um es vor dem Sinken zu bewahren. 
Doch diesmal wird glücklich die erſte Station erreicht. Mehrere Kanoes 
kommen zur Einholung des Miſſionars über die Lagune. Mit Ehrerbie⸗ 
tung aber herzlicher Freude begrüßt der Katechiſt des Ortes die Gäſte 
(denn auf der Viſitationsreiſe hat der Miſſionar gern einen oder ein paar 
von ſeinen Gehilfen als Begleiter bei ſich) und führt ſie in ſein Haus. 
Der Ort ift noch wenig von der Kultur beleckt. Das Quartier hat nicht 
viel von Komfort aufzuweiſen. Einige unentbehrliche Artikel der Civiliſa⸗ 


) Einer erzählt, wie er feine Bettſtellen, Waſchtiſch ꝛc. ſich ſelbſt aus alten Kiſten 
zuſammengezimmert hat. (W. N. 1876 S. 246.) 
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tion, wie ein Moskitonetz, Meſſer und Gabel, ein Handtuch ꝛc. ſind wohl 
mitgebracht, und die guten braunen Leute bieten alle Fürſorge auf: immer⸗ 
hin aber bleibt doch das Logieren in ſolchem witiſchen Hauſe ziemlich un⸗ 
bequem. Der Tag iſt ſchon zu weit vorgeſchritten, als daß die Viſitation 
beginnen könnte. Doch giebt es zuvor manches über die innern und 
äußern Verhältniſſe der Gemeinde zu beſprechen. Das Kirchlein pflegt 
mit ſeinem baulichen Zuſtande gewöhnlich ſchon den Stand der Gemeinde 
anzudeuten. In einem tropiſchen Klima bedürfen die Gebäude viel mehr 
der Reparaturen und wenn die Witigemeinden damit ſo viele Umſtände 
machten wie manche norddeutſche Dorfgemeinde, ſo möchten ihre Gottes— 
häuſer bald recht verfallen ausſehen. Meiſtenteils hat der Miſſionar mit 
ſolchen Externis nicht viel Not, doch trifft er auch Gemeinden, in denen 
das ſchadhafte Kirchendach andeutet, daß der chriſtliche Eifer nachgelaſſen 
hat. Da giebts denn mit den Stewards wie mit den Lokalpredigern und 
Klaſſenführern manches zu verhandeln, zurecht zu weiſen, zu ermahnen ꝛc. 
Die Frau des Katechiſten hat inzwiſchen das einfache Mahl bereitet. Fiſch 
und Yams munden nach der Reiſe vortrefflich. Wenn die Körbe leer 
ſind, und alles abgeräumt iſt, wird der Abendſegen gehalten und bald die 
Ruheſtätte aufgeſucht: der einfache Fußboden mit der Matte über dem 
Farnkrautpolſter. 

Am andern Morgen während des einfachen Frühſtücks laſſen ſich zu— 
nächſt von weitem einzelne Klänge eines fremdartigen, wilden Geſanges 
vernehmen, der immer näher und näher kommt und immer vernehmlicher 
wird. Zwiſchen den grünen Büſchen erſcheinen zuletzt die Schulkinder im 
Gänſemarſch, mit ihren kleinen Füßen zu ihrem Geſange den Takt haltend. 
Ihre kurz geſchnittenen Haare ſind gepudert mit geraspeltem Sandelholz, 
ihre Haut glänzt von Ol, ſie ſind reichlich geſchmückt mit Kränzen von 
Blättern und Blumen.!) In den erhobenen Händen tragen fie eine 
Yamswurzel oder Taro, Bananen oder Zuckerrohr. So nahen ſie ſich 
ſingend: „das iſt das Zeichen unſrer Liebe für den Miſſionar.“ Jedes 
Kind legt ſeine Gabe vor der Thür nieder, bis ſich ein tüchtiger Haufen 
von Nahrungsmitteln bildet, und dann ziehen ſie nach der Kirche, um 
dort ihre Plätze zum Examen einzunehmen. 

In langen Reihen ſitzen ſie auf dem mit Matten bedeckten Boden, 
die Knaben den Mädchen gegenüber. Es iſt ein lieblicher Anblick, „um 
den man wohl meilenweit reiſen köunte.“ Der Miſſionar giebt ein geiſt⸗ 

) W. N. 1867 S. 68. Alſo iſt es auch eine Lüge Gerſtäckers, daß die Miſſionare 
den Eingebornen den Blumenſchmuck verbieten. Vergl. auch Papers relative to the 


Wesleyan Missions Nr. CXCVII (Sept. 1869) S. 3, wo auch erwachſene Chriſten 
mit Blumen geſchmückt erwähnt werden. 
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liches Lied an. Auf ein Zeichen von der Pfeife des Lehrers erheben ſich 
alle Kinder, und lieblich klingt das Lob Gottes aus ihrem Munde. Nach 
Beendigung des Liedes läßt der Schulmeiſter abermals einen Pfiff ertönen 
und alle knieen andächtig nieder, während der Miſſionar das Gebet ſpricht. 
Nun beginnt die Prüfung. Einige der älteren, bereits ſtämmige Burſchen 
und faſt erwachſene Mädchen, ſtehen auf und ſingen ein Kapitel aus dem 
Neuen Teſtament; dann kommen die, welche leſen können (und ihrer ſind 
nicht wenige), und mit dem Finger von Zeile zu Zeile in ihren Bibeln 
folgend, läßt jedes ſeinen Vers hören; etliche aber tragen einen größeren 
Abſchnitt vor. Nun geht's ans Buchſtabieren, worin ſich die Kinder ſehr 
hervorthun. Die längſten Wörter, die man ſich denken kann (und in der 
Witiſprache giebt's einige ſchrecklich lange), buchſtabieren ſie mit der größten 
Leichtigkeit und „grienen“ vor Freude, wenn der Miſſionar ſeine Befriedi— 
gung ausſpricht. — Darauf zeigen fie, wie ſchön fie Zahlen ſchreiben fün- 
nen auf ihren Tafeln; doch alles, was über hundert hinaus geht, macht ſie 
nicht wenig verwirrt. Von tauſend ſcheinen fie etwas uebelhafte Vor— 
ſtellungen zu haben. Die meiſten ſcheinen zu glauben, daß es ausgedrückt 
wird durch eine unbeſchränkte Zahl von Nullen mit einer 1 vor oder 
hinter denſelben je nach Belieben des Schreibers. Im Kopfrechnen geht 
es über Erwarten beſſer; die Antworten kommen ſchnell und richtig. Der 
Lehrer kann es ſich nicht verſagen noch einen eigentümlichen Geſang pro— 
duzieren zu laſſen, indem je ein paar Worte buchſtabiert werden z. B. 
„Krokodil das furchtbare Tier“, „Elephant das große Geſchöpf“; auch 
zählen ſie in einer Melodie von 1— 100, indem fie dazu mit den Händen 
klatſchen und feſt im Takte dazu allerlei ſonderbare Bewegungen machen. 
Nach einer kurzen Anſprache wird die Prüfung mit Gebet beſchloſſen; die 
Kinder werden entlaſſen, bilden ſogleich wieder ihre Reihen, ſtimmen noch 
eines ihrer Lieder an und tanzen nach Haufe.) W. Not. 1867 S. 68 ff. 

Hierauf ertönt die Lali und ruft die Gemeinde zum Gottesdienſt zu— 
ſammen. Die Kirche füllt ſich. Der Miſſionar, ſchon vom Examen aus 
geſtrengt, gerät vollends in Schweiß bei ſeiner Predigt, denn es wird 
drückend heiß in der Kirche. Vielleicht hat er hernach noch das heilige 


1) Von einer andern Schulprüfung heißt es: „Von den 74 Kindern konnten 35 
ihre Bibel leſen und 29 konnten eine lesbare Hand ſchreiben. Von letzteren waren nicht 
weniger als 20 männlichen Geſchlechts und nicht wenige machten ihre Sache ſo gut, 
daß fie warme Belobigung ernteten. Zehn von den Knaben zeichneten ſich im Rechnen 
aus: ein Exempel uach dem andern löſten fie flink und richtig bis zur Diviſion mit 
benannten Zahlen — darüber kam freilich keiner hinaus. Es iſt hier ein guter Grund 
gelegt. Auch der Lehrer empfing fein wohlverdientes Lob vor den verſammelten Dorf⸗ 
leuten.“ (W. N. 1876 S. 247.) 
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Abendmahl auszuteilen. Genug, wenn er ins Haus des Katechiſten zurück— 
kommt, ſo hat er ein gut Teil Arbeit vollbracht. 

Nun geht er langſam durch das Dorf, hier und da einem freundlich 
die Hand ſchüttelnd und ein paar freundliche Worte redend. Auch findet 
er noch manche Arbeit als Seelſorger. Da giebt es Kranke zu beſuchen. 
Einer der Häuptlinge liegt darnieder. Glücklicherweiſe hat der Miſſionar 
etwas Medizin bei ſich. Dem alten kläglich drein ſchauenden Graubart 
wird eine Doſis davon eingegeben, worauf er ein fürchterliches Geſicht 
ſchneidet, aber eine Taſſe warmer Thee ſtimmt ſeine Mienen wieder zu 
freundlichem Wohlwollen. Nun fängt er eine Unterhaltung über die ver⸗ 
ſchiedenſten Dinge an. Aber die Zeit iſt knapp. Noch einige chriſtliche 
Ermahnungen und ein kurzes Gebet, dann geht's dort hinüber in ein 
Haus, wo ein Kind ſchwer krank iſt. Da giebt's viel zu tröſten, denn 
die junge Mutter ſcheint ſich nicht in den Gedanken finden zu können, 
ihren Liebling herzugeben — ꝛc. 

Mit der Dämmerung kehrt der Miſſtonar wieder in ſein Quar⸗ 
tier zurück, wo ſeiner noch allerlei Anliegen warten. Sein Wirt hat 
einmal eine alte amerikaniſche Taſchenuhr gekauft, natürlich für teure Pro⸗ 
dukte. Aber die Freude dauerte nicht lange, denn das alte Ding wollte 
nicht mehr gehen. Jetzt muß der Miſſionar den Uhrmacher ſpielen — 
und welche Wonne, als wieder das Tiktak erklingt! Sehr richtig wird ſie 
nicht wieder gehen — aber das thut nichts: der Witier mißt die Zeit 
doch nach dem Stande der Sonne.!) Es kommen auch noch manche von 
den Dorfleuten herein, um einen Schwatz zu machen und ſich etwas er— 
zählen zu laſſen von dem Lande der Papalangi. Doch die Lichtnüſſe ſind 
bald abgebrannt. Die Beſucher empfehlen ſich. Es wird ſtille. Nur von 
ferne her tönt das regelmäßige Rollen der Brandung, das den müden 
Miſſionar bald in den Schlaf lullt. Aber ſchon bald nach Mitternacht 
wird er wieder geweckt durch ein lautes Klagegeſchrei. Es iſt die Toten— 
klage jener jungen Mutter, deren Kind verſchieden iſt. Für die nächſten 
Stunden wird dadurch der Schlaf geſtört — bis endlich die Müdigkeit 
doch wieder ſiegt. (W. N. 1872 S. 125.) Wenn die Sonne wieder aus 
den Fluten emporſteigt, finden wir den Miſſionar bereits am Bache in 
der Nähe unter den breiten Bananenblättern, die mit tauſend Tauperlen 
überſchüttet glänzen, um durch ein erquickendes Bad für die weitere Arbeit 
ſich zu ſtärken. Von dort geht's gleich wieder in die Kirche, wo eine 
Gebetsverſammlung gehalten wird, zu der ſich die vollen Mitglieder ein— 
finden, dieſelben die wir geſtern bei der Kommunion ſahen. Nach dem 


1) Wesl. M. Not. 1876 S. 248. 
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Frühſtück folgt eine Beſprechung mit den Classleaders; auch mit der jungen 
Mutter, die über ihren Verluſt untröſtlich erſcheint, muß noch gebetet wer— 
den — und die Sonne ſteht ſchon ziemlich hoch am Himml, wenn alle 
Amtsgeſchäfte in dieſer einen Gemeinde vollendet find. 

Nun geht es weiter mit etlichen braunen Begleitern zu einem andern 
Dorf jenſeits der Berge. Der Pfad, der hinüberführt, iſt nicht bequem. 
Aber es verlohnt wohl die beſchwerliche Fußwanderung, wenn man auf den 
Höhen, wo die Briſe ſo erfriſchend weht, ſich umwendet und zurück ſchaut 
über das weite dunkle Meer bis zu den fernen Inſeln, die da und dort 
wie Wolken am Horizonte lagern. Mit Betrübnis ſieht der Miſſionar 
am Wege hier und da einen der dicken Grashalme zu einem Knoten ver— 
ſchlungen. Er weiß wohl was es zu bedeuten hat. Es iſt Zauberei, die 
ein Wandrer getrieben. Dadurch ſoll die Sonne zurückgehalten werden, 
daß ſie nicht vor ſeiner Rückkunft untergehe. Da und dort liegen auch 
wieder Nokonokozweige auf dem Boden — das ſind Opfer für die alten 
heidniſchen Götter, die noch immer nicht ganz von dieſen Bergen verſcheucht 
zu ſein ſcheinen.)) Doch wenn in unſerm Volk nach tauſendjährigem DBe- 
ſtehen der chriſtlichen Kirche noch Aberglaube und Zauberei vorkommen, 
wer kann ſich wundern, ſie auf jener Inſel zu finden, deren Bewohner 
erſt vor 20. Jahren das Lotu annahmen. 

In dem Dorfe drüben an der Küſte verlaufen die Amtsgeſchäfte in 
ähnlicher Weiſe wie eben geſchildert. Das Doppelkanoe iſt inzwiſchen herum- 
gekommen, um den Miſſionar, wenn er dort fertig iſt, nach der nächſten 
Inſel hinüber zu führen. So geht es von Sektion zu Sektion, bis die 
Rundreiſe durch den ganzen Amtskreis vollendet iſt, die ſicherlich nicht 
wenig Mühen und Beſchwerden, aber auch nicht wenig Segen für die Ge— 
meinden mit ſich bringt. 

Dann und wann kommt in die gleichmäßige Amtsthätigkeit eine Ab⸗ 
wechslung, wenn weiße Pflanzer in dem betreffenden Kreiſe vorhanden ſind. 
Da wird es dem Miſſionar wohl einmal zu teil, ein ordentliches Nacht⸗ 
lager auf europäiſcher Matratze mit reinlichen Linnen und eine nach hei— 
matlicher Art bereitete Mahlzeit zu erhalten, und wir wollen ihm ſolche 
Erleichterung ſeiner Reiſe gerne gönnen. Dafür aber hält er auch einen 
beſonderen engliſchen Gottesdienſt in dem gaſtlichen Hauſe, zu dem ſich 
mancher Pflanzer mit ſeiner Familie von weit her einfindet. Da fließt 
manche Thräne bei der Erinnerung an die ſchönen Gottes dienſte in der 
fernen Heimat und an dieſe ſelbſt. — Nach manchen Bemerkungen von 
Reiſenden (und auch Buchner hat das ſeinige dazu gethan) ſollte man mei⸗ 


1) Wesl. M. Not. 1876 S. 247. 
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nen, daß die Pflanzer zu den Miſſionaren auf dem feindſeligſten Fuße 
ſtänden. Und gewiß giebt es ſolche, die von giftigem Groll gegen die 
Miſſion durchdrungen ſind, wie man es nicht anders erwarten kann in 
ſolch' einer jungen Kolonie, wo ſich viel Abſchaum anſammelt. !) Aber es 
fehlt auch nicht an beſſeren Elementen, und auf den meiſten Pflanzungen 
iſt der Miſſionar gern geſehen, oft ſchon aus Rückſichten der Klugheit; 
denn das merken die Pflanzer ſehr bald, daß mit den chriſtlichen Einge⸗ 
bornen ganz anders und viel leichter zu verkehren iſt, als mit den heid— 
niſchen. Daher ſind die Miſſionare öfters von den Koloniſten angegangen, 
auf ihren Pflanzungen inländiſche Lehrer anzuſtellen, ſelbſt da, wo mit ein— 
geführten Eingebornen andrer Inſeln gearbeitet wird. Auch zeichnen die 
weißen Anſiedler erhebliche Beiträge für die Miſſion; und Rev. Langham 
fand z. B. unter 30 ſolchen nur 2, die nicht willig waren, für dieſelbe 
etwas beizuſteuern. (W. N. 1872 S. 125) 2) 

Etwas anders geſtalten ſich die Miſſionsreiſen in denjenigen Diſtrik— 
ten, wo noch Heiden vorhanden find: auf Witi lewu und Wanua lewu. 
Hören wir auch von einer ſolchen noch etwas. Miſſionar Langham bereiſte 
1872 die Stationen ſeines Amtskreiſes an der Nordküſte von Witi lewu, 
um die jährlichen Miſſionsfeſte abzuhalten. Wir geben folgende Auszüge 
nach feinem Journal. (W. N. 1872 S. 124 ff.) 

Mittwoch den 8. Februar. Kam nach Mba, dem äußerſten Punkt des Wiwa⸗Circuit. 

Donnerstag den 9. Traf Verabredungen mit den Häuptlingen, hier das Miſſions⸗ 
feſt am Montag zu halten, und ſchickte eine Einladung an die heidniſchen Häuptlinge 
von Nabutautau, die, wie ich hörte, nicht abgeneigt waren, ſich zu beteiligen. Dann 
beſuchte ich die Leute von Naloto, die wenigen, welche dem in meinem letzten Briefe 
erwähnten Gemetzel entronnen waren, bei dem nahezu 400 den Keulen der Heiden er⸗ 
lagen. — Ich ging, einen kranken Burſchen zu ſehen, der recht befriedigend über ſeine 
Vorbereitung auf den Tod ſprach. Nachmittags ging ich in ein benachbartes Dorf, und 
predigte im Freien, da das Haus, in dem ſonſt der Gottesdienſt gehalten zu werden 
pflegt, für die Verſammlung nicht ausreichte. Nach dem Gottesdienſte machte ich einigen 
Pflanzern meine Aufwartung und hatte die Freude, bei zweien von ihnen kurze An⸗ 
dachten halten zu können. — — 

Sonnabend. Alle Lehrer der Sektion verſammelten ſich heute, und ich ſtellte meine 

1) Schon die Hötels geben Zeugnis davon, an deren Schenktiſch ein beſtändiges 
Saufen im Gange iſt (wie es Dr. Litton Forbes, Two years in Tiji mehrfach ſchil⸗ 
dert — auch Buchner ſagt davon: Jede neue Bekanntſchaft koſtet die Vertilgung zweier 
Schnäpſe). 

2) In Lewuka hat ſich aus den Weißen eine beſondere Methodiſtengemeinde ge⸗ 
bildet, und eine ſchöne Kirche gebaut. Als Miſſionar Nettleton ſich aus Geſundheits⸗ 
rückſichten zurückziehen mußte, wurde ihm zu ehren eine feierliche Abſchiedsverſammlung 
gehalten, bei der ſich auch viele der nicht kirchlichen Weißen beteiligten, und wo viel 
Anerkennung und Liebe Ausdruck fand. (W. N. 1872 S. 188.) Von ſeiten des briti⸗ 


ſchen Gouverneurs erhielten die Mifftonare das aller anerkennendſte Zeugnis. (Report 
of the Wesl. M. M. S. 1876 S. 152.) 
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Fragen nach dem Zuſtand der Gemeinden und der Schulen. Die Berichte von einigen 
lauteten nicht ſehr günſtig. Es ergab ſich, daß dies zum Teil durch die Vernachläſſigung 
einiger Lehrer verſchuldet war, die aufgedeckt und gerügt ward. Doch iſt bei manchen 
der Leute hier eine wunderbare Anderung vorgegangen, ſeitdem ich ſie im Jahre 1864 
zuerſt kennen lernte. 

Sonntag. Ich leitete die frühe Morgengebetsverſammlung. Darauf prüfte ich 
die Taufbewerber, zwölfe an der Zahl. Sie ſchienen mir aber noch nicht genügend 
vorbereitet zu ſein, und jo lehnte ich es ab, fie diesmal zu taufen. Beim Vormittags— 
} gottesdienſt war die interemiſtiſche Kapelle voll; einige mußten außen ſtehen. Die Ver⸗ 

ſammlung war ſo andächtig, daß es eine Luſt war, derſelben zu predigen. Um 2 Uhr 
kamen trotz der ungünſtigen Witterung einige der Anſiedler zum engliſchen Gottesdienſt. 
Hernach ging ich drei (engl.) Meilen weit und predigte den Bewohnern zweier Dörfer. 
Der Regen kam in Strömen und ich wurde tüchtig naß, ſowohl auf dem Hinwege als 
auch auf dem Rückwege. — — — 

Freitag den 17. Februar. [Wo 2] Der inländiſche Paſtor prüfte und taufte neun 
erwachſene Katechumenen; darauf begann die Verſammlung. Sie war zahlreich beſucht; 
die Leute waren von ferne gekommen. Auch der Ertrag der Kollekte war gut. Ich er— 
fuhr, daß einige Anweſende von ihren Nachbarn, mit denen ſie Streit hatten, grade 
bedroht worden waren mit einer Tracht Prügel, die ihnen am Morgen des Feſttages 
zugedacht war. Einige junge Leute hatten ihrem Häuptling vorgeſchlagen, zu Hauſe zu 

bleiben und ihre raufluſtigen Freunde zu empfangen. Jener aber widerſprach: „Laßt 
uns nicht das Miſſionsfeſt vernachläſſigen“, ſagte er, „grade wegen dieſer Friedensſtörer. 
Wenn fie kommen und ſich unſre Abweſenheit zu nutze machen, unſre alten und 
ſchwachen Leute zu ſchlagen, die uns nicht begleiten können zu dem Verſammlungs— 
platz — gut ſo.“ 

Ich kehrte nach Naiwiſaſana zurück und hielt eine Verſammlung bei Fackellicht, 
traute auch ein Brautpaar. Die Jugend des Ortes brachte zu ehren unſres Beſuches 
ein Ständchen — eine Ehre, auf die wir gern verzichtet hätten, um ſo mehr als ſie 
uns faſt bis zum Tageslicht wach erhielten. Ich ſetzte die Predigt für ſie auf den 
Sonntag Nachmittag an. 

Sonntag 19. Früh die Gebetsverſammlung gehalten. Gepredigt in der ausgezeich— 
neten neuen Kirche vor einer großen Zuhörerſchaft. Nach dem Schluß des Gottesdienſtes 
taufte ich 25 Erwachſene. Nachmittags ging ich zu Mr. Brougham, wo ich die Gebete 
las und für die engliſchen Anſiedler predigte. 

Montag. Prüfte eine Anzahl Taufkandidaten, hielt dann die Lehrerkonferenz, nach 
der das Miſſionsfeſt begann. Unter den Beſuchern waren eine hübſche Anzahl weiße, 
wie auch faſt überall bei den Verſammlungen längs der Küſte unter die Lotuleute ſich 
einige Heiden miſchten. Dieſe hatten einen aufregenden Tanz auf eigne Hand; gaben 
aber auch ihre Beiträge in die Kollekte. Die Eingebornen trugen 10 & 11 sh. bei (211 
M.) die Europäer 5—6 . Zum Schluß der Verſammlung hielt ich eine Anſprache und 
taufte die am Morgen geprüften Erwachſenen. In der Dunkelheit ruderten wir nach 
dem 12 (engl.) Meilen entfernten Nawatu, wo wir um Mitternacht ankamen, nachdem 
wir große Schwierigkeit gehabt hatten, unſern Weg durch die Riffe zu finden. Das 
Kanoe ſtieß auf das eine und bekam einen Leck. Glücklicherweiſe hatten wir einen Zim— 
mermann am Bord, der den Schaden ausbeſſern konnte. — — — 

Dieſe Proben werden genügen, um uns eine Vorſtellung von dem 


Leben und Treiben der Witimiſſionare auf ihren Miſſionsreiſen zu geben. 


A 
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Wir hätten gerne aus dieſer intereſſanten Miſſion noch weitere Mit⸗ 
teilungen gemacht; namentlich wünſchten wir ſehr, ein deutliches Bild von 
den Zuſtänden der Gemeinden geben zu können. Allein unſre Quellen. 
laſſen uns hier im Stiche. Vielleicht gelingt es uns, nächſtens die Mij- 
ſionsblätter der Auſtralaſiatiſchen Konferenz zu erlangen, in denen über⸗ 
haupt ſeit 1877 ausſchließlich die Berichte über dieſe Miſſion veröffentlicht 
werden. Vielleicht daß wir in jenen, wie es ſcheint, ausſchließlich der 
Südſeemiſſion gewidmeten Blättern ausreichendes Material finden, um 
demnächſt unſern Leſern auch die Witigemeinden womöglich in anſchaulicher 
Schilderung vorzuführen. 

Schon aus den obigen Mitteilungen aber, wenn man ſie zuſammen⸗ 
hält mit denjenigen Berichten, die noch vor wenigen Jahrzehnten über jene 
Kannibaleninſeln erſtattet werden mußten, können deutlich zeigen, wie reichen 
Segen der Herr dort auf die Predigt ſeines Evangeliums gelegt hat. 


Die evangeliſche Miſſion auf Tahiti. 
Von Schloßprediger Kikebuſch in Köpenick. 
(Schluß.) . 
III. Periode der Miſſion auf Tahiti. 

Nicht als Miſſionar iſt Arbouſſet nach Tahiti gegangen, ſondern als 
Hofprediger J. M. der Königin Pomare. Erſt im Jahre 1865 übernahm 
die Pariſer Miſſions⸗Geſellſchaft jenes Miſſionsgebiet und ſandte als 
von ihr beſoldete Boten: Viénot 1866, Veriner 1868, Brün 1870 und 
Allard 1875 hinaus. 

Dieſe Periode kennzeichnet ſich durch allmähliche Schaffung der tahi- 
tiſchen evangeliſchen Nationalkirche an Stelle der bisherigen kongregatio— 
naliſtiſchen Souveränität der Einzelgemeinde und durch kräftigere För⸗ 
derung des Unterrichts. Die Gouverneure waren auch in dieſer Periode 
der proteſtantiſchen Miſſion und der Freiheit der evangeliſchen Kirche mehr 
oder weniger abhold, bis auf Cheſſé, den gegenwärtigen Statthalter, 
ſeit deſſen Regierungsantritt die Verhältniſſe auf Tahiti einen gänzlichen 
Umſchwung erlitten haben ſollen. Wir wollen hoffen, daß ſich die fran⸗ 
zöſiſchen Proteſtanten keinen Illuſionen hingegeben haben. 

Als Arbouſſet im Februar 1863 auf Tahiti landete, fand er eine 
wohlwollende Aufnahme bei dem franzöſiſchen Gouverneur, eine herzliche 
aber bei dem engliſchen Miſſionar Howe!) und deſſen allein für die eng⸗ 
liſchen Schiffsmannſchaften deſigniertem Nachfolger Morris. Den tahi— 


) Howe ſtarb im Juni 1863 auſ Rarotonga, wo er nach Niederlegung ſeines 
1 ſchon am 7. Mai 1863 „krank zum Tode aber ſelig in Gott“ gelan- 
et war. 
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tiſchen Chriſten empfahl ſich Arbouſſet durch einen Gruß, welchen er ſamt 
einer Adreſſe der Pariſer Paſtoren an die tahitiſchen Paſtoren über- 
ſetzen und verbreiten ließ. Die Tahitier ließen den Gruß nicht unerwidert, 
auch Pomare Vahine nicht, die ſich damals auf Rajatea befand. Ar- 
bouſſets erſtes Anliegen war, ſich von dem Zuſtand der Gemeinden zu 
unterrichten, und nach einigen Wochen kann er bezeugen, daß trotz aller 
Unvollkommenheit und Schwachheit, mit welcher die einheimiſchen Paſtoren 
das Evangelium verkündigten, die Gemeinden den Centrallehren des Evan— 
gelii treu geblieben waren und viel Eifer im Gebrauch der Gnadenmittel 
bewieſen. „Am zweiten Sonntag“, ſchreibt Arbouſſet, „hörte ich einen 
eingebornen Paſtor predigen. Er hatte eine volle Kirche, und die Zu— 
hörer hörten aufmerkſam zu, ihre Kleidung war anſtändig. Mehrere 
Zuhörer beiderlei Geſchlechts ſchrieben die Predigt mit Bleiſtift nach, 
was mich angenehm überraſchte.“ Arbouſſet erkannte bald, daß, wenn 
er ſeinen Zweck der kirchlichen Reorganiſation erreichen ſollte, er ſelbſt in 
der Hafenſtadt und Landes-Hauptſtadt Papeete Pfarrer werden müſſe. 
Dies war aber nicht anders möglich, als wenn der dortige eingeborne 
Pfarrer Daniela freiwillig auf ſeinen Poſten verzichtete oder doch in eine 
untergeordnete Stellung ſich fügte, wenn Arbouſſet ſich einer Wahl der 
Gemeindeglieder!) unterwarf, und wenn der Gouverneur die Wahl Ar— 
bouſſets beſtätigte. Es gelang alles ohne Schwierigkeit, und am 12. 
April ward Arbouſſet als Pfarrer der tahitiſchen evangeliſchen Gemeinde 
zu Papeete eingeführt. Hören wir Arbouſſet hierüber: „Am frühen Mor— 
gen hatten ſich die eifrigſten Chriſten von den Eingebornen verſammelt, 
um durch Geſang und Gebet den Segen Gottes auf dieſen Sonntag 
herabzuflehen. Später kamen 500—600 Perſonen zur Kirche. Die Dia— 
konen und einige Paſtoren der Umgegend nahmen um die Kanzel herum 
Platz. Einer von ihnen eröffnete den Gottesdienſt, indem er ein Lied 
fingen ließ. Dann las der würdige Aroué 1 Timoth. 3 vor und ſprach 
ein Gebet. Ihm folgte Daniela. In ruhiger und freimütiger Weiſe 
erklärte er, weshalb er ſein Amt niedergelegt hätte, und bezeugte, welche 
Freude ihm der Gedanke gewähre, die Herde auch ferner weiden zu dürfen 
als Vikar oder als „rechter Arm des franzöſiſchen Paſtors“. Alsdann 
| beſtieg der würdigſte der tahitiſchen Miſſions-Arbeiter, Herr Howe, die 
Kanzel. Die zahlreiche Gemeinde, die er vor ſich ſah, ſein Wort hatte 
f ſie geſammelt und geweidet. Zärtlich und beſorgt, wie nur ein Vater 
fein konnte, redete er fie an, dann wandte er ſich an mich und ermahnte 
| y Hier treten Gemeindeglieder als Beſitzer des aktiven Wahlrechts auf. cfr. Pag. 
14. Zl. 2. u. ff. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1881. 9 
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mich aufs herzlichſte auf Grund von 2. Timoth. 4, 6. Ich kniete nieder, 
die Prediger umringten mich, und die Verſammlung erhob ſich, während 
unſer Freund unter allgemeiner tiefer Andacht mich für den beſonderen 
Dienſt des Herrn auf Tahiti einſegnete. Darauf ſprach ich mit Hilfe 
eines guten Dolmetſchers meinen Entſchluß aus, ihnen allen das Wort 
Chriſti rein und einfältig zu predigen.“ 

Nun ging Arbouſſet ſofort ans Werk, das Ziel, die iſolierten Ge⸗ 
meinden unter einander zu verbinden, unverrückt im Auge behaltend. 
Er berief die 21 Paſtoren und die 42 Diakonen der Inſel, um ihnen 
die Abhaltung vierteljährlicher Konferenzen zu empfehlen. Gern wurde 
der Vorſchlag angenommen. Mit Genehmigung des Gouverneurs durf⸗ 
ten die Konferenzen ſtattfinden und wurden jedesmal mit der Feier 
des h. Abendmahls geſchloſſen. Hierdurch ſchon knüpfte ſich ein Band 
zwiſchen den einzelnen Gemeinden; ſpäter wurden die Paſtoren aufge⸗ 
fordert, der Konferenz über die kirchl. ſittlichen Zuſtände ihrer Gemeinden 
Bericht zu erſtatten, auch die Studien der Paſtoren wurden von der 
Konferenz aus geleitet. In der Gemeinde von Papeete befanden ſich 
24 Diakonen, welche gelegentlich Evangeliſten-Dienſte thaten. Arboufjet 
richtete, um ihr theol. Wiſſen zu vertiefen, für ſie Bibelſtunden ein, an 
denen auch die Paſtoren der Umgegend teilnahmen. Eine Sonntagsſchule 
wird eröffnet, ein nachahmenswertes Vorbild für die anderen Parochieen, 
etwas ſpäter werden auch monatliche Miſſionsſtunden eingeführt. Daneben 
entſteht zu Papeete eine Gemeinde evangeliſcher Franzoſen, deren Gottes- 
dienſte Arbouſſet leiten muß. Man ſieht, es wird unter Arbouſſets kräftiger 
Anregung und Leitung lebendig in der tahitiſchen Kirche; wie erwünſcht 
mußte es ihm ſein, daß er 1864 in Atger einen Gehilfen bekam, da die 
Arbeitslaſt ſtetig wuchs! Zwei Wochen nach Atgers Ankunft war auch 
Pomare von Rajatea nach Tahiti zurückgekehrt. Am 1 Auguſt 1864 
wurden die franzöſiſchen Paſtoren in officieller Audienz von der Königin 
empfangen. Sie finden bei ihr den Gatten, Ariifaaité, einen Koloß von 
Menſchen, der den Ruf eines guten Redners hatte, und den Thronerben, 
welcher mit intelligenten Geſichtszügen vornehme Manieren verband. Es 
iſt dies derſelbe Pomare V, der kürzlich dem Throne der Väter entſagt 
hat. Die Königin iſt eine fleißige Kirchgängerin und eine demütige Chriſtin. 
Als einmal bei der Vorbereitung auf das h. Abendmahl nach eingeführtem 
Gebrauch die Namen aufgerufen wurden und Arbouſſet ohne weitere 
Titulatur „Pomare“ rief, antwortete ſie wie jeder andere: „hier“. Am 
15. Auguſt — es war ein Sonnabend — fand die Feier des Napoleons— 
tages ſtatt, und Arbouſſet predigte vor einer ſehr zahlreichen Verſammlung. 
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Auf Sonntag war ein Pferderennen angeſetzt, doch wurde es auf Wunſch 
der Königin auf Dienstag verlegt. Am 18. Auguſt leitete Arbouſſet be- 
reits zum drittenmale die Paſtoral⸗Konferenz. Die Beſchlüſſe derſelben 
reden von ſolchen, die vom Chriſtentume abgefallen, und von ſolchen, die 
überhaupt noch nicht Mitglieder der Kirche geworden find. Es gab alfo 
1864 nicht bloß eine heidniſche Partei, ſondern auch noch wirkliche unge— 
taufte Heiden. Im September und Oktober desſelben Jahres machte 
Arbouſſet eine Viſitationsreiſe und revidierte die großen Gemeinden von 
Pounavia, Tiarei und Papenoo. Die Eindrücke, die er bekömmt, ſind 
ſehr verſchieden. In Pounavia find infolge der Anweſenheit eines katho— 
liſchen Prieſters 50 Perſonen zum Katholicismus übergetreten. Die katho⸗ 
liſche Schule wird, weil der Elementar⸗Unterricht unter dem 
Protektorate obligatoriſch iſt, auch von proteſtantiſchen Kindern 
beſucht. Die proteſtantiſche Kirche iſt im ſchlechten Zuſtande. In Tiarei 
weiſt die proteſtantiſche Schule gute Leiſtungen auf. Der Paſtor des Orts 
iſt Metuaro, der Vicepräſident des „hohen tahitiſchen Hofes“. Zur 
Gemeinde gehören auch 2 ſpaniſche und 1 franzöſiſcher Bauer und der 
Sohn des engliſchen Miſſionars Henry. Für den materiellen Aufſchwung 
des Ortes hatte Hitoti, der Ortsſchulze, in hervorragender Weiſe Sorge 
getragen. Sein Haus iſt europäiſch gebaut. Überhaupt iſt der Ort un— 
vergleichlich ſchön, ſein Klima äußerſt geſund, ſeine Felder fruchtbar. 
„Reich zu werden“, ſagt Arbouſſet über Tiarei, „erſtrebt hier niemand, 
ſein Leben einfach zu verbringen ohne allzuviel Arbeit, das iſt die Lebens— 
weisheit dieſes Völkchens. Wären ſeine Sitten weniger leichtfertig, würde 
ich es für gut und glücklich halten.“ In Papenoo zählt die Gemeinde 
107 Mitglieder und 60 Schulkinder beiderlei Geſchlechts. Auch hier gab 
es damals noch Heiden außer denen, welche vom Chriſtentum wieder ab— 
fallen waren. 

Die Erfahrungen, welche Arbouſſet gemacht, wurden auf der nächſten 
Paſtoral⸗Konferenz beſprochen und wurden die Grundlage wichtiger Be— 
ſchlüſſe. Es iſt bemerkenswert, daß man ſich ſchon jetzt über eine gewiffe 
Gleichmäßigkeit im Kultus und in der Behandlung der zum Katholicis- 
mus Übergetretenen verſtändigte, daß man ſogar einen Paſtor ermahnte, 
ſeinen Pflichten als Konferenz-Mitglied beſſer zu genügen, daß man eine 
Gemeinde aufforderte, einen Paſtor zu wählen, und endlich daß man eine 
Examinationskommiſſion einſetzte, welche den Auftrag bekam, zwei für die 
Inſeln Anaa und Manihi neu gewählte Paſtoren auf ihren Glauben, 
ihre Kenntniſſe und ſittliche Tüchtigkeit zu prüfen. Der ſtatiſtiſche Konferenz 
bericht zählte 28 Parochieen ausſchließlich der Filialkirchen auf dem Tuamotu⸗ 
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Archipel mit 2639 Kirchengliedern und 1270 Schulkindern. Mittelpunkt 
der Thätigkeit blieb für Arbouſſet der Hafenort Papeete. Was hier 
auf dem Gebiete der Kirche und Schule geſchah, ſollte durch ſein Vor⸗ 
bild und ſeinen ſonſtigen Einfluß auf alle übrigen Gemeinden einwirken. 
Ende 1864 und Anfang 1865 machte Arbouſſet abermals Viſitationsreiſen, 
die ſich nun auch auf die beiden anderen Inſeln des Protektorats, auf 
Moorea und Tubuai erſtreckten. Der Eindruck, den Arbouſſet bekömmt, 
iſt nicht weſentlich verſchieden von dem der erſten Viſitationsreiſe. Er 
findet unfähige Paſtoren neben treuen Arbeitern, vergebliches Bemühen 
der Katholiken, an dieſem Orte Boden zu gewinnen neben bedenklicher 
Propaganda an einem anderen Orte, die Schule insbeſondere der Zank⸗ 
apfel der Konfeffionen und das bequeme Mittel des Katholicismus, ſich 
Eingang zu verſchaffen; nur auf Eimeo zeigt die Phyfiognomie der Ge⸗ 
meinden einige andere Züge. Weil das Protektorat hier nicht reſidiert, 
find die Kirchen verhältnismäßig ſelbſtändiger geblieben, doch klagt Ar- 
bouſſet über bloß verſtandesmäßige Auffaſſung des Chriſtentums. „Die 
Inſulaner reden beſſer über die Lehre, als ſie dieſelbe im Herzen fühlen.“ 
„Während des Gottesdienſtes beweiſen ſie mehr Aufmerkſamkeit als An⸗ 
dacht.“ Sechs Grad ſüdlich von Moorea liegt Tubuai mit einer Be⸗ 
völkerung von 253 Seelen. Das Protektorat hatte der Inſel einen fähigen 
Häuptling gegeben, den thatkräftigen Tamatoa, und einen nicht minder 
tüchtigen Paſtor Tirahau. 

Arbouſſet beſuchte auch die Inſeln unter dem Winde, um die Miſſions⸗ 
methode der engliſchen Brüder kennen zu lernen, und den Tuamotu⸗ 
Archipel. Den Bericht über die Inſeln unter dem Winde können wir 
übergehen, wichtiger für uns iſt das, was er über den Tuamotu⸗Archipel 
ſagt. Es ſind etwa 24 Inſeln, aus denen dieſe Gruppe beſteht und die 
ſich über einen Raum von 300 lieues in die Länge und 200 ljeues in 
die Breite ausdehnen. Ihre Bevölkerung betrug ungefähr 8000 Seelen, 
davon kommen auf die Gambier-Inſel 1500 und auf Anaa 1300 Seelen. 
Die Tuamatu⸗Inſulaner verdanken ihren Beziehungen zu den Geſellſchafts⸗ 
inſeln den Beſitz der h. Schrift. Als nämlich die Inſulaner von Anaa 
in früheren Jahren einmal eine benachbarte Inſel erobert hatten, flüchteten 
ſich die Beſiegten in großer Anzahl nach Tahiti. Pomare I. nahm ſie auf. 
Vergeblich forderten die Sieger ihre Auslieferung. Nicht lange hernach 
beauftragte Pomare einige Chriſten, als Glaubensboten nach Anaa zu 
gehen, um dieſe Inſel zum Chriſtentum zu bekehren. Pomare erlangte 
auch von den Siegern Verzeihung für die geflüchteten Tuamotuaner und 
die Erlaubnis, daß ſie unbehelligt in ihr Vaterland zurückkehren durften. 
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Seit dieſer Zeit fällt die Geſchichte dieſer Inſeln mit der der anderen Inſeln 
des Protektorats zuſammen. Der Name „Tuamotu“ bedeutet entfernte 
Inſeln. Er datiert vom Jahre 1852, wo er infolge einer Reklamation 
der Eingebornen an Stelle von „Puamotu“ geſetzt wurde, welches ſo viel 
heißt wie „unterworfene“ Inſeln. Nach Arbouſſet kamen auf den Tuamotus 
noch in den ſechsziger Jahren Akte von Kannibalismus vor. Gegen Ende 
des Jahres 1863 kam Arbouſſet durch ein eigentümliches Ereignis in un— 
mittelbare Berührung mit etwa 15 Tuamotu-⸗Inſulanern. Die öffentliche 
Meinung klagte ſie an, einige Ideen der Mormonen angenommen zu 
haben, und die katholiſche Miſſion, welche ſich auf den Tuamotus nieder— 
gelaſſen hatte, dementierte das Gerücht nicht. Infolge deſſen wurden 
ſie von dem Gouvernement nach Tahiti citiert, und Arbouſſet erhielt den 
Auftrag, ſie zu prüfen. Er fand die Beſchuldigung unwahr, gab ihnen 
das Zeugnis bibelgläubiger Chriſten, nahm aber Veranlaſſung, im Jahre 
1864 auch den Tuamotus einen Beſuch abzuſtatten. Nach Arbouſſets 
Urteil beſitzen die Tuamotu⸗Inſulaner viel natürliche Einficht und religiöſe 
Ideen, die ſie der Bibel verdanken. Der Mormonismus hat, 4 oder 5 
Schwachſinnige ausgenommen, keine Anhänger gewonnen. Dagegen drohte 
die Unmäßigkeit dem kräftigen Volksſtamme Gefahr zu bringen. Unter 
dieſem Geſichtspunkte hielt Arbouſſet das dem Volke ſeitens der Katholiken 
gegebene Beiſpiel der Entſagung für ſehr heilſam. Die Elementar-Schul⸗ 
bildung ſteht auf niedriger Stufe. Es fehlt auch an Lernmitteln. Ar⸗ 
bouſſet hat nur die Bibel und einige Liederbücher und Breviarien vor— 
gefunden. In allen Gemeinden, welche Arbouſſet beſuchte, beſtellte er 
Paſtoren und Diakonen, ließ Gemeindeliſten anfertigen, ſorgte für die 
Beſchaffung von Tauf⸗ und Abendmahlsgefäßen und ließ geſchriebene 
Kirchenordnungen zurück. Von feiner eigentümlichen Art, mit den Ein- 
gebornen zu verkehren, nur ein Beispiel‘). In einer Kirche, wo Ar— 
bouſſet predigen ſoll, legt er eine Kokosnuß und eine Bibel auf die 
Kanzel. Natürlich ſind die Augen aller ſofort auf dieſe Gegenſtände ge— 
richtet. „Sie ſind euch beide unentbehrlich,“ redete Arbouſſet die Zuhörer 
an, „die Kokosnuß für den Leib, die Bibel für die Seele. Sie kommen 
beide von Tahiti. Bewahret ſie, ihr braucht nichts anderes, um zu leben.“ 
Nicht unbefriedigt kehrt Arbouſſet von ſeiner Viſitationsreiſe zurück: „Ma 
visite-aua peuplades touamotu fera époque pour elles.“ 

Wir haben uns bei der Thätigkeit Arbouſſet etwas lange verweilt. 
Dafür haben wir ein Bild von dem Zuſtande des tahitiſchen Volkes und 
von dem Verhältnis der Tuamotu-Inſeln zu den Geſellſchaftsinſeln er— 


1) Allgem. Miſſ.⸗Zeitſchrift Jahrgang 1876 pag 249. 
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halten, wir haben die Miſſionsmethode Arbouſſets kennen gelernt, die 
maßgebend und vorbildlich für ſeine Nachfolger geworden iſt, und wir 
haben auch Kenntnis genommen von der Unparteilichkeit und Höflichkeit, 
mit der das Gouvernement damals die Proteſtanten behandelte. Der 
Einfluß der früheren Regierungsprinzipien Napoleons III iſt unverkenn⸗ 
bar. Es iſt ſchon mehrfach darauf hingewieſen worden, daß die Napoleons 
mehr Gerechtigkeit in kirchlichen Dingen haben walten laſſen als Reſtau⸗ 
ration und Revolution. 

Als Arbouſſet 1865 die Inſel verließ, arbeiteten ſeine Nachfolger 
in ſeinem Geiſte weiter. Schon im Jahre 1874 erreichten ſie die von 
Arbouſſet angeſtrebte ſynodale Zuſammenfaſſung der tahitiſchen National 
kirche durch Konſtituierung der Synode, die auch des Gouverneurs Gi⸗ 
rard Genehmigung erhielt. Doch verſtanden es ſeine Nachfolger Gilbert, 
Pierre und Michaux, das Inkrafttreten der Synodal-Verfaſſung lange 
Zeit zu verhindern. Und wenn auch die Synode einmal zuſammentrat, 
ſie durfte ihre Beſchlüſſe nicht ausführen. Als ſie es wagte, einen tahi⸗ 
tiſchen Paſtor wegen Trunkſucht aus dem Amte zu entfernen, ſetzte der 
Gouverneur den unwürdigen Mann wieder in ſein Amt ein. Ein anderer 
Konflikt entſpann ſich über die Veröffentlichung der Kirchen-Disziplinar⸗ 
ordnung, die Viénot beſorgt hatte. Der Gouverneur hielt jedoch den 
Paſtor Viénot nicht für berechtigt, ein ſolches Schriftſtück zu publizieren, 
und verbot die Verbreitung und kirchenregimentliche Giltigkeit desſelben. 
Ja, das Protektorat erteilte dem Paſtor Viénot im offiziellen Journal 
einen Verweis, der umſomehr verletzen mußte, als Viénot Präſident 
der Synode war. Einen ebenſo unangenehmen Konflikt hatte Brün 1876 
mit der franzöſiſchen Behörde, die ihm die härteſten Vorwürfe darüber 
machte, daß er einen tahitiſchen Paſtor von ſeiner Abſicht abzubringen 
vermochte, ſeine Tochter an einen Katholiken zu verheiraten. Gleichzeitig 
mit dieſen Bedrückungen, welche die evangeliſche Kirche erfuhr, wuchs der 
Einfluß des Katholicismus, insbeſondere auf dem Gebiete der Schule. 
Die evangeliſchen Paſtoren bemühen ſich zwar, das Schulweſen in jeder 
Beziehung zu fördern, die Leiſtungen der evangeliſchen Schulen werden 
auch von den Gouverneuren anerkannt und gelobt, aber die Schülerzahl 
iſt ſeit 1864 von 1270 auf 742 im Jahre 1874 herabgegangen. Der 
Jahresbericht von 1880 redet ſogar nur von 300 Schülern, welche unter 
der Leitung Viénots ſtänden, doch kann unmöglich damit die Geſamt⸗ 
zahl der evangeliſchen Schulkinder gemeint fein.) Man hofft aber, daß 

1) Das Rätſel löſt ſich dadurch, daß die tahitiſchen Kirchenſchulen im Laufe der 


Zeit meiſtenteils Staatsſchulen geworden ſind, in denen kath. Schulbrüder und Schul⸗ 
ſchweſtern den Unterricht erteilen. 
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künftig die evangeliſchen Schulen ebenſoviel Staatsunterſtützung erhalten 
werden, wie die katholiſchen, und dann wird man der läſtigen Konkurrenz 
Herr werden. 

Die franzöſiſchen Nationalfeſte werden auch auf den Kolonienen gefeiert. 
Bis vor kurzem entfaltete dann noch immer der berüchtigte Upaupa-Tanz 
zum Ergötzen der franzöſiſchen Soldaten und Offiziere ſeine ganze Ge— 
meinheit. Man erwarte nie von dem franzöſiſchen Beamten einen bilden— 
den und ſittlich hebenden Einfluß auf die Urbewohner. Wie gewiſſenlos 
ſie ſind, geht aus folgendem Fall hervor: Am 18. März 1875 wird im 
Diſtrikt Tautira in Gegenwart des Thronfolgers Pomare und einiger 
franzöſiſcher Offiziere von Vernier und Green ein neues proteſtantiſches 
Gotteshaus eingeweiht. Nach dem Gottesdienſt findet ein Feſtmahl ſtatt, 
an dem es ſehr ehrbar hergeht. Daran fand aber ein franzöſiſcher Offizier 
ſo wenig Gefallen, daß er dem Paſtor Vernier ſein tiefes Bedauern aus— 
ſprach, die Tahitier nicht in ihrer volkstümlichen Ungebundenheit ſehen 
zu können. 

Am 17. September 1877 ſtarb Pomare Vahine. Sie war geboren 
am 28. Februar 1813 und folgte ihrem Bruder Pomare III. im Januar 
1827 in der Regierung. Man darf nicht behaupten, daß Pomare in dem 
Bekenntnis zu Chriſto niemals eine Schwäche bezeigt habe. Trotzdem 
muß in Anbetracht ihrer ſchwierigen Stellung ihre Treue gegen ihren 
Heiland und ihr Wohlwollen gegen die evangeliſche Kirche Tahitis aner- 
kannt werden. Ihr Nachfolger iſt, da Joinville geſtorben, ihr jüngerer 
Sohn Pomare V. 

Mit dem Jahre 1879 beginnt für Tahiti eine neue Zeit, die man 
füglich die vierte Periode ſeiner Kirchengeſchichte nennen kann. In jenem 
Jahre hat nämlich der Kolonial-Miniſter von einer Kommiſſion unter 
dem Vorſitz des bekannten Admirals Jauréguiberry, eines Proteſtanten, 
eine Kirchenverfaſſung für Tahiti ausarbeiten laſſen, die bereits Geſetzes⸗ 
kraft erhalten hat und am 6. Februar 1880 im Vea, dem amtlichen 
Organ der Geſellſchaftsinſeln, publiziert worden iſt. Des anderen wichtigen 
Ereigniſſes, der Abdankung Pomares V. und der Einverleibung Tahitis 
in den franzöſiſchen Staat haben wir bereits Crwähnung gethan. 

Auf Tahiti haben ſich jüngſt auch die Folgen des franzöſiſchen 
Kulturkampfes geltend gemacht. Die Lehrer und Lehrerinnen der geiſt— 
lichen Genoſſenſchaften ſollen Tahiti verlaſſen, und die öffentlichen Schulen 
werden künftig nur weltlichen Lehrern (instituteurs lacques) anvertraut 
werden.!) Die Proteſtanten hoffen für ſich viel Vorteil aus jener Maß— 


1) Die écoles laiques haben unter den Proteſtanten Frankreichs, namentlich unter 
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regel zu ziehen. Dem gegenwärtigen Gouverneur Cheſſee iſt's zu danken, 
daß im tahitiſchen Budget wieder eine jährliche Summe von 6000 fres. 
als Subvention für den proteſtantiſchen Kultus ausgeworfen iſt. Wir 
unſrerſeits wagen nicht zu hoffen, daß den Proteſtanten die Unterſtützung 
lange zu teil werden wird, ſo wohlgeſinnt auch der gegenwärtige Gouverneur 
ihnen ſein mag. 

Wir ſchließen mit einem Überblick über Land und Leute, deſſen Er- 
gebnis in folgenden Thatſachen beſtehen dürfte. Die tahitiſche Bevölke— 
rung beläuft ſich auf 6000 — 7000 Seelen. Der zwanzigſte Teil davon 
iſt katholiſch, die Übrigen find evangeliſch. Es exiſtiert eine tahitiſche 
evangeliſche Kirche mit einer Synode, die aus Geiſtlichen und Laien ber 
ſteht und der Synodalverfaſſung der reformierten Kirche Frankreichs nach⸗ 
gebildet iſt. An der Spitze der tahitiſchen Gemeinden ſtehen Konſiſtorien, 
deren Mitglied der eingeborne Paſtor iſt. Für die Ausbildung der Pa⸗ 
ſtoren genügt die Normalſchule zu Papeete nicht. Man beabſichtigt ein 
theologiſches Inſtitut zu Papeete zu gründen. Eine autoritative Stellung 
nehmen die franzöſiſchen Miſſionare ein. Es ſind dies gegenwärtig Brün 
auf Moorea, und der Direktor der evangeliſchen Schulen Viénot zu Pa- 
peete, dem der Lehrer Allard als Gehilfe beigegeben iſt. Der engliſche 
Poſten in Papeete wird gegenwärtig von Green verwaltet, doch hat der- 
ſelbe kein amtliches Verhältnis zur tahitiſchen Nationalkirche. Die Schul⸗ 
kinder evangeliſchen Bekenntniſſes werden nicht alle von evangeliſchen 
Lehrern unterrichtet. Die Bevölkerung nimmt ab. Der ſittliche Zuſtand 
des Volkes iſt beſſer im Lande, ſchlechter in den Hafenſtädten. Die lite⸗ 
rariſchen Bedürfniſſe des Volkes befriedigt die Druckerei in Papeete, welche 
1875 — neuere Nachrichten fehlen — außer einigen Schulbüchern 120 000 
Seiten geliefert hat, darunter eine Tahitiſche Fabelſammlung. Der Ackerbau 
iſt gering. Die Induſtrie liegt meiſt in den Händen von Europäern, welche 
Eingeborne andrer Inſeln und chineſiſche Kulis als Arbeiter befhäftigen.!) 


Quartal Bericht. 
(Schluß.) 

Südſee. Nach dem letzten Jahresberichte der Hawaiian Evangelical Association 

ſtehen unter der Leitung dieſer Körperſchaft auf den Sandwichinſeln 56 Gemeinden 


den Mitgliedern der Eglise libre viele Anhänger. v. Preſſenſé iſt ihr heredteſter Ver⸗ 
teidiger. Wer fi informieren will, leſe Pressensé, la liberté relig. en Europe depuis 
1870 und ſeine Rede auf der Baſeler Verſammlung der Evang. Allianz. Wir ver⸗ 
ſtehen feine Vorliebe für die écoles laiques als in den Verhältniſſen feines Vaterlandes 
begründet, teilen aber ſeine Anſichten nicht. Eben deshalb geben wir uns auch keines⸗ 
wegs den Hoffnungen hin, welche die Proteſtanten Frankreichs an die Einrichtung von 
écoles laiques an Stelle der Kirchenſchulen knüpfen. 
) Grundemann, kl. Miſſ.-Bibliothek IV, 2 S. 94 ff. 
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mit 7459 ſelbſtändigen Kirchengliedern, von denen weit die meiſten durch eingeborne 
Paſtoren bedient werden. Die Beiträge für die mikroneſiſche Miſſion, welche die Aſſo— 
ciation bekanntlich als ihr eignes Werk treibt, betrugen 17 712 Mk., die Geſamtbeiträge 
für kirchliche und Miſſionszwecke: 110 568 Mk., alſo pro member faſt 15 Mk. „Trotz 
der Anſtrengungen der Papiſten, Mormonen und Anglikaner hat kein Abfall vom evan— 
geliſchen Glauben ſtattgefunden.“ Auch der zahlreich eingewanderten Chineſen — es 
mögen ihrer jetzt ca. 10000 ſein — nehmen ſich die Hawaiiſchen Chriſten mit Eifer an. 
In Honolulu haben ſie zu einer Kirche für dieſelben 24000 Mk. beigeſteuert (Miss. Her. 
1880, S. 334 u. 370). Übrigens giebt es auch chineſiſche Evangeliſten auf Hawai, 
die unter ihren dortigen Landsleuten miſſionieren. Während der König ziemlich chinejen- 
freundlich geſinnt iſt (oder vielmehr war), hat ſich im Volk eine lebhafte Antichineſenbe— 
wegung entwickelt, die jüngſt beinahe zu einer Revolution geführt hätte, wenn der König 
nicht rechtzeitig nachgegeben. Die anglikaniſche ritualiſtiſche „Ausbreitungs-Geſellſchaft“, 
welche ſich wie in Madagaskar leider auch hier Verwirrung ſtiftend eingedrängt hat, macht 
trotz der Königlichen Gunſt, von der ſie um ihres äußeren Glanzes willen getragen wird, 
ſehr geringe Fortſchritte. Nach dem letzten Jahresbericht der P. G. S. ſelbſt zählt ſie nur 
117 Seelen, darunter 61 Kommunikanten. Selbſt die „Kathedrale“, durch welche man 
den Inſulanern ſo gewaltig zu imponieren hoffte, iſt bis jetzt nicht über die Grundmauern 
hinaus gewachſen. Und doch thut dieſe Geſellſchaft als repräſentiere ſie „die Kirche 
von Hawai“. — über die römiſche Propaganda fehlen uns zuverläſſige Angaben. Wie 
unglaubwürdig die römiſche Statiſtik ſelbſt iſt, dafür lieferte uns erſt jüngſt wieder der 
Courier de Bruxelles vom 27. Nov. 80 einen ſchlagenden Beweis, indem er angab, 
daß die Zahl der Katholiken auf den Sandwichinſeln 30 000, die des jährlichen römi— 
ſchen Zuwachſes 800 betrage. !) Nach dem Cenſus von 1878 giebt es überhaupt nur 
44 088 Eingeborne auf Hawai und 3420 Miſchlinge. Von dieſen gehören vielleicht die 
4fache Zahl der oben erwähnten members allein zu der Aſſociation; von den 4561 
Weiſen find 1276 Amerikaner, 883 Briten, 436 Portugieſen, 272 Deutſche, 81 Fran⸗ 
zoſen, 666 andere Fremde und 947 im Lande geborne Kinder von Ausländern, ver— 
mutlich alſo nur eine geringe Zahl katholiſch; die 5916 Chineſen, die es damals gab, 
waren meiſt Heiden — wo ſollen nun die 30 000 römiſcher Chriſten herkommen, felbft 
wenn man, was doch bei einer Miſſionsſtatiſtik nicht zuläſſig, nicht bloß die Einge- 
bornen zählt? 

Welche rapiden Fortſchritte — leider, rapide! — die äußere Civiliſation auf Hawai 
macht, geht u. a. aus folgendem hervor: „Im Jahre 1822 kam die erſte Drucker- 
preſſe nach Honolulu und am 7. Januar zog König Kamehameha II. den erſten 
Bogen von derſelben ab. Heute erſcheinen auf Hawai nicht weniger als 5 Zeitungen, 
3 engliſche mit 4 Seiten Großformat von je 7 Spalten und einer Auflage von je 
2000 Exemplaren, eine kleinere Miſſionsmonatsſchrift in 2500 Exemplaren, ſowie 2 
Wochenblätter in hawaiiſcher Sprache in je 4000 Exemplaren. — Nach dem Berichte 
des Oberpoſtmeiſters betrug die Zahl der 1878 und 79 beförderten Briefe 469 600, was 
jährlich auf den Kopf der Bevölkerung 4 Briefe ergiebt.“ — Jährlich erſcheint ein „Al- 
manach“ der 76 Seiten füllt, ungerechnet die zahlreichen Anzeigen, welche ein helles 
Licht über die Kulturverhältniſſe der Inſelgruppe verbreiten. „Da rücken in langer Reihe 


1) „Auf Taiti“ — heißt es dort — „zählt man 20 000, auf den Marqueſasinſeln 
30 000, auf Neuſeeland 80 000, in Neukaledonien und den Neuhebriden 8000 Katholiken.“ 
Es ſcheint, die Herren von Rom trauen uns nicht einmal zu, daß wir zählen können! 
Am Ende giebt es mehr Katholiken als Menſchen auf der Welt. 
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die Hotels, Reſtaurants, Konditoreien, Kafees, Billards u. ſ. w. vor. Nr. 60 in Hole- 
Street zu Honolulu, wo beſtändig „Palaſt⸗Eis⸗Creme“ zu haben iſt, muß in einem jo 
heißen Lande ein ſehr geſuchtes Lokal ſein. An Uhren und Uhrmachern fehlt es nicht, 
Polſterer und Möbelſchreiner die Menge, auch Wagenfabrikanten. Ein Konditor und 
ein Paſtetenbäcker lobt die Pracht und die Süßigkeit ſeiner Hochzeitstorten, während die 
nächſte Stelle ſchon — ſehr paſſend, wenn man etwa des Süßen zu viel genoſſen — 
Pillen und Arzneien anbietet, auch die feinſten Havana-Cigarren aupreiſt. Die Adreſſen 
von Rechtsanwälten und Aktienhändlern beweiſen, wie verwickelt die hawaiiſchen Ver⸗ 
hältniſſe ſind; fein möblierte Zimmer laden die Reiſenden zur Miete ein; ein Leſe⸗ 
kabinet legt die Tagespreſſe und periodiſche Literatur der ganzen Welt zur Einſicht vor, 
während ein „Neuigkeitsagent“ ſeinen Abonnenten den regelmäßigen Empfang von über 
100 Zeitſchriften verſpricht. Man wäre wirklich in Verlegenheit, wenn man auch nur 
einen Modeartikel unſerer „civiliſierten“ Städte nennen ſollte, der ſich in den Waren- 
lagern Honolulus nicht vorfände. Der Almanach ſelbſt ſieht unſern europäiſchen Al⸗ 
manachs jo ähnlich wie ein Ei dem andern, nur daß bei den öffentlichen Feiertagen 
neben dem Geburtsfeſt der Königin Viktoria von England auch das „chineſiſche Neujahr“ 
aufgeführt wird. Natürlich lieſt man da die ganze Reihe der Könige von Hawai, ihre 
Geburt, ihre Thronbeſteigung u. ſ. w. von Kamehameha I. an, der im Jahre 1782 die 
Zügel der Regierung ergriff. Der Hofkalender iſt eben ſo vollſtändig, wie unſer „Gothaer“, 
mit König, Königin, Prinzen, Prinzeſſinnen, Miniſtern, Würdenträgern, Oberpräſidenten 
u. ſ. w. Es folgen ſchätzenswerte Notizen über die Bevölkerung, Entfernungen der 
verſchiedenen Eilande, Berghöhen, Einfuhr, Ausfuhr, Schiffahrt, Poſtverbindung, Miet⸗ 
kutſchen und ihre betreffenden Taxen, die ſo feſt ſtehen, wie die Taxen der Fiaker von 
London und Paris“ (nach Mitteilungen im „Ev. Miſſ.-Mag.“ 1881 S. 33 f.). 


Wenden wir uns von hier ſofort nach dem mikroneſiſchen Miſſionsfeld, wo 
Hawaiiſche Miſſionare unter amerikaniſcher Superintendenz auf den Gilbert- und Mar⸗ 
ſchall inſeln 10 Stationen beſetzt haben, während auf den übrigen Inſeln des Archipels 
beſonders den Karolinen 4 Stationen von Amerikanern und 10 von Eingebornen von 
Ponape bedient werden. In Summa giebt der letzte Jahresbericht des Am. Board für 
das geſamte mikroneſiſche Gebiet 40 Gemeinden mit ca. 2900 Kirchengliedern an, 
von denen 447 im letzten Jahre aufgenommen worden ſind. Was zunächſt Ponape 
betrifft, wo ſchon ſeit längerer Zeit eine eigne Miſſionsgeſellſchaft ins Leben getreten, 
ſo lauten die letzten Nachrichten nicht eben erfreulich. Die dortigen 3 Gemeinden, die 
zuſammen ca. 400 Kirchenglieder zählen, befinden ſich in einem „kalten Zuſtande“, wie 
der Jahresbericht jagt. In dem neueſten Specialberichte (Her. 81 S. 18) heißt es 
ausführlicher: „Ich melde nichts Neues, wenn ich ſage, daß es hier Rückſchritte, Mißer⸗ 
folge und dunkle Wolken giebt .. Jüngſt drohte der Rückfall eines angeſehenen Häupt⸗ 
lings zu Kenan alles in den Abgrund zu ziehen. Er war durch den Branntwein ver- 
führt worden. Aber ich freue mich berichten zu dürfen, daß er der unſeligen Flaſche 
Valet geſagt und zu uns zurückgekehrt iſt. Auf der alten Station Kiti, der Mutter 
aller übrigen, iſt ein Tag der Verſuchung hereingebrochen, doch ſcheint es wieder licht 
werden zu wollen. An einigen Orten geht es in den Schulen gut vorwärts, an andern 
nicht. An dieſem Orte (Oua) giebt ein neuer „König“ Hoffnung für den ganzen 
Stamm. Einſt der ärgſte Böſewicht in ganz Ponape iſt er jetzt ein ganz neuer Menſch.“ 

In einem ausführlichen Aufſatze Dr. Finſch's: „Über die Bewohner von Po- 
nape“ („Zeitſchrift für Ethnologie“ 1860 S. 301 ff.), der übrigens in der Erörterung 
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ſexueller Fragen das kaum Glaubliche leiſtet,!) wird folgendes Urteil gefällt: „Die 
amerikaniſch⸗hawaiiſche M.⸗G. hat ſchon ſeit 1852 ihr Augenmerk auf Ponape gerichtet 
und iſt ſeither unter der kräftigen Leitung von Sturges, Gulick, Logan u. a. un⸗ 
abläſſig thätig geweſen, Schulen und Kirchen zu errichten. Wir ſelbſt ſahen die Haupt⸗ 
ſtationen in Jokoits?) (2) und Da, die mit ihren hübſchen amerikaniſchen Wohnhäuſern 
und den wohlgepflegten Anpflanzungen einen ſehr freundlichen und behäbigen Eindruck 
machen. In Oa trafen wir gerade Sonntags bei Beendigung des Mittagsgottesdienſtes 
ein und ſchätzten die Zahl der Kirchenbeſucher, die alle ſehr reinlich und ſauber ge— 
kleidet waren, auf ca. 60.8) Außer den beiden Mifftonsftattonen ift in Kiti-Hafen noch 
eine dritte, der ein Farbiger aus den Philippinen vorſteht. Derſelbe hielt zur Zeit des 
Walfiſchfanges ein übel berüchtigtes Haus für Seeleute, ſoll aber jetzt, um die früheren 
Sünden gut zu machen, um ſo ſtrenger gegen ſeine Kirchkinder ſein, die er nicht ſelten 
mit Einſperren, in den Stock ſpannen u. ſ. w. ſtraft.“) Inwieweit die Schule ſegens⸗ 
reichen Einfluß ausübte, vermag ich nicht zu ſagen, denn ich traf im ganzen nur ein 
paar junge Burſchen, von denen der eine in Honolulu auf der Miſſionsſchule geweſen 
war, die leſen und ſchreiben konnten.?) Wenn man die lange Zeit bedenkt, ſeit welcher 
die Miſſion auf Ponape thätig iſt,s) und aus dem Jahresberichte von 1879 erfährt, 
daß bisher überhaupt kaum mehr als 250 Proſelyten gemacht worden ſind, “) ſo ſpricht 
dies eben für kein günſtiges Reſultat. Die Gründe dieſer Mißerfolge, unter denen ich 
nur die ſtrengen Temperanzgeſetze nennen will, liegen für jeden klar, der nur einiger— 


1) Citate zu geben, verbietet das Anſtandsgefühl. Ich habe ſchon ſchlimme Dinge 
in dieſer Beziehung leſen müſſen, aber was Dr. Finſch S. 318 mitzuteilen wagt, das 
iſt mir denn doch noch nicht vorgekommen. Verſuche dieſer Art aus wiſſenſchaftlichem 
Eifer legitimieren zu wollen, das ſollte doch allgemein als eine — Entweihung der 
Wiſſenſchaft gebrandmarkt werden. 

2) In den amerik. Reports heißen die Stationen auf Pouape ſtets: Oua, U, 
Kenan. Iſt Jokoits und U identiſch? 

3) Die Anerkennung wenigſtens des civiliſatoriſchen Erfolgs der Miſſion wird 
aber durch 2 Parentheſen, deren Abſicht der Leſer leicht merkt, wieder möglichſt reduziert: 
1) „die Miſſion hat ſtets dafür geſorgt, billig Land zu erwerben oder ſich ſchenken zu 
laſſen“ und 2) bezüglich der Kleidung: „Auch hierin liefert die Miſſion gegen Zahlung 
das nötige Material.“ 

) Ob das wahr, iſt aus den amerikaniſchen Berichten nicht erſichtlich. Zweifellos 
ift aber, daß einem Reiſenden, der ſich mit der Unterſuchung geſchlechtlicher Dinge ſoviel 
zu ſchaffen machte, die ihm dienenden Eingebornen die Strenge ihres Paſtors über- 
trieben geſchildert haben werden. — Jedenfalls weiß der Rev. Delos Santas (von Ma⸗ 
nila), daß ſtrenge Zucht ſehr von nöten; wie Dr. Finſch das dadurch ſelbſt beweiſt, daß 
er S. 319 mitteilt: „eine alte Frau aus Kuſchai, die jene Zeiten — wo zwiſchen den 
Walfiſchfängern und den Inſulanerinnen die zügelloſeſte Unzucht herrſchend war — als 
junges Mädchen noch mit erlebt hatte und die jetzt in den ſtrengen Banden der Miſſion 
ſich befand, bedauerte mir gegenüber den Verluſt dieſer früheren Freiheiten in Hinblick 
auf ihre reifen Töchter wehmütig.“ 

5) Alſo die paar jungen Burſchen, die der Reiſende gerade traf, konnten doch leſen 
und ſchreiben. Sonſt hätte es ſo nahe gelegen, wenn er ſich wirklich über die Miſſion 
informieren wollte, eine und die andre Schule zu beſuchen! 

6) Nämlich ſeit 18521 Wir möchten den Vorderſatz vielmehr ſo faſſen: „Wenn 
man den unſittlichen Zuſtand der Eingebornen bedenkt, wie der Reiſende ihn ſelbſt ge— 
ſchildert, ſo — ergiebt ſich ein ganz andrer Nachſatz. 

7) Iſt ein Irrtum. Der Jahresbericht von 1879 enthält gar keine ſtatiſtiſche An⸗ 
gabe über Ponape. Wohl aber wird dort die Zahl der members auf Pingalap mit 
250 angegeben. Sollte der Reiſende in der Eile das verwechſelt haben? 
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maßen die Verhültniſſe kennen lernte; es iſt aber nicht der Ort darauf einzugehen.“) 
Ich will nur noch, mich an Thatſachen haltend, hinzufügen, daß das Bekehrungswerk in 
den letzten Jahren entſchiedene Rückſchritte machte. Das am meiſten bevölkerte Gebiet 
von Metalanim, welches früher wenigſtens dem Namen nad) faft volländig chriſtianiſiert 
war, iſt wieder abgefallen und dieſem Beiſpiele ſind viele andre Eingeborne, bei dem 
ſtrengen Feſthalten an Jahrhunderte alten Sitten und Gebräuchen, nachgefolgt.“ 

Was dieſe letztere Behauptung betrifft, ſo hat ſie mich veranlaßt, die amerikaniſchen 
Jahresberichte von 1872 an durchzuſehen und da ſtellt ſich allerdings heraus, daß in 
Ponape ſelbſt ein Fortſchritt ſo gut wie nicht ſtattgefunden hat, während die geſamte 
mikroneſiſche Miſſion von 928 auf 2900 Kirchenglieder in dieſer Zeit gewachſen iſt, was 
doch auch Dr. Finſch nicht gerade als „Rückſchritt“ bezeichnen dürfte. Für Ponape 
werden 1872 in Summa 459 Perſonen in good standing angegeben. Dieſe Ziffer 
ſteigt nur wenig bis 1875; 76 fällt ſie auf 230 und giebt der Bericht an, daß viele in 
Sünde gefallen ſeien. Bis 1878 iſt ſie wieder auf 294 geſtiegen, 79 fehlt die Statiſtik 
und 80 werden von den beiden Stationen 350, von der dritten 145 mit einem Frage⸗ 
zeigen angegeben. Die runden Zahlen ſind nicht ganz unverdächtig; vermutlich beruhen 
ſie anf Schätzung, weil ein ſtatiſtiſcher Bericht nicht eingegangen iſt. Man wird alſo 
gut thun, nicht über 400 zu gehen. Demnach iſt die Sache allerdings ſo ſchlimm nicht, 
als der Reiſende behauptet; dennoch iſt wirklich Rückſchritt vorhanden, ſchon darum weil 
kein Fortſchritt da iſt. Die Leſer mögen mir nicht zürnen, daß ich ſie vielleicht durch 
die zu eingehende Behandlung dieſer Specialität ermüde; allein fie mögen daraus er- 
kennen, daß die Urteile auch der wenig wohlwollenden Reiſenden unſrerſeits einer mög⸗ 
lichſt genauen Prüfung unterzogen werden und daß es uns ein Ernſt iſt, auch von den 
Gegnern zu lernen. An die Adreſſe des Am. Board erlauben wir uns da— 
her die Frage zu richten: Woran liegt es, daß es auf Ponape weder äußerlich noch 
innerlich recht vorwärts geht? Bei dem erfreulichen Fortſchritt auf den übrigen mikrone⸗ 
ſiſchen Inſeln ift dieſe Thatſache doch auffallend. Wir enthalten uns vorläufig jeder Ver⸗ 
mutung; hoffentlich dient der Bericht des Dr. Finſch dazu, die Gründe des Stillſtandes 
nicht nur zu erforſchen, ſondern ſie auch, falls ſie wenigſtens zum teil bei den Miſſi⸗ 
onaren liegen, zu beſeitigen. 

Über die letzte Viſitationsreiſe des Morning Star, der 34 verſchiedene Eilande, auf 
denen faſt lauter eingeborne Lehrer ſtationiert ſind, beſuchte, lautet dagegen der Bericht 
ſehr günſtig. Nur wird die Miſſionsarbeit beſonders auf den Gilbertsinſeln durch be— 
ſtändige Kriege der Inſulaner und durch fortgehende Ausführung von „Arbeitern“ nach 
allen Teilen Polyneſiens nicht wenig erſchwert. 447 Perſonen ſind während des letzten 
Jahres als volle Kirchenglieder zu den Gemeinden hinzugethan (Report S. 88. Den 
ausführlichen Bericht ſiehe in den „Monatsblättern für öffentliche Miſſionsſtunden“ 80 
Nr. 10). Als beſonders intereſſant erwähnen wir den in einem Specialbericht geſchil⸗ 
derten Beſuch auf Apemama (Her. 1881 S. 16 ff.). Bekanntlich gab gerade die 
Schilderung der Verhältniſſe dieſer Inſel in der „Denkſchrift der deutſchen Reichsre⸗ 
gierung betreffend den Vertrag mit den Samoainſeln“ (S. 148; ck. dieſe Zeitſchr. 1879 
S. 385 f.) ſeiner Zeit zu allerlei „humoriſtiſchen“ Bemerkungen im preußiſchen Ab⸗ 

) Schade; wir lernten dieſe Gründe gern kennen, denn der Reiſende ſucht ſie je⸗ 
denfalls hauptſächlich bei den Miſſionaren! Daß die Amerikaner es mit ihrer Tem⸗ 
peranz übertreiben, bedauern auch wir. Nur dürfte hierin ſchwerlich der Haupt⸗ 


grund des „Mißerfolgs“ liegen! Die Intemperanz der Farbigen und Weißen trägt 
jedenfalls größere Schuld. 
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geordnetenhauſe Veranlaſſung. Nach dem Bericht Mr. Taylors vom 17. Auguſt v. J. 
iſt auf dieſer Juſel und auch mit ihrem „Könige“ eine große Veränderung vorgegangen. 
„Der König hat alle ſeine heidniſchen Spiele aufgegeben und beſucht die Kirche regel— 
mäßig. Er ermutigt jedes chriſtliche Werk und fühlt ſich ſelbſt als Chriſt, möchte auch 
gern Kirchenglied werden. Aber 14 Weiber ſtehen zwiſchen ihm und der Kirche. Sie 
können leicht ein großes Hindernis werden und es iſt ein ungeheures Opfer für ihn, ſie 
aufzugeben, aber er ſieht das jetzt ein und will die Frage in ernſtliche Erwägung ziehen. 
Er ſagt, der Herr habe noch nicht den Ruf an ihn ergehen laſſen, feine Weiber aufzu⸗ 
geben; komme dieſer Ruf aber, dann wolle er ihm folgen.“ Mr. Taylor beſuchte den 
König und berichtet folgende Unterredung mit ihm: „Ich fette ihm hart zu, die Viel⸗ 
weiberei aufzugeben und ein Chriſt zu werden. Er antwortete engliſch: „Was? Mich 
ein Chriſt werden?“ „Ja, ich wüuſchte, du würdeſt ein Chriſt.“ „Aber, ich ermahne ja 
das Volk, Moſes (den Nationalhelfer) zu hören und Chriſten zu werden.“ „Aber ich 
wünſchte, daß du ſelbſt auch einer würdeſt.“ „Wohl, vielleicht, nach und nach.“ „Nein, 
jetzt.“ „Nun ja, du beten für mich jeden Tag. Ich will verſuchen ein Chriſt zu 
werden. Mich lieben Gott.“ 

Über 200 Inſulaner, alle anſtändig gekleidet, bewillkommneten den Viſitator bei 
ſeiner Landung, und begrüßten ihn mit dem Geſang chriſtlicher Lieder. 175 inquirers 
wurden geprüft, 31 Paare getraut, 71 Perſonen getauft — die Erſtlingsfrucht einer 
jährigen Arbeit des oben genannten Moſes. Als Miſſionsbeiträge hatten die Leute 
150 Gallonen Ol und 174 Pfund Garn (twine) geſammelt. 

Auch auf den Mortlockinſeln giebt es zahlreiche Taufkandidaten. Miſſ. Logan iſt 
eifrig mit Überſetzungsarbeiten beihäftigt. Das Evangelium Marci iſt bereits gedruckt, 
Apoſtelgeſchichte und Ev. Lucä werden bald beendigt ſein. — 

Der ſowohl durch die Angriffe der „Gartenlaube“ wie durch das in der oben er— 
wähnten Denkſchrift der deutſchen Reichsregierung ihm reichlich geſpendete Lob auch 
unter uns ſo bekannt gewordene Wesleyaniſche Miſſ. Baker hat ſich von der Auſtrali— 
ſchen Konferenz für einige Jahre beurlauben laſſen, um die Berufung des Königs von 
Tonga zum Miniſter anzunehmen. „Ich habe das gethan“, ſchreibt er in einem Privat- 
briefe, „weil ich nicht ruhig zuſehen will, daß meine 26jährige Miſſionsarbeit (durch 
politiſche Komplikationen) geradezu vernichtet wird. Es iſt, wie König Georg ſagt, nicht 
bloß eine Pflicht des Erbarmens ſondern auch der Gerechtigkeit, nachdem unſre Miſſion 
die Inſulaner erzogen hat, ihnen auch unſern Beiſtand nicht zu entziehen, wo fie ihn fo 
notwendig brauchen.“ — Sehr ſchwer iſt König Georg heimgeſucht worden durch den 
Tod ſeines Sohnes, des Kronprinzen, der in Neuſeeland ſtarb, wohin er ſich mit Mr. 
Baker um ſeine Geſundheit zu ſtärken begeben hatte. Aber der Vater hat dieſen Verluſt 
wie ein chriſtlicher Held getragen. Als er bei der Eröffnung des Parlaments desſelben 
gedachte, ſprach er: „Groß iſt der Schlag, der unſer Land, mich und mein Haus ge— 
troffen, aber ich kann ſagen: Der Wille des Herrn geſchehe; er hat's gegeben, er hat's 
genommen, ſein Name ſei gelobt.“ — Großes Lob ſpendete in derſelben Rede der König 
dem Herrn Baker, nicht bloß für den Beiſtand, den er dem Kronprinzen in ſeiner 
Krankheit und bei ſeinem Tode geleiſtet, ſondern für die großen Wohlthaten, die durch 
ihn dem ganzen Lande zu teil geworden. „Wer half uns, unſre Geſetze zu machen und 
das gegenwärtige Regierungsſyſtem zu organiſieren? Mr. Baker! Was zuſtande gebracht 
worden iſt, verdanken wir nur ihm, ſelbſt der jetzt verſammelte legislative Körper iſt 
ſein Werk. Ich habe ihn daher erſucht, mich in Ihren Sitzungen zu vertreten und er 
wird Sie von meinen Auſichten über die verſchiedenen Beratungsgegenſtände in Kenntnis 
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ſetzen. . . Ich habe mich mit dem Wesleyaniſchen Miſſions-Komité in Sidney in Ver⸗ 
bindung geſetzt und demſelben meinen Entſchluß mitgeteilt, daß unſre hieſige Kirche nicht 
länger als eine Miſſionskirche, ſondern als ein unabhängiger Bezirk der Wesleyaniſchen 
Konferenz angeſehen werden ſoll, und ich und meine Familie werde mich ſo lange von 
allen Miſſionsverſammlungen fern halten, bis wir die Unabhängigkeit erlangt haben.“ 
Unter andern Geſetzen, welche in dieſer Seſſion zuſtande kamen, wurde auch der Verkauf 
geiſtiger Getränke an die Eingebornen mit Strafe belegt. 

Von den Samoainſeln aus, wo leider ſeit dem Tode des erſt jüngſt gewählten 
Königs neue politiſche Unruhen ausgebrochen ſind, treibt die Londoner M.-G. durch ein⸗ 
geborne Evangeliſten ihr Miſſionswerk auf den benachbarten Tokelau-, Ellice- und Gil⸗ 
bertinſeln rüſtig fort. Über die letzte Viſttationsreiſe des Rev. Powell auf dem Mifftons- 
ſchiffe John Williams bringt der Chronicle (1880 S. 252 ff.) einen ausführlichen, im 
ganzen ſehr ermutigenden Bericht. Allerdings darf man die durch die Miſſion bewirkten 
Veränderungen, welche er konſtatiert, noch nicht als Beweiſe wirklicher Bekehrung be⸗ 
trachten; ſie ſind vielmehr zunächſt weſentlich äußerer Natur: Die Götzen werden abge⸗ 
ſchafft, Kirchen oder Kapellen gebaut, die Sonntagsfeier eingeführt, einige Bekleidung 
angelegt und dergl. Immerhin aber ſind es erfreuliche Anfänge eines Umſchwungs, der 
mit der Zeit auch immer tiefer gehende innerliche Veränderungen nach ſich ziehen wird 

„Hören wir beiſpielsweiſe, was Miſſ. Powell über eine dieſer jüngſt wieder be⸗ 
ſuchten Inſeln über Nanumaga, zu berichten hat: Es war eine Freude, die Verän⸗ 
derungen zu beobachten, die das Evangelium hier herbeigeführt hat. Vor 8 Jahren 
ſtationierte ich hier einen eingebornen Evangeliſten. Damals war die Inſel voll von 
hölzernen und ſteinernen Götzen, in jedem Hauſe fanden ſich Götzenaltäre und die Tempel 
ſchienen ſo zahlreich als die Wohnungen der Menſchen. Jetzt war kein Götze mehr zu 
finden, kein Tempel mehr zu erblicken, den ausgenommen, in welchem nun der wahre 
Gott angebetet wird. Damals ließ man uns zwei Stunden lang am Meeresufer 
warten, bis die Prieſter ihre Götter, deren Zorn man durch den Beſuch der Weißen 
herausgefordert glaubte, verſöhnt und beruhigt hatten; jetzt wurden wir ohne weiteres 
als gute Freunde willkommen geheißen. Damals war der Maro das einzige Kleidartige, 
was die Männer je auf ihren Leib kommen ließen, während die Kinder ganz nackt 
waren und die Weiber nur einen Gürtel von Blättern oder Rinde trugen. Jetzt waren 
alle nett gekleidet, und ſaßen vergnügt da, um der Predigt des Evangeliums zu lauſchen, 
wobei etliche Knaben und Mädchen daran gedachten, wie fie 8 Jahre zuvor zum erftenmal 
den Namen Jeſu aus einem Liede kennen gelernt, das ich ihnen während jener zwei 
Warteſtunden am Meeresufer vorgeſungen hatte. Von den 234 Bewohnern dieſer Inſel 
ſind ſchon 77 Gemeindeglieder geworden, und von den 89 Kindern werden täglich 57 in 
den Schulen unterrichtet. Zum Unterhalt ihres Paſtors hatten die guten Leute über 380 
und für die Miſſionsgeſellſchaft ungefähr 100 Mk. teils in Geld, teils in Naturalien 
beigetragen. — Auf einer andern Inſel wollte der Kapitän des „John Willams“ 500 
Kokosnüſſe kaufen, die Eingebornen verſicherten aber, daß fie dem Miſſionsſchiff nichts 
verkaufen wollten und gaben die Nüſſe umſonſt. 8 

Auf Nanumea wunderte ſich der Miſſionar ſehr, alles in jo guter Ordnung zu 
finden, da der dortige Prediger wegen Unſittlichkeit hatte abgeſetzt werden müſſen und 
die Gemeinde einer Herde ohne Hirten geglichen hatte. Drei Diakone hatten inzwiſchen 
die Gottesdienſte, die Schule und ſelbſt eine Miſſionsſtunde im Gang erhalten. Die 
Miſſionsbeiträge betrugen hier 94 Mk., die Zahl der Gemeindeglieder 118, die der Be⸗ 
völkerung überhaupt 442. 
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Auf Nukunau wurden drei neue Lehrer eingeſetzt, einer der älteren ordiniert. In 
Tamana, das erſt vor 2 Jahren durch eine Hungersnot faſt entvölkert worden, herrſcht 
jetzt Wohlſtand und Gedeihen. Die noch übrigen 500 Einwohner hatten für 300 bis 
400 Mk. Bücher gekauft, und überdies ihren Prediger beſoldet und einen ſchönen Miſſions— 
beitrag gegeben, ſo daß ihr Chriſtentum ſie bereits 2740 Mk. gekoſtet hatte“ (nach dem 
Auszug im „Ev. Miſſ.⸗Mag.“ 1881 S. 85 f.). 

Zu Rarotonga (fHerveyinſeln) ſtarb am 25. Januar v. J. der älteſte eingeborne 
Paſtor, Maretu, der ſeit feiner Bekehrung 1833 ein treuer Gehilfe der Miſſionare ge 
weſen, im Alter von etwa 78 Jahren, „ein Mann voll Gebets und Glaubens, der die 
Lehre ſeines Heilandes zierte in allen Dingen.“ In ſeiner Jugend war Maretu ein 
Kannibale geweſen. „Nicht lange vor ſeinem Tode ſchilderte er mir — erzählt Miſſ. 
Gill — feine Teilnahme an einem Kannibalenfeſte kurz vor der Ankunft der erſten chriſt— 
lichen Lehrer. Bei dieſer Gelegenheit beleidigte er ſeine älteren Verwandten tödlich da— 
durch, daß er den Kopf eines der Schlachtopfer als einen Leberbiſſen für ſich ſelbſt ver— 
ſteckte. Es war ſchwer zu glauben, daß der einſtige Kannibalenhäuptling und der vor 
mir ſitzende ſanftmütige ehrwürdige Prediger ein und derſelbe Mann ſei. Was kann 
die Kraft der göttlichen Gnade nicht zuſtande bringen“ (Chron. 80 S. 210)! 

Gelegentlich des Berichts über die Einweihung einer neuen ſchönen Kirche auf 
Rajatea (Societätsinſeln) giebt der Londoner Miſſ. Pearſe auch einen Überblick über 
den „material progress“, welchen die Miſſion den Inſulanern gebracht hat, dem wir 
folgendes entnehmen: „Der Kirchenbau hat einen großen ſocialen Fortſchritt hervor— 
gerufen. Die Leute haben ſich unter einander angeſpornt zum Bau neuer und zur 
Reparatur der alten Häuſer. Seit der Grundſteinlegung haben die Eingebornen des 
hieſigen Diſtrikts allein über 70 neue Häuſer aufgeführt, von denen 12 Holzgebäude 
find, jedes 1040 bis 1880 Mk. wert. . . Außerdem haben fie eine Bootswerft angelegt, 
eine drei Meilen lange Straße repariert, neue Brücken gebaut und einen Lattenzaun 
um die ganze Niederlaſſung aufgeführt, was ſie alles zuſammen nach hieſigen Preiſen 
11720 Mk. gekoſtet hat. Dazu trugen fie 1050 Mk. zur Bedachung meines Hauſes 
und 3060 Mk. zu ihrer neuen Flagge und Flaggenſtange (!) bei. Die 35 120 Mk. für 
die Kirche ſind ganz, das übrige erſt teilweis bezahlt.“ Auf dieſem geſamten Archipel 
haben die Londoner 1773 volle Kirchenglieder. Die Miſſion muß die Leute doch wohl⸗ 
habend gemacht reſp. zur beſſeren Kultivierung ihres Landes und beſſeren Verwertung 
ſeiner Produkte ihnen verholfen haben (Chron. 1881 S. 9). 

Amerika. „Nach dem letzten Jahresberichte der South American Miss. Soc. be⸗ 
trägt die Einwohnerzahl von Feuerland etwa 8000. 3000 davon bilden den Stamm 
der Pahgans, welche in der Nähe der Miſſionsſtationen wohnen. 29 Grundſtücke von 
½ bis 3/4 Aere Größe werden bereits von indianiſchen Familien bebaut; an einzelnen 
Stellen verwenden ſie auf das Einzäunen und Beackern beſondern Fleiß. Auch der 
Viehſtand nimmt durch Einfuhr allmählich zu. Bis jetzt find ca. 60— 70 Stück im 
Beſitze von Eingebornen, welche unter dem Einfluſſe der Miſſion entſchieden Fortſchritte 
machen“ („Globus“ Bd. 38 S. 256). Leider iſt uns der qu. Bericht ſelbſt nicht zu⸗ 
gänglich geworden. Wie Dr. Gundert mitteilt („die evang. Miſſion, ihre Länder, Völker 
und Arbeiten“ S. 336) iſt ein Häuflein von 21 Seelen unter dieſen argen Wilden ge⸗ 
ſammelt, die gute Bauern und Fiſcher heißen können; auch das Ev. Lucä ift ins Yah⸗ 
gan überſetzt. Auf der Keppelinſel zählt man 36 Getaufte. 

Über die ſüdamerikaniſchen Miſſionen find uns die Quellen bis jetzt nicht er⸗ 
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reichbar geweſen. Wie For. Miss. (1880 S. 120) ſehr ſummariſch mitteilt, ſind dort 
inkl. der unter der römiſchen Bevölkerung thätigen folgende Geſellſchaften wirkſam: 


Uruguay: South Am. Miss. Soc. (engliſch). 
Meth. Episcopal. 
Braſilien: Presbyt. Board. 


South Presb. B. 

South Meth. Ep. Church. 
Chile: Presbyt. B. 

South Am. Soc. 

Taylor M. (?) 


Kolumbia: Presbyt. B. 
Brit. Guiana: London M. 8. 
Prop. G. 8. 
Wesleyan M. S. 7 
Brüdergemeinde. 
Argent. Republik: Meth. Episc. 
South Am. S. 
Patagonien: South Am. 8. 
Falklandsinſeln: Scotch Free Ch. 
South Am. S. 


Ich fürchte indes, daß auch dieſe jo allgemeinen Angaben keineswegs ganz richtig 
und vollſtändig find. Es wäre wünſchenswert, daß eine amerikaniſche Zeitſchrift, 
der doch die Information leichter werden muß als uns, bald einmal eine authentiſche 
überſicht über dieſe ſo wenig gekannten Miſſionsgebiete lieferte. 

In den Vereinigten Staaten nehmen jetzt die Indianer die Fürſorge der Re⸗ 
gierung in einer erfreulicheren Weiſe in Anſpruch als früher und auch die öffentliche 
Meinung verlangt je länger je mehr eine Löſung. Nach dem offiziellen Bericht pro 1880 
giebt es in den Staaten und Territorien (Alaska ausgenommen) noch 255 938 Indianer. 
Von dieſen werden in dem Indianiſchen Territorium 60 560 als civiliſiert, 17 750 als 
unciviliſiert bezeichnet (Miss. Rev. 81 S. 48). Ob die ebendaſelbſt ſich findende Notiz 
richtig, daß 30 000 Indianer church members ſeien, laſſen wir dahin geſtellt. Weitere 
ſtatiſtiſche Daten über die Civiliſationserfolge ſeitens der Regierungspolitik ſiehe ebend. 
S. 47 und For. Miss. 1880 S. 57. Auf einen ſehr lehrreichen Artikel des Indepen- 
dent vom 13. Januar er.: The end of a century of dishonor, der ſich ſpeciell 
mit der den Cherokees widerfahrenen Behandlung erſtreckt, hoffen wir gelegentlich zurück⸗ 
zukommen. 

In ſeinem jüngſt erſchienenen Buche über „Alaska“ entwirft Dr. S. Jackſon ein 
ſehr dunkles Bild über die Degradation der dortigen Indianer und giebt eine kurze Ge⸗ 
ſchichte des Beginnes der presbyterianiſchen Miſſion unter ihnen. Mit 17 Schülerinnen 
begann 1877 Frau Me. Farland zu Fort Wrangel eine Mädchenſchule, ihr folgte Fräu- 
lein Auſtin mit einer zweiten zu Sitka, die jetzt von 130 Kindern beſucht wird. Zu 
Fort Wrangel iſt eine Gemeinde organiſiert, die 30 Kirchenglieder zählt. Wie Jackſon 
berichtet, find die Indianer für das Evangelium ſehr empfänglich (Indep. vom 4. No- 
vember 80). & 
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Am 13. März v. J. verſtarb zu Peckham in England der Bap— 
tiſtenmiſſionar Alfred Saker, der 37 Jahre in den Küſtengegenden 
Weſtafrikas thätig geweſen iſt. Livingſtone ſagte von ihm: „Alles in 
allem genommen iſt nach meinem Urteil das Werk Alfred Sakers am 
Kameruns und in Viktoria eins der bemerkenswerteſten unter den Miſſi— 
onen der weſtafrikaniſchen Küſte.“ 

Bei Beerdigung dieſes Miſſionars hielt der Miſſionsdirektor Dr. 
Underhill folgende Rede: 

„Ehe wir die Überreſte dieſes Dieners Chriſti ihrer letzten Ruheſtatt 
übergeben, iſt es angemeſſen, daß ich als Vertreter der Bapt. Miſſ.⸗Geſ. 
in wenigen Worten das fromme, aufrichtige und ehrenvolle Leben unſeres 
geliebten Freundes und Bruders ſchildere. 

Dieſes in vielen Beziehungen ſehr merkwürdige Leben kann in drei 
Abſchnitte geteilt werden, den der Vorbereitung, den des Kampfes und 
der Mühſal und endlich den des fortgehenden Erfolgs. 

Vor 37 Jahren bot Alfred Saker der Komitee ſeine Dienſte für 
die Miſſion in Weſtafrika an. Er ging als Miſſionsgehilfe und In⸗ 
genieur hinaus. Die Geſellſchaft hoffte zu jener Zeit einen kleinen Dam- 
pfer an jener Küſte in Betrieb ſetzen zu können, deſſen Führung er über⸗ 
nehmen ſollte; aber der Plan ſchlug fehl und ſo widmete Alfred Saker 
ſich ganz der großen Sache, der Predigt des Evangeliums. Bald ergriffen 
ihn die Klimakrankheiten, aber vom erſten Anfang an überwand er ſie 
durch ſeinen unbeugſamen Willen, geſtärkt durch die Hingebung, mit 
welcher er ſein ganzes Leben in den Dienſt Chriſti geſtellt hatte. Er 
ließ ſich durch körperliche Leiden nie auch nur im geringſten an ſeinem 
Dienſt hindern; ſo daß, ſozuſagen, die Krankheit eher von ihm beherrſcht 
wurde als ihn beherrſchte. „Er lebt und arbeitet viel,“ ſagte Dr. Prince 
1848, „aber ſehr auf Koſten ſeines armen Körpers.“ 

Bald nach ſeiner Ankunft auf Fernando Po beſuchte er die Stämme 
am Kameruns und ſuchte ſich den Platz für das Miſſionshaus aus. An 
dem hohen Ufer des Kamerunsfluſſes kaufte er eine kleine Hütte mit bloß 
einem Raum von dem König Aqua, und unter dem Beiſtand ſeines ge— 
liebten Weibes richtete er ſie mit geſchickten Händen ein, dielte ſie ſelbſt, 


1) Bapt. Her. 1880. S. 107 ff. 
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fügte Zimmer an Zimmer und paßte jeden Teil des rohen Bauwerks 
dem ſpäteren Gebrauch an. Von Zeit zu Zeit beſuchte er die ſchwache 
Arbeiterſchar auf Fernando Po. 

In einem ſeiner früheſten Briefe findet ſich eine faſt prophetiſche 
Beſchreibung ſeiner ganzen ſpäteren Lebensweiſe. Er ſchreibt im Juni 
1846: „Seit meiner Rückkehr von Klarence im Febr. bis jetzt habe ich 
das Studium der Sprache mir zur beſonderen Aufgabe gemacht, und 
hoffe ich, wenn auch nicht viel, doch etwas vorwärts gekommen zu ſein, 
und mehr noch, die ganze Bibel in die Duallaſprache überſetzen zu können. 
Mit Gottes Hilfe bin ich dazu feſt entſchloſſen und will nicht nachlaſſen, 
bis das Werk vollendet iſt. Geſtern war ich unwohl, vorgeſtern habe ich 
überſetzt, heute von 5 Uhr morgens bis 7 Uhr abends Sprachübungen 
und Grammatik getrieben und von 7—12 Briefe geſchrieben. Ich habe 
meinen erſten Kurſus korrigiert, den zweiten ziemlich beendet und werde 
bald einen mündlichen Unterricht in der Duallaſprache geben.“ 

So ſchrieb er 1846 und 34 Jahre arbeitete er an ſeiner Aufgabe 
und mit Gottes Hilfe hat er ſie vollendet. 

Er ſetzte nun ſeine Sprachſtudien fort und ſuchte auf alle Weiſe die 
böſen Gewohnheiten der Eingeborenen auszurotten. Dabei richtete er 
ſein beſonderes Augenmerk auf die beim Tode des Königs gebrachten 
Menſchenopfer. Späterhin wurde ſein Einfluß ſo groß, daß er nach eines 
Häuptlings Tode ſelbſt hätte König werden können. 

Im Anfang aber hatte er große Schwierigkeiten zu überwinden. Oft 
war er in Lebensgefahr. Die Wilden drangen in feine Hütte und droh⸗ 
ten ihm den Tod. Ein Mann, der jetzt ſelbſt ein aufrichtiger Chriſt iſt, 
hat bekannt, daß man ihn einmal zu vergiften geſucht hat. 

Trotz alledem fuhr er fort Tag und Nacht zu arbeiten, indem er 
ſelten weniger als 16 Stunden täglich mit Handarbeiten, Predigen und 
Sprachſtudien beſchäftigt war; ſelbſt ins Bett nahm er ſeine Bücher mit 
und ließ ſich durch Krankheit oder Schwäche nie in ſeiner großen Arbeit 
hindern. 

Nach zwei Jahren hatte er das erſte Schulbuch geſchrieben und einen 
Teil der heiligen Schrift überſetzt. 

Dann half er wieder ſeinen Brüdern auf Fernando Po, ſo daß er 
ſich erſt 1851 am Kameruns dauernd niedergelaſſen hat. 1849 hatte er 
auf Station Bethel die erſte Taufe. Zu derſelben Zeit wurde eine Kirche 
gebaut, und der Grund zu dem geiſtlichen Hauſe gelegt, welches zur Ehre 
Gottes für immer beſtehen möge. 

1851 raffte der Tod alle ſeine eur opäiſchen Mitarbeiter hin, ſo daß 
er mit einem oder zwei farbigen Brüdern allein übrig blieb. Bis dahin 
war er in einer untergeordneten Stellung geweſen, nun mußte er die 
Führung übernehmen und er that es ohne Zaudern. Groß war ſein 
Vertrauen auf ſeinen Herrn und Meiſter. Er mußte zuerſt die Station 
Klarence verſorgen und dort wohnen, bis er, abgelöſt durch Mr. Wheeler, 
an den Kameruns zurückkehren konnte, um nun dort zu bleiben. 

Kaum aber war das geſchehen, als die Spanier kamen und die 
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Arbeit auf Fernando Po ſtörten. Trotz aller Gegenanſtrengungen wurden 
die Miſſionare genötigt, die Inſel zu verlaſſen und einen andern Ort 
für ihre Liebesarbeit zu ſuchen. Sogleich machte Safer es ſich zur Auf- 
gabe für die armen Bekehrten von Fernando Po eine neue Heimat zu 
ſchaffen, wo ſie ihrem Gott in Freiheit dienen könnten. Dieſe fand er 
in der Amboiſes Bai, in bequemer Entfernung von Fernando Po und 
eine Tagereiſe zu Schiffe von dem Kamerunsfluß. 

Er erkundete die ganze Gegend und fand den Platz für eine Miſſions⸗ 
kolonie paſſend. 

Ohne große Schwierigkeiten erwarb er von dem Bimbehäuptling, 
König William, eine Strecke Landes an der Küſte und begann Woh- 
nungen für die Verbannten herzurichten. Seine frühere Thätigkeit auf 
der Werft in Devonport kam ihm hier zu ſtatten. Eigenhändig zeigte 
er den Leuten, wie fie den Grnnd ebnen und paſſende Wohnungen er— 
richten könnten. Die Vollendung dieſes großen Werkes und das gute 
Gedeihen der Kolonie Viktoria iſt feiner Energie und unermüdlichen Für⸗ 
ſorge zu verdanken. 

Unterdeſſen vernachläſſigte er ſeine eigne Station nicht. Er predigte 
das Evangelium, vergrößerte die Kirche, errichtete Schulen, lehrte feine” 
Bekehrten den Häuſerbau und das Ziegelmachen. Er hat viele Hand- 
werke, Maurer u. dgl. ausgebildet. 

Dieſes hat in dem Anſehen der Stadt eine große Veränderung be— 
wirkt, in welcher an Stelle der rohen Hütten früherer Tage viele beſſere 
Häuſer entſtanden ſind. Ein anderer Charakterzug von ihm zeigte ſich 
in folgendem. Bei ſeiner erſten Anſiedlung an dem Kamerunsfluß 
konnte er kaum genügende Nahrung finden, denn die Eingeborenen waren 
acht Monate des Jahres auf die wildwachſenden Waldfrüchte angewieſen. 
Saker leitete ſie zu regelmäßiger Arbeit an, führte verſchiedene Pflanzen, 
wie Brotfrucht, Mangos, Orangen u. a. ein und ſetzte ſie dadurch in 
Stand, mit den den Fluß beſuchenden Schiffen in Tauſchhandel zu treten. 
Dieſes zeigt, wie weit ſeine Fürſorge für die Leute ging und niemand 
wird ſeinen Heimgang mehr beklagen als die Bewohner von König Aquas 
Stadt. 

Gegen Ende ſeines Lebens haben ihn Krankheit und Sorge oft 
niedergedrückt. Seine Pläne fanden bei ſeinen Brüdern nicht immer 
Beifall, oft hatte er bittern Widerſpruch und ungerechte Vorwürfe zu 
tragen. Das muß erwähnt werden, weil es einen Teil der ſchweren Laſt 
bildete, die er zu tragen hatte. Und doch trug er ſie mutigen Herzens 
und arbeitete hart weiter. Eine Druckerei mußte eingerichtet werden. 
Ungeſchickte Menſchen mußte er das Setzen und Drucken lehren. Oft 
arbeitete er ſelbſt an der Preſſe und oft half ihm ſeine Tochter Emilie 
bei dieſer Arbeit. 

So ſchritt von Tag zu Tag der Druck des heiligen Buches vor, 
welches Licht bringen ſollte in Afrikas Finſternis und die Leute zu den 
lebendigen Waſſerbrunnen führen. 

Nur erwähnt ſeien ſeine zahlreichen Reiſen in benachbarte Gegenden, 
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teils behufs der Predigt des Evangeliums teils behufs Erforſchung, wie ſie 
für ſeine Arbeit nötig war. Bald fand er, daß die dortige Sprache ſehr 
arm iſt an Worten für die göttliche Wahrheit und große Mühe hat es 
ihm oft gemacht, paſſende Worte zu finden, um den Sinn der heiligen 
Schrift wiederzugeben. Auf ſeinen Reiſen entdeckte er nicht ſelten eben 
die Worte, welcher er bedurfte. So konnte er eine Überſetzung der Schrift 
herſtellen, die von europäiſchen Spracheigentümlichkeiten freier iſt, als alle 
anderen afrikaniſchen Überſetzungen, die ich kenne: eine Überſetzung, die 
ganz den Stil und den Wortſchatz der Eingeborenen wiedergiebt. Sie 
iſt ein Triumph ſeines Fleißes und Eifers. 

Endlich aber war ſeine Geſundheit ſo ſchwach geworden, daß er vor 
drei Jahren auf Nimmerwiederkehr von ſeiner geliebten Arbeit ſcheiden 
mußte. Ich brauche nicht von ſeinem beſcheidenen, und doch edlen Ver- 
halten unter uns zu redeu, nicht von ſeiner anſpruchsloſen Redeweiſe und 
der ſchlichten Art, mit welcher er uns erzählte, was Gott durch ihn ge- 
wirkt. Alles das iſt friſch in unſerm Gedächtnis. Ich ſpreche meine 
eigene Überzeugung aus, wenn ich ihn als einen der heldenmütigſten und 
hingebendſten Miſſtonare bezeichne, die ich kenne. Ich will ihn nicht über 
andere erheben, ſondern nur die Gnade Gottes preiſen, die in ihm war. 
Zu dem, was er war, hat Gott ihn gemacht, und in ihm hat Gott uns 
einen herrlichen Beweis ſeiner Arbeit an uns Menſchen gegeben. 

Ich kann nicht ſchließen, ohne der geehrten Witwe unſeres Bruders 
meine tiefe Teilnahme auszudrücken. Sie iſt ſeine Gefährtin geweſen in 
den 37 langen Jahren ſeiner afrikaniſchen Pilgrimſchaft, ſeine Stütze in 
Unglück, ſeine Pflegerin in Krankheit, ſeine Helferin in Not. Sie hat 
ihn in allen ſeinen Arbeiten unterſtützt, hat die Jungen gelehrt, die Nak⸗ 
kenden gekleidet, die Frauen über ihre Mutterpflichten belehrt, und ich 
ſage nicht zu viel vor ihren Ohren, wenn ich ſage, daß ſie das würdige 
Weib Alfred Sakers geweſen iſt und treulich die Pflichten erfüllt hat, die 
ihr oblagen. ö 

Und mit Teilnahme und Liebe denken wir heute auch der abweſenden 
Kinder unſeres teuern Bruders. Emilie, die ausgezeichnete Gattin unſeres 
weſtafrikaniſchen Miſſionars Thomſon, iſt eben nach jener Küſte abgereiſt, 
um ihre Arbeiten unter den Leuten wieder aufzunehmen, unter denen ſie 
geboren ift, und die fie fo lieb gehabt. Sie ſetzt das Werk ihrer Eltern fort.“ 


Ein Kapitel aus dem Leben eines ſüdafrikaniſchen 
Miſſionars. 
Von Miſſ. Allſopp in Natal!) 


„Bei meiner Ankunft in Natal, Anfang 1862, wurde ich für eine 
unſerer (Wesleyaniſchen) Stationen beſtimmt, auf der ich zu gleicher Zeit 


1) Wesl. Miss. Not. 1880 S. 169 ff. 
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eine kleine engliſche Gemeinde zu paſtorieren hatte. Auf der Station 
hatten wir eine große Schule, welche von Knaben und Mädchen mit ſehr 
gutem Erfolg beſucht wurde. Ein Teil dieſes Erfolges muß einer Dame 
zugeſchrieben werden, welche auf der Station wirkte. Nach zwei Jahren 
wurde ich auf meinen Wunſch weiter ins Innere geſandt. Von dieſem 
meinem Leben unter den Heiden will ich erzählen. Wir Miſſionare woh- 
nen auf unſeren Stationen und eine Menge Menſchen ſammelt ſich um 
uns. Unſere geiſtliche Arbeit iſt der in engliſchen Gemeinden ſehr ähnlich, 
aber der Miſſionar hat nicht bloß zu predigen, er muß auch als Arzt, 
als Zahnarzt, als Zimmermann, Maurer u. dgl. arbeiten. Und während 
wir einen beſtimmten Teil unſerer Zeit unſern Stationen widmen, ver⸗ 
geſſen wir die große Maſſe der Heiden nicht, welche um ſie her wohnen. 
Daher machte ich es mir zur Regel, an gewiſſen Tagen in Geſellſchaft 
eines unſerer eingeborenen Evangeliſten auszuziehen und die Kraals auf- 
zuſuchen. Gegen Sonnenuntergang erfolgte der Aufbruch; ein wenig 
Kaffee und Thee, ein Keſſel, eine kleine Pfanne und andere Dinge, die 
wir etwa brauchten, wurden an die Sättel gebunden und mitgenommen. 
Auch unſere Decken vergaßen wir nicht. Wenn wir an einen Kraal 
kamen, ſtiegen wir ab und kündigten dem Häuptling an, daß wir ge 
kommen wären, bei ihm zu übernachten und ihm das Evangelium zu 
predigen; und während der neunzehn Jahre, die ich ſo gearbeitet habe, 
iſt nie auch der geringſte Widerſpruch dagegen erhoben worden. Wenn 
wir ein wenig Nahrung zu uns genommen hatten, begannen die Leute 
ſich in der für den Miffionar beſtimmten Hütte zu verſammeln. Ge⸗ 
wöhnlich beginnt dieſer mit dem Geſang einiger Liederverſe. Dann betet 
er und legt eine Schriftwahrheit aus, indem er dabei den Leuten Gelegen⸗ 
heit giebt, ſo viel Fragen zu ſtellen als ſie wollen. Dieſe Gottesdienſte 
dauern in der Regel drei oder vier Stunden, und ich war davon oft jo 
ermüdet, daß ich mich auf meiner Matte hinſtreckte und einſchlief, wäh⸗ 
rend der Evangeliſt mit Gebet die Verſammlung ſchloß. Um die Schwie⸗ 
rigkeiten zu zeigen, mit denen wir zu kämpfen haben, kann ich ſagen, 
daß ich faſt in allen Körperſtellungen gepredigt habe. Die Hütte wird 
durch das Feuer, das in ihrer Mitte brennt, mit Rauch erfüllt, was den 
Augen ſehr empfindlich iſt; ſo mußte ich oft niederknieen oder mich auf 
den Boden ſetzen. Nach und nach wurde der Rauch ſo heftig, daß man 
nichts mehr ſehen konnte. Dann band ich mir das Taſchentuch über die 
Augen, legte mich auf die Seite und predigte ſo. Nach zwei oder drei 
Stunden Schlafs wurde ich dadurch geſtört, daß zwiſchen vier oder fünf 
Uhr des Morgens jemand die geflochtene Thür der Hütte wegnahm und 
eine Stimme rief: „Wir ſind fertig; ſeid ihr es?“ Das iſt für uns das 
Zeichen aufzuſtehen. Sogleich iſt die Hütte wieder voll und wir halten 
Morgengottesdienſt. Dieſe Arbeit ſetzen wir Tag für Tag fort, indem 
wir unter den Leuten leben, ihnen Jeſum Chriſtum predigen, ihren Aber: 
glauben zu untergraben und ihren Glauben feſt zu gründen ſuchen. Nach 
ſolchen Beſuchen kehrten wir nach Hauſe zurück, wenn unſere Vorräte 
aufgezehrt waren; aber nur, um zwei oder drei Wochen ſpäter die Reiſe 
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wieder zu beginnen. Und der Erfolg der Predigt? Nun, ich habe Heiden 
geſehen, bei denen das Evangelium das Herz traf, ich habe ſie wie tot 
hinſtürzen ſehen; ich habe ſie Stunden lang unbeweglich liegen ſehen und 
zu ihrer Zeit find fie durch das Wirken des heiligen Geiſtes dahin ge- 
kommen, daß ſie ſich ſelbſt erkannten. Sie haben ſich bekleidet und ſind 
zu Verſtand gekommen. Der Aberglaube der Leute in Südafrika iſt im 
Weichen, er iſt bei weitem nicht mehr ſo ſtark, als zu der Zeit, da ich 
hinausging. Die Zauberärzte verlieren ihren Einfluß und ihre Macht; 
die Hoffnung auf Gewinn entſchwindet ihnen, und manchmal ſuchen fie 
Parteiungen zu erregen, um die Miſſionare in ihrer Arbeit zu hindern. 
Aber unſer Werk iſt von Gott und Gottes Geiſt iſt ſtärker als alle 
Feinde. Daher findet das Evangelium ſeinen Weg in die Herzen der 
Menſchen, und das Heidentum wird ausgerottet. Selbſt Grauſamkeiten 
ſind bei weitem nicht mehr ſo häufig als ſonſt. Wo jetzt ein Mann 
barbariſch hingemordet wird, um den Blutdurſt des Häuptlings zu be- 
friedigen, da geſchah dies früher mit hundert. Wenn ein großer Häupt⸗ 
ling ſtarb, ſo wurde eine durch Gewohnheit beſtimmte Anzahl von Män⸗ 
nern oder Weibern gemordet, um ihn in die andere Welt zu begleiten. 
Nun ſtarb der Oberhäuptling, bei dem ich wohnte. Ich kannte die Ge- 
wohnheit des Volkes und als am Morgen ein Bote die Opfer ankündigte, 
ſagte ich zu mir ſelbſt: „Was ſoll ich thun? Das Leben vieler ſcheint 
jetzt in meiner Hand zu liegen.“ Sogleich ließ ich mein Pferd ſatteln 
und ritt nach der Wohnung des Häuptlings. Unterwegs ſah ich auf 
einigen Hügeln zuſammengekauerte und ſtumme Gruppen von Menſchen, 
welche fürchteten, daß das Todeslos ſie treffen möchte. Bei dem großen 
Kraal angekommen, begab ich mich in deſſen Mitte und ſetzte mich auf 
einen Holzblock. Ein Mann kam auf mich zu und ich ſagte: „Rufe den 
jungen Häuptling.“ Dieſer kam und bei ſeinem Nahen ſtand ich auf. 
Wir reichten uns weinend die Hände. Er ſagte: „Mein Vater iſt tot; 
wer wird mich nun führen und mir ſagen, was ich thun ſoll?“ Und 
nach kurzem Schweigen fragte er mich kummervoll: „Willſt du meinen 
Vater ſehen?“ Da ich das bejahte, ſo wurde ich in die Hütte geführt, 
in welcher der tote Häuptling unter ſeiner Decke ſaß, nicht lag. Ich hob 
die Decke auf, ſchaute in ſein Geſicht und verließ die Hütte. Zurück⸗ 
gekehrt, fand ich den jungen Häuptling am früheren Ort. Er ſtreckte 
mir wieder ſeine Hand entgegen und ich ergriff ſie. Dann ſagte ich: 
„Heute iſt der Tag deiner Macht; was willſt du thun? Soll die Nach— 
richt durch ganz Afrika gehen und über das Meer zu den Chriſten, welche 
dir deine Miſſionare ſenden und zu der Königin von England, daß du 
deine Macht heute zu Mord und Blutvergießen gebraucht haſt? Soll 
von dir gejagt werden, daß du deine Hände mit Blut befleckt haſt und 
daß ſie rot ſind von dem Blute deiner Unterthanen? Oder ſoll die 
Kunde ſich verbreiten, daß du ein Mann von Barmherzigkeit biſt, daß 
du das Evangelium gehört haſt und etwas von dem weiſt, was du thun 
ſollſt? Sag mir deinen Willen.“ Er ſah mich feſt an und erwiderte: 
„Umfundiſi, Miſſionar, nicht ein Mann ſoll ſterben.“ Darauf reichte ich 
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ihm wieder die Hand und ſagte: „Lebe wohl, ich glaube dir: denn der 
Häuptling hat geſprochen.“ „Zweifle nicht,“ widerholte er, „nicht ein 
Mann ſoll ſterben.“ Damit kehrte ich nach Hauſe zurück. Einige Stunden 
ſpäter erfuhr ich, daß von der zwei oder dreihundert Köpfe zählenden 
Verſammlung, die hinter dem Viehkraal zuſammengekommen war, neun 
oder zehn bezeichnet worden waren, um in wenigen Minuten getötet zu 
werden; aber es geſchah nicht. Der Häuptling ſagte zu einem von ihnen: 
„Du weiſt, daß die Ratgeber und Zauberärzte deinen Tod wollen, aber 
ich ſage: Geh und wohne auf einem Hügel; dort wirſt du ſicher ſein 
und niemand ſoll dir ein Leids zufügen.“ So geſchah es. Das Evan— 
gelium hat ſeine Wirkungen und wenn es die Menſchen lehrt, das Leben 
zu ſchützen, wenn es ſie lehrt, ihre Weiber und Kinder zu achten, ſo thut 
es ſchon etwas. Das find einige der vor unſern Augen offenbarten Wir- 
kungen. Vor einigen Jahren wurde mein Bruder Roberts beauftragt, 
unter Heiden eine Station zu errichten, denen zuvor niemand das Evan— 
gelium gebracht hatte. Nach drei Jahren taufte er den erſten Zulu in 
jenem Bezirk, welcher jetzt mit dem meinigen vereinigt iſt. Ich hatte 
über beide die Oberaufſicht. Er ſteht jetzt unter der Pflege eines ein⸗ 
gebornen Evangeliſten und wir haben meines Wiſſens keinen beſſeren 
Mann als dieſen. Er hat Gaben, er hat Gnade, er hat Früchte. Das 
ſind die drei Kennzeichen eines wahren Evangeliſten und Dieners des 
Evangeliums. In jenem Bezirk haben wir jetzt über 70 Gemeindeglieder 
und es iſt erſt wenig mehr als fünf Jahre her, daß das Evangelium 
dort gepredigt wird. Nur ein Beiſpiel will ich erzählen von ſeligem 
Sterben, das dort vorgekommen iſt. Ein Zulumädchen, deſſen einziges 
Kleidungsſtück ein Perlengürtel war, hörte das Evangelium. Von ihrer 
Sündhaftigkeit überzeugt, ging ſie heim zu ihren Eltern und ſagte ihnen, 
daß ſie eine Chriſtin werden wollte. Sie thaten alles, um ihr das aus⸗ 
zureden, aber ſie blieb dabei: „Ich will eine Chriſtin werden.“ Nach 
einer Probe- und Unterrichtszeit von einem Jahre wurde fie getauft. 
Zwei Jahre darnach beſuchte ich den Ort wieder, und, da ich das Mäd⸗ 
chen nicht in der Verſammlung ſah, erkundigte ich mich nach ihr. Mein 
Evangeliſt ſagte mir, daß ſie vor einer Woche plötzlich erkrankt wäre und 
erzählte folgendes. Auf ihrer Matte liegend, rief ſie alle ihre heidniſchen 
Freunde zu ſich und ſprach: „Ich ſterbe; hier iſt meine Stätte nicht, ich 
gehe nach einer beſſeren.“ Sie ſahen ſie mit großer Teilnahme an, und 
man muß unter den Zulus gelebt haben, um zu wiſſen, was ein Vater 
bei dem Tod einer Tochter empfindet. Sie iſt ihm von großem Wert. 
Daher waren die Eltern des Mädchens ſehr betrübt und begannen zu 
weinen. Das ſterbende Mädchen aber ſagte: „Warum weint ihr? Ich 
bleibe nicht bei euch, ich gehe heim.“ Das konnten ſie nicht verſtehen, 
aber der Evangeliſt erklärte es ihnen. Dann ſagte fie dreimal: „Ikaya 
(heim),“ hob die Hände gen Himmel und verſchied. Aus einem Heiden⸗ 
kraal war eine Seele heimgekommen, um bei dem Herrn zu ſein alle— 
zeit! — Acht oder zehn Jahre lang habe ich einen großen Teil meiner 
Zeit der Erziehung junger Leute gewidmet. Sie ſind die Hoffnung un⸗ 
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ſerer Kirche, und ich ſage geradezu, daß, wenn großes unter den Zulus 
ausgerichtet werden ſoll, dies durch Eingeborene geſchehen muß. Ein 
weißer Miſſionar kann wohl die Arbeit leiten, aber dem Eingeborenen 
öffnen ſich die Herzen und er hat Wege zu ihnen, die uns verſchloſſen 
ſind. Daher wiederhole ich, eingeborene Prediger ſind unſere Hoffnung. 
Einer unſerer bekehrten Zulus, ein Chriſt, der nicht kärglich für den 
Herrn giebt und nicht ſäumig für Ihn arbeitet, hat mehrere Söhne, die 
alle dem Dienſte Jeſu Chriſti ſich widmen wollen. In der Ausbildung 
dieſer jungen Leute haben wir gute Erfolge gehabt; aber in den letzten 
paar Jahren iſt ein Stillſtand eingetreten. Manche von unſeren jungen 
Männern ſind zurückgegangen, weil ſie keine geeigneten Frauen hatten. 
Wir hatten keine Mädchen, deren Ausbildung der ihrigen gleich käme. 
Darnach mußte geſtrebt werden. Ich ſchrieb alſo an die Damenkomitee 
in London und bat, daß man nach meiner Station eine Dame zur Er⸗ 
ziehung der Mädchen ſenden möge. Das iſt geſchehen und das Werk hat 
begonnen. Bei meiner Abreiſe war die Dame ſchon zwei Monate bei 
ihrer Arbeit und hatte zweiunddreißig erwachſene Mädchen unter ſich. Ich 
ſagte ihr, daß ſie vorläufig keine weiteren Zöglinge annehmen ſollte, denn 
ihre Kraft iſt mit den jetzigen ſchon völlig in Anſpruch genommen und 
wir haben auch kein hinreichend großes Gebäude. Solch ein Gebäude 
müſſen wir haben. So groß aber iſt mein Vertrauen auf die Freigebig- 
keit meiner Landsleute, daß ich noch vor meiner Abreiſe hunderttauſend 
Ziegel beſtellt habe, damit der Bau gleich nach meiner Rückkehr beginnen 
kann. Das wird geſchehen und dann will ich noch eine zweite Dame mit 
hinausnehmen. Wir müſſen für unſere eingeborenen Prediger und Lehrer 
geeignete Frauen heranziehen, wenn dieſe auch im Leben als Chriſten ſich 
beweiſen ſollen. 

Das Evangelium lehrt die Leute regelmäßig beten. Oft ſchon um 
vier oder fünf Uhr morgens werden wir durch den Ton einer großen 
Glocke geweckt, die zum Gebet ruft. Wenn niemand da iſt, der die Lampe 
anzünden kann, ſo beten die Leute im Dunkeln. Meine gegenwärtige 
Station, Edendale, iſt in den Nachrichten über den letzten Krieg oft ge— 
nannt worden. Während desſelben zeigte ſich, daß das Evangelium die 
Leute zu treuen Unterthanen macht. Man hatte geſagt, daß gerade un— 
ſere Miſſionsleute die erſten ſein würden, welche ſich gegen die Regierung 
erhüben. Aber im Gegenteil find unſere eingeborenen Chriſten treu ge— 
blieben und haben in unſeren Schlachten an der Seite unſerer Truppen 
gekämpft. Sie haben das Land öffnen helfen für das Evangelium. 

Das Evangelium lehrt auch die Leute geben. Auf meiner Station 
wurden, als ich dorthin kam, jährlich 4-600 Mk. für den Unterhalt 
der Geiſtlichen aufgebracht. Während der Thätigkeit des Bruders Ro— 
berts ſtieg die Summe auf 1880 Mk. und letztes Jahr hatten die Ein⸗ 
geborenen zur Unterhaltung ihres Pfarrers 4240 Mk. und außerdem 
über 10000 Mk. für die Miſſion bei ihnen ſowohl als auswärts und 
für andere Zwecke aufgebracht, ſo daß ihr Geſamtbeitrag ſich auf faſt 
16 000 Mk. belief. Wem das Evangelium ins Herz dringt, den macht 
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es freigebig. Unſere Arbeit iſt nicht vergeblich in dem Herrn. Danken 
wir Gott dafür! Wir ſäen und ernten. Gott erhört unſere Gebete, 
Er ſegnet unſer Thun. Aber wenn ich der hunderttauſende gedenke, die 
draußen um uns her wohnen und das Evangelium noch nicht gehört 
haben, ſo ſehne ich mich nach der Rückkehr in meine Arbeit. Um alles 
in der Welt möchte ich meine Arbeit nicht verlaſſen, in der Gott mich 
geſegnet hat. Ich bitte Gott um noch größere Erfolge in Zukunft. Ich 
vertraue Ihm, daß Er die Herzen der Chriſten in der Heimat öffnen 
und weit machen und ihnen größere Kraft geben kann für die Arbeiten 
auf dem Miſſionsfeld, daß noch viel mehr zu der Herde unſeres hoch— 
gelobten Erlöſers mögen hinzugethan werden.“ 


Eine Hinduheilige als Chriſtin.) 

In einem indiſchen Dorf war ein Mann den wenigen bekehrten 
Eingeborenen und ihren Satguruafreunden beſonders feind, und verur⸗ 
ſachte dem Miſſionar viel Unruhe und Sorge. Er hatte großen Einfluß 
im Dorfe und war ſelbſt ſchon auf dem Wege geweſen, Chriſt zu werden 
war aber wieder zurückgefallen. Dieſer Mann wurde krank und mußte 
mehrere Monate lang das Bett hüten. Als er fühlte, daß er nicht ge— 
neſen werde, ließ er ein ältliches Satguruaweib rufen, welche bei den 
Dorfleuten eine Bhaktin (Heilige) genannt wurde. Er ſagte ihr, daß er 
gewiß bald ſterben müſſe und ſprach ſeine Betrübnis darüber aus, daß 
er ein ſo bitterer Feind der Chriſten geweſen, und ſagte: „Nun ſag mir 
alles was du von der Mifs-i-baba (der Miſſionarstochter) über Jeſum 
Chriſtum und ſeine Religion gelernt haſt.“ Die gute alte Frau ſagte 
ihm alles was ſie wußte und blieb bei dem Mann, um ihn in ſeinem 
ſchwachen und hilfloſen Zuſtand zu pflegen. Etwa zehn oder zwölf Tage 
ſpäter ſagte er eines Morgens zu ihr: „Schweiter, heute werde ich ſterben. 
Ich weiß, ich werde ſterben und in die Hölle fahren, denn ich bin ein 
Kind der Hölle.“ Nach wenigen Stunden wurde er bewußtlos und es 
kamen Leute, um den Leichnam nach Hinduſitte in den Ganges zu werfen, 
aber ehe das geſchehen konnte, kam der Mann wieder zu ſich. Dies 
wiederholte ſich noch zwei mal. Als er das dritte mal wieder auflebte, 
ſagte die Satguruafrau zu ihm: „Bruder, was iſt das? Du möchteſt 
ſterben, du haſt geſagt, du würdeſt heute ſterben, du biſt dreimal geſtorben 
und doch lebſt du noch! Was iſt das?“ „O,“ erwiderte er, „die 
Sache iſt die, wenn meine Seele den Körper verlaſſen will, ſo erblickt 
ſie die dunkle, ſchreckliche Hölle, erſchrickt und kehrt um. Ach, wie kann 
ich ſterben?“ Nach einer Weile ſagte er: „Aber ich weiß, was ich thun 
will. Geh, hier iſt meine Lota (meſſingnes Trinkgefäß), reinige fie mit 
deinen eigenen Händen, denn du biſt ſo gut wie eine Chriſtin (d. h. ſo 
unrein wie eine kaſtenloſe Chriſtin), reinige die Lota wohl, daß der alte 
Anflug (der götzendieneriſche) abgeht, und dann geh' und hole in dieſer 
Lota eigenhändig Waſſer aus dem Chriſtenbrunnen und bring mir das 
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Waſſer. Ich will es trinken, und dann werde ich ruhig ſterben können.“ 
Das Weib that, wie er wünſchte, und er nahm das Waſſer aus ihrer 
Hand, und brach ſo die Kaſte, brach mit dem Hinduismus. Dieſer Trunk 
Waſſers war die einzige Taufe, die der arme Mann erlangen konnte 
Dann bat er die Sutguruafrau, ſeine Eltern und ſeinen Bruder, ſein 
Weib und ſeine Kinder zu rufen. Erſt wandte er ſich an ſein Weib 
und ſagte: „Wenn ich tot bin, dann geh und ſchließ dich den Chriſten 
an und erziehe meine Kinder im Chriſtentum. Mein Sohn, mein Sohn! 
Laß ihn auf keinen Fall als Hindu erzogen werden.“ Seine Eltern 
flehte er an: „O, geht und ſchließt euch den Chriſten an; bleibt nicht, 
was ich geweſen. Ich bin mein Leben lang ein Kind der Hölle geweſen; 
ſeid ihr es nicht auch.“ Ebenſo ermahnte er feinen Bruder. Bald darauf 
verſchied er und ſein Leichnam ward in den Ganges geworfen. Die drei 
Chriſten des Dorfes waren gerade auf einer zweitägigen Reiſe und 
alles, was für den armen Mann geſchehen konnte, geſchah durch die 
Satguruafrau. 

Die beſonderen Umſtände dieſes Todesfalles machten auf viele Dorf- 
bewohner großen Eindruck und mehrere haben ſich infolge davon bekehrt. 
Auch die Satguruafrau iſt getauft worden. Dieſelbe iſt mittleren Alters, 
aber für eine Hindufrau merkwürdig thätig und kräftig. Sie hat viel 
Unglück gehabt. Ihr Mann ſtarb ihr nach kurzer Ehe. Ihre einzige 
Tochter verſchwand kurz, nachdem ſie gut verheiratet worden war! ob 
ſie von böſen Menſchen weggeſchleppt oder die Beute eines Tigers oder 
eines Krokodils geworden iſt, kann niemand ſagen. Bald nachdem dieſes 
furchtbare Unglück ſie betroffen hatte, erſchien der Fakir, der die Sutgu⸗ 
ruaſekte gegründet hatte, in der Nachbarſchaft ihres Dorfes und ſie wurde 
ein Mitglied derſelben; fie ergriff die Sache mit ganzer Seele und er- 
warb ſich den Ehrennamen einer Bhaktin (Heiligen). Als die Miſſio⸗ 
nare zuerſt mit den Satgurualeuten in Berührung kamen, war ſie die 
erſte unter den Frauen, die ſich dem Evangelium entſchieden zuneigte. 
Einmal ſagte ſie zu der Tochter des Miſſionars: „O, ihr braucht nicht 
zu fürchten, daß wir dieſen neuen Weg zu unſerer Seligkeit wieder ver⸗ 
laſſen. Zehn Jahre lang hat Gott uns um unſres Götzendienſtes willen 
leiden laſſen, und wir ſollten zu ihm zurückkehren? Nimmer, bis in den 
Tod wollen wir treu bleiben.“ Als vor. J. zwei Bekehrte von Bhagulpur 
zurüdfamen, wo fie getauft worden waren, entſchloß ſie ſich, fi) auch 
taufen zu laſſen, ſobald der Miſſ. zu einer Taufe in ihr Dorf käme. 
Das ſagte ſie ihrem Bruder, bei welchem ſie wohnte. Dieſer verbot ihr, 
je an ſo etwas zu denken oder je wieder an einem chriſtlichen Gottesdienſt 
teil zu nehmen. Am erſten Sonntag darauf ſagte ſie, daß ſie mit den 
Chriſten beten wolle. Ihr Bruder erwiderte, dann ſolle ſie nicht wieder 
in ſein Haus kommen. Sie entgegnete: „So will ich gehen, Gott wird 
für mich ſorgen.“ „Dann,“ ſagte ihr Bruder, „lege das Halsband und 
deinen übrigen Silberſchmuck ab, denn er iſt von meinem Gelde gekauft 
worden.“ Das that ſie, aber im Gehen wandte ſie ſich noch einmal um, 
deutete auf den Sohn ihres Bruders und ſagte: „Dieſen Knaben laß 
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mit mir gehn. Ich habe ihn erzogen, ich bin ſeine Mutter und wer wird 
für ihn ſorgen, wenn ich fort bin?“ Da ſprang der Knabe auf ſie zu 
mit den Worten: „Ja, ich gehe mit dir, ich verlaſſe dich nicht, du biſt 
meine Mutter.“ Der Vater aber wollte nicht hören, ſondern hieß die 
Mutter gehen, und den Knaben bleiben. Da gab es eine ergreifende 
Scene; der Knabe ſchrie, weil er mit ſeiner Tante gehen wollte, und die 
Tante fiel ihrem Bruder zu Füßen und bat ihn mit Thränen und allen 
Zeichen des Kummers, auf welche Hindufrauen ſich ſo gut verſtehen. 
Aber alles war vergeblich, der Vater des Knaben blieb feſt. Die Zeit 
des Gottesdienſtes war unterdeſſen gekommen, und das arme Weib riß 
ſich von dem Knaben los, der nicht von ihr laſſen wollte. Sie fand 
nun Wohnung bei der Mutter eines Chriſten und mit Hilfe der einge⸗ 
borenen Chriſten baute ſie ſich eine kleine Hütte auf einem im Beſitz 
eines Chriſten befindlichen Stück Landes. Der Bruder blieb ihr einige 
Zeit gram. Nach dem Tode des oben erwähnten Mannes aber gab er 
ſeine Feindſchaft auf, ließ ſich gemeinſchaftlich mit anderen unterrichten und 
wurde bald darauf mit ſeinem Weib und ſeinen Kindern getauft, ſeine 
Schweſter lebt nun wieder bei ihm. Dieſe Frau hat vielen Takt und 
erfreut ſich unter den Dorfleuten eines ausgezeichneten Rufes, ſelbſt bittere 
Feinde können ihr nichts Schlimmeres nachſagen, als daß ſie die Kaſte 
gebrochen hat und nun alles verſucht um auch andere Leute dazu zu 
veranlaſſen. Seit ihrer Taufe ſieht ſie ſehr glücklich aus und thut, wie 
ſchon vorher ihr Beſtes um andere dahin zu bringen, daß ſie Chriſtum 
als den Erretter von Sünde und Hölle anbeten. Kurz vor ihrer Taufe 
hatte ſie angefangen leſen zu lernen, indem ſie, ſo oft ſie konnte, Stunden 
bei unſern eingeborenen Vorleſern nahm, welche die Sonntagsgottesdienſte 
zu leiten hatten. Seit der Miſſionar im Dorfe wohnt, hat ſie Unter⸗ 
richt bei deſſen Tochter und macht ziemliche Fortſchritte. Sie will lernen, 
um das Wort Gottes leſen zu können, „denn dann,“ ſagt ſie „werde ich 
Gottes Willen kennen lernen und meine tägliche Andacht verrichten kön— 
nen, auch wenn kein Lehrer da iſt.“ 


Ein Kind als Miſſionar. 


Ein alter Chriſt zu Keng-Tau in China erzählte dem engliſchen 
Miſſionar Stewart auf ſeine Frage: was ihn zuerſt zum Chriſtentum 
geführt habe, folgendes: 

„Vor zehn Jahren lag mein Töchterchen, das in einer der amerika⸗ 
niſchen Kapellen unterrichtet worden war, anſcheinend im Sterben. Außer 
dem Kind war niemand im Hauſe gläubig. Sie bat mich, ihr ihre Bibel 
und ihr Geſangbuch zu bringen und ihr daraus vorzuleſen; ſo las ich ihr 
Tag für Tag aus dem Neuen Teſtament vor. Mit der Zeit wurde es 
beſſer mit ihr und ſie genas; aber ihren Eltern ſagte ſie, daß ſie weiter 
in dem heiligen Buch leſen und an den Herrn Jeſum glauben müßten. 
Wir thaten nach ihrem Willen und ſo wurde erſt die Mutter und dann 
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ich gläubig. Damals waren in jenem Ort bloß zwei oder drei Chriſten, 
und als meine Freunde hörten, daß ich mich dieſen anſchließen wollte, 
ſuchten ſie mir das auszureden. „Du biſt immer verſchuldet geweſen,“ ſo 
ſagten ſie, „und wenn du nun einen Tag in der Woche feierſt, ſo wird 
das noch viel ſchlimmer.“ Ich aber erwiderte, „daß ich an Gott glaube 
und Seine Gebote halten müſſe, ſelbſt, wenn ich verhungern ſollte, daß aber 
Gott mir helfen könne, wenn ich Ihm gehorche.“ Auf die Frage des 
Miſſionars, ob das auch geſchehen wäre, erwiderte er: „Lehrer, ehe ich 
gläubig wurde, ſtak ich am Jahresſchluß immer in Schulden; aber nun 
bin ich ſeit zehn Jahren nie in großer Geldverlegenheit geweſen, ich habe 
immer genug gehabt. Gott iſt ſehr gut gegen mich geweſen. Selbſt in 
ſchlechten Jahren, wenn alle ringsum Mangel litten, habe ich genug ge— 
habt. Gott hat mich verſorgt. Zweimal fing ich an kalt zu werden 
und Gott zu vergeſſen; aber er hat mich jedesmal durch ein Geſicht oder 
einen Traum zurückgerufen, in welchem ich fühlte, daß Gott mir in ge— 
heimnisvoller Weiſe nahe war.“ Als er ſich den Chriſten anſchloß, mußte 
er ſeine frühere Arbeit aufgeben, weil ſie es ihm ſchwer machte, den Sonntag 
zu halten; aber er bekam bald andere, . arbeitete nun fleißig von 
Montag Morgen bis Sonnabend Abend, und obgleich er mitten unter 
Heiden wohnte, hat er doch den Sonntag nie entheiligt. Als vor ſechs 
oder ſieben Jahren das Gerücht ſich verbreitet hatte, daß die Chriſten die 
Brunnen vergifteten, und deswegen eine Verfolgung ausbrach, kamen drei— 
hundert Mann vor das Haus dieſes alten Mannes und ſagten ihm, daß 
ſie eben in einem nahen Ort namens Ting-A ein Chriſtenhaus zerſtört 
hätten, und nun an ſeinem Haus dasſelbe thun wollten. Er erwiderte: 
„Ihr habt die Macht mein Haus niederzureißen, wenn ihr wollt, aber ich 
ſchäme mich nicht zu ſagen, daß ich ein Chriſt bin. Ihr könnt meinen 
Leib töten, aber meine Seele könnt ihr nicht töten. Aber, damit ihr ſeht 
daß wir Chriſten nicht ſchuldig ſind, ſo bringt mir etwas von dem Gift, 
welches ihr in dem Haus eines anderen Chriſten gefunden haben wollt, 
ich werde es eſſen.“ Sie brachten ihm von dem angeblichen Gift und er 
aß es vor ihren Augen, aber da ſie ſahen, daß es ihm gar nichts ſchadete, 
ließen ſie von ihm ab und ſein Haus entging der Zerſtörung (Ch. M. 
Int. 80 S. 374). 


Ein ſeine Götzen verſpottender Brahmane. 


Ein intereſſantes Licht auf den „Standpunkt“ vieler Brahmanen wirft 
folgendes Erlebnis Br. Frohnmeyers aus Talatſcheri, das er uns 
unter dem 18. Oktober v. J. mitgeteilt hat. Er ſchildert den Beſuch in 
einem Götzentempel bei Talatſcheri u. a.: „Es iſt ein großer, weitläufiger 
Tempel, bei dem wir ſchließlich anlangten. Weithin it die vergoldete 
Spitze desſelben ſichtbar, und in der That, maleriſch liegt er da auf der 
großen weiten Ebene und inmitten mächtiger Bananen und himmelanſtre⸗ 
bender Palmen. Zahlreiche Gebäude gehören zum Tempel: auf der öſt⸗ 
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lichen Seite desſelben iſt ein großer Teich, umgeben von Hallen, die alle⸗ 
zeit gefüllt ſind mit Badeluſtigen. Zerfallen ſind die Mauern ringsum, 
zerfallen und verſumpft auch alles was ſie einzuſchließen haben. Wir 
ſteigen über die Mauern. Ein Brahmane fragt mich ſofort, ob mein 
Knecht, der hinter herlief, Tijer oder Chriſt ſei; wenn er erſteres ſei, 
dürfe er nicht eintreten. Das war mir intereſſant zu ſehen, daß die 
untern Klaſſen (denn mein Knecht war als Heide noch viel weniger 
als Tijer) dadurch an Anſehen gewinnen, daß ſie Chriſten 
werden. Der Brahmane führte uns umher, pries die ungeheuren Ein⸗ 
nahmen und Ausgaben des Tempels, und als er merkte, daß wir Mif- 
ſionare ſeien, fing er an, über ſeine Götter und den Tempel zu ſpotten: 
„„Iſt alles Unſinn, meine Herren, nichts als Aberglaube! Es iſt ja nur 
Ein Gott, der liebende Vater aller Menſchen.““ So rief er, unter der 
Tempelpforte ſtehend mit ungeheurem Pathos und in miſerablem Engliſch. 
„„Wenn Ihr ſo denkt, was habt Ihr dann ferner hier zu thun?“ 
fragten wir ihn. „„O das iſt eine alte Geſchichte, alle unſere Vorväter 
haben ſo geglaubt, und ſo können wir's nicht ändern.““ In dieſem Stil 
ging's fort. Da war ein ſteinerner Götze, und ſchmunzelnd machte der 
Brahmane mich darauf aufmerkſam, was der Kerl für einen dicken Bauch 
habe. Das ſei aber auch kein Wunder, denn der verſchlinge unglaubliche 
Summen und gebe nichts mehr heraus, und ſchaffe und nütze auch rein 
nichts. Das alles ſagte dieſer Tempelprieſter in Gegenwart einer Maſſe 
junger Najer und noch anderes, das ſich nicht wiedergeben läßt. Als ich 
das alles hörte, faßte mich ein unbeſchreiblicher Ekel. Das erinnert doch 
ganz an die Zuſtände, wie ſie Luther auf ſeiner Reiſe nach Rom unter 
der dortigen Geiſtlichkeit antraf! Entweder iſt's dem Menſchen mit ſeinem 
Spott ernſt, dann iſt er ein Tropf, wenn er ſich da noch von einfältigen 
Leuten füttern läßt; oder wollte er nur uns Miſſionaren zu Gefallen 
reden, dann zeugt es von einer ganz ungeheuren Charakterloſigkeit und 
Rohheit des Herzens. Was es auch ſei: das Gebäude iſt morſch, Treue, 
Glaube und Gottesfurcht ſind dahin, auch keine Spur von idealem Schwung 
und einem Zug nach oben iſt geblieben. Die Stunde kann nicht mehr 
fern ſein, da die Säulen krachen, die Mauern wanken und das ſiegreiche 
Banier der Gnade und Wahrheit aufgepflanzt ſein wird auf dem Schutt 
und den Trümmern der Vergangenheit!“ (Heidenbote 1881 S. 10 f.) 


Es koſtet viel ein Chriſt zu ſein. 

Eine neue Illuſtration zu dieſer alten Wahrheit liefert folgendes Er⸗ 
lebnis aus Tſchombala in Malabar, das der Baſeler Miſſionar Walter 
im „Heidenboten“ (1881 S. 11) erzählt. Ein harter Kampf wurde in 
den letzten Tagen des Monats Juli v. J. ausgefochten, als der frühere 
heidniſche Sprachlehrer Kunjappu mit ſeiner Familie, nämlich ſeiner Mutter, 
ſeiner Frau und drei Kindern übertrat. Dies rief eine furchtbare Auf- 
regung, beſonders in der Familie der übertretenden Frau hervor. Alles 
wurde verſucht, um den Schritt zu verhindern; zwei der Kinder Kunjappus 
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wurden von Mahé nach Talatſcheri entführt; ein Zauberer wurde beſtellt, 
um durch ſeine Künſte die Familie herumzubringen; dem Br. Walter ſelbſt 
wurde gedroht, man werde ihn ermorden, und die fanatiſche Schwieger⸗ 
mutter Kunjappus ließ ihrer Tochter ſagen, ſie werde ſie erſtechen und 
dann ſich ſelbſt das Leben nehmen. Es gab mehrere Gerichtsverhand⸗ 
lungen wegen dieſer Angelegenheit; nach einer derſelben wurde unſer Br. 
Walter von einem erhitzten und aufgeregten Volkshaufen auf der Straße 
umringt, ſo daß er durch einen Gerichtsdiener heimbegleitet werden mußte. 
Doch lief ſchließlich durch Gottes Gnade alles gut ab, und am Sonntag 
den 22. Auguſt war in Tſchombala der Tauftag der ganzen Familie. 
Ergreifend muß es geweſen ſein, als nach Ablegung eines freudigen Glau⸗ 
bensbekenntniſſes zuerſt die ehrwürdige Mutter Kunjappus, eine ſehr reſo⸗ 
lute und imponierende Frau, an den Altar trat, um die Taufe zu em⸗ 
pfangen und hernach die übrigen Familienglieder folgten. Die alte Mutter 
bezeichnete dieſen Tag als ihren geiſtlichen Geburtstag; die Heidin ſei nun 
geſtorben und eine Chriſtin geboren. Mit Thränen in den Augen ſprach 
fie ihr Bedauern darüber aus, daß fie erſt jo ſpät ein Kind Gottes ge- 
worden ſei! Sie verſpricht, ſchreibt Br. Walter, eine lebendige Chriſtin 
und eine rechte Mutter in Israel zu werden. Kunjappu, jetzt Schrini⸗ 
waſen (Glückſeliger) iſt nunmehr als Malajalim-Korrektor in unſrer Mif- 
ſionsdruckerei zu Mangalar angeſtellt. 


Ein Sieger im Tode. 


Von den Baſſuto-Evangeliſten, die als Miſſionspioniere jüngſt zu 
den Stämmen am Zambeſi gingen, ſind bereits 2 in ihrem Berufe ge— 
ſtorben. Über den Tod des einen, Elieſer Marathane, teilt „Africa“ 
S. 35 folgendes mit. Obgleich er ſich bereits krank fühlte, beſtand er 
doch darauf nach Nalyele zu gehen, wo der Oberhäuptling wohnte. „Ich 
will nur ein Brief ſein,“ erklärte er. Aber er wurde ſchnell kränker und 
fühlte, daß ſein Stündlein nahte. Kurz vorher war die Nachricht ein⸗ 
getroffen, daß der Oberhäuptling den Miſſionar Coillard und die ein⸗ 
gebornen Evangeliſten empfangen werde. „Gott ſei Dank,“ rief da Ma⸗ 
lathane aus, „die Thür iſt offen. Mein Grab bedeutet, daß es ernſt 
wird mit der Miſſion.“ Als Miff. Coillard ihn fragte, ob es ihn nicht 
reue die Heimat verlaſſen zu haben, gab er zur Antwort: „o mein Herr, 
haben Sie meine Abſchiedsworte in der Kirche von Leribs vergeſſen? Ich 
weihte mein Leben dem Heiland. Es war ſeine Sache zu beſtimmen, wo 
mein Grab ſollte gegraben werden. Mir iſt das ganz gleich. Der Him- 
mel iſt am Zambeſi ſo nahe als in Baſſutoland.“ 


Am Herzen erwärmt. 


„Vor einiger Zeit,“ — ſo berichtete Miſſionar Robinſon aus Natal 
auf dem vorjährigen Jahresfeſte der Wesleyaniſchen Miſſionsgeſellſchaft — 
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„verließ ein Natalkoloniſt ſeine Farm, um eine Reiſe nach Verulam zu 
machen. Ein Zulujüngling begleitete ihn als Führer. Sie waren noch 
nicht weit gekommen, da wurden fie von einem jener dichten Nebel itber- 
fallen, die in den dortigen Bergen ſo gewöhnlich ſind. Der Nebel ver— 
wandelte ſich in heftigen Regen und die Nacht brach herein. Der Zulu⸗ 
burſche ließ, überwältigt von der ſcharfen Kälte, die Zügel fallen, an denen 
er die Ochſen führte, blieb ſtehen, ſchloß bald die Augen und unfähig ſich 
zu bewegen, ſprach er nicht ein Wort. Da zog der Farmer ſeinen eignen 
Überrod aus, nahm alles, was ſich zum Einhüllen eignete, legte den 
Burſchen in den Wagen und bedeckte ihn damit, in der Hoffnung, ihn 
dadurch wieder zu beleben. Aber es war alles umſonſt, der junge Menſch 
ſchien ſterben zu wollen. Da legte ſich der Koloniſt ſelbſt neben den 
ſchwarzen Burſchen, öffnete ſeinen Rock, breitete die Arme aus und zog 
ihn an ſein warmes, tapfres Herz, ihn ſo feſt umſchlungen haltend. Bald 
öffnete der junge Zulu die Augen, ſein Herz begann wieder zu ſchlagen, 
er ſprach einige Worte, das Leben war zurückgekehrt. Jahre waren ſeit⸗ 
dem vergangen, da fragte eines Tages dieſer 19 den Farmer: „Herr, 
ſagen Sie mir, was machte damals Ihr Herz ſo warm gegen mich, daß 
Sie mich vom Tode retteten?“ Und der Koloniſt erzählte ihm die alte, 
alte Geſchichte von Jeſus und ſeiner Liebe und dieſe Geſchichte erwärmte 
ihm noch einmal das Herz in andrer Weiſe, bald ergriff der Zulujüng⸗ 
ling dieſe Liebe und — jest it er ein Prediger des Evangeliums in 
jenen Bergen“ (Not. 1880. S. 156). 
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Pf. 115, 15: Der Tod feiner Heiligen 
iſt wert gehalten vor dem Herrn. 


Es fallen viel Kämpfer im heiligen Streit; 
Uuẽs ſcheint es eitel Verderben, 

Wenn alſo verkürzt wird der Säemänner Zeit; 
Doch ſelig, wem Chriſtus die Krone verleiht: 
Die Seele, die Ihm ſich dienſtwillig geweiht, 
Die geht ja zum Leben durch Sterben. 


Ein Parſons, auf türkiſchem Boden, der fiel 
Von Räubern heimtückiſch erſchoſſen! 

Er hatte geſpeiſet der Hungernden viel, 

Gar oft ſchon ſein Leben geſetzet aufs Spiel; 
Nun ſteht er verkläret am herrlichen Ziel, 
Vom himmliſchen Glanze umfloſſen. 


5 Vergl. dieſe Zeitſchrift S. 83 f. 
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Im heißen Kalkutta, voll Freude und Fried' 

In Gott, den er lebenslang traute, 

Ein Wenger, der fromme Gelehrte, verſchied, 

Ein Kind und ein Held, der das Zanken vermied, 

Ein Mann, der mit Schrift und mit Wort und mit Lied 
Viel Seelen ſanftmütig erbaute. 


Vor Kandahars Thoren am Platz der Gefahr 

Iſt Gordon, der Edle, geblieben. 

Er zog in den Krieg mit der Königin Schar, 

Doch zog er im Dienſte des Heilands und war 
Mit Leib und mit Seele ein Miſſionar, 

Vom Geiſt des Erbarmens getrieben. 


An irdiſchen Gütern wie wenige reich, 

Die Hand für die Brüder ſtets offen, 

Streng gegen ſich ſelbſt, und das Herz doch ſo weich, 
Für Chriſten, für Heiden im Mitleiden gleich, 

Das Antlitz gewendet aufs himmliſche Reich — 

So hat ihn die Kugel getroffen. 


Noch fließen die Thränen bei vielen ſo heiß, 

Die eigener Lieben gedenken,“) 

Die treulich trotz Fieber und Schwachheit und Schweiß 
Für Neger und Hindus, für Schwarz und für Weiß 
Gemüht ſich und dann zu des Ewigen Preis 

Sich ließen ſo früh dort verſenken. 


Es fallen viel Kämpfer im heiligen Streit; 
Iſt das nicht ein herrliches Sterben, 
Im Dienſte der Liebe, dem Höchſten geweiht? 
Wer iſt nun die Lücken zu füllen bereit? 
Ihr Jünglinge, kommt, verliert nicht die Zeit, 
Dem Bräutigam Seelen zu werben! 
(Calwer Miſſ.-Bl. 1881 S. 1). 


) Auch der Sohn des Verfaſſers ſtarb im vorigen Jahre in Indien nach 1 7jähriger 
Arbeit als Miſſionar, als er ſich eben zu einer Beſuchsreiſe in der Heimat rüſtete. 


Die Rückwirkungen der Heidenmiſſion auf das religiöfe 
Leben der Heimat.“) 
Vom Herausgeber. 


Als im vorigen Jahre ſeitens des Kirchenregimentes die Sache der 
Heidenmiſſion auch auf die Tagesordnung der Berliner Kreisſynoden ge— 
ſetzt wurde, da motivierten mehrere derſelben ihr ablehnendes Votum durch 
den bekannten Satz: „das Hemd iſt mir näher als der Rock.“ Ja einer 
der Herren Synodalen ging ſo weit, die Kirche, welche Heidenmiſſion 
treibe, einer Dame zu vergleichen, die ein Findelkind annehme, während 
ſie ihre eignen Kinder in Schmutz verkommen laſſe. 

Nun begreift man freilich leicht, daß es ſehr angenehm ſein muß, 
ganz unverhofft die eigne Unterlaſſungsſünde zu einer Tugend geſtempelt 
zu ſehen, nachdem die Arbeit für die Heidenmiſſion als eine Pflichtver— 
geſſenheit unnatürlicher Eltern erklärt worden iſt. Dennoch muß es aufs 
höchſte überraſchen, wie ſelbſt ſo gebildete Kreiſe, als welche die Berliner 
Kreisſynoden doch angeſehen werden müſſen, ſich auch nur einen Augenblick 
von einer Phraſe imponieren laſſen konnten, die allgemach wirklich anti— 
quiert iſt, die beſchränkteſte Engherzigkeit an der Stirn trägt 
und ſich in ſich ſelbſt als eine Abſurdität erweiſt. ki 

Geſetzt wir wollten alle Unterſtützungen z. B. für geographiſche 
Unternehmungen in Afrika verurteilen, weil es ein Unrecht gegen unſre 
arme Heimat ſei, ihr dieſe Gelder zu entziehen — welch ein Geſchrei gegen 
kleinliche Kirchturmspolitik, gegen Mangel an wiſſenſchaftlichem Intereſſe 
würde man gegen uns erheben! Oder: wir wollten jeden Hilferuf aus 
einer durch Waſſer oder Feuer heimgeſuchten entfernten Stadt damit 

1) Ich beabſichtige dieſen auf der ſächſiſchen Prov.⸗Miſſ.⸗Konferenz erſtatteten und 
aus Rückſicht auf die Zeitkürze ſehr aphoriſtiſch gehaltenen Vortrag in bedeutend erwei— 
terter Form als ſelbſtändige Broſchüre herauszugeben und zwar ausgedehnt auch auf das 
wiſſenſchaftliche und wirtſchaftliche Leben der Heimat, weshalb ich dieſes Ortes 
auch alle Beläge weglaſſe. — Mit dieſer vorläufigen Anzeige verbinde ich die drin— 
gende Bitte: mir doch freundlichſt weiteres Detailmate rial zugehen 
zu laſſen, wo ſolches zu Händen iſt. Der in Rede ſtehende hochwichtige Gegen— 
ſtand iſt meines Wiſſens bis jetzt noch niemals im Zuſammenhange behandelt worden; 
ich wäre daher für jeden Beitrag, der mich in den Stand ſetzt, ihn allſeitiger und gründ— 
licher zu beſprechen, als das bis jetzt mir zu Gebote ſtehende Material geſtattet, um der 
Förderung der Sache willen, ſehr dankbar. Weck. 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1881. 10 
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zurückweiſen, daß es noch unbeſeitigtes Elend genug in unſerm eignen Orte 
gebe — welchen Mangel an Liebe würde man uns vorwerfen! Aber 
wenn wir im Gehorſam gegen den unzweideutigen Befehl Chriſti ſein 
rettendes Evangelium zu den Heiden tragen, fo wird das als eine Schä⸗ 
digung der heimatlichen Intereſſen getadelt. Und zwar geht dieſer Tadel 
weſentlich von ſolchen Kreiſen aus, die ſich auch gegen die meiſten derjenigen 
Rettungsarbeiten in der Heimat ablehnend verhalten, welche wir unter dem 
Kollektivnamen „innere Miſſion“ zuſammenfaſſen. Wäre die Sache nicht 
zu ernſt, ſo könnte man wohl verſucht ſein, einmal eine Teilung der Arbeit 
in der Weiſe vorzuſchlagen, daß die Orthodoxen und Pietiſten für die 
„Findelkinder“, ihre Gegner für die „eignen Kinder“ der Kirche die Sorge 
übernähmen. Wenn dann durch Thatſachen der Beweis geliefert ſein 
würde, daß diejenigen, die nichts für die Heidenmiſſion thun, am ſicherſten 
und beſten die „ſchmutzigen“ Kinder der Heimat reinigten und retteten, 
dann wollten wir in der Berliner Parole mehr als eine — Phraſe 
ſehen. So lange dieſer Beweis aber noch nicht durch Thatſachen erbracht 
iſt, ſollte man die ablehnende Haltung gegen die Heidenmiſſion durch alles 
andre, nur nicht durch die Sorge für das „Hemd“ motivieren. 

Verlorne Kinder wird es ebenſo gewiß immer in der Kirche geben, 
wie wir allezeit Arme unter uns haben werden. Dürften wir erſt dann 
Heidenmiſſion treiben, wenn es keine leibliche und geiſtliche Not mehr in 
der Heimat gäbe, ſo würde die Zeit für dieſelbe nie kommen. Dann 
müßte man aber konſequenterweiſe auch alle frühere Miſſionsthätigkeit 
verurteilen. Denn im jüdiſchen Lande war die Rettungsarbeit noch lange 
nicht vollendet, als das Evangelium über die Grenzen desſelben hinaus⸗ 
getragen wurde, Paulus und Barnabas hatten noch recht viel in Antiochien 
zu thun, als ſie ihre erſte Miſſionsreiſe antraten. In der Kirche des 
Mittelalters gab es Schäden die Menge, als ſie die Chriſtianiſierung der 
noch heidniſchen Völker Europas in Angriff nahm. Kurz: hätte die 
chriſtliche Kirche den auf den Berliner Kreisſynoden pro- 
klamierten Grundſatz von Anfang an adoptiert, ſo hätte 
fie einfach ſich ſelbſt unmöglich gemacht. 

Doch genug dieſer negativen und im Grunde unfruchtbaren Beweis— 
führung. Laſſen wir uns jene Phraſe lieber als Anregung zu einem po⸗ 
ſitiven Gewinne dienen. Einen ſolchen wird die Sache der Heiden- 
miſſion aber zweifellos haben, wenn wir uns einmal die Mühe geben 
zu unterſuchen: ob die heimatliche Kirche denn wirklich nur Ausgaben 
zu leiſten hat, indem ſie Heidenmiſſion treibt, oder ob ihr aus derſelben 
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nicht auch Einnahmen erwachſen, die die Ausgaben reichlich aufwiegen. 
Wir müßten ja Heidenmiſſion treiben, auch wenn uns dieſe Arbeit nichts 
einbrächte; denn ſie iſt uns einfach befohlen und das Chriſtentum iſt 
keine Religion des Egoismus. Die proponierte Unterſuchung wird uns 
aber den Beweis liefern, daß von der Heidenmiſſionsthätigkeit Rückwir— 
kungen auf die Heimat ausgehen, welche der Kirche ſchon im eignen 
Intereſſe den Gehorſam gegen den Miſſionsbefehl zur Pflicht machen. 
Würde der Grundſatz: „das Hemd iſt mir näher als der Rock“ auf das 
national⸗ökonomiſche Gebiet übertragen, alſo überſeeiſche Politik, Export— 
handel; Koloniſation und Kultivation fremder Länder für eine Schädigung 
des wirtſchaftlichen Lebens erklärt, ſo wäre ſofort auch dem Laien das 
Widerſinnige einer ſolchen Behauptung einleuchtend, denn was Nieder— 
land und Großbritannien zu den reichſten Ländern der Erde gemacht hat, 
das iſt nichts anderes als ihre überſeeiſche Politik, ihr großartiger Welt- 
handel; und der Grund unſres verhältnismäßigen Mangels an Wohl— 
ſtand iſt zu einem ſehr großen Teile unſer beſchränkter wirtſchaftlicher 
Horizont, wie das erſt jüngſt wieder Dr. Hübbe-Schleiden in zwei 
trefflichen Büchern: „Überſeeiſche Politik“ und „Deutſche Ko— 
loniſation“ überzeugend dargethan hat. Nationale Lebensſteigerung, 
nationaler Wohlſtand, nationaler Unternehmungsgeiſt ſteht im innerſten 
Zuſammenhange mit — überſeeiſcher Politik. Nun, die Miſſion 
iſt die überſeeiſche Politik, iſt der Welthandel der heimiſchen 
Kirche. Auch dieſer Exporthandel übt ſeine Rückwirkungen auf die Heimat 
und zwar in dreifacher Beziehung: auf das religiöſe, auf das wiſ— 
ſenſchaftliche und auf das wirtſchaftliche Leben derſelben. Wir 
faſſen heut nur die erſte dieſer Rückwirkungen ins Auge, die der Natur der 
Sache nach auch die hervorragendſte iſt: die auf das religiöſe Leben. 

Auch das Himmelreich hat ſeine Naturgeſetze, die mit der gleichen 
Notwendigkeit ſich vollziehen, wie z. B. das Geſetz der Schwere in der 
materiellen Welt. Dieſe Geſetze, ſo weit ſie hier in Betracht kommen, 
lauten: „Gebet, ſo wird euch gegeben“; „wer da hat, dem wird 
gegeben werden“; „wer da ſäet im Segen, der wird auch ernten im 
Segen“; „es ſoll der Ackersmann, der den Acker bauet, der Früchte am 
erſten genießen“; „ſo diene euer Überfluß ihrem Mangel, dieſe Zeit lang, 
auf daß auch ihr Überfluß hernach diene eurem Mangel und geſchehe, das 
gleich iſt“. Auf Grund dieſer Geſetze muß ein Ausgleich zwiſchen Aus— 
gabe und Einnahme ſtattfinden. Giebt die heimatliche Kirche, was die 
Miſſion braucht, ſo erſtattet dieſe zurück, was die Kirche braucht. Bauen 

10* 


148 Die Rückwirkungen der Heidenmiſſion 2c. 


wir das Reich Gottes unter den Heiden, ſo baut das Werk der Heiden⸗ 
miſſion das Reich Gottes auch unter uns. Erſtarkt die Wurzel, ſo wachſen 
auch die Zweige und gewinnt der Baum an Ausdehnung, ſo gehen auch 
die Wurzeln mehr in die Tiefe und Stärke. 

Daher iſt auch in allen ſachverſtändigen Kreiſen die Erkenntnis je 
länger je mehr eine allgemeine geworden, daß die Kirche Miſſion treiben 
muß um ihrer ſelbſt willen nach dem innern Geſetz der Selbſt⸗ 
erhaltung, wie z. B. erſt jüngſt auch das Königl. Konſiſtorium unſrer 
Provinz in ſeinem Beſcheid auf die vorvorjährigen Kreisſynodalverhand⸗ 
lungen konſtatiert hat. „Die Frage iſt,“ wie ein amerikaniſcher Biſchof 
fi jüngſt ausdrückte, „heute nicht mehr bloß die, ob die Heiden ohne 
das Evangelium können gerettet werden, ſondern ob wir ſelbſt beſtehen 
können, ohne ihnen das Evangelium zu ſenden.“ 

Ehe ich mich jedoch anſchicke, den ſpeciellen Nachweis für die Richtigkeit 
des aufgeſtellten Geſetzes zu liefern, muß ich mich zuvor vor einem etwaigen 
Vorwurfe der Übertreibung möglichſt ſicher zu ſtellen ſuchen. Ich 
behaupte keineswegs, daß die Heidenmiſſion die Quelle des religiöſen 
Lebens der Heimat ſei. Dieſe Quelle iſt und bleibt zu allen Zeiten das 
unverfälſchte Evangelium Chriſti, wo es in Kraft verkündigt und im Ge⸗ 
horſam des Glaubens ergriffen wird. Überall ſind erſt geiſtliche Lebens⸗ 
regungen dageweſen, dann Miſſionsregungen gekommen, dann Rückwir⸗ 
kungen der Miſſion eingetreten. Wie die Wurzel den Baum trägt, ſo 
trägt das geiſtliche Leben der Heimat die Heidenmiſſion — nicht umgekehrt. 
Wenn wir alſo von einem religiös belebenden Einfluſſe der Heidenmiſſion 
auf die Heimat reden, ſo geſchieht das ſelbſtverſtändlich nur in dem Sinne, 
daß gerade ſie direkt und indirekt dazu mitwirkt, zur Quelle des Lebens 
zu führen, die Lebenskräfte des Evangelii in Fluß zu ſetzen und ihnen 
neue Kanäle zu graben. Da es nun offenbar und am Tage iſt, daß nur 
der in dem alten apoſtoliſchen Evangelio wurzelnde Glaube Miſſionsleben 
erzeugt und Miſſionskraft mitteilt, ſo muß die Heidenmiſſion ſchon um 
ihrer ſelbſt willen, eine Erweckerin und Pflegerin des lebendigen 
Chriſtentums werden. Und ein auch nur flüchtiger Blick in die Miſ⸗ 
ſionsreden und die Miſſionsliteratur liefert den Beweis, daß ſie das auch 
wirklich in ganz hervorragender Weiſe iſt. Immer ruft ſie ihre Arbeiter 
und Freunde von neuem zur Quelle des Lebens und wird nicht müde zu 
wiederholen: ſoll Leben von euch ausgehen, ſo müßt ihr erſt Leben in 
euch haben. In dieſer Beziehung find, ohne Ausnahme, alle Miffions- 
organe Poſaunen, denen der deutliche Ton nicht fehlt. Dennoch giebt es 
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unter uns auch mechaniſchen Miſſionseifer, der durch künſtliche Treiberei 
von außen Miſſionsleben zu erzeugen ſucht. Allein dieſe bloß äußerliche 
Treiberei iſt nur ein Miſſionsfrohndienſt und bewirkt auch nur 
einen Miſſionsfrohndienſt, auf dem weder für die Miſſion noch für die 
heimatliche Kirche viel Segen ruht. Die Miſſion ſelbſt trifft aber nicht 
die Schuld dafür; ſie ſeufzt unter dieſem Frohndienſte und reagiert gegen 
ihn durch immer neue Proteſte, und gerade indem ſie das thut, indem ſie 
immer wieder vor der Veräußerlichung warnt, leiſtet ſie der heimatlichen 
Kirche einen fortgehenden Reformationsdienſt, der ihrem innern 
Leben nur Gewinn bringen kann. 

Zum andern kommt es mir nicht in den Sinn, die Heidenmiſſion 
etwa auf Koſten der übrigen Faktoren erheben zu wollen, welche auf die 
Geſtaltung des religiöſen Lebens der Heimat von Einfluß geweſen ſind. 
Ich erkenne die große Schwierigkeit, vor welcher ich hier ſtehe, voll an. 
Wie in einem Gewebe, ſo laufen auch im Organismus des chriſtlichen 
Geſamtlebens eine Menge Fäden in einander, deren Entwirrung 
faſt ein Ding der Unmöglichkeit iſt. Das Leben und inſonderheit das 
religiöſe Leben iſt eben nicht ein einfaches Rechenexempel, ſondern hier 
wirken lauter lebendige Kräfte dynamiſch in einander, ſo daß man nur 
mit ſehr relativer Sicherheit den Anteil bezeichnen kann, welchen dieſer 
und welchen jener Faktor an der Geſtaltung des Geſamtlebens hat. Nur 
um nicht zu lange bei den Vorbemerkungen zu verweilen, begnüge ich mich 
mit dieſen Andeutungen; hoffentlich ſind ſie hinreichend, mich vor dem 
Vorwurfe der Unnüchternheit zu ſchützen. 

Was nun die Methode der Beweisführung betrifft, ſo widerſtand 
ich der Verſuchung, mich in ausgiebiger Weiſe der Statiſtik zu bedienen. 
Der furor statistieus, der ſich auch der kirchlichen Tyrannis immer mehr 
zu bemächtigen droht, führt ganz beſonders auf dem geiſtlichen Gebiete 
leicht zu Täuſchungen; einmal wegen der Generaliſierungen, von denen 
jede Statiſtik unzertrennlich iſt und dann wegen der Unziffrierbarkeit ge— 
rade derjenigen Lebensäußerungen, auf welche es uns auf dem geiſtlichen 
Gebiete vor allen ankommen muß. Die aus ſo zweifelhaften Unterlagen 
gezogenen Schlüſſe müſſen alſo ſelbſt ſehr zweifelhafter Natur ſein. 

Sehr nahe lag die kaſuiſtiſche Methode; d. h. daß Land für Land, 
Kirchenabteilung für Kirchenabteilung durchgegangen und beſonders an den 
miſſionslebendigen Gebieten, alſo z. B. dem Ravensbergiſchen, dem Lüne— 
burgiſchen und vor allen der Brüdergemeinde im einzelnen nachgewieſen 
würde, welchen Einfluß die Heidenmiſſion auf ſie geübt. Allein abgeſehen 
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davon, daß dieſer Beweis von Kaſus zu Kaſus ziemlich umſtändlich und 
auch monoton werden müßte, ſo hat der Verſuch, den ich anfänglich mit 
ihm gemacht, mich bald belehrt, daß er nicht diejenige Fülle detaillierter 
Nachweiſungen liefert, welche eine Art überzeugenden Induktionsbeweiſes 
ermöglichen. So viele allgemeine Zeugniſſe mir auch zugegangen ſind 
über den eminent ſegensreichen Einfluß der Miſſion gerade auf die Gebiete, 
wo man ſie am eifrigſten treibt; wenn es ſich um ſpecielle Beein⸗ 
fluſſungen handelte, ſo hieß es gemeiniglich: was von geiſtlichem Leben 
direkt auf Rechnung der Heidenmiſſion kommt, iſt ſchwer bis ins einzelne 
und kleine zu verfolgen. ö 

Es bleibt uns alſo nur die principielle Methode im Verein 
mit der hiſtoriſchen übrig; d. h. wir müſſen unſern Ausgangspunkt 
von denjenigen charakteriſtiſchen Eigentümlichkeiten des Werkes der Heiden⸗ 
miſſion nehmen, die in ſich ſelbſt neue Anregungen für das religiöſe 
Leben der Heimat enthalten und dann geſchichtlich durch Thatſachen 
nachweiſen, daß und wie dieſe Anregungen auf die Entwicklung dieſes Le⸗ 
bens wirklich Einfluß geübt haben. Soweit ich ſehe, haben wir demnach 
auf 6 Punkte unſre Aufmerkſamkeit zu richten: 


1) auf die Bereicherung der religiöſen Belebungsmittel; 
2) auf die Stärkung des innern Lebens; 

3) auf die Förderung des chriſtlichen Gemeinſchaftslebens; 
4) auf die Steigerung der ſchriſtlichen Freigebigkeit; 

5) auf die Erweiterung der chriſtlichen Liebesthätigkeit und 
6) auf den Einfluß auf die Hriftlide Theologie. 


Dieſe ſämtlichen Rückwirkungen beruhen im Grunde auf einem und 
demſelben Lebensgeſetze, das ich zuvor mit einigen Worten charakteri⸗ 
ſieren muß, ehe ich auf ſeine Entfaltung in den einzelnen Lebensgebieten 
ſpeciell eingehe. Vor 80 Jahren betrugen in der evang. Chriſtenheit — 
von der Brüdergemeinde abgeſehen — die Beiträge für die Heidenmiſſion 
kaum ½ Million, vor 40 Jahren etwa 5—6 Millionen Mark, heute 
überſteigen ſie die Summe von jährlich 27 Millionen. Vor 80 Jahren 
hatte die geſamte evang. Chriſtenheit — incl. Brüdergemeinde — noch 
nicht 300, vor 40 Jahren faſt 1000 ordinierte Miſſionare; heute beträgt 
die Zahl derſelben mehr als 2700.) Trotz dieſer ſehr bedeutenden Stei⸗ 


1) Eine ſoeben von mir ſorgfältig neu zuſammengeſtellte Geſamtſtatiſtik der prote⸗ 
ſtantiſchen Miſſionen, auf die ich demnächſt zurückkommen werde, ergiebt: 65 Miſſions⸗ 
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gerung unſrer Miſſionsleiſtungen ſind wir aber heute weniger als je der 
Meinung, wir hätten gethan, was wir können. Die wachſenden Miſſions⸗ 
leiſtungen haben uns vielmehr erkennen gelehrt, wie ſehr unſre Kraft 
der Steigerung fähig iſt. Es iſt eine bekannte Erfahrung, daß, je 
träger ein Menſch iſt, er deſto weniger Zeit hat, etwas zu thun; und 
umgekehrt: je rühriger einer iſt, er deſto williger wird, immer mehr zu 
thun. Die beſchäftigtſten Leute haben daher immer die meiſte Zeit, wenn 
es gilt neue Arbeiten zu übernehmen. Die Arbeit ſteigert eben die 
Leiſtungsluſt und Leiſtungskraft. Die Kirche macht ganz die 
gleiche Erfahrung. In den Zeiten ihrer Unthätigkeit wird ihr die kleinſte 
Arbeit zu viel; in den Zeiten der Thätigkeit nimmt ſie Werk auf Werk 
in Angriff. 

Auf Grund dieſes unauflöslichen Lebensgeſetzes hat die Heidenmiſſion 
der Heimat nicht Kräfte und Mittel entzogen, ſondern ſie hat die hei— 
matliche Kirche zur Erweckung und Steigerung derſelben erzogen. Sie 
lehrte uns beides: arbeiten und geben. Sie war es zuerſt, welche in 
der trägen Kirche ſchlummernde Kräfte weckte. Dieſe Kräfte einmal erweckt, 
erſtarkten dann und wendeten ſich auch andern Gegenſtänden zu. Je größer 
die Thätigkeit wurde, deſto mehr machte man die Erfahrung, daß man 
noch viel mehr zu leiſten vermöchte. Der Glaube erſtarkte, die Liebe 
wuchs, das Gefühl der Verantwortlichkeit ſtieg. Der thätige Gehorſam 
gegen den Miſſionswillen Gottes wurde Speiſe für die Kirche; ein Ge⸗ 
ſundheits⸗ und Kraftgefühl ſtellte ſich ein; eins griff bald ins andre; aus 
Glauben ging es in Glauben, aus einem Barmherzigkeitswerk ins andre: 
es erſtand eine arbeitende Kirche. 

Es fehlt ja der Kirche der Gegenwart nicht an großen Schattenſeiten 
und ich bin weit davon entfernt, einem blinden Optimismus das Wort 
zu reden; aber eine Lichtſeite hat ſie, die man in früheren Zeiten oft 
genug vergeblich an ihr ſuchte und die gering zu achten ſtrafwürdiger 
Peſſimismus iſt: ſie arbeitet. Ich bezweifle, daß, wenn man geiſtliche 
Dinge geiſtlich richtet, die Schäden der Kirche heut größer ſind als in der 
oft mit Unrecht geprieſenen „guten“ alten Zeit. Wohl tritt das Unkraut 
in unſern Tagen erkennbarer hervor und iſt ausgereifter als frü— 
her; aber auch der Weizen reift und der Glaube iſt heut ein 
fruchtbarerer Baum als in den Zeiten der unangefochtenen 
Orthodoxie. Wie ſchmachvoll räumte die orthodoxe Kirche des vorigen 


Geſellſchaften; 2734 Miſſionare; 531 100 heidenchriſtliche Kommunikanten; 1'860 700 
Heidenchriſten; und 28/860 000 Mk. Miſſ.⸗Beiträge. 


152 Die Rückwirkungen der Heidenmiſſion ꝛc. 


Jahrhunderts dem Rationalismus das Feld, gerade wie 1806 das Preußen 
Friedrichs des Großen dem Feinde ſeine Feſtungen. Was für ein tapfrer 
Kampf wird dagegen heut gegen den viel gewandteren und mächtigeren ſog. 
„freien Proteſtantismus“ geführt, welcher unter chriſtlicher Etikette eine 
dem Evangelio Chriſti entgegengeſetzte Weltanſchauung in die Kirche ein- 
zuſchmuggeln ſucht. Das kommt ſehr weſentlich von der geſteigerten 
Lebenskraft her, die der Kirche der Gegenwart durch ihre Arbeit ge— 
ſchenkt worden iſt. Dieſe Arbeit hat nicht wenig dazu beigetragen, uns den 
Wert und die Kraft des Glaubens wieder zum Bewußtſein zu bringen. Der 
große Kampf zwiſchen dem Glauben und Unglauben unſrer Tage iſt wahr⸗ 
lich nicht bloß ein dogmatiſcher, ſondern ganz weſentlich ein praktiſch⸗ 
ethiſcher; es iſt der Kampf des fruchtbaren und unfruchtbaren 
Chriſtentums, der Kampf der poſitiven Bauarbeit und der negativen Op⸗ 
poſition. Wenn irgendwann ſo gilt es heut: „An ihren Früchten ſollt 
ihr ſie erkennen.“ Daß es ſo iſt, verdanken wir zum nicht geringen Teile 
der Heidenmiſſion. Sie zuerſt hat dem neuerwachten Glauben ein großes 
Feld der Thätigkeit eröffnet und durch praktiſche Übung feine 
Kraft geſteigert. 


Ir 


Um ſich ſelbſt zu unterhalten, tiefer zu wurzeln und auszubreiten 
muß die Miſſion durch ſchriftliches und mündliches Wort dafür ſorgen, 
daß die Verpflichtung zu ihr, die Kenntnis von ihr und das Verſtändnis 
für ſie in der Heimat immer lebendiger und allgemeiner werde. Die ihr 
zur Erreichung dieſes Zieles zu Gebote ſtehenden Mittel ſind Bibel 
und Miſſionsgeſchichte. Ich übergehe den Gewinn, den die Verwer— 
tung der bibliſchen Miſſionsgedanken für das Schriftverſtändnis und die 
Predigt gebracht, um nur zu betonen, daß durch die Miſſionslitera— 
tur, die Miſſionspredigten, Miſſionsſtunden, Miſſionsfeſte 
und Miſſionslieder eine Menge neuer Kanäle gegraben worden 
ſind, durch welche die religiöſen Belebungsmittel eine bedeutende 
Vermehrung erfahren haben. 

Zugegeben, daß die Miſſions literatur viele mittelmäßige Produkte 
enthält — ſo werden doch auch ihre Gegner nicht in Abrede ſtellen können, 
daß ſie ſeit dem Anfang unſres Jahrhunderts durch ihren bibliſchen wie 
geſchichtlichen erwecklichen und erbaulichen Inhalt auf das geiſtliche Leben 
der Gegenwart einen großen Einfluß geübt hat. Beſonders die älteſten 
Miſſionsblätter haben reichen Segen gebracht. Das Baſeler Magazin, 
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das Calwer und Barmer Miff.- Blatt, ſpäter der Miſſionsfreund, das 
Hermannsburger Miſſ.⸗Blatt und die Goßnerſche Biene haben eine Ge— 
ſchichte, die mit ihren Wirkungen in das ewige Leben reicht. Noch heute 
kann man dieſe alten Jahrgänge nicht leſen, ohne von der Begeiſterung, 
Wärme, Innigkeit, Kraft, Glaubensfriſche, Kindlichkeit, die in ihnen weht, 
tief ergriffen zu werden. In hunderttauſenden von Exemplaren gehen heut 
die Erzeugniſſe ſpeciell der periodiſchen Miſſionsliteratur durch die evan— 
geliſche Chriſtenheit; es iſt ja manche Spreu darunter, aber auch ein großer 
Reichtum wirklicher Samenkörner des Lebens iſt darinnen, und unter Pa- 
ſtoren wie Laien, Alten wie Jungen, Gebildeten wie Ungebildeten könnte 
man leicht ganze Reihen von Zeugen finden, welchen die Lektüre dieſer 
Literatur bleibenden Gewinn gebracht hat — ganz abgeſehen davon, daß 
ſie zur Erweckung und Steigerung des Leſebedürfniſſes im Volke und zur 
Produktion und Verbreitung andrer guter Volksliteratur nicht wenig bei— 
getragen hat. 

Ein zweiter neuer Kanal iſt die Miſſionsſtunde. Vielleicht waren 
die hin und her in den Häuſern gehaltenen älteſten Miſſionsſtunden die 
geſegnetſten. Vielerorts bildeten ſie die Sammelpunkte der Gläubigen, 
die Herde, von denen weitere Erweckungen ausgingen, auch in den Kreiſen 
der Theologen. Nun haben ſie (und die teilweis im Anſchluß an ſie her— 
vorgegangenen Bibelſtunden) ja längſt das Bürgerrecht in der Kirche er— 
langt, aber die Klage iſt ziemlich allgemein, daß fie ſchlecht beſucht werden. 
Ich will jetzt nicht unterſuchen, woran das liegt; jedenfalls rechtfertigt es 
uns nicht, ſie aufzugeben oder gar nicht anzufangen. Freuen wir uns 
immerhin, daß unſer gottesdienſtliches Leben durch die Miſſionsſtunde eine 
Bereicherung erfahren, und verachten wir die geringe Anzahl derer ja 
nicht, die ſie beſucht; vielleicht ſind es gerade die Glieder der „kleinen 
Herde“, welchen das Reich zu geben das Wohlgefallen unſers Vaters im 
Himmel iſt. Bei aller Mühe, die wir uns geben, das Miſſionsintereſſe 
in den weiteſten Kreiſen anzuregen, dürfen wir nie vergeſſen, daß die 
Glieder der „kleinen Herde“ immer und überall unſre Kerntruppen 
bleiben. Selbſt wenn die Miffionsftunde nur von dieſen beſucht würde, 
ſo hätte ſie als eine ecclesiola in ecclesia ihren großen Wert und ver— 
diente unſrerſeits die beſte Pflege. 

Mit den Miſſionsfeſten iſt wieder ein ganz neues Element in 
unſer gottesdienſtliches Leben eingeführt, das für die geiſtliche Belebung 
unſres Volkes von epochemachender Bedeutung geworden. Die erſten dieſer 
Feſte haben faſt die Bedeutung kirchlicher Ereigniſſe. Faſt überall, wo es 
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zu größeren Erweckungen kam, waren die Miſſionsfeſte die Feuerherde, 
denn dieſe Feſte gaben einer großen Anzahl geiſtgeſalbter und krafterfüllter 
Zeugen Gottes Gelegenheit, tauſenden das Brod des Lebens auszuteilen. 
Ich erinnere nur an einige der bereits heimgegangenen: Volkening, 
Blumhardt, Knak, Goßner, Harms, auch Tholuck. Ohne dieſe 
Feſte wären viele dieſer Männer auf den mehr oder weniger engen Raum 
ihres Kirchſpiels beſchränkt geblieben, ſo aber wurden ſie Reiſe- und 
Erweckungsprediger für große Gebiete. Es ſind mir aus den ver— 
ſchiedenſten Teilen Deutſchlands, beſonders aus dem Ravensbergiſchen, dem 
Siegenſchen, der Mark, zahlreiche briefliche Mitteilungen zugegangen, welche 
alle darin übereinſtimmen, daß die Miſſionsfeſte Lebenswecker geworden 
ſind durch das ganze deutſche Land; allein die Zeit geſtattet nicht, dieſe 
Zeugniſſe einzeln anzuführen, ich begnüge mich daher mit der Hinweiſung 
auf die betreffenden Kapitel in der ſchönen Biographie Knaks von Wange⸗ 
mann. In den Miſſionsfeſten hat die evangeliſche Chriſtenheit auch der 
außerdeutſchen Länder eine Gabe empfangen, welche ganz allein mit reichen 
Zinſen zurückerſtattet, was ſie auf die Heidenmiſſion verwendet. 

Freilich es will ein gewiſſes niederdrückendes Gefühl ſich unfrer be 
mächtigen, wenn wir von den Miſſionsfeſten der älteren Zeit den Blick 
auf die heutigen richten. Äußerlich angeſehen ift ja ein großer Fortſchritt 
vorhanden; die Miſſionsfeſte zählen heute nach hunderten und es iſt kaum 
eine Synode, die nicht wenigſtens jährlich eins feierte. Aber die Qualität 
iſt nicht mit der Quantität gewachſen. „Reden, welche aus dem Sünden⸗ 
ſchlafe und Halbglauben aufwecken, werden ſelten gehalten, oft wird nicht 
einmal frei gebetet“ — ſchreibt mir ein ſachkundiger Miſſionsmann. Wir 
bedürfen wieder der Erweckungspredigten in der Kraft Gottes, und je 
mehr ſolche Predigten den Grundton bilden, je mehr die Erzeugung, Pflege, 
Vertiefung des Lebens aus Gott auf den Miſſionsfeſten als die Grund- 
bedingung für ein geſundes Miſſionsleben im Auge behalten wird, deſto 
mehr bauen ſie auch die heimatliche Kirche. 

Daß die Miſſionsfeſte die Anregung zur Feier auch vieler andrer 
freier chriſtlicher Feſte gegeben, daß ſie die ſog. Feſtwochen ins Leben 
gerufen, ſei nur kurz angedeutet. Ebenſo auch nur mit wenigen Worten 
darauf hingewieſen, daß je länger je mehr die Miſſionsfeſte den Charakter 
chriſtlicher Volksfeſte angenommen und dadurch abermals ein neues 
Element in das religiöſe Leben der Heimat eingeführt haben. Wachen 
wir nur darüber, daß dieſe Volksfeſte nicht etwa der Verweltlichung an⸗ 
heimfallen und mehr auf Unterhaltung, ja Amüſement als auf geiſtliche 
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Lebensförderung gerichtet ſind. Friſch und fröhlich ſollen ſie ja freilich 
ſein; aber der Geiſt Chriſti muß das Regiment auf ihnen behalten und 
die Freude eine Freude „in dem Herrn“ bleiben. Vergeſſen wir nicht, 
daß uns der Heiland, gerade wenn wir ſolche Volksfeſte feiern, zuruft: 
„gebt dem Volke zu eſſen“, ſo haben wir in ihnen ein Ferment 
für unſer Volksleben, das noch von großer volkserzieheriſcher Bedeutung 
werden kann. 5 

Endlich ſei in dieſem Abſchnitt noch der Vermehrung des geiſtlichen 
Lie derſchatzes gedacht, welche die Miſſion uns gebracht hat. Der frü— 
here Baſeler Inſpektor Joſenhans hat ein „Miſſionsliederbuch“ 
herausgegeben, das nicht weniger als 470 Miſſionslieder enthält, weit die 
meiſten Erzeugniſſe der neueren Dichtkunſt. Darunter befinden ſich ja 
viele mittelmäßige Produkte; aber auch nicht wenige von wirklich poetiſchem 
Werte, die als Volkslieder ſich bereits eingebürgert, auch einige, die den 
klaſſiſchen Kirchenton getroffen und Aufnahme in die neuen Geſangbücher 
gefunden haben. Ich erinnere nur an: „Der du zum Heil erſchienen“; 
„Einer iſt's, an dem wir hangen“; „Du Stern in allen Nächten“; „Eine 
Herde und ein Hirt“; „Mach dich auf und werde Licht“; „O daß doch 
bald dein Feuer brennte“. Dazu hat die Miſſion die Hauptanregung zur 
Wiederbelebung des geiſtlichen Volksgeſanges gegeben, indem ſie 
teils chriſtliche Volkslieder produzieren, teils vorhandene durch volkstüm⸗ 
liche Melodieen weithin verbreiten half. Ich erinnere wieder nur an die 
populärſten: „Laßt mich gehen“; „Wo findet die Seele die Heimat, die 
Ruh ?“; „Jeſus Chriſtus herrſcht als König“; „Schönſter Herr Jeſu“; 
„Wollt ihr wiſſen, was mein Preis“; „Die Sach iſt dein Herr Jeſu 
Chriſt“; „Harre meine Seele“; „So nimm denn meine Hände“; „Mir 
iſt Erbarmung wiederfahren“. Charakteriſtiſcherweiſe führt die verbreitetſte 
Sammlung dieſer geiſtlichen Volkslieder den Titel: „Miſſionsharfe“ 
und iſt von einem Miſſionsvater (Volkening) herausgegeben. Sie iſt in 
hunderttauſenden von Exemplaren verbreitet und hat — wie der Sohn 
des Herausgebers in ſeinem kurzen Vorwort zur 36. Stereotypauflage 
ſagt — „weit und breit viel Segen geſtiftet“. 


2. 

Daß die Miſſion ſchon um ihrer ſelbſt willen beſtändig auf geiſtliche 
Belebung der heimiſchen Kirche hinarbeiten muß, da ſie ihren Beruf an 
der Heidenwelt nur erfüllen kann, wenn eine mit göttlichen Geiſteskräften 
erfüllte Gemeinde der Gläubigen hinter ihr ſteht — darauf iſt ſchon früher 
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hingewieſen worden. Sie leiſtet der Heimat dieſen Dienſt aber auch durch 
eine Gegengabe, die fie ihr bringt, nämlich durch die Miſſions— 
geſchichte. ’ 

Es gab eine Zeit, da erzählte man aus der Miſſion weſentlich Be- 
kehrungsgeſchichten. So berechtigt nun auch die Kritik iſt gegen 
ſolche einſeitige und oft genug unnüchterne Miſſionsgeſchichtsbehandlung, fo 
müſſen wir uns doch hüten, heut in die entgegengeſetzte Einſeitigkeit zu 
geraten und von den Bekehrungsgeſchichten gar nichts wiſſen zu wollen. 
Die Miſſionsgeſchichte iſt doch in der That ihrem ganzen Weſen nach Be 
kehrungsgeſchichte. Ich rede wahrlich den ſüßlichen, methodiſtiſchen Bekeh⸗ 
rungshiſtörchen nicht das Wort; aber mit allem Nachdruck muß ich für 
das Recht der Miſſionsgeſchichte eintreten, gute geſunde Bekehrungsgeſchichten 
zur Erbauung der Heimatgemeinde erzählen zu dürfen, auch die Apoſtel⸗ 
geſchichte erzählt ſie. 

Es iſt ganz unzweifelhaft, daß ſolche Bekehrungsgeſchichten zu mancher 
Erweckung in der Heimat das direkte Mittel geworden ſind. Ich ſehe 
aus innern Gründen davon ab, Beiſpiele zu ſammeln; in allen miſſions⸗ 
lebendigen Kreiſen ſind ſie zu finden. Wichtiger als die Aufführung ſolcher 
Beiſpiele ſcheint mir aber die Thatſache, daß beſonders durch ſolche Be— 
kehrungsgeſchichten vielen in der Heimat die Notwendigkeit wie das Weſen 
der Bekehrung zum Bewußtſein gebracht worden iſt. Beides: das Sünden⸗ 
verderben des natürlichen Menſchen wie die Rettungsmacht der in Chriſto 
erſchienenen Gnade haben dieſe Erzählungen in lebendiger Weiſe gepredigt. 
Dazu haben die vielen Beiſpiele kindlichen Glaubens, zuverſichtlichen Ge— 
bets, mutigen Bekenntniſſes, hoher Opferwilligkeit, geduldigen Leidens, 
ſeligen Sterbens, welche die Miſſiousgeſchichte auch der Gegenwart zu be⸗ 
richten hat, vielen Seelen daheim zur Stärkung, Troſt und Antrieb im 
Glauben, Bekennen, Opfern, Leiden gereicht. Auch das Leben nicht weniger 
Miſſionare hat einen erbaulichen, erwecklichen, glaubenſtärkenden Einfluß 
geübt. a 

Nun wäre es aber eine ebenſo einſeitige wie kleinliche Auffaſſung der 
Miſſionsgeſchichte, wollte man ſie bloß als ein Aggregat von einzelnen 
Miſſionsgeſchichten betrachten, die weſentlich im ſpecifiſch erbaulichen In 
tereſſe zu verwenden ſeien. Die Miſſionsgeſchichte iſt vielmehr ein inte- 
grierendes Glied der Geſchichte des Reiches Gottes überhaupt: die Geſchichte 
der fortgehenden Pflanzung und Ausbreitung der Kirche Chriſti auf Erden, 
der welterobernden Macht des chriſtlichen Glaubens, und muß als ſolche 
in ihrer Geſamtheit unter hiſtoriſch-pragmatiſchen Geſichtspunkten aufgefaßt 
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werden. Und das nicht bloß im wiſſenſchaftlichen, kirchenhiſtoriſchen Inter— 
eſſe, ſondern auch wegen der Pflege und Förderung eines geſunden Glau— 
benslebens. 


Eine eminente Glaubensſtärkung liegt zunächſt ſchon darin, daß bis 
auf dieſen Tag überhaupt Miſſion getrieben wird, daß das 
Chriſtentum noch immer ſich ausbreitet und Land auf Land, Erdteil auf 
Erdteil in Beſitz nimmt; zwar langſam aber unaufhaltbar, ohne daß 
irgend eine feindliche Macht ihm dauernden Widerſtand entgegen zu ſtellen 
vermöchte. Setzen wir dieſe Thatſache in Zuſammenhang mit den Miſſi— 
onsverheißungen der Schrift von dem abrahamitiſchen Segen an bis auf 
das Abſchiedswort Chriſti, fo iſt die Miſſion eine der mächtigſten Apo- 
logieen nicht bloß für die fortgehend weltüberwindende Macht des Evan— 
gelii Chriſti, ſondern auch für die Wahrhaftigkeit des göttlichen Ver— 
heißungswortes. Wir ſehen es mit unſern Augen, wir hören es mit un— 
ſern Ohren, daß gerade in der Gegenwart „das Evangelium vom Reich 
verkündigt wird“ je länger je mehr „in der ganzen Welt, allen Völkern 
zum Zeugnis“ — dieſe Thatſachenapologie iſt hunderten auch unter den 
Gebildeten ein Beweis geworden, „daß die Schrift erfüllet wird“. 


Zum andern ſtellt gerade die Miſſionsgeſchichte in beſonders leuch— 
tender Weiſe das Mitwirken Gottes, ſein regierendes Walten, 
die Offenbarungen ſeiner Kraft in der menſchlichen Schwachheit 
und ſeiner Weisheit in der meuſchlichen Thorheit vor unſere Augen, 
ſo daß man in ihr das bezeichnenderweiſe im Zuſammenhange mit dem 
Miſſionsbefehle geſprochene Wort erfüllt ſehen muß: „Siehe, Ich bin 
bei euch alle Tage bis an der Welt Ende.“ Wer Augen hat zu 
ſehen, der muß ſchon ſowohl in der Erweckung des Miſſionsgeiſtes zu 
einer Zeit, da man es am wenigſten erwarten ſollte, wie in der Bahnung 
der Miſſionswege die Hand über den Wolken deutlich erkennen. Ebenſo 
ſichtbar macht dieſe Hand ſich bemerklich in der Korrektur der menſchlichen 
Miſſionsleitung, der Organiſation der anfänglich ſo planloſen Beſtrebungen, 
der den ſteigenden Bedarf an Menſchen und Geldmitteln ſtets deckenden 
Fürſorge, der die feindlichſte Kritik und Oppoſition zu einer Zuchtſchule 
ſeiner Knechte machenden Pädagogik, den vielen Gebetserhörungen, Be— 
wahrungen, Errettungen ꝛc. Kurz: die Miſſionsgeſchichte giebt uns in recht 
handgreiflicher Weiſe den Beweis: „der Herr iſt noch und nimmer nicht 
von ſeinem Volk geſchieden.“ „Er iſt noch bei uns auf dem Plan mit 
feinen Geiſt uud Gaben.“ 
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Auch ſteht er noch zu ſeinem Evangelio. Gerade die Miſſionsgeſchichte 
macht das offenbar in der glaubenſtärkendſten Weiſe. Nicht daß ich den 
Miſſionserfolg irgendwie idealiſierte! Aber wenn man von der Schwach⸗ 
heit der das Miſſionswerk treibenden Arbeiter, von der Größe der ihnen 
entgegenſtehenden Schwierigkeiten und Hinderniſſe nur eine einigermaßen 
richtige Anſchauung hat, und den Miſſionserfolg da ſucht, wo er in Wahr⸗ 
heit zu finden iſt, nicht bloß in der Bekehrung einzelner Seelen, ſondern 
in der religiöſen, ſittlichen und civiliſatoriſchen Umgeſtaltung auch der ge⸗ 
ſunkenſten Heidenvölker, ſo muß man ſagen: das Evangelium iſt eine Kraft 
Gottes zur Errettung heute wie vor alters. Freilich die Miſſionserfolge 
werden mit Blut und Thränen erkauft und mancher treue Arbeiter hat 
nur geſäet ohne ſchneiden zu dürfen. Noch größere Leiden, Kämpfe und 
Schmerzenserfahrungen als wir daheim durchmachen müſſen, ergehen über 
unſre Brüder im Miſſionsdienſte. In hervorragender Weiſe trägt dieſer 
Dienſt die Überſchrift: „Hier iſt Glaube und Geduld der Heiligen“ 
— ich weiß, daß das viele verzagt gewordene Arbeiter Gottes in der 
Heimat von ihrem Peſſimismus geheilt und mit neuer Glaubensfreudigkeit 
und Geduld erfüllt hat. 

Nur in der Kürze ſei ferner angedeutet, daß die Miſſionsgeſchichte 
mehr als alle dogmatiſchen Belehrungen der heimiſchen Chriſtenheit zu 
einer geſunden Stellung in bezug auf die Wiederkunft 
Chriſti verholfen hat. Und zwar in doppelter Weiſe. Erſtens hat 
ſie überhaupt in größeren Kreiſen den Blick wieder auf dieſe endgeſchichtliche 
Thatſache gerichtet und den Glauben an die Realität derſelben geſtärkt. 
Denn indem wir eins der bedeutendſten Vorzeichen der Wiederkunft Chriſti: 
die Predigt des Evangelii unter allen Völkern, immer mehr in Erfüllung 
gehen ſehen, muß auch der Zweifel an der Wiederkunft Chriſti ſelbſt immer 
mehr ſchwinden. Zweitens hat die Miſſionsgeſchichte durch ihre that- 
ſächliche Auslegung der eschatologiſchen Prophetie die gläubige Chriſtenheit 
nüchterner gemacht in bezug auf die Erwartung der Nähe der End— 
kataſtrophe. Nicht nur, daß wir, ſtatt uns in müſſige Spekulationen 
einzulaſſen, nach dem Befehle des Herrn immer eifriger „handeln“ 
lernen, „bis er wiederkommt“, ſondern auch, daß wir den Fortſchritt der 
Evangeliſierung der Welt als den Hauptzeiger an der Weltuhr betrachten 
und das Ende erſt erwarten, wenn „das Evangelium vom Reich gepredigt 
ſein wird in der ganzen Welt zu einem Zeugnis allen Völkern“ 
— ein Ereignis, das heute, obgleich die Periode der eigentlichen Welt- 
miſſion angebrochen, noch nicht eingetreten iſt. So ſtellt die Miffions- 
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geſchichte die heimatliche Chriſtenheit auf eine hohe Warte; und es liegt 
auf der Hand, daß auch das Verſtändnis für die Kämpfe daheim ein um 
ſo geſunderes werden muß, je nüchterner von dieſer Warte aus die Um⸗ 
ſchau in die Ferne iſt. 


Endlich: im innerſten Zuſammenhange mit der Arbeit für das 
Reich Gottes ſteht das Gebet. Je mehr Arbeit je mehr Gebet. Ganz 
zweifellos iſt daher mit der Heidenmiſſion auch eine Förderung des Ge— 
betslebens verbunden. Freilich wir betreten hier ein ſehr verborgenes 
Gebiet und was wir von demſelben zu ſehen reſp. zu hören bekommen, 
iſt keinenfalls das beſte Stück des Gebetslebens. Ich bin auch hier weit 
entfernt zu rhetoriſieren. Gewiß läuft bei dem Miſſionsgebet viel mit 
unter, was die göttliche Kritik nicht beſteht und das Gebetsdefizit der 
Miſſionsfreunde iſt kein kleines. Dennoch wird die Behauptung nicht be— 
ſtritten werden können, daß die Miſſion dem Gebete beſtändige An re— 
gung, neuen Inhalt und größere Weite giebt. Schrift, Arbeit, 
die Größe des Werks, der Jammer mit dem Elend der Heiden, das Un— 
zureichende der menſchlichen Kraft, die direkte Aufforderung der Miſſions— 
arbeiter — das alles drängt zum Gebet. Wollte man eine Umfrage 
halten bei den wirklich lebendigen Miſſionsfreunden, ſo würde man von 
vielen das Bekenntnis vernehmen: die Miſſion hat mein Gebetsleben 
mächtig gefördert. Viel Dankſagung iſt aufgeſtiegen zum Throne 
Gottes für die Erfolge, die ſeine Gnade beſchert, und viel Flehen iſt 
dargebracht worden in den Zeiten ſchwerer Bedrängnis — ganz abgeſehen 
von dem rückwirkenden Segen, den die Gebete der Heidenchriſten ihren 
Wohlthätern daheim gebracht haben mögen, den erſt der „Tag“ offenbar 
machen wird. 


Ich begnüge mich mit dieſen Andeutungen, um nur noch auf eine 
Thatſache aufmerkſam zu machen, die den Einfluß der Miſſion auf das 
Gebetsleben außer allen Zweifel ſetzt: nämlich auf die ſog. Gebets— 
woche, zu welcher kurz nach dem indiſchen Aufſtande ein Miſſionar in 
Indien bekanntlich die Anregung gegeben. Dieſe Gebetswoche hat ſich jetzt 
als eine ſtehende, und wie allgemein bezeugt wird, reich geſegnete Inſtitu— 
tion der evangeliſchen Chriſtenheit aller Länder eingebürgert, die längſt das 
geſamte religiöſe Leben in den Bereich ihrer Fürbitte und Schriftbetrach— 
tung gezogen hat und ſowohl zu einem gottgeſegneten Mittel innerer 
Miſſion wie zu einem erfreulichen Vereinigungspunkte der Gläubigen ge— 
worden iſt. 
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3. 

Unter einem ganz beſonderen Walten der göttlichen Vorſehung hat 
die gegenwärtige Heidenmiſſion vom Anfang ihres Beſtehens an zu einer 
Aſſociation der Gläubigen genötigt und dadurch einen ſocialen Defekt 
auszufüllen begonnen, der den Proteſtantismus bis dahin an reeller Kraft⸗ 
entfaltung gehindert hatte. 

Schon mit dem bloßen Miſſionsgedanken war ein Sammelpunkt 
für die Gläubigen gegeben. Es war ja gar nicht möglich, daß die prak- 
tiſche Ausführung dieſes Gedankens das Werk einzelner Chriſten werden 
konnte; die berufenen Organe der Kirche ſtellten ſich aber allerorts 
dem Werke feindlich gegenüber; fo blieb nichts übrig als eine freie Ver— 
einigung der Gläubigen. Es war nun wunderbar, mit welcher 
Schnelligkeit und in welcher Ausdehnung dieſer weſentlich neue Aſſociations⸗ 
gedanke aller Orten Wurzel ſchlug — ein Beweis, daß er einem ſchreienden 
Bedürfnis entgegen kam. Welche Mühe hatte noch der treue Urlsſperger 
gehabt, um in der deutſchen Chriſtentumsgeſellſchaft eine Vereinigung der 
gläubigen Chriſten zuſtande zu bringen. Ich will jetzt ununterſucht laſſen, 
woher das kam, ebenſo welchen Pionierdienſt die Chriſtentumsgeſellſchaft 
geleiſtet hat; auch auf die weltgeſchichtlichen Stürme und die politiſchen 
Neugeſtaltungen nicht eingehen, die ſeit dem Ende des vorigen Jahrhun— 
derts den religiöſen Aſſociationsgedanken unſtreitig begünſtigten, ſondern 
mich nur an die Thatſache halten, daß er zuerſt weſentlich durch die 
Heidenmiſſion realiſiert wurde. Die erſte Liebe, welche jenen erſten freien 
Gemeinſchaften einen ſo herzlich brüderlichen Charakter gab, iſt freilich 
nicht geblieben und konnte nicht bleiben, wie es auch nicht immer Frühling 
bleiben kann; aber der geſellſchaftliche Gedanke, die freie Aſſo— 
ciation blieb und müßte bleiben, wenn die Miſſion fortgetrieben 
werden ſollte. Je länger je mehr bildete ſich eine feſte Organiſation 
in Geſellſchaften und Vereinen heraus und dieſe Organiſation 
dauerte, auch als die Miſſion längſt in die Kirchenhallen eingezogen und 
das Kirchenregiment ihr freundlich geſinnt worden war; ja die Form 
des freien Vereins wurde nach und nach auch auf alle die Glaubens 
und Liebeswerke übertragen, welche allmählich zur Beſeitigung heimatlicher 
Notſtände ins Leben traten, und heute haben wir uns ſchon ganz daran 
gewöhnt, daß alle dieſe Werke nicht unter der Leitung des Kirchenregiments 
ſondern in den Händen freier Aſſociationen liegen. 

Damit iſt aber ein Faktor von der eminenteſten Bedeutung in das 
kirchliche Leben der Gegenwart eingetreten. Allerdings hat ja das Ver— 
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einsleben auch ſeine großen Gefahren und der kirchliche Gedanke hat bereits 
gegen dasſelbe zu reagieren begonnen. Die Zeit geſtattet weder, jene Ge⸗ 
fahren aufzudecken noch das berechtigte Maß der kirchlichen Reaktion ab- 
zuwägen. Es genüge auszuführen, daß die kirchliche Oberbehörde unſrer 
Provinz in dem ſchon früher erwähnten Synodalbeſcheide die freie Aſſo— 
ciation ausdrücklich als einen berechtigten Faktor innerhalb des kirch⸗ 
lichen Lebens gelten läßt, indem ſie erklärt: „es hieße der Miſſion die 
ſchönſte Perle nehmen, ihrem Leben die Wurzeln untergraben, wenn heute 
eine Kirchengewalt, ſtatt dieſem Geiſte der Freiheit Raum zu laſſen, es 
auch nur unternehmen wollte, das Werk vermittelſt äußerer Organiſation 
in die Hand zu nehmen, und ihm den amtlich kirchlichen Charakter auf⸗ 
zuprägen.“ Die freie Organiſation einer der großartigſten göttlichen 
Reichs⸗Bauarbeiten der Gegenwart in ihrer Unabhängigkeit von der 
Initiative wie Leitung der kirchenregimentlichen Organe, iſt alſo auch 
offiziell als etwas Gottgewolltes anerkannt. Mit dieſer jetzt als pro— 
videntielle Führung anerkannten Durchbrechung der kirchlichen Bu— 
reaukratie iſt das Princip der kirchlichen Freiheit und Frei- 
willigkeit in die religiöſe Entwicklung eingeführt, der Weg wirklicher 
Selbſtthätigkeit betreten und damit der kirchlichen Selbſtändigkeit 
die einzig richtige Bahn gebrochen. Die freien Vereinigungen haben nicht 
nur den Zuſammenſchluß der poſitiven, reelle Arbeit lei⸗ 
ſtenden Elemente ermöglicht und ihre Widerſtandskraft gegen die ne- 
gativen Tendenzen der Zeit erhöht, ſondern vor aller Welt den Beweis 
geführt, was für eine Kraft in der vereinten Freiwilligkeit 
liegt. Auf der geſunden Fortentwicklung dieſer Kraft beruht, wenn nicht 
alles täuſcht, die Hoffnung der Zukunft. Beſſer noch als wir wird 
wahrſcheinlich die nach uns kommende Generation die göttliche Päda— 
gogie erkennen, welche durch die in die kirchliche Entwicklung eingeführte 
freie Aſſociation der Gläubigen präparatoriſche Wege gebahnt hat für die 
Kirchengeſtaltung der Zukunft. Daß der Hauptkampf der Gegenwart und 
Zukunft ſich um die kirchliche Selbſtändigkeit nach oben wie nach 
unten drehen wird, darüber kann kaum ein Zweifel ſein. Wenn wir zu 
dieſem Kampfe einigermaßen präpariert worden find, indem wir Ver— 
einigung, Freiwilligkeit und Selbſtthätigkeit auf dem Wege der 
Praxis ein wenig gelernt haben — ſo verdanken wir das in erſter Linie 
der Heidenmiſſion. 

Gemeinſame Kämpfe und gemeinſame Arbeiten üben aber auch einen 
verſöhnenden Einfluß, ſie räumen Scheidewände aus dem Wege, ſchlagen 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1881. sat 
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Brücken, einen getrennte Brüder. Wie wir das z. B. 1813 und 1870 
auf dem Gebiete des politiſchen Lebens erlebt haben, ſo bewirkte die Heiden⸗ 
miſſion eine ähnliche Allianz auf dem Gebiete des religiöſen Lebens. Be⸗ 
ſonders im Anfange der gegenwärtigen Miſſionsepoche tritt uns dieſe That⸗ 
ſache in ergreifender Weiſe entgegen. Alle konfeſſionellen reſp. denomina⸗ 
tionellen Unterſchiede traten völlig in den Hintergrund gegenüber dem einen 
gemeinſchaftlichen Ziele: das Reich Gottes auszubreiten unter den Heiden. 
So geſchah bei der Stiftung der Londoner Miſſ.-Geſ. das bis dahin 
Unerhörte, daß ſich Geiſtliche und Laien aus der engliſchen Staatskirche 
und den verſchiedenſten Diſſentergemeinſchaften in brüderlicher Liebe die 
Hände reichten — ein überwältigender Eindruck, welcher bewirkte, „daß 
ehrwürdige graue Männer ſich weinend in die Arme fielen“ und der 
Schotte de Bogue begeiſtert ausrief: „Sehet uns hier verſammelt zur 
Leichenfeier der kirchlichen Bigotterie; möge ſie ſo tief begraben werden, 
daß nicht ein Stäublein von ihrem Staube je wieder über ihrem Grab⸗ 
hügel erſcheine.“ Und wie bei der Londoner Miſſ.⸗Geſ. jo ſah man auch 
bei der Stiftung der religiöſen Traktat-Geſellſchaft (1799) und der briti⸗ 
ſchen und ausländiſchen Bibel-Geſellſchaft (1804) die Gläubigen der Staats⸗ 
kirche mit den Diſſenters aller Art Hand in Hand gehen. Es iſt bekannt, 
daß die älteſten deutſchen Miſſ.⸗GGeſ. eine ganz gleiche brüderliche Ge⸗ 
meinſchaft erzeugten, die durch ihre Weitherzigkeit in der Liebe 
alle kirchlichen Differenzen leicht überbrückte. 

Es lag in der Natur der Sache, daß dieſe mit der erſten Begeiſte⸗ 
rung des neuerwachten Glaubens- und Liebeslebens verbundenen Indiffe⸗ 
renzierung der konfeſſionellen Standpunkte nicht auf die Dauer beſtehen 
konnte. Je mehr nämlich das neue geiſtliche Leben in den verſchiedenen 
Abteilungen der evangeliſchen Kirche mächtig wurde und überall das er⸗ 
wachte chriſtliche Gewiſſen die Miſſionspflicht fühlte, deſto lebendiger wurde 
der Drang, ſelbſtändige Miſſionsunternehmungen in Angriff zu nehmen 
und deſto mehr konfeſſionell reſp. denominationell geſtalteten ſich 
natürlich dieſe ſelbſtändigen Unternehmungen. So geſchah es, daß allmäh⸗ 
lich nicht bloß alle größeren Denominationen, ſondern auch alle poſitiven 
Richtungen innerhalb der Staatskirchen ihre eignen Miſſionen bekamen 
und daß die Vielgeſtaltigkeit des Proteſtantismus ſich auch auf ſeine 
Heidenmiſſion übertrug. Gott ſei Dank, im ganzen und großen zum 
Segen der Sache. Nicht bloß weil dadurch die mannigfaltigſten Gaben 
und Kräfte auf dem großen Miſſionsfelde zur Verwendung kamen, auch 
nicht bloß weil auf dieſe Weiſe der Miſſionseifer der Heimat multipliziert 
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wurde, ſondern weil trotz mancher unliebenswürdigen Konkurrenz und Po⸗ 
lemik, die mit unterlief, eine gegenſeitige Anerkennung und Ach— 
tung ſich geltend machte, welche unter allen im alten Bibelglauben wur⸗ 
zelnden kirchlichen Richtungen eine geſunde Einigkeit im Geiſte 
mächtig förderte. 

Auch in dieſer Beziehung verleugnete die Miſſion ihren Urſprung 
nicht. Sie negierte keineswegs die Berechtigung der verſchiedenen kirchlichen 
Standpunkte, aber ſie pflegte einen ökumeniſchen Sinn; ſie lehrte 
„erfahren mit der Wahrheit“, daß das Reich Gottes doch größer ſei als 
jede einzelne Kirchenabteilung des Proteſtantismus, und daß für die Aus⸗ 
breitung dieſes Reiches jede Abteilung der Kirche ihre beſondere Gabe und 
Aufgabe habe; fie überzeugte uns, daß die Fundamentalartikel des Evan— 
gelit, die den Heiden vor allen zu verkündigen ſeien und in denen man 
einig, weſentlicher ſeien als die ſtreitigen dogmatiſchen oder Verfaſſungs⸗ 
artikel, die für die miſſionariſche Praxis von ganz untergeordneter Be⸗ 
deutung; ſie zwang bei aller Treue gegen den eignen Standpunkt zur 
Anerkennung des Glaubens, der Liebe, der gottgeſegneten Arbeit auch der⸗ 
jenigen Knechte Chriſti, welche eine andre kirchliche Uniform tragen. An 
Rom freilich hat auch die Heidenmiſſion keinerlei Annäherung zu bewirken 
vermocht, und je näher innerhalb der evangeliſchen Kirche eine Richtung 
Rom ſteht, deſto mehr fehlt ihr, wie z. B. der engliſchen Ausbreitungs⸗ 
Geſellſchaft (P. G. S.), dieſer ökumeniſche Sinn und brüderliche Geiſt. 
Soweit meine Erfahrung reicht, gehört es zu den Ausnahmen, daß gründ- 
liche Miſſionskenner, warme Miſſionsfreunde, energiſche Miſſionsarbeiter 
engherzige Leute wären. Selbſt wenn ſie es von Haus aus geweſen — 
die Miſſion hat ſie weitherzig gemacht. 

Daher haben nicht bloß draußen auf dem Miſſionsfelde die Miſſi⸗ 
onare der verſchiedenſten Nationen, Denominationen und Konfeſſionen 
brüderliche Gemeinſchaft geſucht in größeren Konferenzen, ſondern auch in 
der Heimat haben die Vertreter der verſchiedenſten Miſſ⸗GG. wiederholt 
durch gemeinſame Zuſammenkünfte Fühlung untereinander gewonnen. Es 
fehlt ja nicht an manchen aus kleinlichen Eiferſüchteleien entſpringenden 
Reibungen zwiſchen einzelnen Geſellſchaften. Dieſe aller konkurrierenden 
Arbeit anhaftende menſchliche Schwäche kann aber die Thatſache nicht ver⸗ 
dunkeln, daß unſre gemeinſchaftliche Heidenmiſſionsarbeit ein 
gut Stück proteſtantiſcher Glaubenseinheit repräſentiert. Ohne 
den weitherzig machenden Einfluß, den die miſſionariſche Praxis mit imma⸗ 
nenter Notwendigkeit übt, wäre wohl auch die evangeliſche Allianz, die 
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panpresbyterianiſche und neuerdings die panmethodiſtiſche Bewegung nicht 
zuſtande gekommen; Förderungen evangeliſcher Einheit, deren Wert man 
in England und Amerika viel mehr zu würdigen verſteht als in Deutſch⸗ 
land, wo wir es weſentlich nur mit verſchiedenen Richtungen innerhalb 
der Staatskirchen, aber noch nicht mit bedeutenden freikirchlichen Bildungen 
zu thun haben. Jedenfalls verdanken aber auch wir dem verſöhnenden 
Einfluſſe der Heidenmiſſion viel. Zwar iſt es ihm nicht gelungen und 
wird es ihm auch nicht gelingen, die kirchlichen Parteidifferenzen zu be⸗ 
ſeitigen, aber er überbrückt ſie, und bereitet uns einen neutralen Boden, 
auf welchem ſich Brüder, die ſonſt verſchiedene kirchliche Standpunkte ein⸗ 
nehmen, aber die den Herrn lieben und ſein Reich mit Ernſt bauen möch⸗ 
ten, mit dem Bande des Friedens umſchlingen und fleißiger machen laſſen 
zu halten die Einigkeit im Geiſte — eine Thatſache, für welche auch unfre 
Konferenz einen erfreulichen Beweis liefert. 

Daß gerade die Heidenmiſſion uns auch internationaler macht 
und die gläubigen evang. Chriſten des europäiſchen Kontinents mit denen 
Großbritanniens und Nordamerikas viel näher gebracht hat, als das je 
früher der Fall geweſen; daß fie einen weiteren Geſichtskreis giebt c. — 
das ſei nur gelegentlich erwähnt. 8 


4. 


Wir kommen jetzt zu einem Punkte, auf welchen die Angriffe der 
Gegner ganz beſonders ſich richten und der die der Heidenmiſſion Miß⸗ 
günſtigen in ihrer Selbſtrechtfertigung zu den beredteſten Sophiſten zu 
machen pflegt: zu den Miſſions beiträgen. Es klingt ja ſehr be⸗ 
ſtechlich, daß die Millionen, welche jährlich für die Heidenmiſſion außer 
Landes gehen, den Armen in der Heimat entzogen würden, und doch iſt 
vielleicht kein gegen die Miſſion erhobener Vorwurf innerlich unwahrer 
als gerade dieſer, der ſich ſo fein in die Fürſorge für die heimatlichen 
Armen einkleidet. Es iſt uns ja das Rühmen kein nütze und wir können 
noch lange nicht ſagen, daß wir gethan hätten, was wir ſollen und können. 
Aber das dürfen wir doch in aller Beſcheidenheit kühnlich behaupten, daß 
ſeit den Tagen Auguſt Hermann Franckes bis auf Goßner und Ludwig 
Harms die Leiſtungen der Freunde der Heidenmiſſion für die Armen da⸗ 
heim mit denen ihrer Gegner den Vergleich getroſt aufnehmen dürfen. 
Allein abgeſehen davon, daß die Thatſachen ſchwerlich den Beweis dafür 
liefern, daß die, welche nichts für die Heidenmiſſion geben, doppelt jo 
viel für die Linderung der leiblichen und geiſtlichen Not in der Heimat 
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thun, und daß hinter dem ſchönen Feigenblatte der Fürſorge für die hei— 
matlichen Armen nach einem bekannten Vorbilde bei manchem eine zärtliche 
Liebe zu dem Geldbeutel ſich verbergen dürfte — abgeſehen von dem allen, 
ſo behaupten wir kühnlich, daß die Heidenmiſſion einen großen 
Teil der Gaben erſt flüſſig gemacht hat, welche heute für 
die vielgeſtaltige Barmherzigkeitspflege in der Heimat 
aufgebracht werden. Nichts hat in dieſem Jahrhundert die evangeliſche 
Chriſtenheit ſo zur Liberalität erzogen, nichts einen ſo erfolgreichen 
Kreuzzug geführt wider den Geiz, dieſen Feind der Liebe mit dem 
ſteinernen Herzen und der ehernen Stirn, als — die Heidenmiſſion. 
Sie hat uns geben gelehrt, zunächſt allerdings für ſich ſelbſt. Wie 
ſchon früher bemerkt, ſind es mindeſtens 27 Millionen Mark, welche die 
evangeliſche Chriſtenheit jetzt jährlich für die Heidenmiſſion aufbringt. Ich 
weiß ſehr wohl, daß ein erheblicher Bruchteil dieſer Gaben nur dem Stecken 
des Treibers zu danken iſt; ich bin auch weit entfernt davon, dieſe Summe 
als ein außerordentlich großes Opfer zu preiſen; wir haben noch lange 
nicht gethan, was wir können. Aber immerhin liegt hier eine Leiſtung 
vor, welcher Anerkennung gebührt, und mit der ſich, ſoweit meine Kenntnis 
reicht, kein andres von bloßer Freiwilligkeit getragenes Werk unſrer Tage 
meſſen kann. Nun geht allerdings ein bedeutender Teil dieſer 27 Millionen 
außer Landes; aber wir dürfen getroſt den Beweis dafür erwarten, daß 
das Heimatsland dadurch ärmer geworden. Im Gegenteil: gerade an 
den miſſionsfreigebigſten Kreiſen hat ſich ſelbſt in materieller Beziehung 
das bekannte Verheißungswort erfüllt: „Gebet, ſo wird euch gegeben,“ 
wie eine Umſchau in dieſen Kreiſen jedermann überzeugen kann. Und 
auch die Hilfsbedürftigen daheim ſind nicht zu kurz gekommen! Ich bin 
nicht in der Lage, ſichere Zahlen über diejenigen Gaben beizubringen, 
welche jetzt jährlich bei den Bibel-Geſellſchaften, den Diakoniſſen-Anſtalten, 
den Guſtav⸗Adolf⸗Vereinen und den hundert Barmherzigkeitswerken der 
inneren Miſſion eingehen; wenn ich mir aber eine Schätzung erlauben 
darf, ſo belaufen fie ſich in Deutſchland allein auf gewiß jährlich 12 — 15 
Millionen, ſind alſo in ihrer Geſamtheit viel bedeutender als die Beiträge 
für die Heidenmiſſion, die in Deutſchland ſamt der Schweiz noch nicht 
2½ Million ausmachen. Nun, alle dieſe Gaben waren vor Beginn 
der gegenwärtigen Heidenmiſſion ſo gut wie nicht vorhanden. Ich bin 
abermals nicht imſtande, in Zahlen einen Vergleich zwiſchen den bloß auf 
die Linderung der leiblichen Not verwendeten Gaben vor und nach der 
Zeit, daß man Heidenmiſſion treibt, aufzuſtellen. Aber daß dieſe. Gaben 
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heut viel, viel größer ſind als zu Anfang dieſes Jahrhunderts, darüber 
kann nicht der leiſeſte Zweifel beſtehen, wie jede Lokalſtatiſtik ausweiſt. 
Laſſen wir nun die Unterſuchung ganz aus dem Spiel, wie viel von allen 
dieſen Leiſtungen auf die Miſſionsfreunde kommt — wer mit Sammlungen 
zu thun hat, der hat ja Erfahrung in dieſem Stück — jo liegt doch jeden⸗ 
falls die ganz unwiderlegliche Thatſache vor aller Augen, daß die Frei⸗ 
gebigkeit ganz eminent gewachſen iſt und Gott ſei Dank, nicht 
bloß in England und beſonders Amerika, ſondern auch in Deutſchland. 
Nun ſage ich keineswegs, daß wir das ausſchließlich der Heidenmiſſion 
verdanken; aber ich ſage, daß ohne ihren Einfluß eine ſolche Liberalität, 
wie fie die Gegenwart aufzuweiſen hat und die von den mittelalterliche 
Schenkungen und Stiftungen kaum übertroffen worden ſein dürfte, nicht 
vorhanden wäre. Weite Kreiſe in der evangeliſchen Chriſtenheit ſind durch 
die Heidenmiſſion überhaupt erſt ans freiwillige Geben gewöhnt worden. 
Überall aber haben die ſich beſtändig fteigenden Anforderungen der Heiden- 
miſſion im Geben geübt und auch über die Miſſionskreiſe hinaus haben 
ſie zum Geben für andre Zwecke angeregt. Kurz die Heidenmiſſion iſt 
die Haupterzieherin zur Liberalität unſers Jahrhunderts. 


9. 

Aufs engſte mit dieſer geſteigerten Freigebigkeit hängt die gejtei- 
gerte Liebesthätigkeit zuſammen, welche ſeit dem Beginne der Heiden⸗ 
miſſion in der Heimat geübt wird. Ich erinnere nur an die Bibel⸗, 
Traktat⸗, evangeliſche und Paſtoralhilfs-Geſellſchaften; an die domestic 
und home missions, die Guſtav-Adolf-Stiftung, die Diakoniſſen⸗Anſtalten 
und das reich gegliederte Werk der inneren Miſſion mit ihren hunderten 
von Rettungshäuſern und Herbergen, ihren Brüder-Anſtalten und Gefäng⸗ 
nis⸗Geſellſchaften, ihren Blöden- und Epileptiſchen-Anſtalten, ihren Mag⸗ 
dalenen- und Trinker-Aſylen, ihren Kleinkinder- und Sonntagsſchulen, ihren 
Stadtmiſſionen, Armen- und Kranken-Vereinen ꝛc. Es kann keine ſchla⸗ 
gendere Widerlegung erdacht werden gegen die Behauptung, daß die Heimat 
zu kurz gekommen ſei unter der Arbeit für die Heidenmiſſion als dieſe 
Thatſache. Nun ſoll abermals nicht ohne weiteres behauptet werden: post 
hoc ergo propter hoc; daß aber die Heidenmiſſion in dem engſten kau⸗ 
ſalen Zuſammenhange mit den heutigen heimatlichen Barmherzigkeitswerken 
ſteht, das dürfte unſchwer zu beweiſen ſein. 

„Schon der Name „innere Miſſion“ läßt die Geſchichte ihres Ur⸗ 
ſprungs ahnen.“ Hat Wichern auch erſt dieſen Namen aufgebracht und 
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bleibt ihm der Ruhm, der mächtigſte Förderer und Organiſator des Werkes 
zu ſein, ſo iſt er doch nicht der eigentliche Vater desſelben. Verdankt 
auch der „Central⸗Ausſchuß“ erſt dem Jahre 1848 und dem Wittenberger 
Kirchentage ſeine Entſtehung, ſo iſt die Sache ſelbſt doch bedeutend älter. 
Eine der Hauptquellen ihres Urſprungs haben wir in Baſel zu ſuchen. 
Zeller hat wiederholt bekannt, daß er durch Geſpräche mit dem Miſſions— 
inſpektor Blumhardt und Spittler zur Stiftung ſeiner Beuggener 
Anſtalten angeregt worden ſei. „Sie hätten,“ erzählt er, „mit einander 
erwogen, daß die Erfüllung der Liebespflicht an den Heiden auch zur Er— 
füllung derſelben Pflicht an den Verwahrloſten daheim mahne.“ Aber 
auch abgeſehen von dieſer allerdings fundamentalen Einzelthatſache bleibt 
die Heidenmiſſion die Wegbahnerin und Anregerin zu den heimatlichen 
Rettungswerken der Gegenwart, indem ſie das Auge für die vor der 
Thür liegende Not öffnete, das Herz zur Rettungsarbeit bewegte, die 
Hand zum Geben öffnete, die Wege zur Gewinnung von Arbeitern 
zeigte und die innern Mittel der Heilung der Schäden kennen lehrte. 
Schon 1847 konnte daher der damalige Baſeler Miſſionsinſpektor W. 
Hoffmann in ſeinen „Miſſions-Fragen“ ſchreiben: „Es iſt die äußere 
Miſſion, die abſolute Miſſion, welche der innern, dieſer relativen oder 
Chriſtenmiſſion, das Daſein gegeben hat. An ihr hat man die Kraft der 
chriſtlichen Aſſociation kennen gelernt, an ihr hat man den Erfolg und 
Segen gemeinſamen Glaubens, gemeinſamen Gebets und gemeinſamer Ar— 
beit kennen gelernt. Das Elend der Heiden war ein Spiegel, worin man 
das Elend der Chriſten erkannte; die Arbeit an jenen hat die Arbeit an 
dieſen gelehrt; der Erfolg dort hat den Erfolg hier hoffen laſſen; die 
Mittel, die man dorthin wandte, ließen wahrnehmen, was für Geheimniſſe 
von Kraft und Leben in den alten geiſtigen Beſitztümern der Kirche liegen, 
die man nur auszubeuten brauche, um manche Not und Klage im eignen 
Hauſe zu ſtillen.“ 

Welches Aufſehen durch die ganze chriſtliche Welt machte vor zwei 
Jahrhunderten die Waiſenhausſtiftung Aug. Herm. Franckes! Heute haben 
wir in der evangeliſchen Chriſtenheit hunderte ähnlicher Auſtalten, die 
mächtige Zeugniſſe ſind von der bauenden, rettenden Macht des chriſtlichen 
Glaubens und der aus ihm geborenen Barmherzigkeit. Ich will dieſe 
Thatſache nicht ausbeuten, um der Gegenwart, gegenüber der ſog. „guten“ 
alten Zeit, eine verdiente Lobrede zu halten. Ich erinnere nur daran, 
um ein doppeltes zu konſtatieren, erſtens daß unter den Gründern, Ar- 
beitern und Pflegern aller dieſer Anſtalten nicht nur kaum jemand gefunden 
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wird, der ein Gegner der Heidenmiſſion wäre, ſondern daß in vielen 
Fällen die Hauptförderer dieſer zugleich die Stifter und Erhalter jener 
geweſen ſind und noch ſind; und zweitens, daß dieſe Thatſache in un⸗ 
widerleglicher Weiſe den Beweis liefert, die heimatliche Liebesthätigkeit ſei 
ſo weit entfernt davon, durch die Heidenmiſſion gelitten zu haben, daß ſie 
vielmehr dieſer einen Aufſchwung verdankt, wie noch vor einem halben 
Jahrhundert die kühnſten Erwartungen ihn nicht ahnten. 


Daß es die Heidenmiſſion geweſen, welche nicht bloß das Gebet 
um „Arbeiter“ in die große Ernte ſondern auch die Wege, dieſe Arbeiter 
zu ſuchen, zu finden, auszubilden, zu organiſieren gelehrt hat, 
daß ſie für den Dienſt im Reiche Gottes auch daheim die Laienkräfte 
heranzuziehen und unſtudierte Leute als Evangeliſten, Lehrer und Helfer 
aller Art zu verwenden die Anregung gegeben; daß es die Heidenmiſſion 
geweſen, welche auch über die chriſtlichen Kreiſe hinaus viele philan⸗ 
thropiſche Unternehmungen wachgerufen und überhaupt den Humani⸗ 
tätsſinn bedeutend gefördert hat; daß es die Heidenmiſſion geweſen, 
welche für tauſende von Auswanderern und Koloniſten eine Retterin 
aus leiblicher und geiſtlicher Not geworden iſt — das ſei, um nun zum 
Schluß zu eilen, wieder nur angedeutet. 


6. 


Was endlich den Einfluß der Heidenmiſſion auf die theologiſche 
Wiſſenſchaft betrifft, ſo wird er, jedenfalls in Zukunft ein viel größerer 
werden, als er bis heute geweſen iſt. Ich muß aus Mangel an Zeit 
ebenſo auf die Unterſuchung verzichten, warum Miſſion und Theologie 
wenigſtens bei uns in Deutſchland bis jetzt ſo ſpröde zu einander geſtanden, 
als auf den Nachweis, daß dies zum Schaden beider geſchehen iſt. 
Lange kann aber dieſe ſpröde Stellung nicht mehr dauern. Je großartiger 
die Miſſion ſich geſtaltet, je bedeutender ihre Erfolge werden, und je natur⸗ 
notwendiger ſich eine Miſſionswiſſenſchaft herausbildet, deſto weniger kann 
auch die Theologie in ihrer vornehmen Ignorierung oder bloßen Kritik 
der Miſſion verharren. So lange freilich die Miſſion noch vollauf damit 
zu thun hat, ſich ihr Hausrecht in der evangeliſchen Theologie zu er⸗ 
kämpfen; ſo lange nicht nur beſondere Miſſionsvorleſungen zu den Selten⸗ 
heiten gehören, ſondern ſelbſt Miſſionsexkurſe in den üblichen Kollegieen 
noch nicht allgemeine Regel geworden ſind; ſo lange die berufenen Ver⸗ 
treter der theologiſchen Wiſſenſchaft ſich immer noch nur vereinzelt grün d⸗ 
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lich mit der Miſſion der Gegenwart beſchäftigen — ſo lange kann auch 
der Einfluß derſelben auf die Theologie nur ein ſehr partieller ſein. 

Wenn wir dieſen Einfluß, wie er bis jetzt thatſächlich geübt worden 
iſt, angeben ſollen, ſo können wir leider ſehr kurz ſein. Denn abgeſehen 
von den neueren Werken über chriſtliche Apologetik (3. B. von Ebrard 
und Baumſtark), welche der Darſtellung und dem Vergleiche der nicht— 
chriſtlichen Religionen mit der chriſtlichen einen bedeutenden Raum ges 
währen, und von den neueren praktiſchen Theologieen (3. B. Ehren⸗ 
feuchters, Ebrards, v. Zezſchwitzs, Harnacks, Ooſterzees), welche eine mehr 
oder weniger ausgedehnte „Miſſionslehre“ in ihr Syſtem aufgenommen 
haben — find hervorragende Bereicherungen und Förderungen der theolo— 
giſchen Wiſſenſchaft durch die Miſſion noch nicht zu regiſtrieren. 

Und doch lägen dieſe ſo nahe beſonders für die Kirchengeſchichte 
und die Exegeſe, um der Kürze wegen nur dieſe beiden Fächer anzu— 
führen. Es iſt meine feſte Überzeugung, daß nicht bloß, je eingehender 
die moderne Miſſion Gegenſtaud kirchengeſchichtlicher Forſchung wird, die 
apoſtoliſche wie die mittelalterliche Kirchengeſchichte neues Licht und Ver⸗ 
ſtändnis empfängt, ſondern daß ſich über kurz oder lang eine „Geſchichte 
der Ausbreitung des Chriſtentums“ als ſelbſtändige hiſtoriſche 
Disciplin mit derſelben Notwendigkeit herausbilden muß, wie ihrer Zeit 
die Dogmengeſchichte. Und wenn die Exegeſe durch die heutige Miſſion 
ſich anregen läßt, die Schriften des Neuen Teſtamentes, zumal die Apoſtel- 
geſchichte und die Pauliniſchen Briefe endlich einmal auch unter dem Miſſi— 
onsgeſichtspunkte zu betrachten, in den Apoſteln Miſſionare, in den älteſten 
Chriſtengemeinden Miſſionsgemeinden zu ſehen und dem Miſſionsgedanken 
als einem integrierenden Beſtandteile der geſamten Heilsoffenbarung Gottes 
in Chriſto in der Weiſe des Apoſtels der Heiden nachzugehen — ſollte 
das nicht eine ſehr wertvolle Ergänzung unſrer fo überwiegend kritiſchen 
oder dogmatiſchen Exegeſe liefern? Hat das Studium der neueren Miſſion 
den wiſſenſchaftlichen Interpreten der neuteſtamentlichen Schrift erſt den 
Miſſionsgeſichtspunkt erſchloſſen, ſollten wir daun nicht endlich z. B. eine 
Erklärung der Apoſtelgeſchichte als der apoſtoliſchen Miſſions— 
geſchichte und eine Monographie Pauli erhalten, die den Apoſtel der 
Heiden nicht bloß als Dogmatiker, ſondern wie es doch am nächſten liegt, 
als Miſſionar behandelt? — In der apoſtoliſchen Zeit war es gerade 
das enthüllte Myſterium von der Erwählung der Heiden, welches die 
Theologie befruchtete, und dem Apoſtel der Heiden verdanken wir vor 
andern die Grundlegung einer theologiſchen Wiſſenſchaft. Sollte dieſe 
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Thatſache für die Theologie der Gegenwart kein Fingerzeig ſein, ſich mehr 
als bisher mit der Miſſion zu beſchäftigen? Welche Einflüſſe dogmen⸗ 
geſchichtlicher Art ihrer Zeit etwa von den Hindu- oder cgineſiſchen 
Theologen ausgeübt werden, das liegt heute freilich noch in ziemlich weitem 
Felde. 

Doch genug, um Ihre Aufmerkſamkeit nicht über Gebühr in Anſpruch 
zu nehmen. Angenommen, daß gegen manche dieſer Ausführungen ſich 
Widerſpruch erhebt; angenommen, daß mir trotz des Bemühens gerechter 
Abwägung in einzelnen Punkten Enthuſiasmus vorgeworfen wird; ange⸗ 
nommen, daß der hiſtoriſche Detailbeweis an verſchiedenen Punkten nicht 
genügend erbracht erſcheint, ein Mangel, der freilich zum großen Teil durch 
die gebotene Kürze verſchuldet iſt — wenn Sie die Reſultate auch dieſer 
mangelhaften Unterſuchung in ihrer Geſamtheit nehmen, ſo fürchte 
ich kaum, daß die anfangs aufgeſtellte Behauptung: die Einnahme, die 
wir von der Heidenmiſſion zurückbeziehen, ſei größer als 
die Ausgabe, die wir für fie leiſten, als eine übertriebene be- 
zeichnet werden wird. Der Miſſionsbefehl iſt auch eins von den durch 
den Mund Gottes gegangenen Worten, von denen es heißt: „der Menſch 
lebet von ihnen. Die Kirche lebt davon, daß ſie Miſſion treibt. Die 
Miſſion einſtellen, das heißt nicht: doppelt für die Heimat ſorgen, ſondern 
die Kirche zum geiſtlichen Tode verurteilen. 

Der große Streit der apoſtoliſchen Zeit zwiſchen der judenchriſtlichen 
Geſetzes- und der heidenchriſtlichen Glaubensrichtung war im letzten Grunde 
der Kampf um die Berechtigung der Heidenmiſſion. Der Sieg der Pau⸗ 
liniſchen Richtung in dieſem Kampfe, der die Einpflanzung der wilden 
Zweige in die Wurzel des edlen Olbaumes zur Folge hatte (Röm. 11, 17), 
rettete das junge Ehriſtentum nicht nur vor der Herrſchaft neuer Geſetz⸗ 
lichkeit, ſondern ſicherte ihm auch ſeine Zukunft als Weltreligion. Ahnlich 
lag es zur Zeit der mittelalterlichen Miſſion. Die griechiſchen und latei⸗ 
niſchen Kirchen bedurften durchaus einer neuen Einpflanzung kräftiger Wild⸗ 
linge, wenn das Chriſtentum nicht in toten Lehr- und Kultusformen er⸗ 
ſtarren ſollte. In beiden hinter uns liegenden Miſſionsperioden iſt alſo 
die Miſſion die Retterin des Chriſtentums geworden. Erſt die nach uns 
kommenden Generationen werden es voll würdigen können, welche Segens⸗ 
dienſte die Miſſion der Gegenwart der Kirche unſrer Zeit geleiſtet hat. 
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Ein Wort über Verbreitung von Miſſionsſchriften. 


Vortrag auf der Miſſionskonferenz in Halle 
von F. Stier, Diakonus in Eisleben. 


Vom Vorſtande bin ich beauftragt, heute ein kurzes Wort über Ver- 
breitung von Miſſionsſchriften zu ſagen, und ich habe mich des nicht 
geweigert. Nicht als ob ich glaubte, viel Neues darüber ſagen zu kön⸗ 
nen. Aber ich bin gern bereit, einige meiner Erfahrungen in dieſer Sache 
mitzuteilen, um dadurch einen lebendigen und (wills Gott) fördernden 
Austauſch der gemachten Erfahrungen anzuregen. Meine Erfahrungen 
beziehen ſich auf ein ſtädtiſches Publikum. Vielleicht, daß ich inſofern 
einige Ergänzung bieten könnte zu dem, was Dr. Wangemann bei 
manchen Gelegenheiten, insbeſondere in ſeinem in den „Berichten“ Jahr⸗ 
gang 1878 veröffentlichten Aufſatz „die Preſſe im Dienſte der Miſſion“ 
geſagt hat. Manche Amtsbrüder werden da vielleicht des Eindrucks ſich 
nicht haben erwehren können, daß der Herr Verfaſſer vorzugsweiſe länd— 
liche Verhältniſſe und zwar ſolche Pommerns und der Mark im Auge 
habe, und der alte Menſch hat davon möglicherweiſe Anlaß genommen, 
ſeine Hände wieder einmal in Unſchuld zu waſchen und zu ſagen: „Auf 
unſere Verhältniſſe paßt das nicht“ — ich möchte ſolchen etwaigen Ge— 
danken gegenüber gern bezeugen: auch in unſerer Provinz, auch in un⸗ 
ſerm im großen und ganzen unter der Herrſchaft der liberalen Zeitideen 
ſtehenden ſtädtiſchen Publikum läßt ſich doch gar manches thun zur 
Verbreitung chriſtlicher Schriften, ja auch — was allerdings noch mehr 
ſagen will — zur Verbreitung chriſtlicher Miſſionsſchriften. 

Vor allem wird es darauf ankommen, daß man den ernſten Willen 
dazu habe, daß man es unbedingt als eine heilige Pflicht erkenne, auf 
dieſem Gebiete thätig zu ſein. Daß das lebendige Wort vor dem geſchrie— 
benen bei weitem den Vorzug habe und ihm den Weg erſt bahnen müſſe, 
darüber kann ja keine Meinungsverſchiedenheit fein. Je mehr wir aber dar- 
über zu klagen haben, daß die Glieder unſerer Gemeinde für mündliches 
Zeugnis aus dem Werke der Miſſion ſo ſchwer zu erreichen ſeien, 
deſto ernſtlicher liegt uns die Pflicht ob, auf dem Wege der Preſſe ihnen 
dasſelbe nahe zu bringen. Kommen ſie nicht zur Miſſion, ſo kommt 
die Miſſion zu ihnen. 

Es iſt nicht meine Abſicht, den ſogenannten Agenten für Schriften⸗ 
verbreitung, welche ein Lager von Miſſionsſchriften übernommen haben, 
Ratſchläge zu erteilen. Es hat dieſes Amt für mich ſelbſt noch manches 
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dunkle, und die Verhältniſſe, unter denen es ausgeübt werden ſoll, ſind 
zu verſchiedener Art, als daß irgend welche allgemeingiltige Regeln dafür 
aufzuſtellen wären. Mit vollem Rechte aber hebt Direktor Wangemann 
hervor, daß alle Paſtoren die Unteragenten ſein müſſen, wenn die 
Thätigkeit des Agenten recht von ſtatten gehen ſoll. An alle Brüder 
im geiſtlichen Amte möchte ich daher heute mich wenden, ſie auf grund 
meiner Erfahrungen zu immer neuen Verſuchen in der Sache der Schriften⸗ 
verbreitung zu ermutigen, für ſtädtiſche Verhältniſſe an meine ſpe⸗ 
ciellen Amtsgenoſſen, die Diakonen, die ja von der Verwaltung der 
äußeren kirchlichen Angelegenheiten nicht in Anſpruch genommen ſind und 
denen daher ſolche kleine Dienſte wie die in rede ſtehenden naturgemäß 
obliegen. Daß die damit verbundene geringe Mühe jemand zu ſchwer 
dünken möchte, das darf ich wohl niemand zutrauen, der hierher kommt 
und an das große Werk der Heidenmiſſion überhaupt mit Hand anlegen 
will. Ein wenig Schreiberdienſte, vielleicht auch Buchhändler- und ſelbſt 
Buchbinderdienſte thun iſt doch immer noch etwas unendlich leichteres als 
was unſere Miſſionare draußen neben ihrem geiſtlichen Amte leiſten müſſen. 


Und nun endlich zur Sache. Die zu verbreitenden Miſſionsſchriften 
ſind entweder größere Werke oder kleinere Bücher, Flugſchriften und 
Traktate oder endlich fortlaufend erſcheinende Zeitſchriften. Und die 
Verbreitung derſelben kann wieder auf dreierlei Weiſe geſchehen, entweder 
durch Verſchenken oder durch Verleihen oder durch Verkaufen. 


Zum Verſchenken in der Gemeinde eignen ſich ſelbſtverſtändlich 
nur kleinere Flugſchriften und Traktate. Zu ängſtlich jedoch erſcheint 
es mir, wenn Dr. Wangemann (in dem vorher angeführten Aufſatze) dieſe 
Art der Verbreitung nur den Gutsherrſchaften und öffentlichen Fonds 
vorbehalten will. In unſrer Provinz, in der es doch an gut dotierten 
Stellen nicht fehlt, wird gewiß mancher Amtsbruder ſich eine Freude 
daraus machen, etwa ſeinen Konfirmanden zu Weihnachten eine Klei⸗ 
nigkeit zu leſen mitzugeben oder bei ſeinen Hausbeſuchen den Kindern 
ein Bildchen oder Traktätchen dazulaſſen, und es eignen ſich ja dazu Miſ⸗ 
ſionstraktate ganz beſonders. Die Baſeler Kindertraktate, die vortreff⸗ 
lichſten, die ich kenne, bieten eine ſehr reiche Auswahl und ſind ja zu 
meiner Freude auch vom Berliner Miſſionshauſe zu beziehen. Um der 
Sache ſelbſt willen iſt freilich mit dem Verſchenken ſehr Maß zu halten; 
denn, wofür man — wenn auch nur eine Kleinigkeit — gegeben hat, 
das wird doch im ganzen mehr geachtet. Insbeſondere würde ich nicht 
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raten, Miſſionszeitſchriften einfach umſonſt zu leſen zu geben, eher, ſie 
nachträglich geſammelt einer Volksbibliothek einzuverleiben. 


Die zweite Art der Verbreitung von Miſſionsſchriften iſt die des 
Verleihens. Dahin gehören die Miſſions-Leſevereine und Volks- 
bibliotheken. 


Miſſions-Leſevereine find als erſter Anfang dringend zu empfeh⸗ 
len, wo das ſelbſtändige Halten von Miſſionszeitſchriften noch nicht zu er- 
langen iſt. Nicht zu viel Mitglieder dürfen zu einem ſolchen Leſeverein 
vereinigt werden, damit nicht die Hefte für die letzten ſchon zu veraltet 
find; wenigſtens einen Sonntag über muß jeder Leſer die Hefte zur 
Disposition haben, und — was ſehr wichtig iſt — die Zirkulation 
darf auf keinen Fall den Leſern überlaſſen bleiben, ſondern ein Knabe 
etwa muß die Hefte regelmäßig wechſeln. Wie überhaupt bei allen 
dieſen Dingen ein oberſter Grundſatz iſt: nur ja nicht irgendwelche Selbſt— 
thätigkeit vom Publikum beanſpruchen, nur ja jede, auch die kleinſte Mühe 
ſo viel als irgend möglich ihm abnehmen. Ich habe ſeit Jahren vier 
Leſevereine mit je ca. 10 Familien im Gange, in denen die Berliner Be⸗ 
richte, der Miſſionsfreund und das Calwer Miſſionsblatt für 60 Pfg. 
jährlich geleſen werden. Ein Knabe wechſelt alle 14 Tage. Eine weitere 
Ausdehnung dieſer Vereine iſt mir allerdings nicht gelungen, da man jetzt 
meiſt das Halten eines Blattes für ſich allein vorzieht. 


Dem der Miſſionsſache noch ganz fern ſtehenden Publikum im eigent⸗ 
lichen Volke wird dieſelbe zuerſt näher gebracht durch Volks bibliotheken, 
— ich kann mir in jetziger Zeit keinen rechten Geiſtlichen denken ohne wenig⸗ 
ſtens eine kleine Volksbibliothek, — ich meinerſeits habe mit einer von mir 
eingerichteten größeren ſeit einigen Jahren glänzende, auch meine urſprüng⸗ 
lichen Erwartungen weit übertreffende Erfahrungen gemacht. Den Winter 
hindurch habe ich allein mit dem Ausgeben der Bücher mehrere Tage der 
Woche eine Stunde, auch wohl darüber, vollauf zu thun. Größtenteils 
Kinder ſind es, die ſich herzudrängen, aber ſie holen die Bücher für die 
Eltern. Die ſo beliebten Reiſebeſchreibungen ſind nun bei mir nur 
ſpärlich vertreten. Zu den wenigen, die ich unter dieſer Überſchrift auf⸗ 
führe, gehören ſchon Livingſtones Reiſen, Wangemanns Reiſejahr u. ſ. w. 
— und nicht nur dieſe, auch ſonſtige Miſſionsſchriften von Wangemann, 
Wallmann, Warneck, die Calwer „Miſſionsbilder“, auch Jahrgänge der 
verſchiedenen Miſſionszeitſchriften für Erwachſene und Kinder werden ſehr 
gern geleſen, ſehr viel ausdrücklich begehrt. Auf ſolche Weiſe wird die 
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Miſſion ſchon den Kindern von früh an und dem Volke rn in 
größerem Umfange eine bekannte und liebe Sache. 

Die eigentliche Verbreitung von Miſſionsſchriften im engeren Sinne 
kann nur durch Verkaufen geſchehen. 

Was da nun zunächſt die größeren Werke betrifft, die Geſchichte 
der Berliner Miſſion von Wangemann und anderes, ſo werden ja die 
ſogenannten Agenten auch dieſe auf Lager haben müſſen; aber nach mei⸗ 
nen Erfahrungen wird der Vertrieb derſelben wohl beſſer dem Buch⸗ 
handel zu überlaſſen ſein. Bei Predigerkonferenzen, bei Miſ⸗ 
ſionsfeſten mögen ſie mit ausgelegt werden, aber geradezu nach Art 
der Buchhandlungen Anſichtsſendungen derſelben zu unternehmen, 
wie ich einmal verſucht habe, möchte ich nicht empfehlen. Es iſt das 
einerſeits ſehr mühſam und andererſeits gefährlich, da die Bücher dadurch 
ſehr leiden. 

Und doch iſt das die Hauptſache, auf die es ankommt, die vorhan⸗ 
denen trefflichen Sachen dem Publikum wirklich vor die Augen zu 
bringen, daß ſie demſelben von ihrem Werte ſelbſt Zeugnis ablegen 
können. Ankündigungen in der Tagespreſſe ſind teuer und haben 
erfahrungsmäßig ſo gut wie gar keinen Erfolg. Alſo: es gilt, zunächſt 
bei Miſſionsfeſten die da ſich bietende Gelegenheit treu benutzen. 
Schon an der Kirchthür mag nach dem Schluß des Gottesdienſtes ein 
Verkaufstiſch aufgeſtellt ſein, der kleinere Schriften, Traktate, Karten und 
Bilder reichlich enthält. In der Stadt wird an dieſem Ort nicht viel 
zu verkaufen fein. Bei der Nachfeier aber, die bei keinem Miſſionsfeſt 
fehlen darf, die gerade in den Städten noch eine große Zukunft vor ſich 
zu haben ſcheint, wird der Verkauf erſt recht beginnen. Die längere 
Pauſe wird Raum dazu bieten. Es muß nur vorher recht eingehend 
und nachdrücklich auf den Verkaufstiſch und deſſen intereſſanteſten Inhalt 
hingewieſen werden. Außer dem jährlichen Miſſionsfeſt wird es ſchon 
ſchwerer fein, einen Maſſenverkauf zu arrangieren. Die Miſſionsnäh⸗ 
vereine, die Konfirmandenſtunden, auf dem Lande auch die 
Schulen mögen dazu benutzt werden. Wie der in Berlin gewünſchte 
jährliche Weihnachtsverkauf eigentlich zu denken ſei, bei dem auch 
mit der Miſſion ſelbſt in gar keinem Zuſammenhang ſtehende Dinge ver⸗ 
kauft werden ſollen, iſt mir noch nicht recht klar geworden. Jedenfalls 
habe ich bisher die Sendung noch ſtets zu ſpät erhalten. Ein treff- 
licher Weg aber, intereſſante Neuigkeiten, wie die Warneck'ſchen Flug⸗ 
ſchriften oder Kratzenſteins kurze Geſchichte der Berliner Miſſion und dergl. 
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unter den vorhandenen Miſſionsfreunden möglichſt zu verbreiten, iſt die 
Kolportage. Eine wirkliche Organiſation chriſtlicher Kolportage iſt in 
unſerer Provinz leider erſt hie und da in den erſten ſchwachen Anfängen 
begriffen. Hat man aber nur eine einigermaßen dazu geeignete Perſön⸗ 
lichkeit am Orte, jo mag man friſch gelegentlich kolportieren laſſen, wie 
es eben paßt. Eine arme Witwe ift mir ſeit Jahren in dieſer Hinſicht 
trefflich zur Hand geweſen. Selbſtverſtändlich iſt ſchon zum Verkauf bei 
Miſſionsfeſten, ganz gewiß aber für die Kolportage ein beſtimmter Ra⸗ 
batt zur Deckung der Koſten durchaus nötig, der ja aber von allen 
Expeditionen von Miſſionsſchriften auch bereitwilligſt gewährt wird. 

Ich komme endlich zu dem, was ich für das weitaus wichtigſte halte, 
zu der Verbreitung der laufenden Miſſions-Zeitſchriften. Iſt eine 
Familie erſt dahin gebracht, irgend eine Miſſionszeitſchrift, und wäre es 
zunächſt auch nur ein Kinderblättchen, regelmäßig zu halten, ſo iſt damit 
ein Band geknüpft, das ſo ſchnell nicht wieder losläßt. Haben wir bei 
der Verbreitung von Miſſionszeitſchriften vorzugsweiſe die Gewinnung 
des der Miſſion noch ferner ſtehenden Publikums im Auge, ſo iſt eine 
beſonders erfreuliche Erſcheinung das „Calwer Miſſionsblatt“ ſowie 
das ebenfalls in Calw erſcheinende „Miſſionsblatt für Kinder“, 
Blätter, die ſchon durch ihre äußere Haltung jedes Schaufenſter eines 
Buchhändlers zieren würden. Erfreulich iſt dabei auch die praktiſche 
Art, wie die Vereins buchhandlung zur Verbreitung derſelben thätig iſt. 
Die Berliner Miſſionsſchriften koſten in Berlin 1 Mark. Dafür kann 
ſie aber der Agent natürlich nicht liefern; er muß die Portokoſten auf 
ſeine Leſer repartieren und auch noch für das Austragen eine Kleinigkeit 
zuſchlagen. Die Calwer Blätter dagegen ſetzen gleich den Verkaufs- 
preis auch für das auswärtige Publikum allgemein feſt, geben dann 
aber den Agenten einen anſtändigen Rabatt, wobei nicht nur porto- 
freie Zuſendung, ſondern auch Erſatz aller Portoauslagen ſelbſt— 
verſtändlich, ja zahlen ſogar — unter dem Anerbieten gratis zu habender 
Probenummern — eine kleine Prämie für jeden neu gewonnenen 
Abonnenten, welche letztere ich den Berliner Blättern mit habe zu gute 
kommen laſſen. Auf ſolche Weiſe wird ein eifriger Agent erſt in den 
Stand geſetzt, etwas umfaſſendes für Verbreitung dieſer Schriften zu 
thun. — Ich wundere mich hiernach, daß in unſerer Provinz die Calwer 
Blätter nicht noch mehr verbreitet ſind, als es bereits der Fall iſt. 

Der erfolgreichſte Weg zur Vergrößerung des Kreiſes der Miſſions⸗ 
ſchriften⸗Leſer iſt nämlich nach meinen Erfahrungen die fleißige Aus— 
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gabe von Probenummern. Wenn auch nicht alle Jahre, ſo doch 
wenigſtens alle zwei bis drei Jahre werden in reichlicher Menge Probe⸗ 
nummern ausgegeben an Gemeindeglieder, von denen man irgendwie an⸗ 
nehmen kann, daß ſie möglicherweiſe an dem Leſen einer Miſſionszeit⸗ 
ſchrift Geſchmack finden würden. Ich ſetze dabei voraus, daß der Kreis 
derer ein ziemlich beträchtlicher iſt, welche an der durch den Oberpräſi⸗ 
denten ja ausdrücklich genehmigten jährlichen Hauskollekte zum beſten 
der Heidenmiſſion ſich beteiligen. Unter ihnen werden die ausgewählt, 
die ſchon durch die Größe ihrer Gabe ein etwas ſtärkeres Intereſſe als 
andere an den Tag gelegt haben. Die Probenummern ſind mit et⸗ 
lichen Worten beſchrieben, durch welche ſie als Gratis-Probenummern ge⸗ 
kennzeichnet find, dazu die Angabe des Preiſes u. ſ. w. — Dieſe Aus⸗ 
gabe von Probenummern (von den Berliner Blättern habe ich liegen 
gebliebene einzelne Nummern der früheren Jahrgänge dazu verwendet) iſt 
der erſte Teil der Operation. Nun aber kommt der andere, nicht 
weniger wichtige. Wollte man jetzt Beſtellungen einfach abwarten, ſo 
würde ohne Zweifel nur eine winzige Zahl eingehen. Nun aber wird 
etwa acht Tage nach Ausgabe der Probenummern ein Cirkular an 
ſämtliche Empfänger herumgeſchickt mit höflicher Bitte um etwaige 
Einzeichnung in die anliegenden Abonnenten-Liſten. Auf ſolche Weiſe 
habe ich eben jetzt wieder die Zahl der von mir in Stadt Eisleben mo⸗ 
natlich ausgegebenen Miſſionszeitſchriften von 70 auf 100, ja auf ähnliche 
Weiſe die Zahl der von mir wöchentlich ausgegebenen chriſtlichen Sonn⸗ 
tagsblätter ſogar von gegen 300 auf etwas über 500 erhöht!). 


Der Baſſutokrieg. 


(Vorläufige Orientierung.) 
Auf die Kolonialpolitik der Engländer wirft der Bafjuto-Aufftand ein recht ungün⸗ 
ſtiges Licht. Bekannt iſt ja die ſchon längſt von der engliſchen Regierung gehegte Abſicht, 
eine ſüdafrikaniſche Konföderation aller weißen Koloniſten herbeizuführen. Doch hielt 


1) Die ſorgfältig geſammelten ſtatiſtiſchen Notizen, welche der Verf. am Schluß über 
die Verbreitung der Miſſionsblätter und „Zeitſchriften in der Provinz Sachſen“ mitteilte, 
laſſen wir als von zu lokalem Intereſſe dieſes Ortes weg. Ich habe die ſpeciellen Nach⸗ 
weiſe für dieſe Statiſtik eingeſehen und muß bezeugen, daß dieſelben mit der gewiſſen⸗ 
hafteſten Akribie bis ins Detail geſammelt worden find. Das Poſt abonnement für die 
Miſſionsblätter wird kaum ein bedeutendes ſein. Im weſentlichen hat es alſo mit den 
mitgeteilten Zahlen durchaus ſeine Richtigkeit. Dieſe Zahlen aber reden — und mahnen 
zur Verdoppelung unſers Eifers. f Warneck. 
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der Kap⸗Gouverneur Bartle Frere die Verwirklichung jener Abſicht nur dann für 
möglich, wenn alle innerhalb der okkupierten Territorien wohnenden Stämme der Ein- 
gebornen entwaffnet würden. Im Jahre 1878 ward vom Kap-Parlament ein Geſetz 
in dieſem Sinne beſchloſſen, das auch auf die Süd-Baſſutos ſeine Anwendung finden 
ſollte. Demgemäß forderte im Januar 1880 der zu Maſeru im Leſſuto reſidierende Lord 
Griffith von den Eingebornen die Ablieferung der Waffen. Aber es iſt eine ſtreitige 
Rechtsfrage, ob das Leſſuto zur Kap⸗Kolonie gehört. Moſcheſch hatte ſich unmittelbar 
unter den Schutz der Königin von England geſtellt und nicht unter das von der Central— 
Regierung ziemlich unabhängige Kap⸗ Gouvernement. War auch im Laufe der Zeit das 
Verhältnis ein anderes geworden, ſo blieben doch den Baſſutos ihre alten Rechte reſer— 
viert, fie waren befugt, Waffen zu tragen, kein Europäer durfte Land im Leſſuto erwer— 
ben zꝛc. Ihre exceptionelle Stellung beweiſt der Umſtand, daß die Baſſotus keinen Ver— 
treter im Kap⸗Parlament haben. Als ſie vor einigen Jahren einen dahin zielenden 
Antrag ſtellten, widerriet ihnen Barkly unter dem Vorwande, die Baſſutos ſetzten ſich 
dadurch der Gefahr aus, in die Kap⸗Kolonie aufgenommen zu werden. Das Entwaff— 
nungsgeſetz mußte unter den loyalen Baſſutos, die nie gegen die Engländer ſich auf— 
gelehnt, die im Kriege mit Ketſchwayo den Engländern Rücken und Flanke deckten, die 
zur Bewältigung Moroſis energiſche Hilfe geleiſtet, um ſo größeren Unwillen hervorrufen 
als ſie, ohne Waffen, ſchutzlos gegen die wilden Tiere wurden. Hierzu kam noch ein 
weiterer Grund der Erbitterung: die Engländer ſtreckten ihre Hand nach dem Lande 
Moroſis aus, obwohl Moroſi ein Vaſall der Baſſutos geweſen war, und obwohl dieſe 
zur weiteren eigenen Entfaltung und Ausdehnung ſeines Landes ſehr dringend bedurften. 
Statt die Waffen abzuliefern ſendeten die Baſſutos zunächſt eine Deputation nach Kap⸗ 
ſtadt, die zwar von Sprigg und Bartle Frere ſehr höflich z aufgenommen wurde, aber ſonſt 
nur die Verlängerung des Waffen⸗Ablieferungs⸗Termins bis zum 12. Juli erlangte. 
Jetzt brach der Aufftand los, und nur das iſt zu bewundern, daß er nicht allgemeiner 
wurde. War es politiſche Klugheit, war es Treue gegen die Engländer, der mächtigſte 
unter den Baſſuto⸗Fürſten, Letfie, ein Sohn Moſcheſch's, beteiligte ſich nicht an dem 
Aufſtande. Er lieferte zwar die Waffen nicht ab, aber er kämpfte doch auch nicht gegen 
die Engländer. Freilich kann er es nicht verhindern, daß ſeine Söhne, unter denen 
Lerotholi der bedeutendſte, und ſein Bruder Maſupa den Aufſtand organiſieren. Maſupa 
und Lerotholi terroriſieren die Bevölkerung, wer die Waffen abliefert, wird von ihnen 
als Feind behandelt. Ihnen ſchließt ſich Moletſane an, der weder den Bauern noch 
den Engländern feine einſtige Vertreibung aus Mekuatling vergeſſen kann. Eine ge 
ringe Anzahl von Baſſutos, die dem Terrorismus der Aufſtändiſchen nicht nachgeben 
wollen, flüchten ſich unter den Schutz des Lord Griffith nach Maſeru, der ihnen Waffen 
giebt; nur Letſié mit feinem Anhang bleibt vorläufig nach beiden Seiten hin unabhängig 
und ſucht zu vermitteln. Indes vergeblich! Auch Spriggs Anweſenheit im Leſſuto hatte 
keinen Erfolg. Einem Manne, der „die dummen Leute mit Waffengewalt zur Ver⸗ 
nunft bringen will,“ können die Baſſutos kein Vertrauen ſchenken. Maſupa befeſtigt 
Thaba⸗Boſſiu, und Lerotholi, von den Tambukis unterſtützt, greift ein engliſches Deta- 
chement in Mafeteng an, wird aber geſchlagen. Das geſchah am 20. und 21. 
September 1880. Hierauf teilte ſich das engliſche Corps in 2 Detachements. Das 
eine konzentrierte ſich bei Wappener, um dem noch immer von Lerotholi bedrohten Ma⸗ 
feteng Hilfe zu bringen, das andere befeftigte ſich in Maſeru, der Reſidenz der engliſchen 


Miſſ.⸗Ztſcht. 1881. 11 


178 Die Miſſionskonferenz in der Provinz Sachſen. 


Behörde. Angriffe der Baſſutos wurden an beiden Stellen zurückgewieſen. Doch er⸗ 
hielten die Baſſutos Verſtärkungen aus dem Diſtrikt Matatiele, der öſtlich der Draken⸗ 
berge liegt. Das engliſche Corps in Mafeteng wurde eingeſchloſſen. Erſt Ende Oktober 
entſetzte General Clarke den Colonel Carrington in Mafeteng nach hartem Kampf. Die 
Engländer zerſtörten Lerotholi's Dorf und Moletſane's Niederlaſſung, wurden aber daun 
wieder durch Lerotholi auf die Defenſive beſchränkt. Am 13. November Kampf am Berge 
Kolo, 4 lieues von Morija entfernt, der mit dem Rückzuge der Engländer endete. An 
ein Gelingen des Aufſtandes iſt ſelbſtverſtändlich nicht zu denken. Vorläufig hat die 
Regenzeit Waffenſtillſtand geboten. Es wäre dringend zu wünſchen, daß die vereinten 
Bitten, welche von dem Komité der Pariſer Miſſ.-Geſellſchaft, der „Geſellſchaft zum 
Schutze der Eingebornen“ und von manchen anderen Seiten an den Kolonialminiſter 
gerichtet worden find, erhört würden und das Leſſuto baldigſt durch Intervention der 
Central⸗Regierung den Frieden erhielte. Denn ſchon leidet das Leſſuto ungemein. Da 
wegen der Kriegsunruhen wenig oder gar nicht geſäet worden iſt, ſteht eine Mißernte 
und eine Hungersnot zu erwarten. Das Volk verwildert trotz des guten Willens man⸗ 
cher Häuptlinge, die auch im Feldlager Gottesdienſt halten laſſen. Der Haß gegen die 
Weißen nimmt zu. An manchen Orten, wie in Matatiele find die Warenlager der 
geflüchteten engl. Kaufleute geplündert. Das Miſſionswerk ſteht ſtill. Die Normal- 
ſchule iſt verlaſſen. Zu Siloe iſt zwar Mäder zurückgeblieben, aber er hat um ſich 
nur Kinder, alte Frauen und Kranke, die er pflegen muß. Hermon liegt in Aſche, 
ebenſo Matatiélé, engliſche Soldaten haben dieſe Stationen zerſtört. Die Miſſionare 
werden der Förderung des Aufſtandes angeklagt. Das alles ſind Zuſtände, welche die 
ſchlechte Politik der engliſchen Kap-Regierung verſchuldet hat. Wird Lord Kimberley 
alles wieder gut machen, was Herr Sprigg geſündigt, wird er es nur können bei dem 
großen Maß von Unabhängigkeit, welches die Kap-Regierung beſitzt? Bisjetzt wiſſen 
wir nur, daß Lord Kimberley Sprigg's Vorgehen tadelt, daß die von Sprigg den Baj- 
ſutos angedrohte Länderkonfiskation den Beifall der Central-Regierung nicht findet, und 
daß man in London ſehnlichſt den Frieden wünſcht. !) Kikebuſch. 


Die Miſſionskonferenz in der Provinz Sachſen. 
Von Paſtor A. Wächtler in Halle a. S. 


Über die Gründung dieſer Konferenz, am 12. März 1879, iſt ſ. Z. in der Allg. 
Miſſ.⸗Ztſchr. berichtet worden. Am 23. Februar d. J. hat dieſelbe ihre dritte Ver⸗ 
ſammlung abgehalten. Das Zagen und Bedenken, mit welchem man an die Gründung 
der Konferenz ging, iſt durch den Erfolg überreich beſchämt worden. Auf dem Wege zu 
jener erſten Verſammlung fragte man ſich mit Sorge, ob ſich wohl 50 in dem großen 
Saale, welcher für die Verſammlung beſtimmt war, finden würden, und ſiehe es waren 


1) Unterdes haben allerdings Friedensverhandlungen ſtattgefunden, aber die Bedin⸗ 
gungen waren ſo unbegreiflich harte, daß die Baſſutos auf ſie nicht eingehen konnten. — 
Über die großen Verluſte, welche die Brüdergemeinde erlitten hat, „(Miſſionsblatt aus 
der Br.⸗Gem.“ 1881 S. 8 ff. 35 ff. 73 ff.), berichten wir ſpäter im Zuſammenhange, 
wir hoffen aus der Feder eines Augenzeugen. D. H. 
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über 200 darin. Nach dem erſten Jahre zählte das Mitgliederverzeichnis 560 Namen, 
heute haben wir über 700, und von den ca. 100 Ephorieen unſrer Provinz iſt keine 
mehr unvertreten; auch die benachbarten Länder, die anhaltiniſchen und ſächſiſchen Her— 
zogtümer, haben eine anſehnliche Zahl von Mitgliedern geſtellt. Aber wir haben nicht 
nur eine große Zahl von Namen in der Mitgliederliſte, ſondern viele unſrer Mitglieder 
zeigen auch eine lebhafte thätige Teilnahme. In unſrer Provinz giebt es keine andre 
fo zahlreich beſuchte Konferenz wie die Miſſionskonferenz in Halle. Zu der diesjährigen 
Verſammlung waren gegen 500 Miſſionsfreunde erſchienen, welche in lebendiger Ein- 
mütigkeit an den Verhandlungen teilnahmen. 

Die Tagesordnung der Konferenz hat ſich ſo geſtaltet, daß nach einer bibliſchen 
Anſprache ein größeres Referat erſtattet wird, welches den Hauptgegenſtand der Ver⸗ 
handlungen bildet. An dieſes ſchließen ſich au Bericht und Anträge des Vorſtandes und 
Specialfragen, welche etwa zur Beſprechung geſtellt ſind. Die Verhandlungen beginnen 
um 10 Uhr und dauern bis um 3 Uhr, dann vereinigt ein einfaches Mittageſſen einen 
Teil der Anweſenden. Bis um 6 Uhr iſt noch Zeit für kürzere Specialkonferenzen, und 
dann findet noch eine allgemeine Verſammlung ſtatt mit Anſprachen verſchiedener Red— 
ner, an welcher namentlich die Miſſionsfreunde aus Halle, auch Frauen, ſich zahlreich 
beteiligen. 

Nach gemeinſamem Geſange hielt Profeſſor D. Kähler aus Halle die Morgen- 
andacht; derſelbe verlas den 99. Pſalm und begrüßte die Miſſionsfreunde, die als Reichs⸗ 
genoſſen zuſammengekommen und einander helfen wollten, recht beten zu lernen: „Dein 
Reich komme!“ Dazu werden wir geſchickt durch die Bitte, welche vor der zweiten ſteht. 
Der Name, welcher geheiligt werden ſoll, iſt der Vatername Gottes als des Vaters Jeſu 
Chriſti und als unſer aller Vater durch Chriſtum. Mit dieſem Vaternamen will Gott 
überall gekannt und genannt ſein. Die Entwicklung dieſes Namens geht durch die ganze 
Schrift, die Bedeutung der Predigt dieſes Namens zeigt ſich in der ganzen Heilsgeſchichte, 
ſchon in den früheſten Anfängen. Das iſt der Unglaube in der Chriſtenheit, daß man 
Gott bei dieſem Namen nicht kennen noch nennen will. Das iſt die Arbeit der Miſ⸗ 
ſion, die Heiden zum Glauben an dieſen Namen zu führen; die Predigt des Namens 
unſers Gottes und Vaters iſt das Schwert, mit welchem das Reich Gottes ausgebreitet 
wird. Mit einem Gebet wurde die Andacht geſchloſſen. 

Der Hauptvortrag des Tages behandelte „die Rückwirkungen der Heiden— 
miſſion auf das veligiöfe Leben der Heimat“. Der Vorſitzende unſrer Kon⸗ 
ferenz, Paſtor Dr. Warneck, hatte das Referat übernommen. Da dasſelbe in dieſem 
Hefte der Allg. Miſſ.⸗Ztſchr, zum Abdruck kommt, jo brauchen wir dasſelbe hier nicht 
zu reproduzieren. Mit geſpannter Teilnahme folgte die große Verſammlung dem Vor⸗ 
trage, welcher umfaſſend und ſchlagend den Beweis führte, daß die Einnahme der Kirche 
von der Heidenmiſſion größer ſei als die Ausgabe für dieſelbe. 

Eine eigentliche Debatte über den Vortrag fand nicht ſtatt. Die Verſammlung 
zeigte in ihrer ganzen Haltung die freudigſte Zuſtimmung, und nur um dieſe ausdrücklich 
auszuſprechen, nahmen einzelne das Wort. Zuerſt Miſſionsdirektor E. Reichel aus 
Berthelsdorf, welcher aus den Erfahrungen der Brüdergemeinde die Wahrheit der von 
Warneck aufgeſtellten Sätze bezeugen wollte. Schon Zinzendorf habe bekannt, daß ganz 
beſonders durch A. H. Franckes Miſſionsthätigkeit fein Eifer für das Reich Gottes ent- 
facht ſei. Durch die ganze Geſchichte der Brüdergemeinde ziehe ſich ſichtbar der Faden 
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des Beweiſes fort, daß fortwährend die ſegensreichſten Rückwirkungen von der Heiden⸗ 
miſſion auf die Heimatgemeinde erfolgen. In der „Sichtungszeit“ ſei in der Miſſion 
die Nüchternheit und Beſonnenheit bewahrt worden und von dort in die heimatliche 
Gemeinde (namentlich durch Spangenberg) zurückgefloſſen. Der ſ. Z. herrſchende Ra⸗ 
tionalismus ſei in der Brüdergemeinde um der Miffton willen kraftlos geweſen, und 
die Glieder der Gemeinde werden bis in die neueſte Zeit durch die Miſſion geiſtlich 
geſpeiſt. Wenn die Brüdergemeinde dem Ziele „nach Vermögen zu geben“ näher ge⸗ 
kommen ſei als andre Kirchengemeinſchaften, ſo habe ſie das weſentlich ihrer Thätigkeit 
in der Heidenmiſſion zu verdanken. Die Sorgen und Freuden der Miffton wirken er⸗ 
ziehend für die Gemeinde; die Miſſionsgemeinden gleichen den unerzogenen Kindern, 
welche den Eltern ſelbſt zur Förderung gereichen. Endlich habe die Miſſion auch der 
Gefahr einer philiſtröſen Kirchturmsintereſſenpolitik gewehrt und der Brüdergemeinde 
ihren ökumeniſchen Sinn und ihren univerſellen Zug bewahren helfen. 

Prof. D. Riehm-Halle knüpfte unter herzlicher Zuſtimmung zu dem ganzen Vor⸗ 
trage namentlich an den zweiten Abſchnitt desſelben an, iu welchem der Segen der Miſ⸗ 
ſionsarbeit für das innere Leben behandelt war. Die Miſſionsarbeit ſei die unmittel⸗ 
bare Bethätigung der perſönlichen Liebe zu der Perſon des Herrn, und ſtelle mehr als 
alle andre Arbeit uns ſtets das ganze des Reiches Gottes vor Augen; der chriſtlichen 
Liebe werde durch dieſelbe ihr ſpeeifiſches Gepräge gewahrt, man empfinde in ihr die 
Freude über den einen Sünder, der Buße thut; bei den Mifftonsgaben habe man das 
klarſte Bewußtſein, daß ſie dem Herrn gegeben ſeien, von dem wir all unſer Hab und 
Gut empfangen haben. 

Paſtor Dr, Grundemann aus Mörz, welcher als Gaſt der Verſammlung bei⸗ 
wohnte, wies darauf hin, daß unſre Verſammlung ſelbſt ein deutliches Zeichen des Se⸗ 
gens ſei, welchen die Miſſion der Kirche bringe, indem ſie bezeuge, daß die Arbeit für 
die Miſſion über allen Unterſchieden in der Kirche ſtehe. 

Nachdem der Referent mitgeteilt hatte, wie zahlreiche freudige Zeugniſſe über den 
Segen aus der Miſſion ihm anf feine Umfragen zugegangen ſeien, namentlich von ülte⸗ 
ren Geiſtlichen, welche die Zeit des neuerwachten Miſſtonslebens ſelbſt mit durchlebt hät⸗ 
ten, ſprach noch zum Schluß Paſtor Kögel aus Staßfurt ſeine perſönliche Erfahrung 
des reichen Segens, welchen er durch die Miſſion gehabt, dankbar aus. 

Es folgte dann nach einer kurzen Pauſe der zweite Teil der Verhandlungen. Der 
Bericht wurde von dem ſtellvertretenden Vorſitzenden, Archidiakonus Rothe aus Eis— 
leben, erſtattet. Daß der Vorſtand auch im letzten Jahre wieder eine Flugſchrift heraus⸗ 
gegeben, iſt den Leſern der Allg. Miſſ.-Ztſchr. bekannt. Der Abſatz derſelben ift zwar 
bedeutend, aber doch nicht ſo groß geweſen als der der erſten; während an dieſer („Die 
chriſtliche Miſſion; ihre fachliche Begründung und thatſächliche Ausführung in der Gegen⸗ 
wart“) an 18 000 Expl. abgeſetzt ſind, haben wir von jener („Warum iſt das 19. Jahr⸗ 
hundert ein Miſſionsjahrhundert?“) bis jetzt erſt 9000 Expl. verkauft. Trotzdem ergiebt 
die Rechnung einen Überſchuß der Einnahme über die Ausgabe von 1115 M. 90 Pf. — 
Für Organiſierung der Thätigkeit der Miſſionskonferenz hat der Vorſtand in den einzel⸗ 
nen Ephorieen Agenten zu gewinnen geſucht, deren Aufgabe es iſt 1) jährlich über 
den Stand des Miſſionslebens in ihrem Kreiſe an den Vorſtand der Konferenz zu be⸗ 
richten; 2) unſre Schriften zu verbreiten; 3) die Miſſionsſache in der Lokalpreſſe zu 
vertreten. Ein großer Teil derſelben hat ſchon in dieſem Jahre Bericht erſtattet; künftig 
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ſollen denſelben beſtimmte Fragen vorgelegt werden, welche bis zu Johanni jedes Jahres 
zu beantworten ſind. Für dieſes Jahr beabſichtigt der Vorſtand eine neue Flugſchrift 
ſelbſt nicht herauszugeben, aber er hat ſich mit der Miſſionsanſtalt der Franckeſchen 
Stiftungen in Verbindung geſetzt, um die Herausgabe volkstümlicher Miſſionsſchriften 
zu bewirken. 


Über dieſen Gegenſtand machte nun der Direktor der Franckeſchen Stiftungen, Dr. 
O. Frick, welcher auch in den Vorſtaud der Miſſionskonferenz eingetreten iſt, nähere 
Mitteilungen. Die Miſſionsanſtalt des Waiſenhauſes beſitzt ein Kapital von 232 0007 
M., aus deren Zinſen die Leipziger und die Goßnerſche Miſſion, in letzter Zeit auch 
der Miſſionar Göcking unterſtützt worden, und ſodann bisher moch die Koſten für 
Herausgabe der Miſſionsnachrichten der oſtindiſchen Miſſionsanſtalt“ beſtritten wur⸗ 
den. Der Leſerkreis dieſer Zeitſchrift iſt aber in den letzten Jahren immer geringer 
geworden, jo daß man ſich genötigt ſah, neue Wege zu ſuchen, auf denen der Miſ— 
ſion in fruchtbarerer Weiſe gedient werden könnte. Die „Miſſionsnachrichten“ hat 
man mit dem 32. Jahrgang (1880) eingehen laſſen, und es ſollen ſtatt ihrer treten: 
„Geſchichten und Bilder aus der Heidenmiſſion“, herausgegeben in Verbin— 
dung mit Dr. Warneck und Dr. Grundemann von Dr. O. Frick, Direktor der Francke— 
ſchen Stiftungen zu Halle. Dieſe Geſchichten und Bilder ſollen vorläufig in zwangloſen 
Heften (ca. 2 Bogen ſtark) im Verlage der Buchhandlung des Waiſenhauſes erſcheinen, 
mit guten, auch bunten Illuſtrationen geſchmückt, und zu billigſtem Preiſe, und unter 
Mitwirkung der Miſſionskonferenz in der Provinz Sachſen verbreitet werden. Es be— 
ſtand die Abſicht, das erſte Heft bis zum Konferenztage fertig zu ſtellen, aber die artiſti⸗ 
ſche Herſtellung iſt bis dahin nicht möglich geweſen. — Dieſer Mitteilung, welche der 
Aufmerfſamkeit und thätigen Teilnahme aller Miſſionsfreunde nicht dringend genug em— 
pfohlen werden kann, fügte Dr. Frick die andre nicht minder erfreuliche hinzu, daß die 
Abſicht beſtehe, die wertvolle Miſſionsbibliothek des Waiſenhauſes zu ordnen, zu 
erweitern und zu einer Centralſtelle nicht nur der deutſchen, ſondern womöglich der ge— 
ſamten evangeliſchen Miſſionsliteratur zu machen. Ein Bibliothekar iſt bereits angeſtellt, 
und es wird mit ſämtlichen Miſſionsgeſellſchaften behufs der Kompletierung Verbindung 
angeknüpft werden. 

Zum Ausdruck des Dankes gegen Direktor Frick für dieſe erfreulichen Mitteilungen 
und für feine kräftige Unterſtützung der Zwecke der Konferenz, erhob ſich die Verſamm— 
lung von ihren Sitzen, und Dr. Grundemann wies noch kurz hin auf die Bedeutung 
einer ſolchen Miſſionsbibliothek und auf die Verantwortung, welche durch ihr Vor— 
handenſein den Miſſionsfreunden auferlegt fer, und fordert auf zu fleißigem Gebrauch 
derſelben, namentlich zu Specialſtudien aus dem weiten Gebiete der Miſſionswiſſen— 
ſchaft. 

Sodann nahm Diakonus Stier aus Eisleben das Wort, um die Verbeitung von 
Miſſionsſchriften, namentlich der laufenden Zeitſchriften der Verſammlung ans Herz zu 
legen; aus ſeiner Erfahrung teilte er wertvolle praktiſche Winke mit und zeigte durch 
ſtatiſtiſche Nachweiſe, daß es in unſrer großen Provinz noch viel zu wenig Leſer der 
Miſſionsſchriften gebe. 

Im Auftrage des Vorſtandes motivierte Paſtor Wächtler-Halle folgenden Antrag 
an die ſächſiſche Provinzial⸗Synode: „Die Synode wolle veranlaſſen, daß ihr bei jedem 
Zuſammentritt in bezug auf den Stand der Mifftonsjade innerhalb der Provinzialge— 
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meinde ein eingehender Bericht erſtattet werde, in ähnlicher Weiſe, wie ein ſolcher in 
bezug auf die chriſtliche Vereinsthätigkeit vom Evang. Oberkirchenrat angeordnet iſt.“ 
Nachdem das Konſiſtorium unſrer Provinz im Jahre 1879 den Kreisſynoden das Pro- 
ponendum geſtellt hatte über „die Miſſionspflicht, welche die Kirche an den Heiden zu 
erfüllen hat“, iſt die Forderung ausdrücklich ausgeſprochen worden, daß die Sache der 
Heidenmiſſion ihre ſtete Berückſichtigung in dem Ephoralbericht über das kirchliche Leben 
in der Diöceſe finden müſſe, auch haben einzelne Kreisſynoden ſchon den obenbezeichneten 
Antrag an die Provinzialſynode geſtellt, und es iſt recht eigentlich Sache unſrer Kon⸗ 
ferenz, den geordneten Vertretern unſrer Provinzialgemeinde die Bitte auszuſprechen, daß 
die Miſſionsthätigkeit in derſelben als gleichberechtigt und gleichwertig mit den andern 
Zweigen freier chriſtlicher Thätigkeit anerkannt werde. Der Antrag wurde einſtimmig 
angenommen; der Vorſtand wird über die event. Ausführung desſelben mit dem Vor⸗ 
ſtande der Provinzialſynode in Verbindung treten. 

Eine von Dr. Warneck einzuleitende Beſprechung über Miſſionsſtunden in den 
Städten mußte wegen vorgerückter Zeit von der Tagesordnung abgeſetzt werden. Zur 
Reviſion und Dechargierung der Rechnung wurden zwei Mitglieder der Konferenz be- 
ſtimmt, und endlich durch Paſtor Wedepohl-Gr.-Rottmersleben die Verteilung des 
Kaſſenbeſtandes zuſammen mit der in der Abendverſammlung zu erwartenden Kollekten⸗ 
einnahme an die Miſſionsgeſellſchaften, welche in der Provinz Hilfsvereine haben, bean⸗ 
tragt und zwar ſo, daß die Berliner Miſſionsgeſellſchaft die Hälfte, die Goßnerſche ein 
Viertel, die rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft und die Brüdergemeinde je ein Achtel em- 
pfangen ſollten. Nachdem die Verſammlung ſich hiermit einverſtanden erklärt, wurden 
die Verhandlungen durch gemeinſamen Geſang und mit einem Gebete des Generalfuper- 
intendenten Rogge aus Altenburg geſchloſſen. 

In der Specialkonferenz der Agenten kamen diesmal allerlei geſchäftliche 
Punkte zur Sprache, namentlich handelte es ſich darum, für die noch unbeſetzten Epho⸗ 
rieen geeignete Perſönlichkeiten zu ſinden, welche die Sache mit Liebe und Eifer in die 
Hand nähmen. Die anweſenden Superintendenten ſprachen ihre Bereitwilligkeit aus, 
den Agenten zur Erfüllung ihrer Aufgabe behilflich ſein zu wollen. Die kirchlichen 
Kreiſe unſrer Provinzialgemeinde bedürfen faſt überall der kräftigſten Anregung zur 
Miſſionsarbeit, und die Gefahr iſt noch fern, daß die Berichte der Agenten uns zur 
Selbſtgefälligkeit in bezug auf unſre Miſſionsarbeit verführen könnten. In bezug auf 
die oben bezeichnete Aufgabe der Agenten, die Miſſionsſache in der Lokalpreſſe zu ver⸗ 
treten, wurde mancher wertvolle Wink gegeben, namentlich wird ein Gedanke, welcher 
dort ausgeſprochen wurde, daß eine ſtändige Korreſpondenz eingerichtet und wohlgeſinnten 
Blüttern regelmäßig zum Abdruck überſandt werden möchte, vorausſichtlich den Vorſtand 
noch weiter beſchäftigen. 

Noch ehe die Specialkonferenz geſchloſſen, hatte ſich der große Saal des Stadt- 
ſchützenhauſes aufs neue gefüllt, bis auf den letzten Platz war alles beſetzt, und die 
freie Verſammlung mußte eröffnet werden. In derſelben nahmen nach einander zu 
kurzen Anſprachen das Wort: Paſtor Hoffmann-Halle, welcher an der Hand von 
Zeugniſſen und Thatſachen zeigte, wie daheim und draußen der Miſſion immer neue 
Thüren geöffnet würden; Direktor Reichel, welcher in feſſelnder und lebensfriſcher 
Weiſe das Lebensbild eines Eskimochriſten zeichnete, das Gemeindeleben in Surinam 
beſchrieb, und uns auf den Dank hinwies, zu welchem die Arbeit in Südafrika trotz 
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aller Drangſal aufforderte; Inſpektor Wendtland aus Berlin, welcher mitteilte, daß 
auch die Kriegsſtürme dazu beigetragen haben, die Miſſionsarbeit zu fördern; Paſtor 
Kobelt aus Neinſtedt, der die Verbindung der innern und äußern Miſſion behandelte 
und Generalſuperintendent Rogge, welcher betonte, daß zur Miſſionsarbeit mehr als 
Geld uns Hoffnung und Ausdauer im Gebet not thue. 

Eine Sammlung für die Miſſion wird nur in der Abendverſammlung veranſtaltet; 
dieſelbe ergab den Ertrag von 401 M. 92 Pf., welcher zugleich mit dem Kaſſenbeſtand 
an die genannten Geſellſchaften verteilt wird. 

Unſre Miſſionskonferenz iſt noch jung; von ihrem Segen wollen wir noch nicht 
reden; aber wir dürfen wohl ſagen, daß ſie allen Mitgliedern ein Gegenſtand großer 
Freude iſt, und den Wunſch ausſprechen, daß in andern Gegenden die Miſſionsfreunde 
es auch mit einer ſolchen Konferenz verſuchen möchten. Gott der Herr aber wolle ſich 
allenthalben zu der Arbeit für die Miſſion bekennen und den Dienſt ſeiner Knechte an 
dieſem Werle Werke ſichwohlgefallen laſſen. 


Literatur⸗Bericht. 


Aus Mangel an Raum müſſen wir uns diesmal weſentlich mit der Anzeige 
folgender Schriften begnügen: 

1) Grundemann „Burkhards Kleine Miſſ.⸗ Bibliothek. IV. 1. u. 2 Abt: 
Der indiſche Archipel. Neuſeeland und Mikroneſien“ (Bielefeld 1880 u. 81). 
Wir haben dieſe beiden umfangreichen und gediegenen Abteilungen mit vielem Vergnü— 
gen geleſen und können mit gutem Gewiſſen unſern Leſern raten: kauft und ſtudiert 
fie. S. 9 iſt die Zahl 40 000 wohl nur ein Druckfehler ſtatt 400 000? Bei der bald in 
Ausſicht ſtehenden Schlußlieferung kommen wir auf das ganze Werk zurück. 

2) v. Dewitz: „An der Küſte Labradors“ (Niesky reſp. Gnadau 1881). 
Wieder ein friſches, anregendes Miſſionsſchriftchen aus der Brüdergemeinde, das zwar 
nicht die Miſſion unter den Eingebornen Labradors, ſondern die Arbeit der Brüder an 
den weißen Seeleuten und Anſiedlern behandelt und einen Beitrag zu dem großen 
Kapitel der Segensdienſte liefert, welche die Heidenmiſſion den Söhnen der Heimat in 
der Fremde leiſtet. Wir wünſchen dem nur 58 Seiten umfaſſenden Schriftchen viele 
Leſer auch außerhalb der Brüdergemeinde. 

3) Römer: „Das Miſſionswerk der evangeliſchen Brüdergemeine“ 
(Gnadau, 1881). Eine willkommene kurze und gute Geſchichte reſp. Überſicht der um⸗ 
faſſenden Arbeiten der evang. Miſſionskirche par excellence mit 4 Anhangskapiteln: 
die ausſendende Gemeinde; unſere Miſſionare; die Miſſion, das Werk ſelbſt; die Mittel 
zur Führung des Werkes. 

. 4) Hübner: „Lebensbilder bekehrter Heiden“ (Chriftl. Verein im nördl. 
Deutſchland. 1880). 21 kurze Geſchichten, von denen allerdings die meiſten ziemlich 
allgemein bekannt und ſchon viel erzählt, zum teil aus des Verfaſſers: „Finſternis und 
Licht“ entnommen ſind, auch manche noch etwas kritiſcher Sichtung bedürften; allein als 
Leſebuch für ſolche Kreiſe des Volks, die noch ziemlich unbekannt mit der neueren Miſſion 
‚find, iſt die Sammlung immerhin brauchbar. 
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5) Andree: „Allgemeiner Handatlas in 86 Karten.“ Die 7. und 8. Liefe⸗ 
rung, die ſich, was die artiſtiſche Darſtellung betrifft, beide den früheren ebenbürtig an 
die Seite ſtellen, enthalten eine ganze Anzahl für uns beſonders wichtiger Karten: 
Großer Ocean, Meerestiefen und Telegraphenkabel; China und Japan, Centralaſien und 
Oſtindien, Hinterindien und Malaiiſcher Archipel, Auſtralien und Neuſeeland, Central⸗ 
amerika und Weſtindien. Leider finden wir weder in dem begleitenden Texte noch auf 
den Karten ſelbſt die Miſſion in der ihr gebührenden Weiſe und mit Konſequenz berück— 
ſichtigt. Nur je und je wird ihrer gedacht z. B. im Text zu den Inſeln der Südſee 
und auf der Karte von Auſtralien der einſamen Hermannsburger Station an den Mac 
Donnel Ranges. Zur allgemeinen geographiſchen Orientierung thun die Karten aber 
ſämtlich gute Dienſte. 

6) Jellinghaus: „Das völlige gegenwärtige Heil durch Chriſtum.“ 
Bd. II: „Heiligung allein durch Chriſtum,“ (Berlin, Prochnow 1881). Wie 
uns ſcheint, hat dieſes in ſeiner Art wirklich tüchtige und originelle Buch bis jetzt die 
Würdigung nicht gefunden, die es ſo reichlich verdient. Es ſteckt eine Fülle bibliſcher 
Theologie und praktiſcher geiſtlicher Lebenserfahrung in dieſen beiden Bänden, die zu— 
ſammen zu finden, nicht gerade gewöhnlich iſt. Natürlich wird die Kritik bei einem 
ſolchen Reichtum des Stoffes auf manches ſtoßen, das ſie beanſtandet; aber es erſcheint 
uns kleinlich, wenn ein Kritikaſter etwa ein Dutzend ſolcher Anſtöße auflieſt und dann 
über den übrigen reichen Gehalt des Buches zur Tagesordnung übergeht. Auch for- 
mell hat das Buch manche Mängel, es leidet an Breiten, Wiederholungen u. ſ. w. 
— aber das alles wird aufgewogen dadurch, daß es Speiſe bringt, wirkliche Seelen⸗ 
nahrung für den inwendigen Menſchen und — im beſten Sinne des Worts ein Erbau⸗ 
ungsbuch iſt. Der eigentlich fundamentale Teil dieſes 2. Bds. liegt im 4. Kapitel, 
welches die „Heiligungskraft des Todes und der Auferſtehung Jeſu Chriſti“ behandelt. 
Wir können das dieſes Ortes nur andeuten, um darauf hinzuweiſen, daß ſich um dieſen 
Punkt die theologiſche Kontroverſe drehen ſollte. — Wie der erſte Band iſt auch dieſer 
letzte von allerlei Miſſionsbeziehungeu durchflochten; fo iſt z. B. die Rede von der Ge- 
fahr der Miſſion, „einen geſchäftsmäßigen, trocknen, doktrinären Charakter anzunehmen“, 
S. 91 von der Macht der Predigt, daß Jeſus der Befreier von Sünden, unter den Hei— 
den, S. 28 ff. von dem hohen Glaubensſtande der Patagoniſchen Miſſionsmärtyrer ꝛc. — 
Von beſ d ) n dürfte für viele Leſer der perſönliche Exkurs über P. Smith 
(S. 39 ff.) ſein. 


8 


Fehlerverbeſſerung: S. 138 (1. Z. unten) muß es ſtatt 1860 — 1880 heißen. 


Aus der Studierſtube eines Bibelüberſetzers. 


Von Miſſionar a. D. Büttner. 


Im folgenden will ich kurz verſuchen, einige von den Schwierigkeiten 
zu beſchreiben, welche ein Miſſionar beim Überſetzen der Bibel in eine 
unkultivierte Sprache zu überwinden hat, wie auch ich dieſelben bei meinem 
Anteil an der Überſetzung des neuen Teſtamentes in das Otyiherero 
kennen gelernt habe. 

Ich will hier nicht des weitern darauf eingehen, daß es allerdings der 
Idee nach recht wünſchenswert wäre, daß ſolche Arbeiten immer von mög- 
lichſt gebildeten Leuten des Volkes ſelbſt, in deſſen Sprache die Bibel 
übertragen werden ſoll, ausgeführt werden möchten, denn es iſt ja ſehr 
wahrſcheinlich, daß in den meiſten Fällen trotz aller Mühe dem europäiſchen 
Miſſionar die heidniſche Sprache eigentlich etwas Fremdes bleiben wird. 
Aber dennoch weiſt uns ſchon das Formalprincip unſerer evangeliſchen 
Kirche darauf hin, daß unter allen Umſtänden den Chriſten jeder Nation 
und jeder Sprache möglichſt bald ein eigener Zugang zu der heiligen 
Schrift geöffnet werden muß. Zudem verlangt ja auch die Praxis beſon— 
ders der Schule und des Katechumenenunterrichts, daß die zu unterrichten— 
den möglichſt bald etwas in die Hand bekommen, woran ſie ſich auch 
außer den Unterrichtsſtunden halten können. Überdies läßt ſich jene For- 
derung auch nur unter ſolchen Völkern ausführen, bei denen ein gewiſſes 
Maß wenn auch heidniſcher Bildung einheimiſch und von Alters her über— 
liefert iſt. Da, wo alle Probleme der Philoſophie und Moral, wenn auch 
nur in den von der Vorzeit her überkommenen Büchern beſprochen ſind, 
da iſt der Volksgeiſt wohl auch ſchon ſoweit vorgebildet, um auch die 
Wahrheiten des Chriſtentums ziemlich raſch erfaſſen zu können, und die 
Sprache auch ſchon an ſich geſchickt genug, um dieſelben verſtändlich aus⸗ 
drücken zu können. Deshalb konnte auch das neue Teſtament ſogleich 
griechiſch abgefaßt werden, weil in griechiſcher Sprache ſchon lange von 
allem hohen und allem tiefen, das ein Menſchenherz bewegt, verhandelt 
worden war. 

Ehe ich an mein eigentliches Thema gehe, will ich nur noch kurz 
erwähnen, in welcher Weiſe wir in Damaraland die Schwierigkeiten einer 
ſolchen Überſetzung in die Sprache einer Nation, die noch keine eigenen 
Gelehrten hat, möglichſt zu überwinden verſuchten. Die Bücher des neuen 
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Teſtaments wurden an drei Miſſionare verteilt, von denen jeder zunächſt 
für ſich beſonders arbeitete. Ein jeder überſetzte alſo fürs erſte, ſo gut 
er konnte, hielt dann aber mit den verſtändigſten Leuten ſeiner Station 
beſtändige Konferenzen, in welchen der ganze Text ſoviel wie möglich und 
ſo gründlich wie möglich durchgeſprochen wurde. In dieſem Stadium der 
Arbeit wurde ſich ein jeder der Überſetzer über die vorhandenen Schwierig⸗ 
keiten ziemlich klar, und ein jeder ſuchte auf ſeine Weiſe, Wege zu finden 
um dieſelben zu überwinden. Darauf cirkulierten die Arbeiten bei den 
andern Überſetzern, und ein jeder überzeugte ſich von der Art, wie die 
andern zu arbeiten verſucht hatten, und man war nun imſtande ſich über 
die für die einzelnen ſchwierigen Punkte paſſenden Grundſätze zu einigen. 
Darauf wurde das ganze vorliegende Material einem einzigen der drei 
Überſetzer übergeben, der nach dieſen neu gewonnenen Grundſätzen das 
Ganze noch einmal durcharbeitete. Natürlich wurde bei dieſer ganzen 
Arbeit auch die Mithilfe der übrigen, nicht direkt in Anſpruch genommenen 
Miſſionare, möglichſt verwertet und kein Schritt gethan, ohne immer wie— 
der die tüchtigſten aus den Eingebornen zu befragen. Auch dieſe wurden, 
wie die Überſetzer ſelbſt im Laufe der Zeit immer mehr in die Arbeit 
hineingeſchult und beteiligten ſich an ihr mit immer größerer Freude und 
ſteigendem Intereſſe. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ſchon eine lange Arbeitszeit auf einem 
Gebiete, auf welchem das Chriftentum einem unkultivierten heidniſchen 
Volke gebracht wird, verfloſſen ſein muß, ehe man überhaupt daran den⸗ 
ken kann, an eine Bibelüberſetzung zu gehen. Zunächſt muß ja die Sprache 
der Eingeborenen für den täglichen Gebrauch erlernt werden. Das Erlernte 
wird im Geſpräch, dann auch in der Predigt anzuwenden verſucht. Es 
ſtellt ſich dann das Bedürfnis heraus, etwas für die Schule zu ſchaffen, 
ein Buchſtabierbuch, einen Katechismus, eine bibliſche Geſchichte, einen 
Kinderfreund. 

Bei allen ſolchen Anfangsarbeiten ſteckt man ſich das Ziel natürlich 
nicht zu hoch. Wo eine Schwierigkeit vorläufig unüberſteiglich erſcheint, 
wird ſie umgangen; einen Spruch, den man wörtlich zu überſetzen noch 
nicht imſtande iſt, umſchreibt man nach Möglichkeit; vielleicht, wenn er nicht 
allzuwichtig erſcheint, wird er auch ganz ausgelaſſen. Wenn ſich die Her- 
ausgeber oder die Sprachkommiſſion, die die Arbeiten zu prüfen hat, über 
etwas nicht einigen können, ſcheut man ſich nicht vor allerlei Kompromiſſen, 
um den Druck eines für die Schule notwendigen Buches nicht allzulange 
aufzuhalten. Kurz im Drange des Augenblicks abſtrahiert man von uner— 
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reichbarer Vollkommenheit und greift zu Notbehelfen. Bei ſolchen Vor⸗ 
arbeiten kommen dann die vorliegenden Aufgaben immer mehr zum Be⸗ 
wußtſein, das lexikaliſche und grammatikaliſche Material wird immer von 
neuem durchgeſehen, und ſomit kann man ſich im Laufe der Zeit an immer 
höhere Aufgaben wagen und dieſe auch in immer befriedigenderer Weiſe löſen. 

Die Literatur der Herero umfaßte ſchon eine Reihe von beſonders 
durch Miſſ. Hugo Hahn verfaßter Schriften, als wir an die Überſetzung 
des neuen Teſtamentes gingen; es waren mehrere immer vollſtändigere 
Ausgaben der bibliſchen Geſchichte vorhanden, daneben die Fibel und eine 
Art Kinderfreund, mehrere Ausgaben des Katechismus; auch ein Geſang— 
buch war da, das bei jeder neuen Auflage die alten Geſänge in verbeſſerter 
Form und eine Anzahl neue enthielt. Miſſionar Brinker verſuchte dann 
auch eine Überſetzung des Bunyan, und nachdem fo die Kräfte einiger 
maßen erprobt waren, erſchien von demſelben auch eine Überſetzung der 
Pſalmen. 

Der Pſfalter iſt wohl dasjenige Buch der Bibel, das dem Überſetzer 
im allgemeinen die wenigſten Schwierigkeiten bietet, abgeſehen von den 
Stellen, wo der hebräiſche Ausdruck an und für ſich dunkel iſt. Als auch 
dieſer Verſuch verhältnismäßig gelungen ſchien, konnte man mit einigem 
Recht an die Überſetzung des ganzen neuen Teſtamentes gehen. 

Eine ſolche Arbeit will jedenfalls mit allem Ernſte aufgefaßt ſein. 
Jedermann weiß wie ſchwierig es iſt, auch nur von einem gedankenreichen 
Profanſchriftſteller eine wirklich lesbare Überſetzung zu geben. Und doch 
kann hier der Überſetzer ſich leicht und frei bewegen und mit gutem Ge— 
wiſſen ſich eine Menge von Freiheiten erlauben, beſonders ſobald er den 
behandelten Gegenſtand einigermaßen beherrſcht, und zumal bei Überſetzung 
von poetiſchen Stücken, wenn in ihm ſelbſt eine poetiſche Ader ſchlägt. 
Ebenſo haben auch die Miſſionare bei jenen Erſtlingsverſuchen ſich ein- 
richten und im Notfall nach der Decke ſtrecken können. 

Aber wenn es nun an die Überſetzung der Bibel, der Worte des 
Herrn und ſeiner Apoſtel geht, wer will daun von ſich denken, daß er den 
behandelten Gegenſtand völlig beherrſcht und daß er die Worte aus einer 
gewiſſen innern Fülle heraus nach eigenem Belieben wählen könnte. Wenn 
wir auch individuell das Wort der Schrift ziemlich verſtanden zu haben 
glaubten, wer weiß es nicht, wie das Schriftwort, auch hierin dem Dia- 
manten gleich, nach den verſchiedenſten Seiten hin mit vielfältigem Strahle 
funkelt! Da heißt es denn in der Überſetzung nicht nur die eine Auf 
faſſung, welche dem Überſetzer gerade am Herzen liegt, ausdrücken, ſondern 
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beſtändig nachzuſehen, ob es nicht möglich iſt den Ausdruck ſo zu wählen, 
daß er möglichſt genau auch das Wort wiedergiebt, wie es aus dem 
Munde des Herrn und der Männer Gottes gekommen iſt. Die Achtung 
vor dem Worte, wie es geſchrieben ſteht, wird den Über— 
ſetzer zwingen, möglichſt wörtlich zu überſetzen. 

Und doch würde er andererſeits wenig leiſten, wenn er ſich nur einer 
ſklaviſchen Wörtlichkeit befleißigte. In gewiſſen Kreiſen wird ja noch heute 
ebenſo wie ſeiner Zeit von den alten jüdiſchen Schriftgelehrten und Rab⸗ 
binen, ein ganz beſonderer Nachdruck auf das Wort, in welches gerade 
die bibliſche Erzählung, der Brief, die Prophetie gefaßt iſt, gelegt. Man 
ſtellt dann auch an den Überſetzer die Forderung, daß er für dasſelbe 
Wort des Grundtextes auch immer dasſelbe Wort der heidniſchen Sprache 
wählen ſolle, in die die Bibel überſetzt werden ſoll, und ſieht das Ideal in 
denjenigen meiſt von ſektireriſchen Seiten überſetzten Bibeln, wie etwa der 
deutſchen darbiſtiſchen und der neuen Züricher Überſetzung, in denen es ver⸗ 
ſucht iſt dem, der nicht Griechifch und Hebräiſch lernen will und kann, 
eine gewiſſe Kontrolle über die kirchl. Verſionen zu ermöglichen. So 
thöricht dieſes Beſtreben auch einem jeden, der etwas von fremden Spra⸗ 
chen verſteht, erſcheinen muß, ſo muß ich es doch hier erwähnen, weil es 
auch in den Miſſionskreiſen oft genug zur Sprache gebracht worden iſt. 
Und wenn wir genauer zuſehen, ſo liegt allerdings etwas ſehr verlockendes 
darin, nachdem einmal für gewiſſe bibliſche Begriffe ein halbwegs adäquater 
Ausdruck aufgefunden iſt, dieſen nun auch an allen vorkommenden Stellen 
zu gebrauchen, ohne zu bedenken, daß daß Wort bei den Eingebornen doch 
zunächſt nur in ſeinem heidniſchen Begriff bekannt und immer zunächſt mit 
dieſem gehört wird. Da gilt es dann allerdings jeden Satz immer wie⸗ 
der auf die Wagſchale zu legen und zu verſuchen, ihn nicht nur mit dem 
chriſtlichen, ſondern, jo zu ſagen, auch mit dem heidniſchen Ohre zu hören, 
damit man ſich auch immer wieder davon überzeugt, ob das Wort auch 
an allen Stellen nur richtig verſtanden werden könne. Dieſe Selbſtkritik 
erfordert hier einen nicht geringen Scharfſinn. Aber dazu überſetzen wir 
ja, damit das Schriftwort verſtanden werden möge. Es iſt ja die 
Bibelüberſetzung nicht eine bloße Übung, eine Studie ohne beſondern Zweck 
und Ziel, ſondern wir wollen ein Werk ſchaffen, das jedermann aus dem 
Volke ans Herz gehen ſoll. Die Schriftvorleſung ſoll nicht nur für ge— 
förderte Chriſten, die ſchon einen langen Unterricht gehabt haben, nützlich 
ſein. Auch der fremde, heidniſche Wüſtenwanderer, der zufällig einmal in 
ein Chriſtenhaus einkehrt und der Hausandacht beiwohnt, ſoll aus der 
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Schrift, wenn auch wunderbare, ſo doch ihm verſtändliche Worte hören; 
auch er ſoll, womöglich, nichts anderes verſtehen können, als was gemeint 
iſt. Beim Streben nach ſolcher Deutlichkeit iſt mir erſt recht klar gewor⸗ 
den, welches Meiſterſtück wir an Luthers Bibelüberſetzung haben. Die 
holländiſche und engliſche Bibelüberſetzung geht ſicher an vielen Stellen 
viel näher an das Original heran als Luther. Bei Luther finden ſich, 
ganz abgeſehen von den wirklichen Mängeln aus den damaligen unvoll— 
kommenen grammatikaliſchen und lexikaliſchen Kenntniſſen, eine ganz unge— 
heure Menge von kleinen Ungenauigkeiten (wie z. B. wenn er den Singular 
ſo oft ſtatt des Plural ſagt und ſtatt: Königreich der Himmel, einfach 
Himmelreich, ſtatt Wege oft Weg u. dgl.). Hat er an ſolchen Stellen 
aber nur flüchtig überſetzt? Mit nichten. Wenn man näher zuſieht, ſo 
findet man bald, daß er allerdings an allen ſolchen Stellen mit vollem 
Bewußtſein gehandelt hat, denn ihm lag nicht nur der griechiſche und hebräi— 
ſche Urtext, ſondern auch das ungelehrte deutſche Wolk am Herzen, das 
ſeine Überſetzung wie ein Buch in der Mutterſprache geſchrieben leſen und 
durch nichts am leichten Verſtändnis behindert werden ſollte. Er mag 
vielleicht in einzelnen Stücken hierbei geirrt haben. Aber er hat dem 
Bibelüberſetzer damit den richtigen Weg gewieſen. Die Bibelüberſetzung 
ſoll nicht etwa dazu ſein, das Studium des Urtextes unnötig zu machen, 
ſondern der gemeine Mann ſoll, wenn er ſie lieſt, einen ähnlichen Eindruck 
auf fein Herz erhalten, wie ihn der Gelehrte beim Leſen des Urtextes hat. 
Sie ſoll vor allem (auf gut deutſch wie Luther ſagt) mit gutem, 
richtigen, allgemein verſtändlichen Ausdruck den bibliſchen 
Gedanken möglichſt klar wiedergeben. 

Und doch wird es wiederum nicht vermieden werden können, daß auch 
in der Bibelüberſetzung die Sprache Kanaans geredet wird. Die 
Sprache der Bibel iſt nun einmal weder die Sprache des Marktes noch 
auch allein die Sprache der ſogenannten guten Geſellſchaft, ſondern ſie 
wird bei allen Nationen etwas drittes ſein müſſen. Denn die Bibel muß 
hebraiſieren, ſchon darum weil die bibliſche Denkweiſe hebraiſiert. Die 
Weltanſchauung, welche aus allen Stellen der heiligen Schrift dem Leſer 
entgegentritt, ift eine beſondere, und fie hat fi) für viele Dinge, die dieſe 
Welt nicht kennt, auch eine beſondere Ausdrucksweiſe geſchaffen. Jeder 
Bibelüberſetzer, wenn er nicht etwa der allerſeichteſte und allerverwäſſerteſte 
Rationaliſt wäre, wird an vielen Stellen trotz alles Strebens nach einer 
volkstümlichen Sprache ſich doch gezwungen ſehen, Hebraismen in ſeine 
Sprache einfließen zu laſſen, nicht bloß im Alten, ſondern auch im Neuen 
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Teſtament, und je klarer er ſeine Aufgabe verſtanden hat, mit deſto größe⸗ 
rem Bewußtſein wird er es thun. Denn die großen wunderbaren 
Thaten und Offenbarungen der Ratſchlüſſe Gottes, von 
denen er zu erzählen hat, können nicht in platter, ſondern 
müſſen in bibliſcher Sprache erzählt werden. 

Es iſt nun ſicher nichts geringes, alle dieſe Poſtulate zu erfüllen, 
wörtlich, allgemein verſtändlich, bibliſch zu überſetzen. Es exi⸗ 
ſtiert auch keine Überſetzung der Bibel, an welcher nicht viele nach der einen 
oder andern Richtung etwas auszuſetzen hätten, auch nicht in den durch 
lange Einwirkung des Chriſtentums ausgebildeten europäiſchen Sprachen. 
Und nun ſollen wir armen Miſſionare das Wort Gottes nicht in unſerer 
uns wohl bekannten und ausgebildeten Mutterſprache, ſondern in der 
Sprache eines armen, verkommenen verſumpften Geſchlechtes, das ſeit lan— 
gem weder von Gott noch von einer Tugend etwas weiß, wiedergeben. 
Da wird es ſicher der größten Aufmerkſamkeit und der größten Hingebung, 
des fleißigſten Sprachſtudiums bedürfen, um auch nur etwas halbwegs 
genügendes fertig zu bekommen. Und das Studium einer Sprache, die 
keine Literatur hat, die man in Muße unterſuchen und zerlegen kann, 
ſondern wo man jedes Wort, jede Redewendung, jede grammatiſche Regel 
nur aus meiſt recht geiſtloſem Geſchwätz wie im Fluge erhaſchen kann, 
iſt an und für ſich ſchon keine Kleinigkeit und die wenigſten in Europa 
ſtellen es ſich vor, was ſchon allein dieſes für eine Aufgabe iſt. 

Aber nehmen wir an, alle erſten Schwierigkeiten ſeien überwunden. 
Die Miſſionare hätten die Volksſprache erlernt und könnten nun auch an 
die Bibelüberſetzung gehen. Sobald wir anfangen, etwas für dieſelbe 
niederzuſchreiben, kommt auch ſchon die Frage von der Orthographie. 

Es iſt bekannt, wie wenig einig man ſich in Deutſchland über die 
Orthographie iſt, wie ſeit vielen Jahren viele einſichtige Köpfe mit einander 
über die richtige Rechtſchreibung im Streite ſind. Freilich ſpielt hier die 
hiſtoriſch gegebene Schreibart eine große Rolle, und viele meinen, ſobald 
nur die allgemeine Regel: ſchreibe, wie du ſprichſt aufgeſtellt würde, 
würde man ſich auch leicht über die Orthographie einigen können. Alſo 
ſcheinen es hier die Miſſionare ziemlich leicht zu haben, welche unter einem 
Volk ohne geſchriebene Literatur arbeiten durch keine Tradition gebunden 
ſind. Die allgemeine Regel lautet nun freilich, weil es ſich bei ihnen nicht 
um die Schreibung der von Jugend auf geübten Mutterſprache handelt, 
für ſie: ſchreibe, wie du hörſt. Nun hören aber von Natur durchaus 
nicht alle Menſchen alle Laute gleich. So paradox das klingen mag, ſo iſt 
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es doch wahr, auch bei ſolchen, die nicht- gerade Engländer find. Wer den 
Beweis dieſes Satzes ſucht, braucht nur einige Karten neu entdeckter Länder 
anzuſehen, und er wird finden, wie himmelweit oft die Schreibart der 
Namen auseinander geht. Man kann aber auch überall die Probe machen. 
Man laſſe nur mehrere ohne Rückſicht auf einander irgend eine Phraſe 
des ungeſchriebenen Volksdialekts aufzeichnen, und man wird ſehr bald 
ſehen, wie verſchieden ein jeder die gehörten Laute aufgefaßt hat, und ſelbſt 
um das in einem ungewohnten Dialekte vorgeſprochene richtig nachzuſprechen 
bedarf es ſchon ziemlicher Übung. Am auffallendſten wird die Differenz 
ſein, wenn Leute verſchiedener Dialekte oder gar verſchiedener Sprachen 
bei dem Verſuche ſich beteiligen. Nun ſind auch unter den Miſſionaren 
die einzelnen meiſtens nicht gleichhörend, jedenfalls alle im Anfang noch 
nicht für die zu erlernende Sprache geſchult, und es koſtet ziemliche Übung 
bis das Ohr ſich ſoweit gebildet, um wirklich richtig aufzufaſſen. Als ein 
Beiſpiel will ich hier anführen, daß im Herero ein Laut vorkommt, der 
ohne Zweifel dem engliſchen th gleich lautet. Dieſer iſt in den erſten 
Jahren von den Miſſionareu f geſchriebeu worden, und wird auch noch 
heute von ſolchen, die den ſibilierenden Laut von Hauſe aus nicht kennen, 
ſo gehört und geſchrieben. 

Am ſchlimmſten wird es hierbei ſein, wenn in den heidniſchen Sprachen 
Laute vorkommen, welche dem europäiſchen ſpec. dem deutſchen Ohre jo 
fremdartig ſind, daß man ſich gerne nach neuen Lautzeichen umſieht. Solche 
Laute kommen z. B. in den Hottentotten- und Buſchmannsſprachen vor, 
welche von Herodot mit dem Zwitſchern der Fledermäuſe und von den 
alten Afrikareiſenden mit dem Kollern kalekutiſcher Hähne verglichen wur⸗ 
den. Da hat es allerdings eine ziemliche Mühe gemacht, bis die einzelnen 
Schnalzlaute wirklich in ihre Beſtandteile zerlegt und bis auch wirklich 
leicht zu ſchreibende und zu druckende Zeichen für dieſelben gefunden wor⸗ 
den ſind. | 
Wir hatten beim Herero dieſe Schwierigkeiten nun freilich nicht; Kon- 
ſonanten und Vokale ſind meiſt einfach. Dagegen haben die Herero ſehr 
die Neigung die Halbvokale v und j zu elidieren und dann die nebenein- 
ander kommendenden Vokale zu kontrahieren, und zwar thun ſie dieſes 
nicht nur innerhalb eines und desſelben Wortes, ſondern auch in der Satz⸗ 
verbindung, beſonders zwiſchen Konjunktion und Subjektspronomen. Da 
nun in der Hereroſprache wie in allen Bantuſprachen die Unterſchiede der 
vielen Tempora meiſt am Subjektspronomen ausgedrückt werden, ſo muß 
allerdings große Aufmerkſamkeit beim Hören und Schreiben hierauf ver- 
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wandt werden.) Da kommt es wohl vor, daß der eine eben noch die 
unkontrahierte volle Form zu hören glaubt, wo der andere nur einen ein⸗ 
zelnen Laut vernimmt. Wie ſoll nun geſchrieben werden? 

Ebenſo giebt es auch feine, feinere und ſehr feine Unterſchiede in der 
Ausſprache einiger Konſonanten. Dieſe Unterſchiede werden auch vielleicht 
von allen Hörern anerkannt, aber nicht jeder legt ihnen dieſelbe Wichtig⸗ 

»keit bei, daß er es für nötig hielte, dieſe feinen Unterſchiede auch in der 
Schrift zu bezeichnen. Wieder andere Konſonanten kommen nur in mehr 
abgeſchliffenen Formen vor; ſoll man nun dieſe immer durch zuſammen⸗ 
geſetzte Buchſtaben bezeichnen, daß auch Deutſche ohne weitere Sprach⸗ 
kenntniſſe alles richtig leſen können oder genügt es, den nächſten einfachen 
Konſonanten zu nehmen und ihn ein für alle mal ſtatt des zuſammengeſetzten 
zu gebrauchen (etwa wie das italiäniſche c und g).? 

Vom rein theoretiſchen Standpunkte möchte ſich allerdings die mög⸗ 
lichſte Genauigkeit empfehlen, allgemein wiſſenſchaftliche und ſprachverglei— 
chende Arbeiten würden dadurch ſehr erleichtert, wenn jeder Laut in allen 
Sprachen nur durch ein und zwar ein beſonderes, allgemein gültiges Zeichen 
ausgedrückt würde. Es iſt bekannt, wie Profeſſor Lepſius in feinem 
Standard Alphabet ſich bemüht hat durch ſyſtematiſche Anwendung von 
Accenten, Punkten, Strichen, Haken und Häkchen über 200 menſchenmög⸗ 
liche Buchſtaben durch möglichſt einfache Zeichen zu fixieren.) 

In der Praxis aber machen ſich nun leider auch noch andere Geſichts⸗ 
punkte als die Forderungen der reinen Wiſſenſchaft geltend. Wir müſſen 
für unſere Arbeiten unbedingt ein Alphabet haben, das ſich leicht ſchrei— 
ben und leſen läßt, nicht nur von Profeſſoren, ſondern auch von Wil⸗ 
den, und da kämen wir mit den vielen diakritiſchen Zeichen leicht in die 
Enge. Zum andern ſollen unſere Bücher auch gedruckt werden und 
zwar nicht von großartig angelegten Staatsdruckereien, denen alle Mittel 
und alle Arten von Typen reichlichſt zu gebote ſtehen; und wie jedermann 
weiß, haben die Miſſionskaſſen nie Überfluß an Geld und je teurer der 
Druck werden muß, deſto weniger Ausſicht iſt da, daß er geſchehen kann. 
Es koſtet ſchon Mühe genug, um das Geld für einen Druck mit den all⸗ 
gemein gangbaren Lettern aufzubringen; wenn nun noch außergewöhnliche 


1) Vergl. des Verf. „Kurze Anleitung für Forſchungsreiſende zum Studium der 
Bantuſprachen“ in der „Zeitſchrift der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin.“ 1881. 
S. I ff. D. H. 
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Zeichen vorkommen ſollen, ſo müßten eigens neue Lettern geſchnitten und gegoſſen 
werden, die nachher ſobald nicht wieder zu gebrauchen ſind. Dadurch wird alles 
ſehr verteuert, ganz abgeſehen davon, daß die an ſich ſchon ſehr ſchwierige Korrek— 
tur ſolcher barbariſchen Schriften dadurch noch über die Maßen erſchwert würde. 

Im allgemeinen wird man in der Praxis von ſolchen diakritiſchen 
Zeichen abſehen müſſen, und man wird ſie auch nicht nötig haben, weil 
doch nur immer die wirklich im Sprachgebrauch vorhandenen Wörter ge— 
leſen werden. An dem gewöhnlich ohne Vokale geſchriebenen Arabiſchen 
kann man ſehen, wie viel ſich trotz ungenauer Schreibung doch leſen läßt 
(man vergleiche auch die Satzkürzung der Stenographen). Andererſeits 
finden ſich in allen Sprachen Wörter, die bei ſehr verſchiedener Bedeutung 
doch faſt gleich lauten. Ein verſtändiger wird nun freilich, auch wenn 
ſolche Wörter gleich geſchrieben werden, leicht herausfinden, wie zu leſen 
iſt, aber es iſt ſchwer zu entſcheiden, wie viel man hier von den wenig 
gebildeten Angehörigen ſolcher Naturvölker erwarten kann. Im Herero 
ſind z. B. eine ganze Anzahl Wörter, welche nur ein wenig anders aus— 
geſprochen, eine obſcöne Bedeutung haben, daß man ſie doch in Schule 
und Kirche auch nicht aus Verſehen falſch geleſen haben möchte. Wie 
kann man da ſich helfen? Wir ſind zuletzt auf den Ausweg verfallen, bei 
ſolchen Buchſtaben allerdings beſondere Formen zu gebrauchen, aber von 
allen diakritiſchen Punkten abzuſehen und nur andere (liegende) Schrift für 
die weniger gewöhnliche Form anzuwenden. 

Eine andere Not in den afrikaniſchen Sprachen iſt dieſe, daß es eine 
Menge von Wörtchen oder Silben giebt, von denen man nicht weiß, ob 
man ſie als ſelbſtändige Wörter oder als Suffixe und Präfixe behan— 
deln ſoll. Auch hier liegt die Sache meiſt ſo, daß in der Theorie leicht 
zu entſcheiden iſt, aber die Praxis bietet auch hier wieder allerlei Schwie— 
rigkeiten. Behandelt man alle dieſe kleinen Redeteile als ſelbſtändige 
Worte, ſo ſieht der Text wie zerhackt aus und man verbraucht der unzäh— 
ligen weißen Zwiſchenräume wegen ein gut Teil Papier mehr als nötig 
erſcheint und (wiederum der Koſten wegen) wünſchenswert iſt. Behandelt 
man ſie aber wieder alle gleichmäßig als bloße Suffixe u. ſ. w., ſo giebt 
es ſo unendlich lange Wörter, daß es ſchwer iſt ſich mit ihnen zurechtzufinden. 
Alſo muß wiederum ein Mittelweg geſucht werden, der dem praktiſchen 
Bedürfnis entſpricht; und da es überall, auch in der Miſſion, viele ein— 
ſeitige Geiſter giebt, die ihre perſönliche Anſicht gerne als Gewiſſensſache 
behandeln, ſo koſtet es auch bei ſolchen Kleinigkeiten ſehr viele Mühe, alle 
Köpfe unter einen Hut zu bringen. 
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Eine andere Frage erhebt ſich über die Schreibung der bibliſchen 


Namen. Sollen ſie ſo geſchrieben werden, daß der Laut des Griechiſchen 
und Hebräiſchen genau wiedergegeben wird, oder ſo, daß ſie auch im Herero 
ſo lauten, wie wir Deutſchen ſie zu neunen gewohnt ſind, oder ſo wie ſie 
etwa im Munde eines Eingebornen, der b, d, g und l nicht ausſprechen kann 
und der jede Silbe mit einem Vokal ſchließen muß, ſich umformen. Für 
alle drei Weiſen laſſen ſich Gründe aufführen. Das erſte wäre à priori 
ſicher das richtigſte, aber das zweite iſt für den Miſſionar das bequemſte, 
dazu auch das durch die Tradition des bisherigen Gebrauches in Kirche 
und Schule gegebene. Haben aber die Griechen, Römer und Deutſchen 
das Recht gehabt die bibliſchen Namen für ihren Gebrauch ſich mund⸗ 
gerecht zu machen, warum ſoll dieſes Recht den Herero verweigert werden. 
Bei einigen öfter gebrauchten Namen hatte ſich nun wohl auch ſchon eine 
genuine Hereroform gebildet. Aber wie ſollte es mit den übrigen werden, 
da es überaus ſchwierig iſt feſtzuſtellen, nach welchen Regeln der Volks— 
mund ein Fremdwort für ſeinen Gebrauch ſich zurecht legt? Schließlich 
haben wir uns entſchloſſen einfach die für uns hiſtoriſch gewordenen latini⸗ 
ſierten und germaniſierten Namen, wie ſie Luther gebraucht hat, beizube- 
halten, welche doch auch nicht allzuſehr von den Grundformen abweichen. 
Wenn die Herero dann einmal ſo weit ſein werden, eine eigene Bibel⸗ 
überſetzung ſich zu veranſtalten, ſo werden unterdeſſen wohl auch die volks— 
tümlichen Formen der Namen feſtgeſtellt werden. Es iſt immer mißlich, 
wenn dies durch die Europäer ſelbſt geſchieht, da der Volksmund dieſe 
gemachten Fremdwörter mit einander vermiſcht, und z. B. aus ondeveli 
(Teufel) ondembeli (Tempel), aus omupilisti (Philiſter) omupristeri 
(Prieſter) macht. 

Dieſer ganze Abſchnitt handelte nun freilich nur von Kleinigkeiten, die 
an und für ſich für die Miſſionsarbeit wenig Bedeutung haben. Nichts 
deſto weniger wird aber jedermann einſehen, daß auch in ſolchen kleinen 
Stücken mit Treue, Fleiß und Genauigkeit gearbeitet werden muß, damit 
die Bibel in allen Stücken Normalbuch werden könne. In Europa freilich 
iſt in allem ſchon längſt vorgearbeitet, und niemandem, der ein Buch her⸗ 
ausgeben will, fällt es ein, ſich erſt noch viel um die Orthographie zu 
bekümmern, wenn er nicht Orthograph von Fach iſt. Unter den Heiden 
aber muß der Miſſionar in allem ſich verſuchen und, obwohl nur ein Di⸗ 
lettant, in allen Sätteln gerecht ſein. 

Von den Buchſtaben kommen wir zu den Wörtern. Von Anfang 
an find die Miſſionare bemüht, alle Wörter, die fie hören in ihre Wörter- 
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bücher zu ſammeln, ſo daß allerdings nach einer Reihe von Jahren, wenn 
man an die Bibelüberſetzung geht, ſchon ein ziemlicher Wortvorrat auf— 
geſchrieben iſt, obwohl damit der wirkliche Sprachſchatz des betreffenden 
Volkes durchaus noch nicht für erſchöpft anzuſehen iſt. 5 

Dabei ſtellt es ſich dann heraus, daß ebenſo wie der Gedankenkreis 
ſolcher „Wilden“ ein beſchränkter iſt, und wie ſie meiſtens nur an ihr 
Vieh, die Weide für dasſelbe und an allerlei Schelmerei und Unzucht den- 
ken, ſo haben ſie wohl für alles, was ſich auf dieſe Dinge bezieht, ſehr 
viele Wörter und können ſich in allen den Verhältniſſen, die ſie von Natur 
intereſſieren, allerdings ſehr genau ausdrücken. Aber an viele Wörter, die 
ein Bibelüberſetzer gerade beſonders nötig braucht, ſcheinen ſie bis jetzt 
noch nicht gedacht zu haben. 

Wenn man nun friſch von Europa hinüber kommt und auch die 
„Wilden“ im allgemeinen den andern „Menſchen“ jo überaus ähnlich 
findet, ſo will es niemand recht in den Kopf, daß nicht auch bei ihnen 
die bisher vermißten Worte und Gedanken ſich finden ſollten, und man 
hält es auch noch für gar keine ſo beſonders ſchwere Aufgabe nach dem 
Namen für alle möglichen Dinge zu fragen. Und wohl jeder junge Miſ— 
ſionar iſt, ſobald nur die erſten Schwierigkeiten der neuen Sprache über- 
wunden ſind, mit Eifer dabei, durch unabhängiges Fragen bei den Ein— 
gebornen den Wortvorrat zu vermehren. Je mehr er hört, daß ſie für 
gewiſſe Klaſſen von Dingen keine Wörter haben, deſto mehr iſt er im Eifer, 
durch neue Entdeckungen, die älteren Verſuche zu überflügeln. Da nimmt 
er ſich wohl einen Menſchen, der ſonſt verſtändig genug zu ſein ſcheint 
und der ein wenig Holländiſch oder Engliſch oder Deutſch verſteht, ſucht 
dieſem durch lange und ſehr gut gemeinte Beſchreibungen die Sache mög— 
lichſt klar zu machen, zeigt auch wohl alle möglichen europäiſchen Sachen 
und fragt nach den Benennungen dafür — und ſiehe da, das Wunder be— 
giebt ſich, man bleibt ihm für nichts eine Antwort ſchuldig, eiligſt werden 
die neuen Wörter notiert und im Triumph nach Hauſe getragen. 

Leider folgt dann aber meiſtens nur zu bald die Enttäuſchung. Altere 
mehr Sprachverſtändige wollen die neuen Entdeckungen nicht gelten laſſen, 
machen vielfache Einwendungen wegen ungenauen Ausdrucks, und wenn der 
mutige Sprachforſcher auch im Anfang es nicht glauben will, je mehr er 
ſelbſt mit der Sprache bekannt wird, deſto mehr lernt er einſehen, daß 
die älteren Brüder doch recht gehabt, und auch er kritiſiert bald in ähn⸗ 
licher Weiſe. So geht es wohl allen, mir iſt es auch ſo ergangen. 

Das geht aber ganz natürlich zu. Leute, die nur geringe Kenntniſſe 
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haben, nur in einem beſchränkten Gedankenkreiſe ſich bewegen und die oben⸗ 
drein noch ein wenig denkfaul und leichtſinnig ſind, glauben bekanntlich 
alles bald begriffen zu haben. So iſt es in Europa, und ebenſo iſt es 
unter den „Wilden“. Wenn man die Leute nach dem Namen eines Din- 
ges fragt, ſo ſind ſie nie in Verlegenheit; nach irgend einer nähern oder 
entfernteren Ahnlichkeit, nach irgend einem im Moment gerade in die 
Augen fallenden Merkmal wird das Ding benannt; ob hinterher ein anderer 
dasſelbe Ding bei demſelben Namen erkennen wird, iſt ihnen ſehr gleich— 
gültig. 

Ich zeigte einmal in meiner erſten Zeit einigen von den intelligente⸗ 
ren Knaben das Innere einer Taſchenuhr, und da ſie ſchon früher der⸗ 
gleichen geſehen hatten, fragte ich ſie, wie die Herero ein ſolches Ding 
nennen? Ohne ſich zu beſinnen, ſagten ſie: ombako. Nachher fragte ich 
andere, ob ombako ein richtiges Hererowort ſei, und was es bedeute. 
Gewiß iſt es ein richtiges Wort der alten Herero und bedeutet einen 
Trichter. Großes Erſtaunen meinerſeits, zumal eine Ahnlichkeit zwiſchen 
einer Taſchenuhr und einem Trichter ſchwer zu erkennen. Hinterher klärt 
es ſich folgendermaßen auf. Im Damaralande ſind, um Getreide zu mah⸗ 
len, kleine eiſerne Handmühlen gebräuchlich, an welchen den Herero zunächſt 
der große Trichter auffiel, in welchem das Korn aufgeſchüttet wird. Sie 
nannten alſo die eiſerne Handmühle, die ihnen vor der Ankunft der Weißen 
unbekannt geweſen, ombako — einen Trichter. Nun kommt aber bei vie⸗ 
len dieſer Mühlen allerlei Räderwerk vor, Schwungräder, Zahnräder; in 
dieſem Zuſammenhang verglichen die Knaben das Räderwerk der Uhr mit 
dem Räderwerk einer Mühle und nannten die Uhr — einen Trichter. 

Die Herero haben überhaupt eine große Neigung kein Ding bei ſeinem 
rechten Namen zu nennen (und wahrſcheinlich iſt das bei ſehr vielen Natur⸗ 
völkern der Fall), und es ſcheint faſt bei ihnen ein Zeichen einer wohl- 
geſetzten und zierlichen Sprache zu ſein, jedem Dinge für den Augenblick 
nur einen zufälligen Namen zu geben, je nach derjenigen Eigenſchaft, die 
gerade die Aufmerkſamkeit erregt. Darum iſt ihre Rede im Anfang dem 
Neulinge oft ſo unverſtändlich; denn wenn man auch jeden Laut deutlich 
hört und jedes Wort einzeln verſteht, weiß man doch nicht ſo geſchwind, 
wovon eigentlich die Rede iſt und kommt dadurch zuweilen in arge Ver⸗ 
legenheit. So ſagen wohl die Leute, wenn ſie ſich zum heiligen Abend- 
mal anmelden, nur: ich will gehen, oder ich will herzukommen, oder auch 
wohl: ich will das Stückchen Brot oder dergleichen. Und das ſoll dann 
für eine beſonders feine Ausdrucksweiſe gelten. Ich weiß einen Fall, wo 
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ein Gemeindeglied von einem jungen Miſſionar ohne Urſache exkommuni⸗ 
ziert zu ſein glaubte, da dieſer doch ihm nur vom Verlaſſen der Station 
abgeraten zu haben glaubte, und erſt durch die Dazwiſchenkunft eines Alteſten 
klärte ſich die Sache auf. Der Mann hatte nämlich nur davon geſprochen, 
daß er gehen wolle, was der Miſſionar nur von einer Reiſe verſtehen 
zu können glaubte. 

Nun kommt es vor, daß einzelne für dasſelbe Ding allerdings ziem— 
lich häufig eine ihnen liebgewordene Redewendung gebrauchen. Da heißt 
es nun vorſichtig ſein und immer muß man zwiſchen dem, was ein ein— 
zelner ſich angewöhnt, und zwiſchen dem, was in den Sprachgebrauch 
des ganzen Volkes übergegangen iſt, wohl zu unterſcheiden wiſſen. 

Immerhin werden einzelne Ausdrücke, die irgend jemand für die neuen 
Dinge zuerſt aufgebracht, allgemein gebräuchlich, und im Zuſammenhang 
des gewöhnlichen Lebens meiſt auch richtig verſtanden, wie das oben erwähnte 
ombako, das einen Trichter aber auch eine Mühle bedeuten kann. Frei⸗ 
lich in der Bibelüberſetzung, wo man knapp und verſtändlich überſetzen ſoll, 
machen ſolche vulgär gewordenen Paronomaſieen öfters Schwierigkeit, und 
man ſieht ſich, um Mißverſtändniſſe zu vermeiden, doch gezwungen nach 
eigenen neuen Wörtern zu ſuchen. Was ſoll man z. B. thun, wenn nur 
ein Wort für Baum, Medizin, Holz, Gift, Kreuz und nebenbei auch für 
Stiefelwichſe im Gebrauch iſt? 

Wo die Wörter hauptſächlich fehlen, das find natürlich die geiſtlichen 
Dinge. Bei irdiſchen ſichtbaren Sachen hilft man ſich ſchließlich einfach 
genug mit einem Fremdwort. Die zwölf Gründe des neuen Jeruſalems 
in der Offenbarung machen wenig Schwierigkeit, zumal fie auch im Deut⸗ 
ſchen ſchon mit fremden Namen genannt ſind; und etwa Juweliere unter 
den Herero aufzuſuchen, um uns bei ihnen zu erkundigen, wie es Luther 
that, haben wir nicht nötig, da es eben keine giebt. 

Aber wie wird es bei geiſtlichen Dingen: Treue, Glaube, Gerechtig— 
keit, Dankbarkeit, Hoffnung, Geſetz u. ſ. w., von welchen allen die Herero 
urſprünglich nichts zu wiſſen ſcheinen? 

Hier find zwei Wege möglich. Erſtens können die Miſſionare, nach— 
dem einmal konſtatiert iſt, daß es ſolche Wörter ſehr wahrſcheinlich nicht 
giebt, ſich ſelbſt an die Arbeit machen und nach neuen Ausdrücken ſuchen, 
die den vermißten von irgend einer Seite möglichſt nahe kommen. Und 
man erwartet, daß wenn ein gewiſſes halbwegs verſtändliches Wort kon— 
ſequent für einen Begriff gebraucht, auch der Begriff ſelbſt in Schule, 
Katecheſe und Predigt möglichſt erklärt wird, am Ende wenigſtens den 
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aufgeweckteren Gemütern die Sache einigermaßen klar wird und auch ſie 
anfangen, das Wort richtig in der neuen Bedeutung zu gebrauchen. So 
gebrauchen wir für Treue — Feſthalten, für glauben — erfaſſen, für 
Gerechtigkeit — Richtigkeit, für Hoffnung — Erwartung. 

Dergleichen Verſuche gelingen nicht immer; einzelne Ausdrücke bleiben 
aus der einen oder andern Urſache dem Volksgeiſte fremd, und die Leute 
wollen ſie durchaus nicht annehmen. Da muß dann etwas Neues verſucht 
werden. Etliche werden aber doch angenommen, und oft genug ſolche, die 
gar nicht glücklich gewählt ſcheinen, wenn auch nicht immer in dem Sinne, 
in dem die Miſſionare urſprünglich das Wort zu brauchen verſuchten. 
So wurde z. B. für Geſetz von den erſten Miſſionaren ein Wort etuako 
gebraucht, welches wie ſie meinten wohl „Aufſatz“ (vergl. Aufſätze der 
Alteſten) bedeuten könnte ; wir haben heut zu Tage das Wort ſtark in 
Verdacht, daß es bei den alten Herero ſehr beſtimmt einen Pfeifenſtopfer 
bedeutet hat, nichts deſto weniger iſt es heut zu Tage allgemein verſtanden, 
aber nicht ſowohl von jedem Geſetz, als vielmehr von den zehn Geboten. 

Andererſeits iſt aber auch der Geiſt des Chriſtentums in den Neu— 
getauften ſprachbildend thätig, und man hört zuweilen bei den Predigten 
der Alteſten oder im ſeelſorgeriſchen Geſpräch einzelne Ausdrücke, die ſicher 
original chriſtlich und ebenſo original Herero ſind, und die man dann 
ohne weiteres auch für die Bibel benutzen kann. 

So wird an dem uns bekannten Wortſchatze herumprobiert, ob ſich 
nicht mehr mit ihm machen ließe, als die Herero bisher gemacht haben. 
Aber da wir als Fremde den ganzen Sprachſchatz trotz alles Sammelns 
in den Wörterbüchern nie völlig beherrſchen, ſo paſſiert es denn doch zu⸗ 
weilen, daß wir fehlgreifen, und eine Phraſe als neu zu gebrauchen glau⸗ 
ben, die im Volke ſchon in ganz anderer Bedeutung gäng und gäbe iſt. 
Es giebt natürlich bei einem ſo rohen und ſchmutzigen Volke, wie dieſe 
Heiden find, eine große Menge höchſt obſcöner Wortſpiele und Phraſen, 
welche ebenſo natürlich den Miſſionaren für gewöhnlich verborgen bleiben 
und welche wir nur zufällig erfahren; meiſtens nur, wenn wir die Phraſe 
in einem andern Sinne gebrauchen, merken wir an dem Lächeln der An⸗ 
weſenden, daß wir etwas unverſtändiges geſagt haben. So hat es zum 
Beiſpiel einige Mühe gemacht, einen paſſenden Ausdruck für rechtfertigen 
zu finden, da dasjenige, das ſonſt das beſte ſchien, einen obfeönen Sinn 
hatte. Indeſſen iſt auch in dieſem Stück der Geiſt des Chriſtentums 
übermächtig. Weil die Herero einmal wiſſen, daß aus dem Munde ihrer 
Miſſionare nichts unanſtändiges kommt, find fie gezwungen, auch wenn zu⸗ 
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fällig ein derartiger Mißgriff vorkommen ſollte, bei dem gepredigten Worte 
nicht bloß zu lächeln, ſondern auch ernſtlich dabei nachzudenken. Und 
ſo kommen ſie am Ende dahin, daß ſie bekennen: durch euch Lehrer wird 
auch unſere Sprache verändert, und wird aus einer unreinen eine reine. 

Eine andere Urſache mancher Mißgriffe iſt folgende: Oft ſucht man 
ſich, wo ein direktes Wort fehlt, durch einen bildlichen Ausdruck zu helfen. 
Wir ſprechen von Reinigkeit des Herzens, Schmerzen der Seele und der— 
gleichen. Solche Bilder ſind eine recht gute Aushilfe, wenn ſie richtig 
verſtanden werden. Oft genug erwecken ſie auch allerlei Mißverſtändniſſe, 
und von hier ſtammen viele Anekdoten, die ſich in Reiſebeſchreibungen hier 
und da finden, und durch die man die Miſſionsarbeit ins Lächerliche zu 
ziehen ſucht. Solche Anekdoten mögen nun den europäiſchen Leſern impo— 
nieren, uns Miſſionaren imponieren ſie nicht, zumal ein jeder von uns 
meiſtens noch ſaftigere erlebt hat. Dergleichen Geſchichten paſſieren überall, 
wo unverſtändigen und ſtumpfſinnigen ein höherer Geſichtskreis geöffnet 
wird, und ſie ſind oft recht luſtig anzuhören und auch luſtig zu erzählen. 
Aber der Bibelüberſetzer muß feſten Schrittes in alle dieſe Gefahren hin— 
eingehen. Er kann der Schwierigkeit des Ausdruckes nicht ausweichen und 
muß doch immer nach allen Seiten ſcharf aufpaſſen, damit ihm nicht etwas 
„menſchliches“ paſſiere. 

Zuweilen aber ergiebt ein fleißiges Nachforſchen doch noch überraſchende 
Reſultate. Nichts nämlich rechtfertigt das Geträume einiger Philoſophen, 
daß der Zuſtand, in welchem wir jetzt die ſogenannten Kulturvölker vorfin— 
den, der urſprüngliche Zuſtand der Menſchheit ſei. Im Gegenteil beweiſt 
alles, was als altherkömmliche Sitte dieſer Völker anzuſehen iſt, daß auch 
dieſe Völker noch immer im Sinken (nicht im Steigen) begriffen ſind, und 
daß der frühere Zuſtand der relativ vollkommenere geweſen iſt. So findet 
man auch bei immer erneuerten Verſuchen den vorhandenen Sprachſchatz zu 
fixieren, daß allerdings in früheren Zeiten auch manche jener vermißten 
höhern Begriffe doch einmal vorhanden geweſen ſind, und viele derartigen 
Wörter, wenn ſie auch aus dem allgemeinen Verkehr beinahe verſchwunden 
ſind, finden ſich doch noch zuweilen im Munde einzelner alter Leute. 
Solchen Spuren wird natürlich unſererſeits nachgegangen und manches neue 
und nötige Wort wird auf dieſe Weiſe doch noch zuletzt entdeckt. So hat 
es z. B. Jahre lang gedauert, bis man dahinter kam, daß die Herero ein 
eigenes Wort für 100 und eines für 1000 haben, nachdem man vorher 
geglaubt, ſie könnten wirklich nur bis zehn zählen. Ebenſo hat es viele 
Jahre gedauert bis ein Wort für Gott, ein Wort für Götzenbild zum 
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Vorſchein kam. Natürlich ging es hierin immer beſſer, als auch einige 
von den Chriſten zumal von den Alteſten einmal begriffen hatten, um was 
es ſich handelte und nun mit Eifer auch ſelbſtändig an ſolchen Unterſuchun⸗ 
gen ſich zu beteiligen anfingen. 

Freilich wenn nun auch eine Menge anſcheinend brauchbarer Wörter 
zuſammen gebracht werden, ſo können dieſelben, zumal die weniger gebräuch⸗ 
lichen, doch nicht eher mit gutem Gewiſſen für die Bibelüberſetzung benutzt 
werden, jo lange nicht auch die Bedeutung jedes einzelnen Wortes mög⸗ 
lichſt genau feſtgeſtellt iſt. 

Zwar ſcheint es dem Laien, daß es keine große Mühe machen kann, 
nachdem einmal das Wort ſelbſt gefunden, nun auch ſeine Bedeutung zu 
erfahren. Es ſcheint ja nur nötig zu ſein, daß man irgend einen verſtän⸗ 
digen Mann um Auffſchluß bitte. Das wird ja bei vielen Wörtern genit- 
gen. Aber irgend welche Vollſtändigkeit oder allgemeine Sicherheit erlangt 
man leider nicht ſo geſchwinde. Man verſuche nur einmal aus dem Kopfe 
die Bedeutung einer Reihe deutſcher Worte präcis anzugeben und vergleiche 
dann das Reſultat mit den dentſchen Wörterbüchern von Sanders oder 
gar von Grimm, und man wird leicht merken, daß es doch eine ziemliche 
Mühe macht, auch nur in der Mutterſprache ein wirklich vollſtändiges 
und richtiges Lexikon aufzuſtellen. Wie viel mehr iſt dies bei einer ſolchen 
fremden und barbariſchen Sprache der Fall. 

Zwei Abwege bieten ſich wiederum bei ſolchen Unterſuchungen. Fragt 
man die ſchon einigermaßen gebildeten Leute unter den Chriſten nach der 
Grundbedeutung eines Wortes, ſo muß man fürchten, daß ſie die Sache 
als eine Art Examen auffaſſen und daß ſie eben das zu antworten ver⸗ 
ſuchen, was nach ihrem Verſtändnis der Miſſionar mit dem betreffenden 
Worte gemeint hat oder meint. Fragt man aber die richtigen unverfälſch⸗ 
ten Herero, ſo verſtehen ſie oft unſere Frage ſehr unrichtig und geben 
dann zuweilen ganz ergötzliche Antworten, die zu allem paſſen, nur nicht 
zu dem gerade vorliegenden lexikaliſchen Zweck. 

Ich hatte mir unter anderm, als Vorſtudie zur Bibelüberſetzung vor— 
genommen, die von den älteren Miſſionaren aufgeſtellten Wörterbücher 
noch einmal ſelbſt durch Nachfragen bei den Eingebornen zu kontrollieren, 
und jeder Herero, der damals aus irgend einem Grunde zu mir kam, 
mußte mir über einige Wörter Auskunft geben. Da fragte ich einmal 
einen alten Herero, der noch Europas übertünchte Höflichkeit nicht kannte, 
ſondern im reinen Naturkoſtüm nur reichlich eingeſchmiert mit alter Butter 
und Ocker vor mir ſtand, nach einem Worte, das man hier vielfach hört, 
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und deſſen unzweifelhafte Bedeutung ein Thor, ein Dummkopf iſt, und der 
alte Herr antwortete mir ohne Bedenken: „Thoren? o das ſind viele 
Menſchen.“ Welcher Ausſpruch vielleicht wahr, aber nicht für das Lexikon 
brauchbar iſt. 

Oft genug bekommt man aber auch recht verſtändig ſcheinende Ant- 
worten. Die Leute gingen gerne auf dieſe Themata ein und es kam 
vor, daß einzelne nach drei oder vier Tagen wiederkamen um die Frage 
noch genauer zu beantworten, nachdem ſie dieſelbe mit ihren Volksgenoſſen 
noch genauer durchgeſprochen. 

Die erlangten Reſultate zu prüfen giebt allerdings es auch rein wiſſen— 
ſchaftliche Mittel. Zuerſt die Etymologie. Sie klärt uns bei vielen Wör⸗ 
tern über die eigentliche Grundbedeutung auf und durch ſie erhalten wir eine 
Einſicht darüber, in welcher Weiſe und in welchem Maße wir das Wort 
paronomaſtiſch weiter verwerten können. So haben wir unter anderm uns 
viele Mühe gegeben ein paſſendes Wort für Haushalter orxovouos zu 
finden, und wir mußten uns je nach dem Zuſammenhang mit allerlei andern 
Wörtern helfen. Da wird auf einmal ein Wort ombondo entdeckt, das 
nach allem Zeugnis unſerer eingebornen Sprachgelehrten für einen Haus— 
halter das rechte Wort wäre. Nur für den ungerechten Haushalter 
will das Wort nicht paſſen. Warum nicht? Nach einigem Hin- und Her- 
ſuchen ergiebt die Etymologie, welche nachweiſt daß das Wort eigentlich 
einen Stamm, eine Stütze bedeute, den Grund dafür. Denn einen ordent— 
lichen Haushalter könnte man wohl eine Stütze des Hausherrn nennen, 
aber nie den unordentlichen. 

Einen andern Weg giebt die Vergleichung der verwandten 
Sprachen. Aber dazu fehlen noch ſehr viele Arbeiten, um das aller- 
dings in den vielen Wörterſammlungen und Grammatiken der verwandten 
Sprachen vorliegende Material wirklich für dieſe Zwecke durchzuſehen und 
zu ordnen. Hier iſt eine Stelle, wo ein Philolog von Fach in ſeiner 
Studierſtube in Europa den Miſſionaren ſehr große Dienſte leiſten könnte, 
aber wer intereſſiert ſich in Deutſchland für derartige Arbeiten und die 
Zerſplitterung der Miſſionsgeſellſchaften erlaubt es niemand ſeine volle 
Kraft auf eine Arbeit zu verwenden, welche allen von Nutzen ſein könnte. 

Nur kurz will ich noch darauf hinweiſen, daß nach Überwindung der 
lexikaliſchen Schwierigkeiten es nun noch eine ungeheure Arbeit iſt, 
auch die grammatikaliſchen und ſyntaktiſchen Regeln zu erforſchen. 
Speciell die afrikaniſchen Sprachen haben einen Formenreichtum, den man 
ſich in Europa kaum denkt. Das Verbum z. B. hat ähnlich wie die 
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ſemitiſchen Sprachen neben der Grundform noch eine Menge abgeleiteter 
Konjugationen (1½ —2 Dutzend). In jeder Konjugation allerdings nur 
die zwei Genera, Aktiv und Paſſiv. In jedem Genus aber eine Unſumme 
von Zeitformen. Endemann zählt in ſeiner Baſutogrammatik nicht weni⸗ 
ger als ſieben und dreißig Tempora, und ſehr viel weniger ſind es im 
Herero auch nicht. In jedem Tempus haben wir im Herero circa zwan⸗ 
zig Formen für die einzelnen Perſonen. Es läßt ſich leicht vorſtellen, wie 
viel Aufmerkſamkeit dazu gehört, um nur etwa ſo weit zu kommen, daß 
man das Material beherrſchen und gebrauchen kann. 

In der Syntax machte uns vor allem das Fehlen einiger Präpo⸗ 
ſitionen große Schwierigkeit. Im Herero ſind eigentlich alle Präpoſitionen 
rein lokal. Es fehlen die Präpoſitionen: für, wider, wegen, gemäß 
völlig und können ohne weitere Umſchreibungen nur ſehr dürftig durch ges 
wiſſe Verbalkonjugationen erſetzt werden. Nun überſetze man einmal, ohne 
dieſe Präpoſitionen anders als durch Umſchreibungen ausdrücken zu können, 
die pauliniſchen Briefe! Obendrein hat die Deklination des Relativums, 
zumal wenn es von einer Präpoſition abhängig iſt, noch ihre beſondern 
Nöte und Umſtändlichkeiten. Da iſt es oft zum Verzweifeln, um nun doch, 
ohne ſich zu weit von der Konſtruktion des Grundtextes zu entfernen, eine 
lesbare und zuſammenhängende Periode zu bilden. Und oft genug iſt ja 
obendrein des Paulus Schreibweiſe der Art, daß es auch den gelehrten 
Profeſſoren Schwierigkeiten macht den Zuſammenhang immer zu finden, 
wenigſtens ſind ſie ſich in vielen Fällen noch lange nicht einig, und nun 
ſollen wir mit den elenden Hilfsmitteln einer barbariſchen Heidenſprache 
ſeine Schriften ſo wiedergeben, daß auch des ſtumpfſten Wilden Gemüt 
davon ergriffen wird! 

Aber auch hier zeigt es ſich, daß der Herr in dem Schwachen mächtig 
iſt, und unter Gebet und Flehen lernen wir je länger je mehr auch die 
vorhandenen geringen Mittel gebrauchen. Wenn bei den erſten rohen 
Überſetzungsverſuchen noch viele weitläufige Umſchreibungen, viele 
höchſt unverſtändliche Wendungen und auch viele ganz aus- 
gelaſſene Stellen vorkamen, lernten wir immermehr uns kürzer zu 
faſſen und mit knappen Worten uns doch klar auszudrücken. Wenn das 
Ziel auch noch nicht erreicht iſt, daß unſere Überſetzung ſo wörtlich, 
allgemein verſtändlich, bibliſch iſt, wie es zu wünſchen wäre, etwas 
weiter ſind wir doch gekommen. 

Freilich iſt zu bedenken, daß neben den hier des weitern aufgeführten 
und in der Sache ſelbſt liegenden Schwierigkeiten auch noch viel Behinde⸗ 
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rung darin liegt, daß die Miſſionare alle ſolche Arbeiten nicht in der 


ſtillen, behaglichen Ruhe ausführen können, die in Europa dem mit ge- 
lehrten Arbeiten beſchäftigten ſein Studierzimmer bietet. Gerade in den 
unciviliſierten Gegenden, wo alle die genannten Schwierigkeiten am meiſten 
ſich geltend machen, wo alſo zur gedeihlichen Förderung der Arbeit die 
intenſivſte Anſpannung aller Kräfte des Geiſtes erheiſcht wird, hat der 
Miſſionar ſich auch noch mit unendlich vielen: andern Dingen zu beſchäfti⸗ 
gen, um überhaupt nur täglich durch das Leben durchzukommen und kann 
oft kaum eine Viertelſtunde ungeſtört und in Ruhe arbeiten. Wie da 
in der Studierſtube neben den Büchern auch noch alles mögliche Hand— 
werkszeug, alles mögliche Geräte ſich vorfindet, und es doch verſucht wer— 
der muß auch alles äußerliche dem eigentlichen Zwecke des Miſſionsberufes 
dienſtbar zu machen, ſo muß auch der Miſſionar, der an der Bibelüber— 
ſetzung arbeitet, durch alle die vielerlei Nebendinge, zu denen er fortwäh— 
rend abberufen wird, ſich nicht in ſeinem Gedankengange ſtören laſſen und 
wo möglich noch verſuchen, alle die vielerlei Verhandlungen über äußere 
Dinge, Krankenpflege, Mordgeſchichten, Politik, Landwirtſchaft und Wetter, 
immer wieder dazu zu benutzen, um neue Worte und neue Redewendungen 
auch für ſein Werk zu erhaſchen. 

Freilich werden bei ſolcher Arbeit die Kräfte von Leib, Seele und 
Geiſt raſch aufgezehrt, da ja auch ſonſt vieles täglich auf einer Miſſions— 
ſtation paſſiert, das jedes fühlende Gemüt und zumal das Gemüt eines 
Miſſionars bis in das tiefſte bewegt und erſchüttert. Dazu kommt der 
entnervende Einfluß der Hitze, ſo daß es der größten Energie bedarf um 
ſich überhaupt nur zum Studium zu zwingen. Wenn dann die Kraft des 
Körpers brechen will und die Nerven die Anſpannung kaum länger aus— 


halten mögen, ſehnt man freilich den Tag herbei, an dem auch die Rein— 


ſchrift des Manuſkripts beendigt iſt und man es zum Druck nach Europa 


ſchicken kann. 


Korreſpondenz aus Zululand.“) 


In Beziehung auf das Zululand und die Folgen von Sir Garnet 
Wolſeleys Settlemente wäre viel zu ſagen. Es ſind bereits mehrere Bücher 


1) Es ſei mir vergönnt, einige Druckfehler ꝛc., die ſich in den Aufſatz „Der Zulu— 


krieg“ ꝛc. (dieſe Zeitſchrift 1880 S. 313 ff.) eingeſchlichen haben, zu berichtigen. S. 358 
muß 20000 engl. Truppen anſtatt 2000 ſtehen; S. 362 Z. 1 v. u. „geführt“ anſtatt 
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über den Zulukrieg erſchienen: History of the Zulu war by A. Wil- 
mot (Richardson & Best London) und Kapitän Parr (S. Bartle 
Frere's Militär-Sekretär), der einen Teil des Krieges mitgemacht. Das 
letztere Buch verdient um ſo mehr geleſen zu werden, da es zugleich zu 
Biſchof Colenſos „Geſchichtsmacherei“ über dieſen Gegenſtand Stellung 
nimmt lerſchienen bei Messrs. E. Kegan & Co. London). 

Biſchof Colenſo hat nämlich neben einem 700 Seiten umfaſſenden 
Buche noch ein zweites herausgegeben: „Cetywayo's Dutchman“ being the 
privat journal of a white Trader in Zululand during the British 
Invasion by Cornelius Vijn, translated from the Dutch and edited 
with preface and notes by the Right Rev. J. W. Colenso D. D., 
Bishop of Natal with a Portrait of Cetywayo (London Longmans, 
Green and Co. 1880). In dieſem Buche benutzt Colenſo die von ihm 
überſetzten Ausſagen eines Holländers!) ſehr zweifelhaften Rufes zu dem 
Beweiſe der Richtigkeit ſeiner „Überzeugung, daß der Zulukönig, in grober 
Manier von ſolchen Leuten, die in ſeinen Thaten eine Urſache ſuchten, um 
im Namen und mit der Macht des chriſtlichen England den ungerechteſten 
und gottloſeſten Krieg führen zu können, angeſchwärzt worden ſei“. Die 
in dieſer Zeitſchrift (1880 S. 322) angeführten Worte kann Colenſo 
nicht leugnen, ſagt aber (S. 186), daß dieſelben, wenn ſie von Cetywa⸗ 
vos eignen Leuten dem Gouverneur von Natal, überbracht wären, „be— 
deutend abgeſchwächt worden ſein würden“. 

Über die Geſamtlage der Zuftände im Zululande nach dem Kriege 
giebt ein Bericht eines alten erfahrenen Mannes, der die Verhältniſſe ſich 
genau angeſehen, im „Mercury“ vom 13. Sept. ein der Wahrheit ent- 
ſprechendes Bild und laſſe ich einen Teil jenes Berichtes in Überſetzung 
folgen: 

„— Vor einiger Zeit las ich in Ihrer Zeitung, daß Reiſende im Zululand be— 
richten: das Land traure um feine Toten und unter dem Volke herrſche große Armut. 
Ich fand im Gegenteil auf meinen Reiſen, daß das Volk überall ſich freute, ſingend 
über Iſandhlwana und Itombe, heiratend und tanzend. Der letzte Krieg hat freilich 
„„ihre Tauſende geſchlagen““, aber abgeſehen hiervon, hat er den Zulu nicht viel ge- 
ſchadet. Er hat ihnen geholfen der Vielweiberei nachzuhängen; er hat ihnen Gelegen⸗ 
gehört; S. 364 Z. 6 v. o. 23 anſtatt 22; S. 377 iſt der Kückſche Brief beim zweiten 
Abſatz mit „daß almost — —“ zu Ende und iſt der folgende der eines Norwegers; 
anſtatt Kruſes iſt Kücks zu leſen. 

1) Während einer Zeit von vier Jahren, die dieſer Mann im Zululand geweſen, 
verſichert er nie geſehen zu haben, daß der König viel Leute getötet habe, und daß ihm 
nur zwei Fälle bekannt geworden. 


— 
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heit gegeben, einige tauſend Stück Vieh (und die große Kriegskaſſe) von den Hol⸗ 
ländern und Engländern (und Deutſchen) zu nehmen und — mit wenig Ausnah- 
men, zu behalten. — Niemand iſt ſchädlicher als dieſe meteoriſchen Reiſenden, die rein 
nichts von Sprache, Gewohnheit, Sitten und Lebensart der Eingebornen wiſſen; ſie 
mögen die edlen Wilden bedauern. Sie reiten im Galopp durchs Land und dann ſetzen 
ſie ſich hin und ſchreiben ihre vorgefaßten Meinungen und ſchlecht begründeten wie übel 
geformten und eilig erdachten Anſichten nieder, als hätten ſie — was auch recht nötig 
wäre — die ganze Zeit ihres Lebens unter ihnen zugebracht. Solchen Reiſenden mag 
auch das Zululand „„ſehr arm““ vorkommen. Sie ſind denn auch ſehr freigebig im 
Spenden von Decken und ſonſtigen Artikeln, nicht wiſſend, daß der ärmſte unter den 
Empfängern mit ſeiner erſten oder zweiten Frau eben ſo gemütlich lebt in ſeiner Weiſe 
und unabhängiger iſt als der reichſte unter uns. — Seine Bedürfniſſe ſind nur wenige 
und die werden ſehr leicht befriedigt. In fklaviſcher Unterwürfigkeit legen die Frauen 
ihm die Ernte zu ſeinen Füßen und dies iſt mehr als genug, ſeine geringen Bedürfniſſe 
zu befriedigen. 

Wenn ihr in Betracht zieht, daß der Hauptreichtum des Volkes die Weiber ſind, 
fo könnt ihr begreifen, daß ihr dadurch, daß ihr einige tauſend ihrer Männer ge- 
tötet habt, die überlebenden nicht, wie ihr meint, ärmer, ſondern reicher gemacht habt. 
Aus dem, was ich von den Zulu ſelber, wie auch von ſolchen, die lange unter ihnen 
waren und den Miſſionaren höre, darf ich ſchließen, daß / der Zulu-Armee d. h. 
56000, (2) getötet wurde. Der Verluſt an der Grenze von Natal und Transvaal 
war ſehr verſchieden von dem im Oſten und den Küſtengebieten. Auf die erſteren Di⸗ 
ſtrikte fiel der Hauptverluſt an Menſchen, Vieh und Lebensmitteln. Ich vermag die 
Urſache nicht zu erklären, allein es iſt Thatſache, daß aus dem öſtlichen und Küſtengebiet 
verhältnismäßig wenig gefallen ſind. Die Verluſte an Vieh, wie die Unmöglichkeit, ihre 
Gärten zur rechten Zeit beſtellen zu können, wozu noch die ungewöhnliche Dürre kam, 
das alles war eine Kalamität der erſteren Landſtriche. Die letztgenannten dagegen hatten 
einen zeitigen Frühling und einen günſtigen Sommer, wozu noch die Hilfe der vielen 
Frauen und Mädchen, die dorthin geflohen waren, bei ihren Landarbeiten zu rechnen iſt. 

Was iſt das aber, daß ihr Briten ſo ſonderbar handelt? Warum erobert ihr 
mit fo enormen Koften an Menſchen und Geld ein Land, um es dann in Finſternis 
und Barbarei, von welcher die Leute gerne erlöſt ſein wollten, wieder zurückzuwerfen? 
Mögt ihr denn nicht einſehen, daß ſolche Handlungsweiſe die größte Ungerechtigkeit iſt 
und dem Volke kein größeres Unglück wiederfahren konnte; während ihr euch doch 
ſelbſt ſagen müßt, daß ihr in nicht gar ferner Zeit und mit ähnlichen Opfern wiederum 
thun müßt, was ihr vor einem Jahre bereits gethan hattet? Können die am Kap 
gemachten Erfahrungen euch nichts lehren? Das Zuluvolk war zu euern Füßen und 
die Vernünftigen unter ihnen wünſchten da zu bleiben. Sie wußten, daß ſie unter 
euch Sicherheit des Lebens und Eigentums genöſſen, das „Ausriechen und Auffreſſen“ 
abgethan ſei, darnach ſehnten ſie ſich. Hättet ihr eure Flagge aufgezogen, ſie würden 
ſich freudig unter ihren Falten geborgen haben. Eure Magiſtrate würden das Recht 
gehandhabt, eure Miſſionare gepredigt, eure Schullehrer gelehrt, eure Händler gehan⸗ 
delt, der Friede würde dann regiert, und das Licht des Evangeliums mit ſeinen unzäh⸗ 
lichen Segnungen würde ſeinen Schein dann im Lande verbreitet haben. 

Aber nein! Transvaal wird genommen, Zululand bleibt frei, ge- 
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gen ſeinen Willen. Möge Gott euch eure Thorheit und Sünde vergeben und das 
Übel abwenden.“ ) 

Das Zuluvolk, welches durch zwei Generationen hindurch ein ge 
meinſames Haupt gehabt, kann ſich unmöglich ſo raſch in die neue Ein⸗ 
richtung finden, und ſoll der Wunſch, einen engliſchen Gouverneur an 
Stelle ihres Königs und des jetzigen „Reſidenten“ zu haben, ziemlich all⸗ 
gemein ſein, um ſo mehr, da die erwählten Häuptlinge zum großen Teile 
nicht nach ihrem Sinne (Abſtammung ꝛc.) find. Des Mordens „Aus⸗ 
gerochener“ iſt, ſoweit bis jetzt bekannt, weniger geworden, dafür ſind 
andere harte Strafen und Viehſtrafen bei den Häuptlingen beliebt. 

Von dem Reſidenten, der nach S. Garnets Beſtimmung „Auge und 
Ohr“ zu ſein hat, war lange wenig bekannt; auch ſein Mund war ſehr 
ſchweigſam. Er gilt als ein guter, auch der Miſſion zugethaner Mann, 
hat aber leider zu wenig Macht, um etwas zu thun, „da ihm S. Garnet 
die Hände gebunden hat“. — Bis jetzt wohnt er noch auf Inhlazatye, 
beabſichtigt aber, ſich eine zweite Reſidenz auf Emahlatini einzurichten. 

Die Miſſionsſtationen find bis auf ſechs, wovon fünf in Dunns⸗ 
land,?) bereits alle wieder beſetzt und will der für das Zululand erwählte 
Biſchof Mackenzie bei Iſandhlwana eine „Gedächtnisſtation“ anlegen. 
Ebenſo ſind den Norwegern von J. Dunn einige neue Plätze, deren erſte 
am Umhlatuai und der andere in Magiſtrat Oftebros Diſtrikte Egudeni 
liegt, zugeſagt. Dagegen hat der Häuptling uHlube fi beharrlich ge 
weigert, die Station Emzinyati von den Norwegern beſetzen zu laſſen, da 
er „nur engliſche Miſſionare“ haben will. Die Zulu werden zum Teil 
als „viel empfänglicher“ für Gottes Wort als vor dem Kriege geſchildert. 
So waren vor zwei Monaten auf den zuerſt wieder beſetzten Stationen 
Kwamagwaza und Etyowe bereits über hundert Taufbewerber (89 reſp. 30). 

J. Dunn hat in ſeinem Lande vier weiße Magiſtrate (jeder mit 
4000 Mk. Gehalt und freier Wohnung), deren einer Miſſionar Oftebros 
jüngſter Sohn Martin iſt, eingeſetzt,?) und u. a. dieſelben beauftragt, das 
„Ausriechen“ nicht zu geſtatten und die „Ausriecher“ auszutreiben. Für 
jede Hütte haben die Dunnsländiſchen Zulu jährlich 10 Mk. Steuer zu 
bezahlen. Dunn hatte für ſein Volk hundert Pflüge beſtellt und ſollen 


) Mir iſt doch zweifelhaft, ob dieſer Händler ganz objektiv richtig berichtet und 
nicht etwa ſeine Wünſche den Zulus unterlegt. D. H. 

2) Jetzt allgemeine Bezeichnung und auch ſelbſt von J. Dunn gebraucht. 

5) Auch der Häuptling uSibepo hat mit einem ſolchen, W. Colenbrander, den An⸗ 
fang gemacht. 
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bereits fünfzig abgeliefert ſein. In der Preſſe wird er darob nicht wenig 
als „Civiliſator“ gefeiert, obgleich man auch feinen Harem 2c. zuweilen 
in Erinnerung bringt. — Vor einigen Monaten ſtarb ſein älteſter Sohn 
(er ſelbſt war auch ſehr krank), ) Dunn wollte ihn anſtändig begraben und 
hatte dazu auch einen Sarg nötig. Er ſchickte über die Tugela zu Mr. 
Adams, dem er bis dahin hartnäckig den Zutritt zu St. Andrews und 
ſeinem Platze verweigert, und bat ihn, einen Sarg für ſeinen Sohn zu 
machen, er wolle ihm auch wieder Zutritt geſtatten. So geſchah es. 

Die fünf Stationen der Hermannsburger ſind bis jetzt aber noch 
nicht wieder errichtet.?) Auf Envujini hatte Dunn einem Abgefallenen 
das Wohnrecht bewilligt, da er aber nicht hinzog, dem Sohne eines 
Häuptlings die Station übergeben und dabei betont, „daß er ganz nach 
eignem Ermeſſen ſchalten und walten könne, denn nicht dem Miſſionar, 
ſondern ihm gehöre der Platz“. Imyezane iſt von einem Abgefallenen 
und Polygamiſten aus Natal beſetzt; Endhlangubo iſt in einen Garten 
verwandelt; Emlalazi und Endhlovini erfreuen ſich der beſonderen Für- 
ſorge Dunns. Ein früher von Miſſ. Kück auf Endhlovini getaufter und 
dann abgefallener Philippus iſt Dunns Hausvogt und ſoll ſein Herr über 
ihn geäußert haben: „Der iſt noch der beſte, mit ihm iſt etwas anzu— 
fangen.“ N 

Über die eigentlichen Gründe der Weigerung Dunns, die Hermanns— 
burger ihre Stationen wieder beſetzen zu laſſen, etwas beſtimmtes an— 
zugeben, iſt nicht leicht. Daß der Norweger Oftebro von Dunn ſelbſt 
erſucht wurde und aus welchen Gründen, iſt früher (dieſe Zeitſchrift 1880 
S. 388) bereits mitgeteilt; eben fo klar ift, daß Dunn beſtrebt iſt, wenig- 
ſtens nach einer Seite dem Unwillen, der ſich hier und in England wegen 
ſeiner Handlungsweiſe geltend macht, Rechnung zu tragen. Anfänglich 
wies er die Brüder auf ſeine „conditions“ (ſiehe dieſe Zeitſchrift 1880 
S. 380 f.) hin, und andern gegenüber that er, als wäre er geneigt, die 
Deutſchen anzunehmen, wenn ſie unterſchreiben wollten. Einige ſeiner Be— 
dingungen wollten fie annehmen. Sup. Hohls wandte ſich an den Re- 
ſidenten, und dieſer verſprach, nachdem ihm auf fein Erſuchen die Korre⸗ 
ſpondenz mit Dunn überſandt, ſeinen Einfluß bei demſelben geltend zu 
machen. Doch es blieb wie es war. — 

Nach einiger Zeit war Dunn im Mercury Office zu Durban. Auf 

1) Mittlerweile iſt uns das Gerücht zu Ohren gekommen, daß J. Dunn von 


einigen Zulus ermordet worden ſei. D. H. 
2) Siehe auch „Hermannsburger Miſſ.⸗Bl.“ 1881 S. 34. D. H. 
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Befragen erklärte er: „nur einer gewiſſen Sorte erlaube ich die Rück— 
kehr nicht“, ohne nähere Gründe namhaft zu machen. Darauf ſprach Herr 
Oftebro mit ihm über die Rückkehr der Deutſchen. Zunächſt gab er die 
Weigerung derſelben ſeine Bedingungen zu unterſchreiben als Urſache an, 
dann „daß die Stationen der Deutſchen zu nahe an einander ſeien“. Als 
Oftebro bat, dann doch wenigſtens zwei oder drei derſelben beſetzen zu 
laſſen, berief er ſich auf uHlube und ſagte: „fo wie er, will auch ich nur 
eine Sorte Miſſionare im Lande haben.“ Ein anderes mal erklärte er: 
„ich liebe die Deutſchen nicht“ und dann: „einige von ihnen ſind nicht 
fähig, Miſſionare zu ſein“. 

Mr. Oftebro ſprach noch kürzlich ſeine feſte Hoffnung aus, daß die 
Stationen in nicht gar langer Zeit beſetzt ſein würden, und der Reſident 
thun würde was er könne, den Hermannsburgern zu ihrem Rechte zu ver⸗ 
helfen. Angeſichts obiger Komplimente iſt aber in der That wenig Aus⸗ 
ſicht. Zwei von den fünf Brüdern ſind bereits im Nordzululand ſtatio⸗ 
niert und drei andere warten noch auf der Natalſeite, wo ſie, ſo weit 
thunlich, miſſionieren. “) 

Wie es in kurzem im Zululande nicht nur, ſondern in ganz Süd⸗ 
afrika ausſehen mag, das iſt keinem Sterblichen auch nur annähernd zu 
ſagen möglich. Die gegenwärtigen Ereigniſſe ſcheinen Vorboten großer 
Umwälzungen zu ſein und eine Kriſis anzudeuten, wie ſie ſchon längſt be⸗ 
fürchtet worden. Dunkle, ja finſtere Wolken liegen zur Zeit über Süd⸗ 
afrika! 

Schon ſeit Monaten iſt der Krieg wieder im vollen Gange. Mit 
dem Zuluſettlement wurde Südafrika noch nicht geſettlet. Das „Gefühl 
der Geuugthuung“, mit welchem die Welt von der gänzlichen Niederlage 
der letzten heidniſchen Feinde Englands in Südafrika hören ſollte, hat ſehr 
bald wieder bangen Ahnungen und trüben Ausſichten das Feld geräumt. 

Die Baſſuto griffen zuerſt zu den Waffen. Am Kap folgte dem 
liberalen ein konſervatives Miniſterium unter S. B. Frere. Das erſtere 
hatte den Eingebornen Freiheit im Schnapstrinken und der Bewaffnung 

) Obgleich dort, wo die europäiſchen „Krieger“ mit den Kaffern in jo nahe und 
lange Verbindung kamen, wenig Sinn für höhere Güter vorhanden, da ſie die Sünden 
und Laſter der Weißen gelernt. — Die ſogenannten „freundlichen Zulu“, welche Mr. 
Brown in Europa ſehen ließ, find mit gebrochener Geſundheit und wenig Geld zurück⸗ 
gekehrt, und nachdem Gefängnis und Spital von ihnen beſucht, zu Grunde gegangen 
bis — ich kann nicht ſagen auf wie viele. Der Tod des einen wurde kürzlich gemeldet. 


Mr. Brown ſucht jetzt nicht gar weit von dieſer Station im Fluß uMzimkulwana nach 
edlen Steinen ꝛc. 
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mit Feuergewehren gewährt und jo den Wind, der jetzt für feinen Nach— 
folger zum Sturm geworden, geſäet. Das neue Miniſterium erließ unter 
dem Widerſpruche der Liberalen ein Entwaffnungsgeſetz und die Liberalen 
ſchürten das Feuer unter den davon betroffenen Baſſutos ꝛc. mit der 
Verſicherung, daß die Regierung in England nie die Durchführung des- 
ſelben geſtatten würde. Über das Geſetz ſelbſt ſind die Meinungen ſehr 
geteilt. Es iſt aber die Frage, ob die Baſſutos nicht auch ohne Prokla— 
mation dieſes Geſetzes den Krieg begonnen hätten. Nach dem „Settle- 
ment“ im Zululande haben ſie auch jene Freiheiten beanſprucht und ſoll, 
wie beſtimmt verſichert wird, der Aufſtand lange vorbereitet ſein. — 

Miniſter Sprigg reiſte ſelbſt zu den Baſſuto und es ſchien Friede 
zu bleiben. Die Liberalen ſchürten das Feuer, die Bauern machten ihnen 
auch Mut und ſo begannen die Feindſeligkeiten, ohne daß die Regierung 
genügend vorbereitet war. Auch die Pondomiſi und Tembu!) in Kaffer- 
land ſind ſchon ſeit einigen Monaten unter den Waffen gegen die Regie— 
rung; und die Pondo ſtehen gleichfalls auf dem Kriegsfuße. Seit dem 
Tode der „Königin von Pondoland“, d. i. der alten ehrwürdigen Miſſi⸗ 
onarin Jenkins, die wie eine Königin von den Pondo geehrt wurde und 
gegen deren Rat ſie nicht leicht etwas unternahmen, find ſie oft feindlich 
aufgetreten. Mehrere Einfälle iu engliſches Gebiet haben ſie ſich erlaubt, 
und nach den neueſten Nachrichten haben ſie das Office des engliſchen 
Reſidenten Mr. Okland ſamt Büchern ꝛc. vernichtet. 

Die Entwaffnung der Baſſuto koſtet ſicher über 20 Millionen Mk. 
(£ 6000 täglich „without wear and tear and waste of material“). 
Zu den 19000 bereits im Felde ſtehenden Kaptruppen find noch mehrere 
tauſend unterwegs. 

Da man erſt in Kaffraria die Rebellen niederwerfen will, iſt es im 
Baſſutolande noch zu keinem Erfolg gekommen, und war kaum möglich, 
ſich zu verteidigen. Schon Mitte Oktober wurde der von den Baſſutos 
angerichtete Schaden (geraubtes Vieh, Vernichtung der Stationen, Far— 
men, Waren ꝛc.) auf & 50000 geſchätzt. So hat die Kapregierung vier 
(reſp. fünf) Kriegsſchauplätze. Dazu iſt nicht zu überſehen, daß auch die 
Freiſtaatler jetzt den Schwarzen jo behilflich wie möglich gegen die Eng- 
länder ſind. Endlich wird berichtet, daß Kreli mit Anhang auch wieder 
aufgetaucht. — 


1) Tembuki ſ. Grundemann: Miſſions-Atlas und dieſe Ztſchr. 1879 Februar⸗Nr.: 
„Kaffraria und ſeine Bewohner“. 
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Doch das ſchlimmſte iſt der Aufſtand der Bauern in Transvaal. 
Die Bauern haben ſich nie unterworfen, ſondern unter ſtetem Proteſt 
Steuern bezahlt, obgleich die offiziellen Berichte von dort kaum etwas 
davon wußten. Nachdem die Liberalen in England die Zügel des Regi— 
ments ergriffen, erwarteten die Bauern, daß Gladſtone als „friend of 
all trodden down nationalities“ Transvaal zurückgeben werde. Doch: 
„ein anderer iſt er im Amte und ein anderer außer dem Amte“ ſagt 
man. Transvaal blieb engliſch und nach S. Garnets Ausſpruche ſoll es 
engliſche Beſitzung bleiben „ſo lange als die Sonne ſcheint“. Wie ſeiner 
Zeit aus dem Zululande, jo zog man in unbegrefflicher Lethargie aber 
auch aus Transvaal die Truppen zurück bis auf wenige. Angeſichts dieſer 
paar Soldaten, des Kriegs in Afghaniſtan, der Unruhen in Irland und 
des an mehreren Stellen ausgebrochenen Kriegs in Afrika ꝛc. meinten die 
Bauern auf Erfolg hoffen zu können. Mitte Dezember nahmen 4—6000 
Heidelberg und errichteten unter einem „Triumvirat“ mit P. Krüger 
an der Spitze die Republik. Jetzt ſind ſie bereits Herren des Landes 
bis auf wenige Städte. Es ſieht ganz darnach aus, daß es ihnen ernſt 
iſt mit dem, was einer ihrer Führer vor längerer Zeit im „Express“ 
geſchrieben: „Gott erbarme ſich der armen Engländer, die unter uns woh— 
nen, wenn wir jo weit find, das Recht der Wiedervergeltung auszuüben.“) 

Die Stimmung iſt um ſo mehr eine gedrückte, als die Boers im 
Freiſtaat, Natal und Kap?) kein Geheimnis aus ihrer Parteinahme für 
Transvaal machen, ja auch viele Engländer erklären ſich für die Bauern.“) 
Einige Zeitungen find ganz auf ihrer Seite, und der ſonſt ſehr engliſch 
gefinnte „Mercury“ führt feinen Leſern zu Gemüte, daß nächſt der gro- 
ßen Sympathie für die Bauern noch in betracht komme, daß die Boers 
34 der weißen Bevölkerung Südafrikas betragen und viel beſſere Schützen 
und Reiter ſeien als die engliſchen Soldaten. 

Beim Anſchauen der Geſamtlage muß der Blick endlich auf diejenigen 
Faktoren fallen, die ſo viel Jahre ſchon das Feuer der Zwietracht zwiſchen 

1) Scheint doch nicht ſo ſchlimm geworden zu ſein. Die Berichte ſind eben pro 
und contra nicht ungefärbt. Daß der Krieg mit den Boers inzwiſchen beendet, iſt 
aus den Zeitungen bekannt. Für wie lange und ob zum Segen Südafrikas? — das 
kann freilich erſt die Zukunft lehren. 8 

2) Die Geiſtlichen der reformierten Gemeinden des Kaplandes überreichten dem 
Nachfolger Sir B. Freres eine Adreſſe zu Gunſten ihrer Stammes- und Glaubens- 
genoſſen in Transvaal. D. H. 


3) Aus dieſem Grunde wurde wohl auch ausdrücklich angeordnet, daß nur Militär 
gegen die Bauern kämpfen ſollte. 
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Weißen und Schwarzen geſchürt und manches Geſetz, das den letzteren 
zum beſten hätte gegeben werden können und müſſen, verhindert haben: 
auf Colenſo und ſeine Partei, „denn wie immer, ſo übt“ — wie kürz— 
lich ein angeſehener Mann, Sohn eines früheren Kolonial-Sekretärs mit 
Recht ſagte — „auch jetzt der Biſchof von Natal zu beiden Seiten der 
Grenze unter den Eingebornen ſeinen Verwirrung und Unruhe verbreitenden 
Einfluß.“ Es iſt kaum möglich, über ſüdafrikaniſche Zuſtände zu ſchreiben, 
ohne Colenſo und Genoſſen mit in betracht zu ziehen, und finde ich mich 
um ſo mehr dieſer nicht leichten Aufgabe gegenüber, als dieſe Faktoren 
auswärts noch zu wenig bekannt zu ſein ſcheinen. 

Der 1853 zum Biſchof von Natal erwählte Mathematiker John 
William Colenſo, welcher 1868 wegen feiner Irrlehren abgeſetzt, “) aber 
dennoch — dank der beklagenswerten Entſcheidung des Privy Council — 
in Ehren und Pfründen geblieben iſt, wird von den Eingebornen uSo— 
bantu (d. h. einer der viele Leute hat, oder auch: Vater vieler Kinder 
und Kindeskinder) genannt. Man darf, ohne zu übertreiben, ſagen, daß 
Colenſos Hauptbeſchäftigung „Agitation“ iſt. Am meiſten beſchäftigt ihn 
jetzt Cetywayo, den er rein zu waſchen ſich beſtrebt, damit er als ein 
Märtyrer in aller Welt bemitleidet werde. So viel auch ſchon mit gründ— 
lichen Beweiſen gegen ihn geſchrieben iſt, er kehrt ſich nicht daran, ſondern 
agitiert weiter. Mit ſeltener Unverwüſtlichkeit ſucht er durch Intriguen— 
ſpiel, durch möglichſte Trübung der Situation Cetywayo die verlorne 
Herrſchaft wieder zu erobern, was die Eingebornen ſo auslegen, als ob 
fie nie Unrecht haben könnten, da ſelbſt Cetywayo, wie uSobantu fagt, 
hätte ungehindert bleiben müſſen. — Reiſen zu ihm,?) die jetzt erlaubt, 

1) Näheres über den von der kirchlichen Partei eingeſetzten Gegenbiſchof ſ. Grunde— 
manns Kleine Miſſionsbibliothek, 2. Band: Afrika, 2. Abtl. S. 304f. 

2) Schon ſeit mehreren Monaten durfte Cetywayo Beſuch annehmen und iſt jetzt 
auf einer Farm in der Nähe der Kapſtadt Langalibaleles Nachbar. Im November 1879 
klagte Colenſo u. a., daß Cetywayo „von weißen Menſchen umgeben, die ſich nicht in 
eine ſeiner Ideen finden können und nur der „half caste“ Dolmetſcher mit ihm direkt 
ſprechen könne, während dem einzigen Manne, dem er vertraut (Colenjo!), und der willig 
und fähig ſei, ein Wort für ihn zu ſprechen, nicht zu ihm gelaſſen würde, „„weil es 
den Gefangenen aufrege““; und S. 143 ſeines „Dutchman“ ſchreibt er naiv genug: 
„die Zulu ſagten, daß Cetywayo vor der Schlacht bei Ulundi eine Geſandtſchaft zu 
„Sobantu“ zu ſchicken verſuchte, um „Sobantu“ zu bitten, ihn in einer Kutſche holen 
zu laſſen, damit er nicht in die Nähe der engliſchen Armee käme und ſich in Natal ge— 
fangen geben könne, ohne daß Hand an ihn gelegt ſei. Die Boten wurden von Schreu— 


der aufgehalten.“ Ende v. J. war nun Colenſo bei Cetywayo. — Bezüglich der Bemer- 
kung über Cetywayos Gefangennahme (1880 S. 494) ift zu korrigieren, daß Cetywayo 
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Agenten, Zeitungsartikel, Bücher und was ſonſt noch verwendbar iſt, wird 
benutzt, dieſes Ziel zu erreichen. Alle, die nicht Colenſos Meinung, ſind 
natürlich Feinde der Eingebornen. Er und die Mitglieder der Aboriginal 
Protection Society ſind allein die Ritter und Verteidiger der Menſchenwürde. 
Selbſtverſtändlich muß er, um dieſe Rolle beſtens zu ſpielen, die Situation 
in ſchwarzen Farben malen. Da wird beſonders S. B. Frere, dem wirklich 
die Hebung der Kaffern auch in geiſtiger und geiſtlicher Hinſicht am Herzen 
lag, wacker verleumdet und in den Schmutz getreten; Illuſionen, eigne 
Befürchtungen, Ausſagen dieſes oder jenes Kaffern werden als Wahrheiten 
und Thatſachen hingeſtellt. Bei all dem Lärm möchte man in der That 
glauben, daß alles, was wohlwollende Beamte, Miſſionare und andere 
Chriſtenmenſchen aus eigner Anſchauung wiſſen, Phantaſiegebilde ſeien. 
Dasſelbe Spiel, wie mit dem Bericht über S. Bartle (Miſſ.-Ztſchr. 1879 
S. 478), wird natürlich weiter getrieben. 

Es iſt bekannt (Ev.⸗Luth. Kirchenzeitung Nr. 21, 1880), wie Dean 
Stanley Biſchof Colenſo verteidigt und unter ſeinen Hymnen auf ihn auch 
die ſich befindet, daß er ſich als Verkündiger des Evangeliums einen 
Namen gemacht, daß er die Bibel in die Sprache der Heiden Südafrikas 
überſetzt, daß er von den Eingebornen hoch verehrt, von dieſen um ſeine 
Fürſprache bei der Regierung gebeten ſei 2c. 

Dagegen wird im „Natal Mercury“ vom 3. November 1879 u. a. 
geäußert: „Biſchof Colenſos Arbeit, als eines chriſtlichen Miſſionars im 
Zululande, iſt gleich Null, und in Natal wenig mehr als ein bloßer 
Name. Daß der Biſchof als politiſcher Agent bedeutenden Einfluß 
unter den Zulus, beſonders bei Cetywayo gehabt hat, geſtehen wir gerne 
zu. Aber nicht die geringſte Spur giebt davon Zeugnis, daß er einen 
aus dem Volke, als deſſen beſtändiger Vertreter er den Beiſtand der Phi— 
lanthropen in der Heimat anruft, für den Glauben an Chriſtum zu ge— 
winnen geſucht hat.“ — Dagegen ſchickte er ſeine Emmiſſäre vor 2 Jahren 
ins Zululand, um — wie Rev. Robertſon ihm an Beiſpielen nachwies, 
die er aber ebenſowenig widerlegt hat wie die angeführten Worte des 
Mercury — die andern Miſſionare zu verdrängen und das Land mit 
Leuten ſeines Unglaubens zu beſetzen. „Miſſionare wie uSobantu will ich 
haben“ ſagte Cetywayo. Außer der Muſterſtation Ekukanyeni find St. 
Mary in Maritzburg unter vier Eingebornen, Table Mountain und Mid- 
Ilovu, ebenfalls von Eingebornen bedient, als Miſſionsſtationen Colenſos 
nicht gebeten, ihn nicht zu erſchießen, ſondern ihn nicht anzurühren, nicht zu binden 
(not to touch him). — 
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in Natal bekannt. Trotz — oder wegen? — der gegen das Heidentum 
geübten Weitherzigkeit, die die Grenzen zwiſchen dieſem und dem Chriſten— 
tum faſt verſchwimmen laſſen, iſt die Zahl der Kaffern, die ſich von der 
Colenſo'ſchen Theologie angezogen fühlten und auf den Stationen nieder— 
ließen, durchaus nicht groß. 


Übergehen wir hier anderes und kommen zunächſt zu feinen Über- 
ſetzungen. Daß Biſchof Colenſo in der Kaffern-Literatur — dank der 
ausgezeichneten Hilfe, die er ſich aus den Kaffern heranzubilden verſtanden 
(ſo daß er, wie es heißt, nur den Wortlaut in Engliſch zu geben und 
dann zu revidieren braucht) — unübertroffen daſteht, wird ſchwerlich be— 
ſtritten werden können. Dazu ſind ſeine Überſetzungen — etwa der Biſchof 
Schreuderſchen und ein Teil der Biſchof Callowayſchen ausgenommen — 
das fließendſte, was bis jetzt in der Kaffernſprache geſchrieben wurde. 
Auch ſeine Grammatiken wird jeder Miſſionar und wem es ſonſt um 
grammatiſche Erlernung der Sprache zu thun iſt, am liebſten benutzen. 
„Bewunderuswerte Werke in der Kaffernſprache“ nennt ſie Rev. Ch. Ro— 
berts in ſeiner Grammatik. 


Außer den drei von ihm herausgegebenen Grammatiken und ver— 
ſchiedenen Leſebüchern hat Colenſo u. a. ein Wörterbuch mit über 8000 
Wörtern herausgegeben; ein anderes mit über 12000 Wörtern ſoll, wie 
ſchon vor 5 Jahren geſagt wurde, in Arbeit ſein. Dazu kommt noch eine 
Evangelienharmonie, das erſte und zweite Buch Moſe, die zwei Bücher 
Samuelis, das Commonprayer-Book mit vielen Pſalmen und mehreren 
Liedern. Nachdem die einzelnen Teile des Neuen Teſtamentes nach und 
nach erſchienen, erfolgte vor einigen Jahren der Druck des ganzen Neuen 
Teſtamentes in revidierter Ausgabe. Auch J. Bunyans Pilgerreiſe iſt 
ſchon ſeit 1868 gedruckt und will er, wie in der Vorrede verſprochen, noch 
viele ſolcher Bücher überſetzen „damit ihr ein Menſch im Herrn ſeid, ihr 
Schwarzen und Weißen alle“. 

Wenn aber auch geſagt werden muß, daß Colenſos Arbeiten „flie— 
ßend“ ꝛc. find, fo gilt in Beziehung auf das Dogmatiſche ꝛc. Luthers 
Wort auch von Colenſos Überſetzungen: „Ach es iſt Dolmetſchen ja nicht 
eines jeglichen Kunſt — es gehört dazu ein recht treu, fleißig, furchtſam, 
chriſtlich, gelehrtes, erfahren, geübt Herz. Darum halte ich, daß kein fal— 
ſcher Chriſt noch Rottengeiſt treulich dolmetſchen könne — — —. Aber 
es ſind Juden dabei geweſt, die Chriſto nicht große Hulde erzeigt haben, 
ſonſt wäre Kunſt und Fleiß genug dabei.“ 
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Ohne mich auf viele Einzelheiten einzulaſſen, wozu hoffentlich einmal 
jemand, der hiezu fähiger iſt, ſich herbeiläßt, ſei nur erwähnt, daß in den 
neueren Ausgaben das von ihm früher gebrauchte „Satan“ fortgelaſſen 
und (wie in der Verſuchungsgeſchichte und andern Stellen) durch „Ohle- 
bayo* = Verleumder wiedergegeben iſt. Epheſer 4, 27 überſetzt er: 
„Gieb dem Verleumder keine Gelegenheit.“ Es iſt ja wohl ſchwerlich ein 
Miſſionsgebiet, auf dem ſolche Mannigfaltigkeit der Überſetzungen herrſcht, !) 
aber Colenſo geht unbekümmert um andre feinen eignen Weg, oder rich— 
tiger: mehr als andere, denn man kann ſich leider des Eindrucks nicht 
erwehren, als ſei ein Beſtreben nach Abweichung?) bei ihm vorhanden, 


damit man nicht meine, er habe von andern etwas gelernt. Daß Colen- 


ſos Standpunkt in Römer 8 für „Kreatur“ „isintu* = Menſchheit an 
ſtatt „isidalwa“ fordert, iſt wohl ſelbſtverſtändlich. Epheſer 4, 18 giebt 
er: „Arme im Leben aus Gott.“ 

Bunyans Pilgerreiſe hat er, wie ſchon bemerkt, überſetzt. Eigne 
Gedanken überkommen einen aber beim Vergleichen der Überſetzung mit 
dem Original. Es mag ja dem Überſetzer geſtattet ſein, Sätze, ja Teile 
des Originals zu Nutz und Frommen ſeiner Leſer fortzulaſſen. Doch was 
für Stellen ließ er weg? Geradezu Hauptſachen, die ſich auf die Sünde 
und die Erlöſung beziehen — Opfer, die ſein dogmatiſcher Standpunkt 
forderte.) 


Es iſt aber nicht bei Überſetzungen geblieben. Zugegeben, daß Co⸗ 


lenſo mit dieſen großes für die Literatur ꝛc. geleiſtet, ſo darf man wohl, 
in anbetracht des Nutzens und Schadens, das Wort des Apoſtels (Gal. 
2, 18) in umgekehrter Stellung auf ihn anwenden: „Wenn du aber das, 
was du gebauet haſt, wiederum zerbrichſt, ſo machſt du dich ſelbſt zu einem 
Übertreter!“ Einen Kommentar für die Kaffern zur Geneſis hat Co- 
lenſo geſchrieben. Wie er in ſeinem engliſchen Werke über den Pentateuch 
und Joſua von Anfang bis zu Ende die geſchichtliche Glaubwürdigkeit zu 


zertrümmern ſucht und Moſes bezeichnet als a personage quite as un- 


historical as Romulus and Remus in the history of Rome, ſo thut 


1) Der Verf. giebt in einer Anm. aus 13 Überſetzungen die Stelle Joh. 3, 16. — 
Freunden der Linguiſtik ſtelle ich dieſes Specimen gern zur Verfügung. D. H. 

2) Das früher — von ihm eingeführte — uDio für Gott hat er jetzt fallen laſſen 
und benutzt nun das längſt von andern (nicht allen, da auch uFixo noch viel gebraucht 
wird) für richtig gehaltene Unkulunkulu. Für das früher auch von ihm gebrauchte Je⸗ 
hovah ſetzt er (wie in den Büchern Samuelis) Jahwe. 

5) Ich habe die Citate, um den vorſtehenden Aufſatz nicht über Gebühr auszudeh⸗ 
nen, weggelaſſen. D. H. 
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er es auch in dieſem Werke. Er zeigt den Kaffern, daß von Anfang bis 
zu Ende die Bücher Moſis nichts ſind als Mythen; o! indaba nje, und 
dieſes „indaba nje“ wiederholt ſich als leitendes Wort jedes Abſchnittes. 
Nachdem auch die Bücher Samuelis dem Esra und anderen aus ſpäterer 
Zeit zugeſprochen und nochmals erklärt worden iſt, daß das Alte Teſtament 
überhaupt nicht wirkliche Geſchichte, ſondern nur Stoff ſei, den man „zus 
ſammen trug, um dem verdorbenem Geſchmacke eines prahleriſchen und 
ſtolzen Volkes zu genügen“, kommt Colenſo am Ende auch auf das Neue 
Teſtament und das Leben Chriſti zu ſprechen, und geht damit eben ſo um 
wie mit dem Alten Teſtamente; der Schluß des Ganzen läßt ſich in die 
Worte faſſen: „Eben hier (im Neuen Teſtamente) müſſen wir die Spreu 
von dem Weizen ſichten und jeder für ſich ſelbſt prüfen, in der beſtändigen 
Erinnerung, daß Gott nichts als Liebe, lauter Liebe iſt, — und daß die 
Verfaſſer vieles als in ſeinem Namen niederſchrieben, was nichts iſt als 
des Henkers Peitſche (Furcht vor der Hölle, Teufel, ewige Verdammnis ꝛc.) 
um die armen Thoren in Ordunng zu halten.“ 

Wer Gelegenheit hatte, einige von den Anhängern!) dieſes „Evan— 
geliums“ kennen zu lernen, weiß, was es für Früchte bringt. Warum 
Coleuſo „um chriſtlich zu bleiben ſeine eignen Konſequenzen verleugnen muß 
und keinen Mut hat“ auch den Kaffern gegenüber aus den Vorderſätzen 
ſeiner Theologie die Schlüſſe zu ziehen, wird er ſelbſt am beſten wiſſen. 

Es erübrigt noch einiges über Colenſo und ſeiner Partei Stellung 
zu den Eingebornen zu erwähnen. Colenſo wird von den heidniſchen Kaf— 
fern ſehr geſchätzt und aufgeſucht, nicht weil er ihnen Gottes Wort zur 
Seligkeit predigt, ſondern weil ſie wiſſen, daß er für ſie (wer würde ge— 
rechtfertigte Fälle tadeln?) Partei gegen die Regierung nimmt. 

Für den hartnäckigen Rebellen Langalibalale warf er ſich offen (aller- 
dings auch ſich ſelbſt zum Schaden, da er viel von feinem Anhang in 'der 
Kolonie ſeitdem verloren) gegen die Regierung auf, reiſte nach England, 
erregte viele Gemüter, ſchrieb ein Buch, ſiegte (ſiehe dieſe Ztſchr. 1880 
S. 317) und S. Garnet wurde geſandt.?) Colenſo iſt die Seele der 


1) Auch den weißen. „Man is what he eats“ ſagte der zweite Beamte Natals, 
ein eifriger Anhänger Colenſos, vor einigen Jahren. — Der Magiſtrat des Diſtrikts, 
in dem dieſe Zeilen geſchrieben werden, iſt auch ein Colenſianer, mit dem ich vor 14 
Tagen erſt ein Geſpräch über die von ihm ſo gering geſchätzte Miſſion und „die vielen 
weißen Kaffern in der Kolonie“ hatte, welche nur über Miſſion ſpotten, anſtatt den ver 
haßten „Gläubigen unter den Schwarzen“ zu zeigen, wie man chriſtlich leben muß. 

2) Natal zahlte 240 000 Mk. an die Rebellen. 
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Aborig. Prot. Soc. in Südafrika. Es iſt ſehr ſchwer, die Principien dieſer 
Geſellſchaft (wo ſind wohl die Statuten zu haben?) mit wenigen Zügen zu 
charakteriſieren. Es ſcheinen ja auch die Mitglieder allen möglichen Rich⸗ 
tungen anzugehören. So viel iſt gewiß, die Hauptfrage für die Partei iſt 
nicht die Heilsfrage: „wie werden die Heiden ſelig?“ ſondern: wie 
erfreuen ſich die glücklichen Naturkinder am ungeſtörteſten ihrer altgewohn⸗ 
ten Sitten und Gewohnheiten? Man hat ſie darum, wenn auch etwas 
einſeitig, „Geſellſchaft zur Erhaltung des reinen Barbarentums“ genannt. 
Es muß zugegeben werden, daß dieſe Geſellſchaft auch ſchon manche günſtige 
Entſcheidung — wenn es auch direkt nicht in ihrem Plane lag — für die 
Miſſion herbeigeführt, die Regierung von der Ausführung mancher un: 
gerechten Verordnung ꝛc. abgehalten, oder dieſelbe doch gemildert hat. Wie 
oft hat man aber gefragt: Warum benutzt die Aborig. Soc. ihren mäch⸗ 
tigen Einfluß nicht, um in den ſchon alten Kolonieen die greuliche Viel⸗ 
weiberei, den Mädchenſchacher, der wirklich Sklaverei iſt, ꝛc. abzuſchaffen? 
Antwort: dergleichen gehört zu den „berechtigten Eigentümlichkeiten“ der 
Naturvölker“) und ihnen dieſelben nehmen oder verkürzen ſtreitet mit den 
Principien der Ab. 8. Eine Probe von der Geſinnung der Geſellſchaft 
gegen die Miſſionare ift in dieſer Zeitſchrift 1880 S. 366 gegeben. 

Um ſo ſchärfer beobachten ihre Agenten das Strafverfahren gegen 
die Eingebornen. Von Zeit zu Zeit werden die von den Agenten ge- 
ſammelten und eingeſandten Fälle und Fällchen der verſchiedenen Magiſtra⸗ 
turen?) publiziert (reſp. dem Miniſter der Kolonie vorgelegt, welcher zu⸗ 
nächſt verſpricht, ſich zu erkundigen) und die Härte, mit welcher „die 
Unterthanen Ihrer Majeſtät behandelt werden“, an Beiſpielen nachgewieſen. 
Da lieſt man u. a.: Magiſtratur A. Fall Nr. X: „Ein Knabe U — 
für Schafdiebſtahl zu 6 Monaten harter Arbeit, 25 Hieben und Verluſt ſei⸗ 
nes ſämtlichen Eigentums verurteilt.“ Daß der „Knabe“ bereits ein 


1) Wie beklagen fie, daß Langalibalele nicht „noch mehr von feinen Frauen“ nach⸗ 
geſandt ſind! und Colenſo (ſ. Vorwort zu „C. Dutchman“) daß Cetywayo nur vier 
Frauen bei ſich hat! Als der Mörder, deſſen Auslieferung S. Bartle von Colenſo 
forderte, nach dem Kriege von den Dragonern mit angelegten Handſchellen in Maritz⸗ 

burg eingebracht worden, fragte ein Colenſianer: „Waren nicht die Dragoner genügend? 
warum wurden ihm noch Handſchellen angelegt?“ und er erhielt die Antwort: „Ei, 
warum werden überhaupt noch Leute gefeſſelt?“ 

2) Nicht der ihrer Anhänger. Ein Vergleich der offiziellen Statiſtik der Verbrechen 
in den einzelnen Diſtrikten und der Strafen läßt die Unterſchiede genau erkennen, da es 
bei den erſteren weniger „Fälle“ und geringere Strafen, aber auch zuchtloſere Kaffern 
giebt. 
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„Jüngling“, die „harte Arbeit“ meiſtens Spielerei und das „ſämtliche 
Eigentum“ eines ſolchen „Knaben“ in einer leichten Decke (die ihm aber 
bleibt), ein oder zwei Spießen, einer Keule oder ein paar Stöcken beſteht, 
davon natürlich kein Wort. Aber es macht Effekt und echauffiert. Und 
noch dazu dieſe harmloſen Kaffern ſchlagen! O, wie barbariſch! ſie zu 
behandeln wie die Soldaten der gebildeten engliſchen Nation, denen noch 
ſo oft 40 Hiebe weniger 1 oder auch 40 und mehr appliziert werden. 
So brachte dieſes bemitleidenswerte Mitleid es auch dahin, daß dem Na⸗ 
talparlament ein Geſetz über Abſchaffung der Prügelſtrafe unter den Kaf— 
fern (nicht Weißen) vorgelegt wurde. Doch erfahrene Männer wieſen nach, 
daß die doktrinären Schwärmereien der Ab. 8. durchaus undurchführbar 
und ſchädlich ſeien, die Abſchaffung der Prügelſtrafe den Kaffern den letzten 
Reſt von Furcht vor Strafe rauben und die Haft mit Arbeit ohne Schläge 
(d. h. bei ſchweren Vergehen) von ihnen als Verſorgungsmittel angeſehen 
werden würde, und ſo fiel das Geſetz. Der Gouverneur S. H. Bulwer 
erließ jedoch ein Reſkript an die Magiſtrate, in welchem denſelben auf— 
gegeben wurde, vor Verabreichung der Prügel, in den einzelnen Fällen an 
ihn zu berichten und die Genehmigung abzuwarten!! — Eines Tages ſah 
ich einen mir bekannten „Knaben“, der (wegen Beteiligung am Ochſen— 
diebſtahl) zu 1 Monat Gefängnis und 12 Hieben verurteilt war (nach 
Ablauf des Monats) vor dem Fenſter des Gefängniſſes ſich ſonnen und 
— wie er ſagte und der Konſtabler beſtätigte — auf ſeine 12 Hiebe (die 
er wochenlang nachher erhielt) warten, da die Nachricht aus Maritzburg 
noch nicht eingegangen war.!) 

Auch für Cetywayo agitiert Colenſo und Genoſſen nicht vergeb— 
lich. Erſt wurde er abgewieſen,?) kaum daß ihm feine Depeſche: „uSo- 
bantu grüßt Cetywayo; er iſt traurig ſeinetwegen und vergißt ihn nicht“ 
mit der Antwort: „Cetywayo dankt uSobantu für ſeinen Gruß und freut 
ſich zu hören, daß er ihn nicht vergißt. Er hofft, daß uSobantu fein 
Fürſprecher ſein wird,“ beſorgt wurde. Für weiteres hieß es in London 
und Kapſtadt, trotz aller Bemühungen ſeines Schwagers Mr. Cheſſon: 


1) Daß durch dergleichen der Reſpekt vor der Obrigkeit nicht befördert wird und 
ernſte Beamte, denen wirklich das arme Volk am Herzen liegt, vielfach in ihrem Amte 
gelähmt werden, braucht kaum geſagt zu werden. Wer hat nicht von Eingebornen ſchon 
Außerungen gehört, wenn irgend ein Urteil ꝛc. in Ausſicht ſtand oder geſprochen war: 
„uSobantu wird es nicht zugeben“, oder „uSobantu wird es nach England berich⸗ 
ten“? — ! . 

2) Siehe „Dutchman“ Vorwort S. 15. 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1881. 15 
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„Nein! nein!“ und zuweilen auch: „noch nicht“. Aber Colenſos und 
ſeiner Genoſſen Echo ruft: „aber dennoch! aber dennoch! — dennoch!“ Ob 
fie es erreichen und den „unſchuldigen“) Cetywayo wieder ins Zululand 
bringen? Noch iſt die Stimmung in der Kolonie und beſonders Dunn 
dagegen. Als Vorbereitung ſoll erſt Langalibalele wieder frei und nach 
Hauſe. — Angeſichts des Eifers aber, mit dem man für Langalibalele 
eintritt, hat ſich im November letzten Jahres das Natalparlament die 
Rückführung Langalibaleles ernſtlich und „emphatiſch“ verbeten und „die 
Verantwortlichkeit ſolcher ſchädlichen Politik“ der Regierung ins Gewiſſen 
geſchoben.“) 


Mit J. Dunn befand ſich Colenſo meiſtens auf gutem Fuße, ſie ent⸗ 
zweiten ſich aber zur Zeit des Krieges. Später näherten ſie ſich wieder. 
Seit aber Colenſo die engliſchen Offiziere in feinem „Dutchman“ beſchul⸗ 
digt hat, mit J. Dunn Pandas Grab geöffnet und die Gebeine des— 
ſelben fortgeſchafft zu haben u. a. m. iſt wieder Fehde. Erſt kürzlich 


1) Es war gewiß ſehr vielen aus der Seele geſprochen, was der Mayor v. Pieter- 
maritzburg u. a. der Ab. 8. ſchrieb: „Ich bemerke mit tiefem Bedauern, daß ich die 
Wahrnehmung mache, daß es weder in Ihrem Briefe an mich, noch in der Denkſchrift, 
die Sie beifügten, noch in den Reden der Oppoſition für nötig gehalten wird, etwas 
von dem Leiden und Dulden der Zulu zu ſagen, denen ihr Eigentum geraubt wird, 
und den Hingemordeten, die unter Todesſchmerzen nicht einmal klagen durften. Dagegen 
wird alles Mitleid Cetywayo und ſeinen Häuptlingen zugewandt und darauf hingewieſen, 
welches Unrecht ihnen geſchah. Nichts wird geſagt davon, wie nötig es war, der Ty- 
rannei und dem Blutvergießen im Zululande ein Ende zu machen.“ 


2) Durch ihre Beſtrebungen fordert die Ab. Soc. den Widerſpruch heraus und das 
iſt ganz natürlich. So iſt auch das Parlamentsmitglied Mr. J. B. Aiken gegen die 
Ideale der Partei aufgetreten und hat u. a. die feſte Überzeugung ausgeſprochen, daß 
die Herren Cheſſon — Welborne — Wingfield ganz anders gehandelt haben würden, 
wenn ſie 1875 die 2 Mill. Akres in Nomansland (Alfredia) erhalten hätten, die ſie für 
den Bau der Eiſenbahn in Natal forderten, und daß ſie dann die Eingebornen nach 
andern Geſichtspunkten, nämlich denen der Renten ꝛc. behandelt haben würden. Die auf 
den 2 Mill. Akres wohnenden Kaffern ſollten nach Cheſſon-Welborne und Wingfields 
Forderung die „Taxen“ an die „Company“ bezahlen. Nach langen Verhandlungen fiel 
das Projekt durch, da die Mehrzahl der Parlaments-Mitglieder einer „Company“ nicht 
ſo viel Land mit vielen tauſenden von Kaffern, über welche die Regierung wenig oder 
keine Kontrolle gehabt, überliefern wollte. Mr. Aikens Rede iſt in vielen Zeitungen 
und vollſtändig im „Nata! Mercantile Advertiser“ vom 10. Juli 1880 erſchienen. 
Wie mir Mr. Aikens Bruder vor einigen Wochen ſagte, hat weder Mr. Cheſſon noch 
fein Schwager Colenſo auf dieſe Abfertigung geantwortet. Man ſehe zu, ob vor Durch⸗ 
fall des Eiſenbahnprojektes die Agitation in dem Maße betrieben wurde! 
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ſchrieb J. Dunn zu dem Berichte eines Mr. Wordroffe, dem die Unter— 
ſuchung des Grabes übertragen war, u. a.: 


„Die Plünderung des Grabes Pandas ſtammt aus „Cetywayos Dutchman“, 
einem Buche, welches ſpeciell zu dem Zwecke geſchrieben iſt, mehr des Biſchofs thörichte 
Bemerkungen als Vijns Geſchichte zu geben. Da Seiner Lordſchaft Beſtreben, eine poli— 
tiſche Agitation zu veranlaſſen, klar vorliegt, gebe ich ein oder zwei Beiſpiele, um zu 
zeigen, wie weit man dem Buche Glauben ſchenken kann. Zuerſt habe ich zu ſagen, 
daß ich mich nie mehr als /½ Meile dem Grabe genähert habe; zweitens, daß Mr. 
Vijn ſagt, ich bin zugegen geweſen, als Umkokwana getötet wurde, iſt eine Lüge —. 
Viele Beiſpiele, in denen mein Name fälſchlich genannt, könnte ich noch beibringen, aber 
das ſchlagendſte ift das in des Biſchofs notes S. 37, wo gejagt wird, daß Cetywayos 
Großmutter, das große Weib des Senzangakona, zur Zeit des Krieges, als die Eng— 
länder gekommen, noch am Leben geweſen; die Zulu hätten ſie gebeten zu fliehen, ſie 
habe ſich jedoch deſſen gewehrt, mit dem Meſſer ihren Hals durchſchnitten und ſei ge— 
ſtorben. Mit welcher Abſicht wird ſolche greuliche „„falsehood““ bekannt gemacht? 
Des Biſchofs Wort wird geglaubt. Iſt es recht, dergleichen zu publizieren, bevor er ſich 
von der Wahrheit überzeugt hat? Die einzige noch lebende Großmutter Cetywayos 
heißt Langazana und hatte ich erſt kürzlich eine Botſchaft von ihr. — Wenn S. Lord— 
ſchaft mehr bei feinem eigentlichen Berufe bleiben und weniger die Rolle eines „„Poli— 
tical agitator““ ſpielte, würde er mehr geliebt und beſſer reſpektiert werden und das 
Volk würde in Frieden wohnen; er aber ſucht dies zu verhindern. Ich bin darauf ge— 
faßt, daß der Biſchof auch dieſes leugnen wird, gerade ſo, wie er ſeiner Zeit leugnete, 
feinen Sohn und Dr. Smith zu Cetywayo ins Zululand geſchickt zu haben. — Wenn 
S. Lordſchaft ſich von mir raten laſſen will, ſo ſage ich ihm, daß er ſich als wahren 
Freund der Eingebornen erweiſen würde, wenn er ſie mit ſeinem Rate ꝛc. verſchonte 
und den Dingen ihren natürlichen Lauf ließe. Ich habe mir feſt vorgenommen, einen 
jeden, der ohne mein Wiſſen mit dem Biſchof verkehrt, zu beſtrafen, denn dieſer Verkehr 
dient nicht zum Frieden.“ 


Angeſichts der gegenwärtigen Situation in Südafrika und dem, was 
ſich noch ereignen mag, iſt klar, daß die Erfolge auf politiſchem und kirch— 
lichem Gebiet wieder auf viele Jahre zurückgeworfen werden. Die Hoff— 
nung, daß es bald zu Geſetzen kommen möge, durch welche das Heidentum 
auch äußerlich mehr gebrochen und die Kaffern genötigt werden, das 
Faullenzerleben aufzugeben (ift8 eine Ehre für Natal, daß bei 400 000 
Kaffern in der Kolonie 20000 Kuli vorhanden ſind und trotz des hohen 
Lohnes noch ſo viel Mangel an Arbeitskräften vorhanden?), iſt unter 
ſolchen Umſtänden für lange dahin, und die Befürchtung, daß infolge der 
neueren Ereigniſſe die Kaffern noch an vielen Orten „ausbrechen“, nur zu 
begründet. 

Südoſtafrika war ja ſchon ſeit Jahren, beſonders ſeit der Annexion 
Transvaals und dem „Settlement“ in einem Übergangsftadium. Im 

15" 
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Baſſuto⸗, Pondo-, Griqualande und den Diamantenfeldern ſowohl wie in 
Trausvaal, Natal und Zululande war vieles in Fluß und bedurfte der 
Regelung. Ob aber — wie die neueſten Nachrichten aus England lauten 
— die Abſicht der Regierung, „by Act of Parliament“ aus Natal, 
Transvaal, Baſſutoland, Pondo- und Zululand eine große Freikolonie zu 
bilden, das Übel heilen würde, iſt ſehr zu bezweifeln, im Gegenteil aber 
zu befürchten, daß dadurch die Kapkolonie (wegen Baſſutoland) und Natal 
an die Seite der Bauern gedrängt würde und damit ein neuer Schritt 
zur Verwirklichung des ſchon in manchem Kopfe ſpukenden Ideals, in Süd⸗ 
afrika eine große Republik nach amerikaniſchem Muſter zu errichten, vor⸗ 
wärts gethan wäre. 

Die der Natalregierung nahe ſtehende „Times of Natal!“ jagt in 
einem Artikel vom 5. Januar ſehr wahr: 


„Was hauptſächlich in dieſer (Transvaal), wie in allen andern in dieſer Zeit mit 
Südafrika in Verbindung ſtehenden Angelegenheiten zu bedauern, iſt die Rückberufung 
des weiſen und ſtaatsmänniſchen S. B. Frere. Wäre er H. Kommiſſioner geblieben 
und es ihm geſtattet worden, die Schwierigkeiten mit den Zulu ſowohl wie die Angele⸗ 
genheiten in Transvaal zu einem friedlichen Abſchluſſe zu bringen, ſo wäre es ohne 
Zweifel nicht zu den gegenwärtigen Verwicklungen gekommen. Er hatte durch ſeinen Takt 
und ſeine Großherzigkeit bereits das Ohr der Bauern und — im Fall er H. Kommiſ⸗ 
ſioner geblieben — würde er aller Wahrſcheinlichkeit nach die Bauern noch einmal be⸗ 
ſucht, ſie zur Einſicht gebracht und ihnen die von Anfang zugeſagten freien Einrichtungen 
gewährt haben.“ ... „Unglücklicherweiſe ſetzte die Regierung ihr ganzes Vertrauen auf 
S. G. Wolſeley, verſäumte aber jede gute Gelegenheit, ihn im Gebrauch der ihm ge⸗ 
gebenen Vollmachten zu unterſtützen. „„Ordne die Angelegenheiten ſofort und ſende die 
Truppen zurück““, war die hauptſächlichſte der ihm gegebenen Inſtruktionen. Wie die 
Dinge aber lagen, war eine derartige Ausführung auch für die größten Genies eine 
Unmöglichkeit. Derartige Angelegenheiten dauernd zu ordnen iſt eine längere Zeit nötig 
und können dieſelben nicht durch einige Erklärungen und oberflächlich bedachte Zuge— 
ſtändniſſe geregelt werden. Allein dem S. B. Frere wurde ſeine Macht, um der Oppo⸗ 
fition zu Haufe Rechnung zu tragen, entzogen, und die Folge davon war das eilige 
„Settlement“ des S. Garnet Wolſeley und die Rückſendung der Truppen, bevor irgend 
etwas ganz gethan war, und nun beginnt man unter ſchmerzlichen und ſchweren Um⸗ 
ſtänden dasſelbe noch einmal.“) 


Elim. Rößler, Miſſionar. 


1) Wie weit dieſe Apologie Sir Bartle Freres berechtigt, entzieht ſich bei der poli⸗ 
tiſchen Parteilichkeit der verſchiedenen Berichte für uns zur Zeit einer objektiven Beurtei⸗ 
lung. Erſt wenn die politiſchen Leidenſchaften ſich ein wenig beruhigt haben werden, 
wird man imſtande ſein, dem jetzt ſo angegriffenen Manne Gerechtigkeit widerfahren zu 
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I) Dr. Hübbe⸗Schleiden: „Überſeeiſche Politik, eine kultur⸗ 
wiſſenſchaftliche Studie mit Zahlenbildern“ (Hamburg, Friederichſen u. 
Co. 1881.) 

2) Derſelbe: „Deutſche Koloniſation, eine Replik auf das 
Referat des Herrn Dr. Fr. Kapp über Koloniſation und Auswanderung“ 
(Ebend.). — 

Obgleich dieſe Schriften, deren erſter in dieſen Blätteru bereits 
wiederholt gedacht worden iſt, keine direkten Miſſionsbeziehungen ent— 
halten, ſo ſind ſie doch überaus lehrreich für das Miſſionsverſtändnis. 
Und zwar weſentlich in doppelter Beziehung: erſtens weil der — vor— 
nehmlich in der erſten Schrift — für das wirtſchaftliche Leben der Völker 
in ganz unwiderleglicher Weiſe geführte Beweis des innern Zuſammen— 
hangs von nationaler Lebensſteigerung, nationalem Wohlſtande und na— 
tionalem Unternehmungsgeiſte mit überſeeiſcher Politik das ſchla— 
gendſte Analogon liefert für den rückwirkenden Segen der Miſſion; 
und zweitens weil — wofür beſonders die zweite Schrift Anhalt bietet — 
ein unverkennbarer Zuſammenhang zwiſchen überſeeiſcher 
Politik, Kolonifation reſp. Kultivation fremder Länder, nationalem 
Unternehmungsgeiſte und — Miſſion exiſtiert. 

Was den erſten Punkt betrifft, ſo beweiſt der Verfaſſer durch eine 
große Reihe von ſorgfältig geſammelten und überſichtlich gruppierten Zah⸗ 
lenbildern — und auf dieſem Gebiete hat der ſtatiſtiſche Beweis aller— 
dings durchſchlagende Bedeutung — u. a. die Richtigkeit folgender Ge- 
ſetze: „Bei verſchiedenen Nationen, die gleich ſtark und tüchtig ſind auf 
dem Gebiete der innern Kulturentwicklung wächſt der Wohlſtand ver- 
ſchie den, im Verhältniſſe der verſchiedenen Kraft und Tüch— 
tigkeit, mit welcher ſie ſich auf dem Gebiete der äußern Kul— 
turent wicklung bethätigen.“ „Eine energiſch betriebene und richtig 
geleitete überſeeiſche Politik ſteigert den Wohlſtand im geometriſchen 


laſſen. Thatſache iſt, daß, als die Abberufung Freres bekannt wurde, an vielen Orten 
Verſammlungen abgehalten wurden, in denen man nicht bloß dem Man, Gent- 
jeman und Christian, fondern auch zu feiner Politik das vollſte Vertrauen ausſprach 
und erklärte, „daß die Eingebornen nie einen beſſern Freund, Fürſprecher und Wohl- 
thäter gehabt“ als ihn. „Nie hat ein abberufener Gouverneur Südafrika gefeierter ver⸗ 
laſſen als Sir Bartle Frere.“ Oder ſollte das alles nur politiſche Parteidemonſtration 
geweſen ſein? D. H. 
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Verhältniſſe zu den Anſtrengungen und Koſten, welche für extenfive Kulti⸗ 
vation aufgewendet werden.“ „Durch die überſeeiſche Politik einer zur 
extenſiven Kultivation überhaupt fähigen Nation entſteht nicht nur ein 
Handelsverkehr derſelben mit den neu eröffneten Abſatzgebieten, jon- 
dern ihr geſamtes nationales Wirtſchaftsleben nimmt in 
demſelben Maße auch auf allen andern Gebieten intenſiv 
und extenſiv einen entſprechenden Aufſchwung. Die Erfindungs⸗ 
gabe erhält ſtets neue Anregung und Nahrung und der national geweckte 
Unternehmungsgeiſt wird lebendig ſein, ſo lange die Nation aktiv kultur⸗ 
fähig bleibt. So kommt es, daß nicht nur der Anteil ſolcher Nation 
am Welthandel im direkten Verhältniſſe zur Ausdehnung ihrer überſeci— 
ſchen Politik wächſt, ſondern daß überdies auch der Prozentſatz ihres Ge⸗ 
winnes an demſelben ſich in fell wachſender Potenz ſteigert.“ — 

Wir haben hier mehr als ein Gleichnis. Ganz die gleichen Geſetze, 
die wir auf dem Gebiete des weltwirtſchaftlichen Lebens wirkſam ſehen, 
walten auch auf dem Gebiete des Miſſionslebens, wir brauchen ſie 
nur aus dem materiellen ins geiſtliche zu überſetzen — eine Arbeit, welche 
Schreiber dieſes in den „Rückwirkungen der Heidenmiſſion auf das religiöſe 
Leben der Heimat“ (S. 145 ff. dieſer Ztſchr.) andeutungsweiſe auszuführen 
verſucht hat. Der Parallelismus der Gedanken iſt unverkennbar und die eine 
Beweisführung dient der andern offenbar zur Beſtätigung. So fern die 
beiderſeitigen Gebiete ſich zu liegen ſcheinen, ſo nahe berühren ſie ſich, weil 
es im Grunde dieſelben Naturgeſetze ſind, die dort wie hier mit immanenter 
Notwendigkeit ſich vollziehen. Es kann ja dieſes Ortes nicht unſre Auf— 
gabe ſein, in eine Specialbeſprechung der ebenſo licht- wie kraftvoll ent⸗ 
wickelten weltwirtſchaftlichen Ideen des nicht bloß theoretiſierenden ſondern 
ſehr praktiſche Ziele anſtrebenden Verfaſſers einzugehen. Uns muß es ge— 
nügen, anzudeuten, von wie großer Wichtigkeit die Realiſierung dieſer 
Ideen für das Miſſionsleben in unſerm Vaterlaude werden kann. Im 
großen und ganzen iſt ja die Inauguration einer deutſchen überſeeiſchen 
Politik und Koloniſation den Miſſionskreiſen ſehr ſympathiſch, bis jetzt 
vielleicht aber mehr, wenn man fo ſagen darf, aus Inſtinkt als aus wirk— 
licher national-ökonomiſcher Erkenntnis. Das Studium der genannten 
Schriften, die trotz ihrer Fülle von Statiſtik nichts weniger als lang⸗ 
weilig zu leſen ſind und auch Nichtfachleuten eine höchſt anregende Lektüre 
gewähren, iſt zur Erlangung dieſer Erkenntnis vor andern geeignet. 

Aus dem laut redenden reichen Tabellenmaterial teile ich nur drei 
Proben mit, nachdem S. 36 bereits die intereſſante ſtatiſtiſche Überſicht 
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über „Welthandel, Produktivität und Wohlſtand um 1876“ 
in Großbritannien einer- und Deutſchland andrerſeits gebracht, dabei 
auch ſchon auf das Verhältnis von Nationalwohlſtand und Miffionsbei- 


trägen kurz hingewieſen worden tft. 


Man vergleiche dieſe Tabelle ja, da 


ſie die notwendige Ergänzung zu den hier mitgeteilten enthält, gleichſam 
das Facit für die Heimat zieht. 


Handelsverkehr der europäiſchen Nationen mit Europa. 
General-Handel incl. der Edelmetalle im Durchſchnitt der Jahre 1868-177. 
RIESE 


Ausgaben in Mark. 


Ausfuhr. 


Gewinu. 


Einfuhr. 


Großbritannien 
Frankreich . 
Spanien 
Portugal 
Italien 
Griechenland 
Oſterreich-Ungarn. 
Deutſchland 
Belgien 
Niederland. 
Dänemark. 
Skandinavien. 
Rußland 


3303 318 000 
2 279: 313 000 
278 335 000 
75 447 000 
760 940 000 
51572 000 
1159504 000 
3187: 908 000 
1330 522 000 
1129 837 000 
188° 241000 
363 242 000 
1242 342 000 


3455 825 000 
2 812 288 000 
326958 000 
108294000 
829 001 O0 
78 225 000 
1353 341 000 
4016039 000 
1745 370 000 
1207 085 000 
226 083 000 
461 549 000 
1300246 000 


Lokal⸗Bilanz Europas 


15 050 521000 


19. 1% 


17920 304000 


Handelsverkehr der europ. Nationen mit überſeeiſchen Ländern. 
Gen. Handel incl. der Edelmetalle im Durchſchnitt der Jahre 1868 — 77. 
ß — 


Ausgaben in Mark. Ausfuhr. Gewinn. Einfuhr. 
Großbritannien 2 945 630 000 5 026 756 000 
Frankreich. 783 027 000 970336 000 
Spanien 113 726 000 116 250 000 
Portugal 23 800 000 25 147 000 
Italien. 113 704 000 146 294 000 
Griechenland 3 321000 4 944 000 
Dfterreih-Ungarn . 9•619 000 49239 000 
Deutſchland 244 528 000 501305 000 
Belgien 47° 690 000 239 381000 
Niederland 123 958.000 325 077 000 
Dänemark. 7 055 000 31752 000 
Skandinavien 12257000 21246 000 
Rußland * 32° 590 000 69: 402 000 
Welthandel-Bilanz Europas 4461 105000 68. 7% 7527 129 000 


224 Zwei Miſſionslehren aus der weltwirtſchaftlichen Literatur. 
Welthandelsverkehr und Gewinn der europ. Nationen. 
Durchſchnitt der Jahre 1868 — 77. 

. Total Umſatz per Gewinn per 
1 in Marl. Kopf in Mark. Kopf 
Niederland . 3 278 525 000 831 343717 000 87 
Großbritannien 21227 264000 503 3 076 165 000 73 
Belgien . 3362 963 000 630 322 729 000 60 
Dänemark. 526 885 000 263 57827 000 29 
Frankreich. 7326 315 000 198 701 922 000 19 
Deutſchland 8224 760 000 192 828° 106 000 19 
Skandinavien 858294 000 138 84 625 000 14 
Griechenland 138 062 000 90 14 732 000 10 
Portugal 356206 000 77 40 819 000 9 
Spanien 1625 581000 91 143 336.000 8 
Italien 5 1863 010 000 68 183355 000 7 
Oſterreich⸗-Ungarn. 2571703 000 69 232 501 000 6 
Rußland 2799580000 34 254 068 000 3 


Bezüglich der zweiten der oben erwähnten Beziehungen zwiſchen 


den genannten Schriften und der Mif 


ſion gebe ich aus der „Deutſchen 


Koloniſation“ folgende Statiſtik (S. 31 cf. die Specialtabellen S. 118 f.): 
— — . ER EL 1 


Welthandels umſätze 


1855 


| 1875 


des engliſchen Stammes 
aller übrigen Nationen 


8128 017000 Mark 


20 559 410 000 Mark 


5 157 346 000 Mark N 8825 084 000 Mark 


Geſamter Welthandel 


13 285 363 000 Mark 


29 384494000 Mark 


übergewicht d. engl. Stammes 


61% 


] 70% 


und ſtelle daneben die neuſte Miſſionsſtatiſtik, bezüglich deren dieſe 
Zeitſchrift demnächſt ausführlicheres berichten wird: 


7 ö Ord. Miſ⸗[Kommuni⸗ Heiden⸗ . 5 
) : : 5 Einnahme. 
Wiſftensleiſtung en ſionare. ) kanten. chriſten. l En 
Der engliſche Stamm ) des | 3 
Proteſtantismus 2120 445000 1550 000 25 600 000 Mk. 
Der ganze übrige Teil des 
Proteſtantismus 614 86100 310 700 3 260 000 Mk. 
al 2 — ͤ v 51¹iÜÜ TEE 
Der geſamte Proteſtantismus 2734 531100 1 860 700 28 860 000 Mk. 
Übergewicht d. engl. Stammes 779% 89% 


) Alſo mit Ausſchluß der Laienmiſſionare und der Frauen, die ebenſo wie die 


eingeb. Mitarbeiter bei dem engl. Stamme abermals weit überwiegend ſind. 
2) Natürlich inel. Nordamerika. 
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Ich verzichte vorläufig auf eine Kommentierung dieſer Miffionsta- 
belle, die allerdings bei der Lückenhaftigkeit des vorhandenen Materials 
nur auf relative Richtigkeit Anſpruch machen kann. Ihre Vergleichung 
mit der Hübbe⸗Schleidenſchen, auf die es mir jetzt allein ankommt, 
zeigt, auch ohne jeden Kommentar die merkwürdige Thatſache, daß — 
bringt man in der letzteren die katholiſchen Staaten in Abzug — die 
Miſſionsthätigkeit der proteſtantiſchen Nationen faſt im 
genauen proportionalen Verhältnis zu ihrem Welthandel 
ſteht; reſp. daß in bezug auf dieſe Thätigkeit das Geſetz gilt: Bei 
verſchiedenen proteſtautiſchen Nationen, die im großen und 
ganzen ein gleiches religiöſes Leben in ſich tragen, iſt der 
Miſſionsſinn um ſo größer, je größer der überſeeiſche Han— 
del iſt. Ich hatte die hier nur in ihren Hauptreſultaten 
mitgeteilte Miſſionsſtatiſtik bereits fertig und völlig geord— 
net, bevor die „Deutſche Koloniſation“ erſchien, und bemerke 
das ausdrücklich, um jeden Verdacht einer künſtlichen Zahlen— 
gruppie rung der qu. Parallele wegen abzuwenden. Das aus 
dieſer überraſchenden Parallele abgeleitete Geſetz hat mir ja 
längſt vorgeſchwebt; aber ich muß geſtehen, daß eine ſolche 
Proportionalität des Verhältniſſes zwiſchen Welthandels— 
und Miſſionsſtatiſtik, wie die gegebenen beiden Tabellen ſie 
darſtellen, mich aufs höchſte frappiert hat. 

Selbſtverſtändlich gilt ja auf einem geiſtlichen Gebiete wie das des 
Miſſionslebens ein ſolches Geſetz immer nur cum grano salis. Wenn 
es aber z. B. auf die Niederlande gar nicht paßt, ſo liegt der Grund 
an dem Nichtzutreffen der Prämiſſe: in England und Nordamerika iſt 
eben das chriſtliche Leben der Nation ein viel regeres als hier. Natür— 
lich reicht die bedeutendere Ausdehnung des Welthandels für ſich allein 
nicht hin, um auch ein ihr entſprechendes Miſſionsleben zu ſchaffen. Das 
Miſſionsleben hat noch ganz andre innere Quellen, aus denen es ent— 
ſpringt; nur läßt ſich das chriſtliche Leben, welches es hauptſächlich 
erzeugt, nicht ſtatiſtiſch darſtellen. Jedenfalls trägt der Mangel 
eines allgemeineren überſeeiſchen Sinnes bei uns einen gro— 
ßen Teil der Schuld wie für unſern zurückbleiben den Natio- 
nalwohlſtand ſo für unſre verhältnismäßig viel zu geringen 
Miſſionsleiſtungen. Gelingt es der „jüngeren Generation“ („Deutſche 
Koloniſation“ Abſchnitt I) ihre nationalen Weltwirtſchaftsgedanken, denen 
gerade Hübbe⸗Schleiden einen fo beredten, überzeugenden und kraft— 
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vollen Ausdruck giebt, zu realiſieren, ſo iſt zu hoffen, daß ſie unter Got⸗ 
tes Segen auch dazu dienen, den Miſſionsſinn unter uns zu heben. 
Darum empfehle ich nicht bloß die Lektüre der qu. Schriften, ſondern 
bitte auch um die möglichſte Verbreitung der in ihnen niedergelegten Ge— 
danken und mitgeteilten Thatſachen, und das um jo mehr, als dieſe Ge- 
danken und Thatſachen bis jetzt lange die Würdigung nicht gefunden zu 
haben ſcheinen, die ſie verdienen. Ich gebe, um hierzu zu reizen, zum 
Schluß eine Überſicht über den Inhalt derſelben. 

„Überſeeiſche Politik“. 1) Hiſtoriſche Parallelen. 2) Wir- 
kungen überſeeiſcher Politik: a) Steigerung der Quantität des 
Wirtſchaftsbetriebs; b) Steigerung der Qualität des Wirtſchaftsbetriebs; 
c) Steigerung des Wohlſtands durch extenſive Kultivation; d) Reſultate 
verſchiedener Kulturpolitik nachgewieſen am Vergleiche Großbritanniens und 
Preußens. 3) Kulturm acht oder Seemacht: a) Entwicklung der 
Civiliſation von der phyſiſchen zur kulturellen Macht; b) das feſte Land 
der Boden der Kultur, das Meer die Verkehrsſtraße der Welt! 4) Ko— 
loniſation und Kultivation: à) Grundbegriffe der Weltwirtſchaft; 
b) Kultivation iſt rentabler; c) entwicklungsfähiger; d) dauerhafter; 
e) Deutſchlands Vorteile als Schulmacht. 5) Einwendungen gegen 
überſeeiſche Politik: a) wie England leichtſinnig wurde; b) Koſtſpie⸗ 
ligkeit überſeeiſcher Kulturunternehmungen ein Geſpenſt der Unkenntnis; 
c) das arme deutſche Volk; d) Unterhaltung überſeeiſcher Beſitzungen; 
e) Ausgaben zur Befriedigung nationaler Kampfluſt; k) ſpießbürgerliche 
Einwürfe. 6) Hin derniſſe deutſcher Koloniſation: a) ſaure Trau⸗ 
ben und wirtſchaftspolitiſche Gaſſenhauer; b) Furcht vor Englands Eifer- 
ſucht; e) Nationalgefühl und Willenskraft. 7) Überſeeiſche Politik 
der deutſchen Nation: a) Nationalität, Wirtſchaftspolitik und Volks— 
leben; b) die Einheit der deutſchen Nation; c) Selbſtändigkeit der deut⸗ 
ſchen Nation; d) die Lebensfähigkeit der deutſchen Nation; e) eine po— 
ſitive Erſtlingsthat. Der Anhang (S. 153—257) enthält endlich eine 
große Anzahl aus lauter offiziellen Quellen geſchöpfter, mit ſtaunens— 
wertem Fleiß geſammelter und ſehr durchſichtig geordneter ſtatiſtiſcher Ta— 
bellen über Handelsverkehr und Handelsgewinn; Welthandel und Wohlſtand. 

„Deutſche Koloniſation.“ 1) Die kommende Generation: 
a) Große politiſche Parteien repräſentieren Zeit und Menſchenalter; b) der 
Liberalismus und die kommende Generation; c) die Exiſtenzberechtigung 
der kommenden Generation. 2) Deutſche Kolonialpolitik und 
deren Gegner: a) die deutſchen Volkswirte und die Handelsgeographen. 
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bp) ethnographiſche und politiſche Nationalität; e) die Kulturkräfte des 
Wiſſens, Könnens und Wollens; 8) extenſive Entwicklung der europäiſchen 
Kultur. e) Kolonialpolitik und Kolonialſyſtem; 5) die prägnante Irrtüm⸗ 
lichkeit der Kappſchen Reſolutionen; g) die ſogenannte „Internationalität“ 
des Welthandels und Weltverkehrs. 3) Die Lebensgefahr der deut— 
| ſchen Nationalität: a) Phyſiſches, wirtſchaftliches und kulturelles Über⸗ 
gewicht des engliſchen Stammes; b) drei Gründe der Unmöglichkeit unſrer 
kulturellen Iſolierung; c) politiſche Selbſtändigkeit keine Sicherheit gegen 
kulturelle Abſorption; d) die innere Zerſplitterung des deutſchen Volkes; 
e) die Thatſache als Beweis der Realität ihrer Urſachen. 4) Notwen- 
digkeit extenſiver Kulturpolitik: a) für die Exiſtenz unfrer Natio⸗ 
nalität; b) für das Gedeihen unſres Volkslebens; c) für die Hebung 
unſres Wirtſchaftsbetriebs; d) volkswirtſchaftliche Wirkungen überſeeiſcher 
Politik; e) die naturellen Verhältniſſe der Nationen und deren Überwin- 
dung. 4) Möglichkeit deutſcher Koloniſation: a) die große Zeit 
kommender Generationen und ihre Vorkämpfer; b) wo; ch wie ſoll deutſche 
Koloniſation geſchehen? d) wer ſoll deutſch koloniſieren? 6) Ein näch ſt⸗ 
liegendes Ziel (Südbraſilien): a) Programm der Vorarbeit; b) Aus⸗ 
wanderung und Ausfuhr; c) der Cirkularerlaß des Miniſters von der 
Heydt; d) unſre Auswanderung nach Amerika; e) Forderungen, deutſch⸗ 
braſilianiſche Konſular⸗Konvention, Freigebung der Auswanderung nach 
Braſilien; k) das Streben der kommenden Generation. 

Ein Anhang giebt dann zum Schluß wieder eine Reihe iuſtruktiver 
ſtatiſtiſcher Tabellen, unter welchen allerdings die über die „Volkszunahme 
der europäiſchen Raſſe“ in 100 Jahren von 383748 454 im J. 1875 
auf 1605 000000 im J. 1980 gewichtigen Bedenken unterliegt. So z. B. 
iſt es höchſt unwahrſcheinlich, daß die Bevölkerung Auſtraliens in dieſem 
Zeitraum von 2 516000 auf 189500000 und gar die der Vereinigten 
Staaten von 50553 000 auf 650 000000 wachſen fol. Angenommen 
aber die Einwanderung in dieſe Länder erfolgte progreſſions mäßig 
in der bisherigen Weiſe, ſo würde dann doch die Bevölkerung der europ. 
Staaten, aus welchen die Auswanderung geſchieht, nicht in der in der 
Tabelle berechneten Stärke wachſen können. Solche Wahrſcheinlichkeits— 
Statiſtik hat alſo ihr ſehr mißliches. Die übrigen Tabellen dagegen be⸗ 
ruhen auf lauter ſoliden Realitäten. 
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Eine neue volkstümliche illuſtrierte Miſſionsſchrift. 


Dr. Frick, Direktor der Franckeſchen Stiftungen zu Halle (in Ver⸗ 
bindung mit Dr. Warneck und Dr. Grundemann): „Geſchichten 
und Bilder aus der Heidenmiſſion für das evangeliſche Volk 
Deutſchlands“ in zwangloſen Heften (Halle, Waiſenhausbuchhandlung 
1881). 

Mit dem Ende des Jahres 1880 haben die „Miſſionsnachrich⸗ 
ten der Oſtindiſchen Miſſionsanſtalt zu Halle“ die zuletzt unter Mitwir⸗ 
kung des Pfarrers Lic. Dr. Germann herausgegeben wurden, nad- 
dem fie in dieſer Form ihren 32. Jahrgaug vollendet, zu erſcheinen auf- 
gehört. Die Gründe für das Eingehenlaſſen dieſer Zeitſchrift giebt der 
jetzige Direktor der Frauckeſchen Stiftungen, Dr. Frick, in ſeinem „Nach⸗ 
wort“ zum 3. und 4. Hefte offen an und wir wollen ſie hier nicht 
reproduzieren. Die jetzt eingegangene Zeitſchrift hat eine lange Geſchichte, 
die bis auf die Miſſionsanfänge der evangeliſchen Kirche zurückgeht. Ihr 
Begründer iſt Auguſt Hermann Francke, der durch die 1710 heraus⸗ 
gegebene Schrift: „Herrn Barth. Ziegenbalgs, Königl. däniſchen Miffionarii 
in Trangebar auf der Küſte Koromandel ausführlicher Bericht, wie er 
nebſt ſeinem Kollegen Herrn Plütſcho das Amt des Evangelii unter den 
Heiden und Chriſten führe“ — die periodiſche Miſſionsliteratur überhaupt 
eröffnete. Von 1713 ab erſchienen dann 108 „Kontinuationen“ der Be⸗ 
richte der Trankebarſchen Miſſionare bis 1770, wo der damalige Direktor 
Dr. Joh. Georg Knapp eine neue Folge der Miſſionsnachrichten be— 
ginnen ließ unter dem Titel: „Neuere Geſchichten der ev. Miſſionsanſtal— 
ten zur Bekehrung der Heiden in Oſtindien aus den eigenhändigen Auf⸗ 
ſätzen und Briefen der Miſſionarien herausgegeben.“ Dieſe neue Folge 
umfaßt acht ſtarke Bände und wurde mit dem 35. Stück für das Jahr 
1848 abgeſchloſſen, von wo an dann die Verbindung mit Dr. Graul 
begann, der 1854 unter Dr. Kramers Direktorate dem Blatte ein mij- 
ſionswiſſenſchaftliches Gepräge und durch feine tüchtigen Aufſätze ein ziem⸗ 
lich bedeutendes Anſehen gab. Nach dem Tode Grauls — über den der 
18. Jahrgang dieſer neuſten Folge eine ſchöne von Pfarrer Hermann 
geſchriebene Biographie brachte — enthielten die Miſſionsnachrichten Jahre 
lang außer einigen hübſchen apologetiſchen Aufſätzen weſentlich ziemlich 
trockne Miſſionsſtatiſtik, bis ſeit 1876 Dr. Germann verſuchte der Zeit- 
ſchrift dadurch einen neuen Aufſchwung zu geben, daß er ſie zu einem 
„Fachblatt für die indiſchen Miſſionen“ geſtaltete, ein Programm, das 
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dann freilich in den folgenden Jahrgängen nur ſehr einſeitig zur Ausfüh— 
rung gekommen iſt. Trotzdem enthalten dieſe Jahrgänge nicht wenige 
allerdings nur für Specialiſten intereſſante Arbeiten von bleibendem Werte 
ſo z. B. „zum Verſtändnis des Miſſionars Ringeltaube“ und „Ziegen— 
balgs Bibliotheca Malabarica.“ Germann „fiel — wie Dr. Frick 
im Nachwort ſagt — die ſchwere Aufgabe zu, die Zeitſchrift, welche ſeit 
dem Erſcheinen der „Allg. Miſſ.Zeitſchrift“ (1874) kein Bedürfnis mehr 
war und kaum noch lebensfähig ſchien, ſo lange über Waſſer zu halten, 
bis ſich die Notwendigkeit des Eingehens entſchieden haben würde.“ 

„Es galt nun“ — heißt es ebendaſelbſt — „neue Wege zu ſuchen, 
auf welchen auch fortan von der mit den Franckeſchen Stiftungen verbun— 
denen Oſtindiſchen Miſſionsanſtalt!) der heiligen Sache der Miſſion und 
vielleicht in fruchtbarerer Weiſe gedient werden könne. Wir finden ſie 
in der Populariſierung der Ideen und Wirkſamkeit der 
Miſſions arbeit.“ Auf der vorjährigen Verſammlung der ſächſiſchen 
Provinzial⸗Miſſionskonferenz zu Halle wurde nun der Gedanke angeregt, 
ob man nicht neben den weſentlich für die gebildeteren Volkskreiſe berech— 
neten Flugſchriften des Schreibers dieſes („Die chriſtl. Miſſion“ und 
„Warum iſt das 19. Jahrhundert ein Miſſionsjahrhundert?“) noch ein— 
fachere Volksſchriften, am liebſten illuſtrierte, herausgeben ſolle, die in 
alle Kreiſe ſich Eingang zu verſchaffen geeignet wären. Nach eingehender 
Erwägung ſeitens des Vorſtandes jener Konferenz, zu welchem auch der 
jetzige Direktor der Franckeſchen Stiftungen gehört, acceptierte man den 
Vorſchlag des letzteren, eine ſolche populäre Miſſionsſchrift an ſtelle der 
nicht mehr haltbaren „Miſſionsnachrichten“ treten zu laſſen, mit Dank 
und beſchloß, zunächſt in zwangloſen Heften zu 2—2½ Bogen und 
mit guten Illuſtrationen, teils farbigen, teils Holzſchnitten verſehen, „Ge— 
ſchichten und Bilder aus der Miſſion“ für das ev. Volk Deutſch— 
lands herauszugeben, deren erſtes Heft Oſtern 1881 erſcheinen ſollte. 

Die Fertigſtellung dieſes Heftes, das wir jetzt zur Anzeige bringen 
zu können uns freuen, hat große Schwierigkeiten gemacht und bedeutende 
Koſten verurſacht, welche ohne die großmütige Riſikoübernahme ſeitens der 


1) Für die mit den betreffenden Verhältniſſen nicht vertrauten Leſer ſei kurz be- 
merkt, daß dieſe „Oſtindiſche Miſſionsanſtalt“ heut weder eigne Miſſionare ausſendet, 
noch eine ſelbſtändige Miſſion treibt, ſondern nur ein nicht unbeträchtliches Mij- 
ſionskapital verwaltet, deſſen Zinſen zur Unterſtützung verſchiedener deutſcher Miſſionen, 
zur Unterhaltung einer Miſſ.⸗Bibliothek und zur Herausgabe der qu. Miſſiousſchrift ver- 
wendet werden. 
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Oſtind. Miſſionsanſtalt aufzuwenden nicht möglich geweſen wäre. Das Heft 
enthält zunächſt ein künſtleriſch ſchönes Titelbild, das ich nur darum hier 
nicht eingehend beſchreibe, weil in dem „Beiblatt“ zu dieſer Nummer das von 
dem Schreiber dieſes verfaßte Vorwort in extenso abgedruckt iſt, welches 
weſentlich in der Kommentierung dieſes Bildes beſteht. Die Rückſeite des 
Umſchlages ſchmückt ein das Denkmal Auguſt Hermann Franckes in ſeinen 
Stiftungen darſtellender ſchöner Holzſchnitt. Eigentliche Illuſtrationen 
enthält das Heft zwei: ein Porträt des Stifters des Halleſchen Waiſen— 
hauſes (Holzſchnitt) und ein farbiges Bild von der bekannten Miſſions— 
ſtation Metlakatla in britiſch Nordamerika. Das letztere iſt in der 
Farbendruck⸗Anſtalt der Gebr. Obpacher in München angefertigt und 
wohl ſchon hinlänglich durch dieſe weltberühmte Firma empfohlen. Wir 
gedenken mit der Beilage ſolcher bunten Illuſtrationen fortzufahren, und 
zwar nicht bloß landſchaftliche ſondern auch ethnologiſche Bilder, Reiſe— 
ſcenen und je und je gute, überſichtliche Karten zu bringen. — Das Heft 
enthält außer dem ſchon erwähnten Vorwort noch zwei Artikel: 1) Aug. 
Hermann Francke, der Waiſenvater von Halle auch ein Vater 
der evangeliſchen Heidenmiſſion von Armin Stein und 2) Met- 
lakatla, eine Hütte Gottes bei den roten Indianern von Dr. 

Grundemann. N 

Wir wiſſen ſelbſt am beſten, daß wir mit dieſer Erſtlingsleiſtung 
noch weit hinter dem uns geſteckten Ziele zurückgeblieben ſind. Aber — 
aller Anfang iſt ſchwer und beſonders bei der Herausgabe einer Volks— 
miſſionsſchrift; und darum dürfen wir wohl auf nachſichtige Kritik rechnen. 
Wer es beſſer machen kann, der komme und helfe uns, wir 
bitten dringend und herzlich darum. 

Endlich den Preis betreffend, ſo iſt derſelbe überaus billig geſtellt; 
er beträgt für dieſes Heft nur 25 Pfennige bei direkter Beſtellung in der 
Waiſenhausbuchhandlung zu Halle. Partieen von 100 Exemplaren werden 
zu 20 Mk. abgelaſſen werden. Der Preis iſt in der zuverſichtlichen 
Erwartung ſo äußerſt gering geſtellt worden, daß die Miſſionsfreunde 
durch maſſenhafte Verbreitung uns zu einem bedeutenden Abſatz verhelfen, 
und ſo ſchließe ich dieſe Anzeige mit der Doppelbitte: 

nehmt und leſt und 
gebt es weiter! Warneck. 


231 


Ein päpſtliches Miſſions-Rundſchreiben. 


Bereits am 3. Dez. v. J. als am Tage des h. Franz Kaver, hat 
der Papſt ein „Rundſchreiben an alle Patriarchen, Primaten, Erzbiſchöfe 
und Biſchöfe der katholiſchen Welt, die in der Gnade und Vereinigung 
des apoſtoliſchen Stuhles leben“, enthaltend einen „Aufruf zur Unter— 
ſtützung des katholiſchen Miſſionswerkes“ erlaſſen, deſſen wir doch auch 
dieſes Ortes in der Kürze gedenken müſſen. 

Der Eingang dieſes von den „Katholiſchen Miſſionen“ (1881 N. 2) 
in extenso mitgeteilten päpſtlichen Hirtenbriefes, der in überraſchen— 
der Weiſe reichlich mit bibliſchen Citaten geſchmückt iſt, trägt einen wirk— 
lich katholiſchen d. h. einen wohlthuend allgemein chriſtlichen Charakter, 
wird aber leider ſpäter durch ſo viel römiſchen Sauerteig verſäuert, daß 
der erſte gute Eindruck bald in ſein Gegenteil verkehrt wird. Rom kann 
doch nicht anders als römiſch ſprechen und ohne gehäſſige und verleumde— 
riſche Ausfälle gegen den Proteſtantismus ſcheint man kein römiſches Werk 
fördern zu können. Auch was der Papſt über die Vereine „zur Verbrei— 
tung des Glaubens“, „von der heil. Kindheit Jeſu“ und „für die Schu— 
len des Orientes“ ſagt, iſt subtractis subtrahendis ganz erträglich, 
ebenſo berechtigt iſt ein Teil der Klagen über die Gründe, „welche die 
Anzahl der Vereinsmitglieder und ihre Freigebigkeit vermindert haben.“ 
Dann aber kommt der gehäſſige Angriff auf die proteſtantiſchen Miſſionen, 
der ſich angeſichts der fortgehenden ſyſtematiſchen Eindrängung der römi— 
ſchen, ſpeciell der jeſuitiſchen Propaganda in proteſtantiſche Miſſionsgebiete 
und der verderblichen Verwirrung, die — wie z. B. jünſt bei König 
Mteſa — mit überlegter Abſichtlichkeit angerichtet wird, ſehr ſeltſam aus— 
nimmt.!) Der „unfehlbare“ Papſt ſchreibt: „Wir übergehen (?) die Schwie— 
rigkeiten und Hinderniſſe, die vom Geiſte des Widerſpruchs bereitet wer— 
den. Denn trügeriſche Männer, Verbreiter von Irrtümern (viri fal- 
laces, satores errorum) geben ſich oft den Anſchein (simulant), als ſeien 
ſie Apoſtel Chriſti, und treten, mit menſchlichen Hilfsmitteln reichlich ver— 


1) Die Missions Catholiques von Lyon (Jau. 81) ſchreiben gelegentlich dieſer 
päpſtlichen Allokution ausdrücklich: „Wenn unſre Beiträge wachſen, ſo werden wir im⸗ 
ſtande ſein neben jeder proteſtantiſchen eine katholiſche Schule zu errichten. Dies muß 
unſre Politik ſein in jeder chriſtlichen Niederlaſſung“ Die traurige Ver— 
wirrung, die bei Mteſa angerichtet ift, nennen fie ein spectacle consolant und einen 
triomphe sur la socéité protestante. Und augefihts ſolcher Grundſätze und 
Handlungen wagt es der Papſt den prot. Miſſionaren „Einſchleichung“ ꝛc. vorzuwerfen! 
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ſehen, dem Wirken katholiſcher Prieſter hinderlich in den Weg, oder ſchleichen 
ſich insgeheim an die Stelle der abweſenden, oder errichten im Gegenſatz zu 
ihnen ihre Lehrſtühle, wobei ſie es ſchon als einen Erfolg anſehen, wenn 
ſie den Leuten, die alsdann das Wort Gottes verſchieden ausgelegt ſehen, 
den Weg zum Heile überhaupt zweifelhaft machen. Und wenn 
ſie nur durch ihre Ränke nichts erreichten!“ (Utinam non aliquid artibus 
suis porficerent) .. . Darauf folgt die Aufforderung den Eifer für die 
Ausbreitung des Reiches Chriſti auf Erden mit allen Mitteln anzufachen, 
da ja derſelbe „auch für diejenigen von großem Nutzen und Vorteil, die 
hierbei auf irgend eine Weiſe beteiligt ſind, weil ſie dadurch geiſtliche 
Schätze erwerben, ſowie die Gelegenheit erhalten, Verdienſte zu ſam⸗ 
meln und Gott gewiſſermaßen durch ihr Wohlthun ſich zum 
Schuldner zu machen“ — wofür als Belag Luc. 17, 10 allerdings 
nicht angeführt wird. Weiter kommt das Haupt der römiſchen Kirche 
auf das Herabflehen „des Beiſtandes des Himmels“ ) () zu ſprechen. 
Mit keinem Wort iſt dabei die Rede von dem Gebet zu dem Vater 
unſres Herrn Jeſu Chriſti, ſondern es heißt wörtlich: „Zu Fürſprechern 
mögen fie wählen die jungfräuliche Gottesmutter, welche alle Aus— 
geburten des Irrtums zu vernichten vermag; ihren heiligen 
Bräutigam?), den bereits mehrere Miſſionen ſich zum Helfer und Be— 
ſchützer erwählt haben, und den der apoſtoliſche Stuhl vor nicht langer 
Zeit der ganzen Kirche zum Schutzpatron gegeben hat; die Apoſtelfürſten 
und die große Schar, von welcher die Verkündigung des Evangeliums auf 
dem ganzen Erdkreiſe ausging; endlich all die übrigen wegen ihres heili— 
gen Lebens gefeierten Männer, welche in demſelben heiligen Dienſte ihre 
Kräfte geopfert oder gar ihr Blut vergoſſen haben. Mit dem inbrünſti⸗ 


ſionen nur — die Civiliſation der Barbarenvölker bezeichnet wird. Es ſteckt viel 
rationaliſtiſche Phrafeofogie in der Sprache Roms! 

2) Matth. 1, 24 ſteht natürlich wieder nicht dabei! Wer weiß, was dem „heiligen 
Bräutigam“ der Maria ſeitens des Papſtes noch bevorſteht! Die Lorbeeren Pius IX. 
werden ſeine Nachfolger nicht ſchlafen laſſen und man darf gejpannt ſein, mit was für 
neuen Dogmen die „unfehlbaren“ Päpſte den Heiligendienſt der römiſchen Kirche noch 
ausbauen werden. — Unterdes verherrlicht Leo XIII. ſein Pontifikat durch Jubiläen 
— im 3. Jahre desſelben ſchon das 2. Jubiläum!! Die Sprache des dieſes neue Jubel— 
jahr ausſchreibenden päpſtlichen Briefes iſt ſo römiſch wie je; Chriſti Name findet in 
demſelben keine Statt, wohl aber machen ſich die alten Irrlehren und Mißbräuche 
in eben fo ſchlimmer Weiſe wieder breit, wie einſt vor der deutſchen Kircheureformation. 
Kreaturvergötterung und Fetiſchdienſt ſcheint in ſtetiger Steigung zu ſein in der römi⸗ 
ſchen Kirche. 
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gen Gebete verbinde man das Almoſen, das ja die Kraft in ſich birgt, 
jene, welche räumlich getrennt und von andern Sorgen erfüllt ſind, zu 
Mitarbeitern der apoſtoliſchen Männer und zu Teilnehmern an ihren 
Mühen und Verdienſten zu machen.“ Zuletzt kommt dann das ſtärkſte 
gegen die proteſtantiſchen Miſſionen: „Wir hegen das feſte Vertrauen, daß 
alle, die ſich des katholiſchen Namens rühmen, dieſe unſre Worte beher— 
zigen und auf eure Ermahnungen hin ſich an dieſem frommen Werke, das 
uns ſo ſehr am Herzen liegt, beteiligen und nicht zulaſſen werden, daß 
ihre Bemühungen um die Ausbreitung des Reiches Jeſu Chriſti durch den 
Eifer und die Anſtrengungen jener zu ſchanden werden, welche die 
Herrſchaft des Fürſten der Finſternis aus zubreiten trachten.“ 
Alſo: die evangeliſchen Miſſionare geradezu „Satansdie ner“! — das 
ift die offizielle Sprache deſſen gegen uns, der ſich den Nachfolger Petri, 
ja den Stellvertreter Chriſti auf Erden nennt und der „unfehlbar“ zu 
ſein behauptet. Kann angeſichts dieſer Sprache, die weiter zu charakteri— 
ſieren wir unterlaſſen wollen, ein evangeliſcher Chriſt, ſo von Herzen er 
auch die Beilegung des „Kulturkampfes“ daheim wünſchen mag, den vömi- 
{chen Friedensſtimmen irgendwelchen Glauben ſchenken?!) — 
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Wie der „Reichsbote“ (Nr. 88) berichtet, hat „das Königl. Konſiſto— 
rium zu Königsberg kürzlich an ſämtliche evangeliſche Geiſtliche der Pro- 
vinzen Oſt⸗ und Weſtpreußen eine Verfügung gerichtet, welche die Veran— 
ſtaltung außerordentlicher Gottesdienſte im Intereſſe der inneren und 
äußeren Miſſion, bezw. deren Beſchränkung zum Gegenſtande hat. Es 
ſei wiederholt vorgekommen, heißt es in der Verfügung, daß Vertreter, 
Agenten oder ſonſtige Abgeſandte von auswärtigen Anſtalten und Vereinen, 
zum Teil auf Veranlaſſung der Parochial⸗Geiſtlichen, mehr oder weniger 
1) Der in feinen Urteilen über Rom ſehr mäßige Church Miss. Intelligencer 
bemerkt am Schluß feines kurzen Artikels The Pope on Missions: „Der Eifer der 
römiſchen Kirche und die Hingabe ihrer Prieſter verdienen alle Anerkenuung; aber ihre 
ganze Methode iſt vom Übel (wrong) und die proteſt. Mifftonen müſſen leider lernen 
ſie als tödlichere Feinde zu betrachten denn die Hindus, Mohammedaner oder Buddhi⸗ 
ſten. Sie können feine Verbindung mit ihnen unterhalten außer der, welche das menſch⸗ 
liche Mitleiden erfordert, das jeder Mitkreatur gehört, die ſich in Not, Kummer oder 
Leiden befindet“. 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1881. 16 
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ausgedehnte Bereiſungen der Gemeinden des Konſiſtorial-Bezirks im In⸗ 
tereſſe ihrer Anſtalten behufs Abhaltung von gottesdienſtlichen Verſamm⸗ 
lungen oder Mitwirkung bei denſelben und auch behufs Einſammlung von 
Kollekten ausgeführt haben, ohne daß der Aufſichtsbehörde davon Kenntnis 
gegeben worden ſei. Wenn es ſchon nicht in der Ordnung ſei, daß das 
Konſiſtorium von einer ſolchen Thätigkeit fremder Geiſtlichen innerhalb 
ſeines Aufſichtsbezirks nicht unterrichtet werde, ſo ſei die eigenmächtige Ein⸗ 
ſammlung von Kollekten geradezu ordnungswidrig, da hierfür in jedem 
Falle die Genehmigung des evangeliſchen Oberkirchenrates eingeholt werden 
müſſe. Das Konſiſtorium hat deshalb ausdrücklich folgendes beſtimmt: 
1) In allen Fällen, ſobald ein auswärtiger Geiſtlicher im Intereſſe einer 
Anſtalt oder eines Vereins einen Gottesdienſt abhalten oder bei einem 
ſolchen mitwirken ſoll, hat der Kirchſpielsgeiſtliche ſeinem Superintendenten 
hiervon Anzeige zu machen und letzterer den weiteren Bericht an das Kon— 
ſiſtorium zu erſtatten. 2) Wenn eine Kollekte bei dem betreffenden Got⸗ 
tesdienſte eingeſammelt werden ſoll, ſo hat der Kirchſpielsgeiſtliche wegen 
Genehmigung derſelben mindeſtens vier Wochen vorher durch den Ephorus 
an das Konſiſtorium zu berichten, damit von hier aus die Genehmigung 
dazu bei dem Oberkirchenrate eingeholt werden kann. Ohne dieſe Geneh- 
migung darf die Kollekte nicht abgehalten werden.“ 

Vorausgeſetzt, daß es mit dieſer Verfügung ſeine Richtigkeit hat, 
müſſen wir dem Berichterſtatter im „Reichsboten“ unbedingt beiſtimmen, 
wenn ſie ihn „an die Zeiten des verfloſſenen Rationalismus“ erinnert 
und er ſie als einen „Rückſchritt zu bureaukratiſcher Weitſchweifigkeit“ be⸗ 
zeichnet. Angeſichts der poſitiven Förderungen, welche in den letzten Jahren 
die Werke der äußern und innern Miſſion ſeitens der kirchenregiment⸗ 
lichen Organe in ſo dankenswerter Weiſe gefunden haben und fortgehend 
finden, muß die Königsb. Verfügung in der That — überraſchen. Droht 
der Preußiſchen Provinzialkirche von den Miſſionspredigern 
wirklich Gefahr? Kirchliche Ordnung und Autorität in hohen Ehren 
— aber ſie iſt doch wohl dazu da, den Bau des Reiches zu fördern nicht 
ihn zu hemmen, zu erleichtern nicht zu erſchweren! Wir ſind weit ent⸗ 
fernt davon, der betreffenden Behörde die Abſicht einer Erſchwerung der 
unter jo bureaukratiſche Bevormundung genommenen freien driftlichen 
Liebeswerke unterzulegen. Aber als praktiſche Männer, die das 
wirkliche Leben kennen, müſſen die Leiter der Preußiſchen Provinzial⸗ 
kirche ſich doch ſagen: in der Wirklichkeit wird, ja muß die von ihnen 
getroffene Maßregel dieſen Erfolg haben. Noch leiden weder unſre Ge— 
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meinden noch ihre Paſtoren an einem Übereifer für die Heiden oder 
die innere Miſſion, daß es not wäre, ihnen einen Dämpfer aufzuſetzen. 
Jedenfalls gehört dieſe bureaukratiſche Weitſchweifigkeit nicht unter die jetzt 
auch von Kreis⸗, Provinzial⸗ und General⸗Synoden erforſchten Mittel, den 
Miſſionsſinn bei Hirten und Herden zu beleben. Es gehört nicht viel 
Menſchenkenntnis und Lebenserfahrung dazu, um zu vermuten, daß dieſe 
bureaukratiſche Umſtändlichkeit manchem Geiſtlichen, der noch einige Luſt 
zur Pflege dieſer freien Liebeswerke hat, dieſe Luſt benehmen und manchem, 
der keine Luſt zu ihnen hat, ein willkommener Vorwand ſein wird, ſich un— 
gebetene Gäſte vom Halſe zu halten. 

Alſo: 4 Wochen vorher muß die Erlaubnis zur Sammlung einer 
Kollekte bei Superintendent, Konſiſtorium und Oberkirchenrat eingeholt 
werden. Schreiber dieſes iſt auch einmal im Auftrage der Rheiniſchen 
M. G. als Miſſionsprediger 3—4 Wochen in der Provinz Preußen her— 
umgereiſt. Er hat ſich damals nicht darnach erkundigt, ob betreffs ſeiner 
Predigten und Kollekten die umſtändlichen Anzeigen ſtattgefunden, welche 
die qu. Verfügung verlangt; — es hätten in dieſem Falle mindeſtens 3 
mal 15 Schreiben und die Rückanworten eingerechnet, mindeſtens 6 mal 
15 Schreiben das ſind 90 amtliche Schriftſtücke in Bewegung geſetzt wer— 
den müſſen. Nun iſt ihm aber noch wohl erinnerlich, daß je und je die 
Kollektenerträge ſehr gering waren; irre ich nicht, ſo iſt es vorgekommen, 
daß ſie 5 Mk. nicht überſtiegen. Und um dieſer 5 Mk. willen wird — 
welche Schreibmaſchinerie in Bewegung geſetzt!! Der Ortsgeiſtliche ſchreibt 
an den Superintendenten, dieſer an das Konſiſtorium, dieſes an den Ober— 
kirchenrat; der Oberkirchenrat ſchreibt zurück an das Konſiſtorium, dieſes 
an den Superintendenten, dieſer an den Ortsgeiſtlichen. Koſtet mindeſtens 
60 Pf., vielleicht, da ganze Bogen genommen werden müſſen, 1,20 Mk. 
Porto! — abgeſehen von der edlen Zeit, die verſchrieben wird. Und 
das alles muß geſchehen 4 Wochen vorher. Wenn nun dieſe 4 wödent- 
liche Voranzeige nicht möglich iſt, weil der Beſuch nicht ſolange vorher fixiert 
werden konnte? Oder wenn — was doch nicht außer dem Bereich der 
Möglichkeit liegt — nach 4 Wochen die Rückantwort nicht da iſt? Es 
giebt ſo ſchon unfruchtbare Schreibarbeit genug, warum ſie noch immer 
vermehren? 

Muß durchaus kirchenregimentliche Genehmigung eingeholt werden, 
warum genügt denn die erſte Inſtanz nicht? Wozu denn kirchliche Selbſt— 
verwaltung, wenn ſie die bureaukratiſche Weitſchweifigkeit nicht beſchränken 
darf? Und muß dieſe bureaukratiſche Bevormundung nicht gerade für die 

16* 
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treuen und tüchtigen Geiſtlichen etwas ſehr bedrückendes haben! Wir 
wiederholen: die kirchliche Ordnung in allen Ehren; aber ein beſchei— 
denes Maß der Freiheit für den einzelnen Geiſtlichen verträgt ſich 
doch wohl mit ihr. Die hohe Behörde darf doch vertrauen, daß durch 
Abhaltung von Miſſionsgottesdienſten der Geiſtliche ſeiner Gemeinde wird 
keinen Schaden zufügen laſſen und ſie könnte ſich wohl damit begnügen, 
daß er ſeinem Superintendenten einfach Anzeige macht. Dieſes Maß 
der Selbſtändigkeit tritt doch gewiß dem Anſehen der hohen Behörde nicht 
zu nahe! 

Und wer ſind denn die Männer, welche die ſo ſchwierig gemachten 
Miſſionsgottesdieſte halten? Sind es nicht faſt lauter ordinierte Geift- 
liche innerhalb der preußiſchen Landeskirche? „Abgeſandte, Vertreter aus- 
wärtiger Anſtalten“ werden ſie in der qu. Verfügung genannt. Nun, 
dieſe Anſtalten befinden ſich in Berlin oder in Barmen — ſie liegen doch 
alſo nicht im Auslande! Sollen denn die Zeiten des provinziellen 
Partikularismus wiederkehren? 

Die Generalſynode hat faſt einſtimmig den Antrag auf Einführung eines 
allgemeinen kirchlichen Miſſionsgottesdienſtes innerhalb der geſamten preuß. 
Landeskirche angenommen; mehrere Provinzial-Konſiſtorien haben die För⸗ 
derung der Miſſion auch ſeitens der kirchlichen Organe auf die Tages- 
ordnung der Kreisſynoden geſetzt; die Miſſionsfreunde freuten ſich, daß es 
endlich zu einer ſolchen Vertrauensſtellung der regimentlichen Organe der 
Landeskirche zu den freien Arbeiten der äußern und innern Miſſion inner⸗ 
halb derſelben gekommen, — da erſcheint dieſe Verfügung, die, wenn ſie 
vielleicht auch nicht geradezu von Mißtrauen hervorgerufen iſt, doch ſicher⸗ 
lich kein Vertrauenszeugnis enthält. Wenn es noch das Hannoverſche 
Konſiſtorium geweſen wäre, welches gegen die Hermannsburger Miſſion 
eine ſolche Verfügung erlaſſen, ſo ließe ſich das begreifen. Aber weder 
die beiden Berliner noch die Rheiniſche M. -Geſellſchaft ſtehen auf jepara- 
tiſtiſchem Standpunkte und machen für den Separatismus Propaganda; 
warum alſo ihre Abgeſandten behandeln als ob ſie — Agitatoren wären, 
die unter beſondere Aufſicht geſtellt werden müſſen. Ich weiß nicht, ob 
es heut in der Pfalz noch jo ſteht, daß wenn ein nichtbairiſcher Geiſt— 
licher resp. Vertreter einer außerbairiſchen Anſtalt auf einem Miſſionsfeſte 
fungiert, die Genehmigung des Königs dazu eingeholt werden muß, noch 
vor c. 10 Jahren war es ſo. Ich erinnere mich lebhaft der Kritik, welche 
über dieſe jedenfalls wenig zeitgemäße Maßregel geübt wurde. Nun in 
der Provinz Preußen find es preußiſche Geiſtliche, die an preußiſchen 
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Anſtalten ſtehen, welche die qu. Gottesdienſte abhalten und doch verfügt 
das hochwürdige Königsberger Konſiſtorium, wenn „ein folder Geiſtlicher 
im Intereſſe einer Anſtalt oder eines Vereins einen Gottesdienſt abhält 
oder bei einem ſolchen mitwirken ſoll“, daß der Kirchſpielsgeiſtliche 
dem Superintendenten Anzeige und dieſer dem Konſiſtorio Bericht er⸗ 
ſtatten ſoll! 

Die genannten Miſſions-Geſellſchaften befinden ſich im Beſitz von 
Korporationsrechten, ſie ſind alſo ſtaatlich anerkannte Anſtalten resp. 
Vereine; ihre Hilfsvereine in den Provinzen ſtehen im geordneten glied— 
lichen Zuſammenhange mit den resp. Muttergeſellſchaften und bedürfen 
zu ihrer Belebung naturnotwendig je und je des perſönlichen Beſuchs der 
amtlichen Vertreter derſelben. Warum dieſe Beſuche, bei deren Ausfüh⸗ 
rung gemeiniglich ſo ſchon Schwierigkeiten genug zu überwinden ſind, auch 
noch ſeitens des Kirchenregiments erſchweren? Soll der alte Gegenſatz 
zwiſchen Kirchenregiment und freien Vereinen wieder herbeigeführt werden? 
Im Volke wird es gewiß ſo aufgefaßt werden. Und den Hauptſchaden 
wird dann nicht die Miſſion tragen. Mit großem Nachdruck hat erſt 
jüngſt das Konſiſtorium der Provinz Sachſen und zwar wiederholt daran 
erinnert, wie groß die Segensſtröme ſind, welche von der Heidenmiſſion 
auf die heimiſche Kirche zurückfließen. Nun man ſollte denken, jede Pro- 
vinzial⸗Kirchenbehörde müßte ſich freuen, wenn die Zahl der Miſſions— 
gottesdienſte innerhalb ihres Sprengels vermehrt würde und müßte, da— 
mit das geſchehe, ſolche Maßregeln treffen, die die Vermehrung erleichtern, 
denn dieſe Gottesdienſte ſind Kanäle, durch welche geiſtliches Leben in die 
Gemeinden geleitet wird. Wie erfriſchend iſt es für Hirten und 
Herden, wenn einmal ein „auswärtiger“ Geiſtlicher pre- 
digt. Unfrer Landeskirche fehlen „Evangeliſten“. Die verhältnis— 
mäßig wenigen Geiſtlichen, die wir an unſern freien Anſtalten haben, ev- 
ſetzen dieſen Mangel immer nur dürftig; aber wir haben in ihnen wenigſtens 
eine Art Reiſeprediger, die noch dazu der Landeskirche als folder 
nichts koſten. Es iſt eine freundliche Führung Gottes, daß es ſo iſt und 
in allen gläubigen landeskirchlichen Kreiſen iſt auch Freude darüber und 
Dank dafür. 

Auf Grund aller dieſer Erwägungen möchte ich diejenigen Miſſions⸗ 
freunde, welche es angeht, auffordern: das Königl. Konſiſtorium zu 
Königsberg ganz gehorſamſt um eine Modifikation ſeiner Verfügung zu 
bitten, etwa in der Weiſe, daß denjenigen Geſellſchaften, welche in der 
Provinz Zweigvereine haben, ſeitens des Konſiſtorii die Generalerlaubnis 
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gegeben wird, durch ihre Vertreter Gottesdienſte abzuhalten und Kollekten 
zu ſammeln und daß, wenn ſolches geſchieht, — falls man darauf be⸗ 
ſteht — einfach Anzeige ſeitens des Ortsgeiſtlichen an den Superinten⸗ 
denten gemacht wird. Damit wäre die kirchliche Ordnung und behörd⸗ 
liche Autorität gewiß genügend gewahrt. Warneck. 


Ein Beſuch in chineſiſchen Klöſtern. 

Der unſern Leſern bekannte Miſſionar E. Faber machte im Dezember vorigen Jahres 
eine Reife auf das Lofau-Gebirge. Der Lofau iſt ca. 20 Stunden in nordöſtlicher Rich⸗ 
tung von Kanton entfernt und iſt der ſüdliche Ausläufer einer großen Gebirgsmaſſe, 
die den nordöſtlichen Teil der Kanton-Provinz und einen Teil der angrenzenden Ki⸗ 
ang⸗ſi Provinz ausfüllt. Er iſt noch ziemlich reich bewaldet und birgt im Schatten 
prächtiger Bäume und reizender Schluchten eine Menge tao-iftiiher und buddhiſtiſcher 
Klöſter. Wie Miſſionar Faber es dort gefunden hat, erzählt er in folgendem. N 

„Nach faſt zweitägiger Bootsfahrt und mehrſtündiger Fußtour erreichten wir noch 
eben mit Einbruch der Dunkelheit das kleine Kloſter Fa-ſchau am Fuße des Berges. 
Wir entſchloſſen uns da zu bleiben. Die Thüre war ſchon geſchloſſen und es dauerte 
eine Zeit lang bis wir Eingang fanden. Als die Riegel zurückgeſchoben wurden, ging ich 
voran und brachte dem Mönch unſer Anliegen und Bitte um Nachtquartier vor. Wir 
wurden recht freundlich aufgenommen und traten ein. Im Hof kam uns ein köſtlicher 
Duft entgegen von zwei großen Bäumen voll kleiner weißer Blüten (olea fragrans). 
Wir fanden Platz genug. Ich ging den Abend noch in den hintern Sitzraum und 
ſaß da längere Zeit im Geſpräch mit dem Abt des Kloſters und zwei Mönchen. Ich 
erkundigte mich über mancherlei buddhiſtiſche Lehren, beſonders über Nirvana und ſetzte 
dabei auch auseinander was das Chriſtentum für eine Seligkeit in Ausſicht ſtellt, und 
die Verſchiedenheit des Weges dahin von dem buddhiſtiſchen. Den andern Morgen ging 
ich bald wieder zu den Prieſtern und ließ mich überall herumführen, wobei ich mir 
manches notierte. k 

Der eine Mönch wußte ziemlich gut Beſcheid. Überhaupt machten diefe drei Mönche 
keinen ſo üblen Eindruck auf mich, es ſchien etwas Religion in ihnen zu ſein. In 
andern Klöſtern war das zum Teil ſehr anders. Gegen 10 Uhr brachen wir auf. Wir 
hatten für dieſen Tag keine weite Tour, wollten nur ins nächſte Kloſter, das etwa 1 
Wegſtunde vom erſten abliegt, aber ca. 800 Fuß hoch. Wir mußten noch weit in den 
Vorbergen herumgehen und dann gings allmählich bergan. Später begann ein ſchöner 
gepflaſterter Weg, zum Teil Steintreppen, und wir kamen in ein dicht bewaldetes Thal, 
in dem es ſteiler aufwärts ging bis zum Kloſter. Ich war ſchon früher zweimal in 
dieſem Kloſter, einmal von Scheklung aus im Jahre 1865 und ſpäter 1868 mit Mill. 
Krolezyk. Manche Mönche wollten mich auch wieder erkennen, aber vielleicht nur weil 
inzwiſchen kein anderer Europäer dageweſen war. Dieſes zweite Kloſter Wa⸗ſchau hat 
viele Räumlichkeiten und iſt ſeit einigen Jahren neu reſtauriert. Von einer Terraſſe hat 
man eine recht ſchöne Ausſicht in die Ebene des Oſtfluſſes. Wir beſahen uns dieſen 
Tag noch die nächſte Umgebung, beſuchten einige hübſche Grotten und Felſenpartieen 
ſowie die Theepflanzungen in der Nähe. Wir blieben über Sonntag. Ich benutzte 
den Vormittag beſonders, mit dem Abt mich zu unterhalten und mit ihm und andern 
Mönchen über das Evangelium zu reden. Es waren nur ſehr wenige Mönche anwe⸗ 
ſend. Keiner ſchien tieferes religibſes Bedürfnis zu haben. Ich beſuchte auch einen, der 
ſchon Abt geweſen war und alſo höheren Rang hat als die andern. Er war ſehr 
freundlich gegen mich, ſchien aber ſehr abergläubiſch, er meinte die Überſetzung der bud⸗ 
dhiſtiſchen Werke ins Chineſiſche ſei nicht genau genug. Anderwärts hätten Sprüche 
aus den heiligen Schriften größere Wirkung; in Siam z. B. werde kaltes Waſſer 
kochend, wenn man eine gewiſſe Spruchformel hineinſtecke und dergl. Überhaupt gilt bei 
den Buddhiſten die magiſche Wirkung gewiſſer Ceremonien und Formeln ſehr viel, es 
beſteht jetzt eigentlich die buddhiſtiſche Religion ganz und gar in ſolchem magiſchen Un⸗ 
ſinn. Da ſoll das Ausſprechen oder oftmalige Herplappern unverſtandener Sanskrit⸗ 
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oder Pali⸗Worte Wunder wirken, Geiſter vertreiben ꝛc. Unter den jetzigen chineſiſchen 
Buddhiſten giebt es gewiß nur ſehr wenige, welche eine Ahnung von dem eigentlichen 
Gehalt des Buddhismus haben. Habe kürzlich einige ihrer Bücher geleſen z. B. den 
Diamenten Lutra, darin ſind viele ſchöne Ideen über die Nichtigkeit der Welt, die Ver⸗ 
derblichkeit der Sinnenluſt und über die Bezähmung der Begierden und Leidenſchaften. 
Aber es fehlt eben die Hauptſache, die Beziehung des Menſchen zu einem perſönlichen 
Gott. Darum die großen Verirrungen im Götzendienſt und allerlei Aberglauben. 

Den Nachmittag machten wir einen Spaziergang zum nächſten Tao⸗iſten Kloſter 
Wong⸗lungkun. Kun iſt Bezeichnung für ein größeres Tao⸗ſtenkloſter, kleinere heißen 
kung, wie größere Buddhiſtenklöſter Tsz, kleinere dagegen Om oder Am heißen. Die 
= ann auch häufig von Nonnen bewohnt. Wong⸗lungkloſter liegt höher als Wa⸗ 

an⸗thoi. 

Wir hatten dazu erſt hinabzuſteigen und dann wieder hinauf. Vor dem Kloſter 
kamen wir in einen ſchönen Kiefernwald mit Bäumen von 3—4 Fuß Durchmeſſer. 
Waſſerbäche findet man ebenfalls ſehr Häufig und zum Teil ſchöne Waſſerfälle. Das 
Kloſter iſt lange nicht jo reinlich wie das buddhiſtiſche. Aber die nächſte Umgegend iſt 
ſchöner. Wir ließen uns etwas herumführen und kamen an prächtige Punkte. Eine 
beſchwerliche Partie machten wir weiter bergauf zu einem Felſen, unter deſſen Vorſprung 
ein Eremit 2—3 Jahre gehauſt hatte, ohne weiteres Obdach, ſelbſt ohne Decken im 
Winter. Der Mann lebt noch, aber jetzt im Kloſter, iſt bereits 87 Jahre alt. Auf 
meine Bitte wurde er uns vorgeſtellt. Er trägt nur eine Hoſe, keine Oberkleider und 
ſetzt ſich jetzt jeden Tag den Sonnenſtrahlen aus, wovon auch die dunkelbraune Farbe 
ſeiner Haut Zeugnis ablegt. Noch tasiſtiſcher Anſicht haben Sonne und Mond medi⸗ 
ziniſche Kraft. Dieſer Mann ſei ſchon beinahe ein Halbgott. Wenn er ſeine Übungen 
noch 10 Jahre fortſetze, ſo habe er die Unſterblichkeit erlangt, ſei ein Genius. Ich 
machte dem halben Halbgott eine Verbeugung, die er erwiderte, aber ſprechen mochte 
er nicht mit mir, ſondern ging bald mit einem verächtlichen Blick wieder weg. Immer⸗ 
hin machte der Mann etwas Eindruck auf mich. Es iſt eben doch ein Beiſpiel wahrer 
überzeugung und ernſter Selbſtverleugnung, gepaart mit ſeltener Willensſtärke und Kon⸗ 
ſequenz, wie dergleichen leider jetzt große Seltenheit iſt. Wir müſſen natürlich einen 
Mann wie dieſen vom evangeliſchen Standpunkte aus bemitleiden. — 

Wir gingen den Abend wieder nach Wa⸗ſchauthoi zurück. Von da brachen wir 
Montag früh auf und marſchierten um die Oſtſeite des Berges herum nach Norden. 
Wir kehrten unterwegs in einem ganz kleinen Buddhiſtenkloſter ein, das von einem 
Palmenwäldchen reizend umg⸗ ben iſt. Weiter hielten wir in einem Taoiſtenkloſter, das 
im Kiefernwalde liegt und eine ziemliche Anzahl Prieſter beherbergt. Die Taoiſten 
nehmen kein Gelübde auf ſich wie die Buddhiſten. Jeder bezahlt eine beſtimmte 
Summe Geldes zur Aufnahme, dafür erhält er eine Wohnung und Reis im Klo⸗ 
ſter, Zugemüſe muß er ſich ſelber beſorgen; es kocht und lebt daher faſt jeder für 
ſich. Die meiſten haben auch Familie und können dieſelbe ſo oft und auch ſo 
lange beſuchen wie ſie wollen. Die meiſten dieſer Taoiſten ſuchen nur Ruhe von 
Weltgeſchäften im Kloſter, ohne grade beſonderes religiöſes Bedürfnis zu haben. Die 
Gottes⸗ oder beſſer Götzendienſte werden ebenſo mechaniſch äußerlich abgemacht und 
faſt in derſelben Weiſe wie im Buddhismus. Die Gottheiten ſind andere doch mehr 
im Namen als im Weſen. Man hat auch eine Art Trinität wie im Buddhismus die 
des Buddha, nämlich Erkenntnis des Wahren oder die Wahrheit ſelber, das Geſetz 
oder die verkörperte Lehre und die Gemeinſchaft der Gläubigen, eigentlich derer die 
das Gelübde abgelegt haben und einen geiſtlichen Leib bilden. Bei den Taoiften ſteht 
natürlich für Buddha der alte Philoſoph Lao⸗tß. — Wir blieben in einem großen Tao⸗ 
iſtenkloſten, das aber ſehr verfallen ift, über Nacht. Chunghü ift der Name. Der Abt 
des Kloſters war erſt etliche Monate da. Er war vom Kreis⸗Mandarin eingeſetzt, da 
das Kloſter in der Steuerzahlung rückſtändig war. Dieſer mußte nun dem Mandarin 
im voraus eine Abzahlung machen und kann nun ſehen wie er wieder zu ſeinem Gelde 
kommt. Für den Mandarin iſt das jedenfalls praktiſch; aber keinenfalls heilſam für eine 
Kloſteranſtalt. 

Den Rang des Abts teilt ein alter Mann von 95 Jahren, den ich auch aufſuchte 
und der ſehr freundlich ſich mit mir unterhielt, er ſieht und hört noch ganz gut, man 
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ſieht ihm das hohe Alter aber doch an. Die Unſterblichkeitskur hat dieſer jedoch nicht 
unternommen; er iſt ſchon 80 Jahre im Kloſter. Dieſes Kloſter iſt berühmt durch 
feinen Gründer, den Halbgott Kat-hung. Der lebte vor ca. 1500 Jahren und hat 
ſich viel mit dem Unſterblichkeitstrank beſchäftigt. An der Stelle, wo er feinen Ofen 
dafür hatte, ſteht jetzt ein ſchöͤnes und merkwürdiges Denkmal. In einem andern engen 
Thal ſteht auf einen Felſen ein Häuschen. Von dem Felſen ſoll Kat⸗hung leibhaftig 
in den Himmel gefahren ſein. Seine Kleider ließ er aber zurück. Im Tempel iſt auch 
ein Bildnis des Kat⸗hung mit einem Tiger zur Seite. 5 

Wir gingen von da weiter nach Nord-Weſten und hatten einen recht intereſſanten 
Weg, die Gegend erinnert ſehr an den Schweizer Jura. Wir kamen an mehreren 
Dörfern vorbei und erreichten das Kloſter Su⸗lin gegen 3 Uhr. Dieſes Kloſter liegt 
in einem ſchmalen Thale, das nach NW. offen iſt, wenigſtens ſich erweitert, zunüchſt 
iſt da ein Teich, dahinter Felder, dann wieder Berge. Auf drei Seiten iſt das Kloſter 
von einem Wald hoher Bäume, die ſich an den Hügeln hinaufziehen, umgeben. Eine 
große Schar Adler kreiſt da herum und läßt beſonders morgens und abends ihr 
eigentümliches Geſchrei ertönen. Das Kloſter iſt ebenfalls neu reſtauriert und zum Teil 
prächtig eingerichtet. Es leben hier manche Mönche, die engliſch ſprechen und auf Hong⸗ 
kong oder in anderen Kolonieen, wie Singapore, Sarawak oder in Kalifornien oder 
Auſtralien ſich ein Kapital verdient haben. Wir blieben drei Nächte. Die Umgegend 
gehört jedenfalls zum ſchönſten, was man in Süd⸗China haben kann. Ganz kurz vor 
unſrer Ankunft in Su⸗lin waren ganz in der Nähe zwei Tiger erlegt worden, erſt ein 
junger und dann der alte, das Weibchen trieb ſich aber noch herum, zum Schrecken der 
e e welche deshalb ganz unbarmherzig das ſchöne Holz an den Hügeln nieder⸗ 

rannten. 

Von Su⸗lin gingen wir auf die Höhe des Berges, das war eine mühſelige Partie 
und waren wir froh als wir endlich 400 Fuß hoch auf dem Hochland angelangt waren. 
Wir hatten dann nur noch ½ Stunde zu einem buddhiſtiſchen Kloſter, das ſeit einigen 
Jahren da oben hinaufgebaut iſt. Die einzelnen Räume ſind eng und dumpf, da die 
Mauern von Granitſtein aufgeführt ſind. Dazu iſt das Gebäude den größten Teil des 
Jahres in den Wolken. Wir hatten grade ſchönes Wetter und konnten uns erfreuen 
os in die nächſten Berge und beſonders in die weit ausgedehnte Gebirgslandſchaft 
nach Norden. . 

Im Kloſter wohnen nur zwei Mönche. Ein alter Mönch war früher als Arbeiter 
auf dem Berge und übernachtete auf dem Gipfel. Da wurde er von einem Tiger ge⸗ 
packt und fortgeſchleppt, dann ließ ihn aber der Tiger fallen und machte ſich davon. Der 
Mann hatte nur einige ungefährliche Wunden. Die Sache machte aber einen ſolchen 
Eindruck auf ihn, daß er der Welt entſagte und Mönch wurde. 

Der andere Mönch iſt ein junger hübſcher Menſch, der noch Eltern in Kanton hat, 
die er öfter beſucht. Der würde lieber der Möncherei Lebewohl ſagen und dem Bud⸗ 
dhismus wohl auch. Aber es iſt jedenfalls keine Kleinigkeit, ſolche Leute aus ihrem alt⸗ 
gewohnten Formalismus herauszuheben und ans Denken und Arbeiten zu gewöhnen. 
Wir waren zwei Nächte dort. Wir gingen nun auf der andern Seite hinunter, hatten 
aber den Gipfel zu paſſieren; dicht an der höchſten Spitze machten wir Halt und er⸗ 
götzten uns an der Ausſicht nach Norden und Oſten. 

Beim Hinabſteigen ſahen wir einen großen Felſen, unter welchem der berühmte 
Kat⸗hung längere Zeit gewohnt haben ſoll. Dann kamen wir über einen glatten Fels⸗ 
weg, die eiſerne Brücke genannt, weil dadurch der Lo- und der Fanberg zum Lofau ver⸗ 
bunden werden. Natürlich gehört etwas Phautaſie dazu. Wir waren froh als wir in 
Waſchauthoi angekommen waren, wo wir einen längeren Halt machten und dann nach 
Fa⸗ſchau hinuntergingen. Den andern Tag brachen wir frühzeitig auf und ſagten den 
Bergen Lebewohl. Da das Waſſer zu ſeicht war mußten wir noch bis Schiklung mar⸗ 
ſchieren. Dort ſchickten wir gleich nach Schiffsgelegenheit bis Kanton, ich verkaufte unter⸗ 
deſſen Traktate an die Leute. Ich hatte eine Anzahl Bücher bei mir, in den Klöſtern 
gab ich natürlich den Mönchen umſonſt ab. Mit einbrechender Dunkelheit fuhren wir 
ab, und als wir früh aufwachten, waren wir in Kanton.“ 
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Komm und ſieh! 
Ein Wort der Einladung als Einleitung.“ 


In ſeiner „Reiſe eines Naturforſchers um die Welt“ kommt der be— 
kannte Darwin gelegentlich ſeines Beſuches der Südſeeinſeln auch auf die 
Miſſion zu ſprechen. Beſonders die Schriften Kotzebues hatten ihn mit 
großen Vorurteilen gegen dieſelbe erfüllt. Aber als er ſelbſt kam und 
ſah, fand er die Sache ganz anders, und obgleich er auf einem andern 
Glaubensſtandpunkte ſtand als die Miſſionare, ſo fühlte er ſich als ein 
wahrheitsliebender Mann verpflichtet, ein Wort der Ehrenrettung für ihr 
mit Unrecht geſchmähtes Werk in ſein Buch aufzunehmen. Er ſchrieb und 
zwar bereits im Jahre 1835: „Im ganzen hatte ich den Eindruck, daß 
die Moralität und Religioſität der Eingebornen in der That das höchſte 
Lob verdienten .. Die Läſtermäuler vergleichen nie den gegenwärtigen Zu— 
ſtand mit dem, in welchem ſich die Inſel (Tahiti) vor 20 Jahren befand, 
ja nicht einmal mit dem, in welchem ſich heutzutage Europa befindet, ſon⸗ 
dern fie legen daran den Maßſtab der höchſten evangeliſchen Vollkommen— 
heit. Soweit nun der Zuſtand des Volks hinter dem hohen Vorbilde 
zurückbleibt, ſo viel müſſen die Miſſionare geſündigt haben, ſtatt daß man 
ihnen Dank dafür weiß, was ſie zuſtande gebracht. Die Tadler vergeſſen, 
oder ſie wollen vielmehr nicht daran denken, daß Menſchenopfer, die Macht 
einer götzendieneriſchen Prieſterſchaft, eine Wolluſt, die ihres gleichen in der 
ganzen Welt nicht findet, Kindermord u. ſ. w. — daß alles dies beſeitigt 
und abgeſchafft ift, und daß Unredlichkeit nnd Unmäßigkeit und Frechheit 
durch die Einführung des Chriſtentums ſich in ziemlichem Maße vermin⸗ 
dert haben. Es iſt die niedrigſte Undankbarkeit, daß die Reiſebericht— 
erſtatter das vergeſſen. Sollte es ihnen beſchieden ſein an irgend einer 
unbekannten Küſte Schiffbruch zu leiden, jo würden fie ein heißes Gebet 
zum Himmel ſchicken, daß doch die Lehren der Miſſionare bis zu deren 
Bevölkerung gedrungen ſein möchten.“ 

Noch immer ſind die alten Vorurteile gegen die Heidenmiſſion nicht 
ausgeſtorben. Der weltberühmte engliſche Naturforſcher zeigt uns den 
beſten Weg, fie zu widerlegen: „Kommt und ſehet!“ Dieſer Weg iſt 
allerdings nicht neu. Schon der Apoſtel Philippus ſchlug ihn ſeinem 
Freunde Nathanael gegenüber ein, als dieſer auf feine mit freudiger Be— 
geiſterung gebrachte Kunde: „Wir haben den Meſſias gefunden“ das zwei— 
felnde Wort entgegnete: „Was kann von Nazareth Gutes kommen?“ Statt 


vr 1) Vorwort aus den „Geſchichten und Bildern aus der Miſſion“. Vergl. S. 228. 
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da mit dem Zweifler viel hin und her zu disputieren, lud er ihn ein: 
„Komm und ſieh!“ Und „der rechte Ifraelit, in welchem kein Falſch 
war“, fand dieſe Aufforderung des Freundes in der Ordnung; ehe er ver⸗ 
warf, was er noch nicht kannte, kam er und ſah und — es dauerte 
nicht lange, ſo bekannte auch er: „Rabbi, du biſt der Sohn Gottes, du 
biſt der König von Iſrael“ (Joh. 1, 45 ff.). 

Lieber Leſer! Ich weiß nicht, ob du zu denen gehörſt, welche ſprechen: 
„Was kann von der Miſſion Gutes kommen?“ Vielleicht biſt du längſt ihr 
Freund und haſt ſie lieb; dann braucht es bei dir keine beſondere Ein⸗ 
ladung. Du freuſt dich, wenn dir eine neue Gelegenheit gegeben wird zu 
ſehen, „wie viel Gott auch heute mit den Miſſionaren thut und wie er 
den Heiden die Thüre des Glaubens aufgethan“ (Apoſtelg. 14, 27), und 
was du ſiehſt, macht dich deſto fröhlicher, das große und geſegnete Werk 
fort zu unterſtützen. Stehſt du aber noch zweifelnd zur Seite, ſo lade ich 
dich erſt recht freundlich ein: „Komm und ſieh!“ Das beſte wäre frei- 
lich, du könnteſt wie Darwin an Ort und Stelle das Werk in Augen⸗ 
ſchein nehmen und auf den Südſeeinſeln, in Oft und Weſtindien, im 
Weſten, Süden und Oſten Afrikas, auf Madagaskar u. ſ. w. mit deinen 
eignen Augen ſehen, was die Miſſion Gutes geſtiftet. Allein eine ſolche 
Reiſe hat doch ihre Schwierigkeiten und da wenig Ausſicht vorhanden, ſie 
wirklich zu machen, ſo ſollen dir dieſe „Geſchichten und Bilder aus 
der Miſſion“ einen kleinen Erſatz bieten. Die Geſchichten find treu 
aus den Quellen der Augenzeugen geſchöpft und ſtellen die Sache genau 
ſo dar, wie ſie ſich in Wirklichkeit verhält, ohne allen Schmuck. Wir 
wollen es uns auch angelegen ſein laſſen, ſo einfach zu erzählen, daß jeder⸗ 
mann alles verſtehen kann, dazu munter und friſch, daß ſich's angenehm 
lieſet und dem Leſer alles recht lebendig vor den Augen ſteht. 

Und den Geſchichten ſollen Bilder, ſogar bunte Bilder beigegeben 
werden, welche die fremde Umgebung, in die die Geſchichten uns führen, 
noch anſchaulicher machen. Dieſe Bilder ſind, bis auf die einzelne Farbe, 
wieder treu nach der Natur aufgenommen, keine Erzeugniſſe der Einbil⸗ 
dungskraft, und wir haben weder Mühe noch Koſten geſcheut, ſie ſo fein 
und lieblich als möglich herzuſtellen. Wenn's dann den Geſchichten nicht 
immer gelingen ſollte, daß ſie dem Leſer gefallen, ſo ſollen die ſchönen 
Bilder nachhelfen und der Künſtler den Mangel des Erzählers decken. 
Auch Bilder reden ihre Sprache, und ſchon manchmal hat ein Bild einem 
Menſchen das Herz bewegt, den das geſchriebene oder geſprochene Wort 
kalt gelaſſen. 

Und nun lade ich dich ein, ſieh dir zunächſt einmal das Titelbild 
an, auf dem gewiß auch dein Auge mit Wohlgefallen ruht. Wie ſinnig 
redet ſchon durch dieſes Bild der Künſtler zu deinem Herzen. Zuerſt fällt 
das Auge auf die ſchöne 

Engelsgeſtalt. 

Aber was hat der Engel mit der Miſſion zu thun? Vielleicht hat 
der Künſtler den Weihnachtsengel im Sinn gehabt, der den Hirten „die 
große Freude“ verkündete, „die allem Volk widerfahren ſoll,“ daß der 
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verlornen Menſchheit der Heiland geboren ſei. Dieſer himmliſche Bote 
war in der That der erſte Miſſionar, denn er that gleich in der Weih— 
nachtspredigt den göttlichen Willen kund, daß durch den neugebornen Hei— 
land allen Menſchen in der ganzen weiten Welt ſollte geholfen werden. 
Aber wenn auch nicht gerade der Weihnachtsengel dem Künſtler vorge— 
ſchwebt haben ſollte — jedenfalls hat er durch die Engelsgeſtalt ſagen 
wollen, daß es eine große himmliſche Botſchaft iſt, die wir den Heiden 
zu bringen haben: „Alſo hat Gott die Welt geliebt, daß er ſeinen einge— 
bornen Sohn gab, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht verloren wer— 
den, ſondern das ewige Leben haben.“ So etwas hätte nie ein Meuſch 
ſich träumen laſſen, daß Gott ſeinen eingebornen Sohn geben würde, um 
die gefallne Welt zu erretten, die ſich an ihm ſo ſchwer verſündigt. Und 
gar, daß dieſer eingeborne Sohn ſo in die Welt kommen würde, wie es 
uns die Weihnachtsgeſchichte erzählt, als ein Kindlein von einem Weibe 
geboren, unter den armſeligſten Verhältniſſen, daß er in einem Stalle in 
einer Krippe liegen würde — nie, nie wäre das in eines Menſchen Sinn 
gekommen! Und wie hätte ſich ein Menſch ſo etwas denken können, daß 
dieſer Sohn Gottes einen Leidensweg in dieſer Welt gehen, eine Dornen— 
krone ſich aufſetzen laſſen und am Kreuz ſein Leben zu einem Löſegelde 
hingeben würde für die Sünde der ganzen Welt. — Das iſt viel zu hoch 
über alles menſchliche Erfinden, das muß vom Himmel gekommen, das 
muß göttliche Offenbarung ſein. 

Darum verlohnt ſich's auch, daß wir dieſe Botſchaft den Heiden ſen— 
den, wenn auch mancher Bote bei der Ausrichtung derſelben ſein Leben 
laſſen muß. Der Sohn Gottes hat ja ſein Leben auch darum gelaſſen. 
Und gerade dadurch hat er die ganze Welt ji) erkauft und will ſein hevr- 
liches Königreich des Friedens aufrichten bis an die Enden der Erde. 
Daher gab er auch ſeinen Apoſteln den königlichen Befehl: „Gehet hin 
und machet alle Völker zu meinen Jüngern.“ Welch ein Gedanke! So 
etwas iſt auch noch nie in eines Menſchen Sinn gekommen, die ganze 
Welt ſich unterthänig und in einem Reiche Gottes ſelig machen zu wollen! 
So trägt der Miſſionsbefehl ſchon durch feine Großartigkeit das Siegel 
des Himmels aun ſich. Und der Engel hält 

eine aufgeſchlagene Bibel 
in der Hand. Indem der Künſtler dem Engel die Bibel in die Hand 
gegeben, will er uns ſagen, daß dieſes Buch das Wort Gottes, daß es 
die Urkunde der göttlichen Wahrheit und die Quelle des göttlichen 
Lebens iſt, daß ſein Inhalt vom Himmel ſtammt und hoch erhaben iſt 
über alle menſchliche Weisheit und bei allem Wechſel der Zeit in Ewigkeit 
bleibet. Und dieſes Buch der Wahrheit und des Lebens, das die chriſt— 
lichen Nationen groß gemacht, das tragen wir zu den Heiden, damit auch 
ſie durch die Kraft ſeines Wortes zu einem neuen Leben wiedergeboren 
werden. Ja, dieſes Buch iſt eigentlich der Hauptmiſſionar. Wie Luther 
einmal in bezug auf den Erfolg ſeiner Arbeit ſagte: „Ich habe nichts ge⸗ 
than; das Wort hat es allein alles gethan und ausgerichtet,“ ſo geht's 
auch in der Miſſion. Darum überſetzen unſere Miſſionare, ſo bald ſie der 
3 * 
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fremden Sprache mächtig ſind, die Bibel überall in die Mutterſprache der 
Heiden. Heute giebt es ſchon 313 folder Überſetzungen. Wo iſt ein an⸗ 
deres Buch in der ganzen Welt, dem das widerfahren wäre! Um die 
Bibel leſen zu können, müſſen natürlich Schulen eingerichtet werden. 
So wird die Bibel auch die Mutter der Schule. Heute giebt es wenig⸗ 
ſtens 12000 ſolcher Schulen, die die Miſſion ins Leben gerufen und "a 
Million Kinder werden in ihnen unterrichtet. 

Und nicht nur Bildung bringt die Bibel den Heiden. Vor dem 
Evangelio der Liebe Gottes in Chriſto Jeſu fallen die Götzen, wie vor 
dem Sonnenlicht die Nebel und vor dem Hall der Poſaunen die Mauern 
von Jericho. Da ſeht ihr auf dem unteren Teile unſeres Titelblattes 

einen indiſchen Götzen | 
am Boden liegen, deſſen Kopf beim Sturze abgebrochen iſt und der ger 
ſchmückte Elefant, der darüber ſteht und manches Götzenfeſt mit hat ver⸗ 
herrlichen helfen, ſchaut wehmütig auf die gefallene Größe herab. Es iſt 
keiner der häßlichſten Götzen, den uns der Künſtler gezeichnet hat. Es 
giebt viel ſchreckhaftere Geſtalten unter den Götzen, ſelbſt in Indien, Ge⸗ 
ſtalten, die mit heraushängender Zunge, rollenden Augen, einer Menſchen⸗ 
ſchädelketee um den Hals oder mit einem Elefantenkopf dargeſtellt werden, 
ſo daß man nicht begreift, wie Menſchen ſolche Scheuſale anbeten können. 
Und bei roheren Völkern, z. B. in Afrika, find fie oft noch ſchauerlicher. 
Aber der Künſtler wollte nicht gerade das Grauſige am Heidentum zur 
Darſtellung bringen. Es iſt auch ein größerer Sieg, wenn die feinen als 
wenn die groben Götzen fallen. Seitdem die Kunde durch die Länder der 
Erde geht: „Es iſt in keinem andern das Heil als in Chriſto Jeſu“ — 
wie viele Götzen ſind da ſchon geſtürzt, in der alten und in der neuen 
Zeit, in Aſien und Europa, in Afrika und Amerika und auf den Inſeln 
der Südſee! Vor einigen Jahren beſuchte ein Eingeborner von der Inſel 
Raratonga aus der Südſee, der als Matroſe nach London gekommen war, 
das Muſeum des Londoner Miſſionshauſes. Unter den vielen merkwür⸗ 
digen Dingen, die er da zu ſehen bekam, befand ſich auch eine Sammlung 
von Götzen und in derſelben einer von ſeiner Heimatinſel. Er betrachtete 
ihn lange mit der größten Aufmerkſamkeit; dann bat er um die Erlaub⸗ 
nis, ihn einmal in die Hand nehmen zu dürfen. Nachdem er ihn von 
allen Seiten beſchaut, gab er ihn dem Führer zurück mit den Worten: 
„Ich danke Ihnen, das iſt der erſte Götze, den ich in meinem Leben ge⸗ 
ſehen.“ Vor zwei Menſchenaltern war Raratonga noch voll von ſolchen 
Götzen, und ſeitdem waren ſie ſo völlig verſchwunden, daß der junge Inſu⸗ 
laner keinen einzigen mehr in ſeiner Heimat zu Geſicht bekommen. 

Freilich noch lange nicht überall, wo die Miſſionare das Evangelium 
verkündigen, iſt es gegangen wie auf dieſer und mancher andern Südſee⸗ 
inſel. Z. B. in Indien ſtehen noch viele Götzenaltäre und Hunderttau⸗ 
ſende wallfahrten jährlich zu ihnen und ſuchen bei ihnen Ruhe für ihre 
Seelen. Ja, auch die Heiden ſuchen Ruhe für ihre Seelen. Sie ſind 
Menſchen wie wir, die nach demſelben Troſte, demſelben Frieden, derſelben 
Hilfe, derſelben Verſöhnung ſich ſehnen und mit uns der gleichen Vergebung 
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der Sünde bedürfen. Sie tragen mit uns das gleiche Herz in der Bruſt, 
mag die Sprache dieſes Herzens uns manchmal auch noch ſo fremdartig 


klingen. Daher giebt es auch in der ganzen weiten Welt kein Volk, das 
nicht irgend eine Religion hätte. Nur iſt die Religion der Heiden die 


Religion des natürlichen Menſchen, nämlich Furcht. Aus Furcht nahen 
ſie ihren Göttern, aus Furcht bringen ſie Opfer. Oft ſind es blutige, 


nicht ſelten Menſchen⸗Opfer, die fie bringen. Und zwar nicht nur die 


wilden Stämme Afrikas, auch die Hindus bringen ſolche Opfer. Vor 
etwa 4 oder 5 Jahren kam ein Miſſionar zu einem heidniſchen Hindu— 
weibe, welches Zwillinge geboren hatte, einen geſunden, wohlgeſtalteten 
Knaben und ein blindes Mädchen. Die Mutter war fröhlich und traurig 
zugleich über den Anblick dieſer Kinder, fröhlich über den Knaben, traurig 
über das Mädchen, denn ſie meinte, der Gott zürne ihr, weil er ihr nicht 
zwei Knaben gegeben. Der Miſſionar ſuchte fie zu tröſten, aber ſie ent— 
gegnete immer wieder: „der Gott muß verſöhnt werden.“ Nach wenigen 
Tagen beſuchte er das Weib wieder, da war nur noch das Mädchen vor— 
handen. Er fragte die Mutter: „Was iſt aus dem Knäblein geworden?“ 


Sie erwiderte: „Ich habe es in den Ganges geworfen, um den Gott zu 


verſöhnen.“ Starr vor Schrecken fragte dann der Miſſionar weiter: 
„Wenn du durchaus meinteſt eins der Kinder opfern zu müſſen, warum 
haſt du nicht das Mädchen geopfert, über deſſen Geburt du klagteſt und 
das noch dazu blind iſt?“ „Ach,“ lautete die Antwort, „das iſt eben 
mein großer Schmerz; ich konnte doch nicht ein Mädchen opfern, wenn ich 
einen Knaben habe und nicht ein blindes Kind, wenn ich ein fehlerloſes 
beſaß. Das hätte den Gott noch mehr erzürnt. Der Gott muß im- 
mer das beſte haben. Ach mein armer Knabe, mein lieblicher Knabe, 
der Sonnenschein meines Herzens, er iſt hin und für immer.“ Und dann 
ſchlug die unglückliche Mutter ihre Bruſt und zerraufte ſich das Haar. Es 
iſt alſo nicht immer Grauſamkeit, wenn Heiden Menſchenopfer bringen, ſie 
wollen dem zürnenden Gotte das beſte geben. Aber es iſt Grauſamkeit 
von uns, wenn wir, die wir es beſſer wiſſen, ihnen den Gott nicht ver— 
kündigen, der in Chriſto war und die Welt mit ſich ſelbſt verſöhnte und 
der zu den Sündern ſpricht: „Liebe mich, und gieb mir dein Herz.“ 

Doch zurück zu unſerm Bilde. Da ſeht ihr links unten eine lieb— 
liche Gruppe 

anbetender Heidenchriſten. 

Man kann es auf ihren andächtigen, friedevollen Angeſichtern leſen, 
wie glücklich ſie ſind, daß ſie errettet ſind von der Obrigkeit der Finſternis 
und nun ihre Herzen und Hände erheben dürfen zu dem Vater des Lichts, 
dem Gott der Barmherzigkeit, und daß ſie zu ihm: „Abba, lieber Vater“ 
haben ſagen gelernt. Unter allen Heidenvölkern, wo Miſſionare das Evan— 


gelium des Friedens verkündigen, giebt es hunderte und tauſende befehrter 


Heiden, die jetzt mit uns ihre Kniee beugen in dem Namen, außer welchem 
den Menſchen kein anderer gegeben iſt, darinnen ſie können ſelig werden. 
In Indien allein, wohin unſer Bild uns verſetzt, giebt es jetzt etwa 
500 000 evangeliſcher Chriſten aus den Heiden, die freilich nicht alle jo 
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durch den Frieden Gottes verklärt find, wie die von unſerm Künftler 
dargeſtellten. Es giebt, wie bei uns, auch unter deu Heidenchriſten manche 
Spreu. Eins aber haben viele dieſer indiſchen Chriſten vor uns voraus: 
ſie haben ſich's viel koſten laſſen, Chriſten zu werden. Oft haben ſie 
Vater und Mutter, oder Mann oder Weib oder Kinder deshalb verlaſſen 
müſſen und ſind von ihren Landsleuten in den Bann gethan worden. 
Wenn jeder einzelne aus der anbetenden Schar auf unſerm Bilde ſeine 
Geſchichte erzählen könnte, wir würden ganz ergreifende Dinge zu hören 
bekommen. Aber das müſſen wir uns auf ein andermal verſparen. Auf 
andern Miſſionsgebieten iſt die Zahl der Chriſten aus den Heiden verhält⸗ 
nismäßig noch viel größer als in Indien, z. B. auf Madagaskar, wo 
man etwa 250000, oder auf den Inſeln der Südſee, wo man wohl 
350 000 Chriſten zählt. Dort giebt es eine Gruppe, die Neuhebriden, 
wo noch vor etlichen 30 Jahren die geſunkenſten Kannibalen wohnten. 
Nach 26jähriger treuer Arbeit ſtarb im Jahre 1872 auf einer Iufel dieſer 
Gruppe, auf Aneityum, der Miſſionar Dr. Geddie. Dem hat ſein 
Kollege kürzlich folgende Grabſchrift geſetzt: „Als er hierher kam, gab es 
hier noch keinen einzigen Chriſten; als er ſtarb war kein einziger Heide 
mehr vorhanden.“ 

Und wie viele, die einſt durch Furcht des Todes Knechte waren, haben 
durch das Evangelium, das ihnen die Miſſionare gebracht, ſelig ſterben 
gelernt und ſind triumphierend eingegangen in die Stadt der goldnen 
Gaſſen. Auch darauf will unſer Bild uns hinweiſen. Ihr ſehet rechts zur 
Seite herrliche Palmen. Wohl will uns der Künſtler durch ſie zunächſt 
daran erinnern, daß wir uns in dem Palmenlande Indien befinden, aber 
er hat zugleich auch ein Sinnbild anbringen wollen. „Mit Palmen in 
ihren Händen und mit weißen Kleidern angethan“ ſteht ja jene „große 
Schar, welche niemand zählen kann, aus allen Heiden und Völkern und 
Sprachen“, die „überwunden hat durch des Lammes Blut“, vor dem 
Stuhle Gottes und ſchreit mit lauter Stimme: „Heil ſei dem, der auf 
dem Stuhle ſitzt, unſerm Gott, und dem Lamm.“ 

Nun dürfen wir aber auch das Bild auf der Rückſeite des Umſchlags 
nicht überſehen. Dieſes Bild führt uns von dem Miffionsfelde draußen 
in die Heimat und zwar nach Halle an der Saale, in das dortige 
weltbekannte Waiſenhaus. Dort ſteht am Oſtende des langen, von allen 
4 Seiten von hohen Gebäuden eingeſchloſſenen Hofes, auf einer Terraſſe 
vor der Wohnung des Direktors 

das Standbild Aug. Herm. Franckes, 
des berühmten Stifters dieſer großartigen Anſtalten. Zwei Waiſenknaben, 
deren einem er die Hand ſegnend aufs Haupt legt, ſchauen voll Verehrung 
und Dankbarkeit zu ihrem Wohlthäter auf, dem die Freundlichkeit und 
Kindlichkeit im Angeſichte geſchrieben ſteht. Die erſte Geſchichte in dieſem 
Hefte giebt die Antwort, warum die Abbildung dieſes Franckedenkmals die 
Rückſeite unſeres Umſchlages ſchmückt. Der Halleſche Waiſenvater iſt auch 
der eigentliche deutſche Miſſionsvater. Hat er auch nicht direkt die erſten 
Miſſionare ausgeſandt, ſo hat er doch dafür geſorgt, daß hinter dieſen 
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Miffionaren eine betende und gebende Miſſionsgemeinde in der 
Heimat ftand und daß immer neue Arbeiter unter die Heiden ausgeſandt 
wurden. Auch die erſten Miſſionsblätter hat er ausgehen laſſen, und hin 
und her durch das deutſche Land und über die Grenzen desſelben hinaus 
die Herzen für das Werk der Heidenbekehrung warm zu machen verſtanden. 
Auch unſre „Geſchichten und Bilder“ gehen wieder von der durch 
ihn begründeten Waiſenhausbuchhandlung aus. Aus allen dieſen Gründen 
durfte auf ihnen ſein Bild nicht fehlen. Wie der große Apoſtel der Hei— 
den, ſo bekannte auch A. H. Francke: „Ich bin ein Schuldner beider, 
der Griechen und der Ungriechen.“ Und die Liebe Chriſti machte ihm das 
Herz weit, daß er ſich der Armen daheim, und der Heiden draußen in 
herzlicher Barmherzigkeit annehmen mußte. Es giebt heutzutage Leute, 
die ihre Gleichgiltigkeit gegen die Heidenmiſſion damit entſchuldigen, daß 
ſie ſagen: „wir haben in der Heimat noch ſo viel leibliches und geiſtliches 
Elend zu beſeitigen und „das Hemd iſt uns näher als der Rock.“ Nun, 
der Stifter des Halleſchen Waiſenhauſes hat zur Linderung dieſes Elendes 
wohl mehr gethan als all die Leute, welches jenes Sprüchwort im Munde 
führen, und doch hat er über ſeinen Waiſenkindern die fernen Heiden nicht 
vergeſſen. Das kam daher, daß er liebte „nicht mit der Zunge allein, 
ſondern mit der That und Wahrheit“ und daß er ſeinen Heiland nicht 
bloß Herr nannte, ſondern auch wirklich ſeinen Willen that. Wer ein 
mit dem Elend des Volkes daheim jammerndes Herz hat, der kann auch 
kein Gegner der Miſſion ſein, denn es iſt derſelbe Jammer mit dem Elend 
der armen Heiden, der den Heiland getrieben hat, uns die Miſſion ans 
Herz zu legen. Wer dem barmherzigen Samariter vom Himmel in dem 
einen Stücke ähnlich iſt, der wird es auch in dem andern. Das predigt 
laut bis auf dieſen Tag das große Halleſche Waiſenhaus und wenn die 
Menſchen ſchwiegen, ſo würden die Steine ſchreien. 

Und noch eins. Auguſt Hermann Francke war durch und durch 
ein Glaubensmann. Wie er mit der That liebte, ſo glaubte er auch 
mit der Wahrheit. Das Evangelium von der Rettung des Sünders 
allein durch den Glauben an Chriſtum Jeſum den Sohn und das Lamm 
Gottes war ihm eine ganz gewiſſe Sache, deren Wahrheit er an ſich ſelbſt 
erfahren hatte. Bei ihm hieß es: „Ich glaube, darum rede ich und darum 
handle ich.“ Darum wollte er auch andere gern desſelben Heils teilhaftig 
machen, das ihm ſelbſt widerfahren war und außer welchem es für keinen 
Menſchen in der ganzen weiten Welt ein andres giebt. Da habt ihr die 
andere Triebfeder zu ſeinem Miſſionseifer. Wer wirklich glaubt, wie A. H. 
Francke glaubte, der muß ſprechen: „Ich kann es ja nicht laſſen, daß ich 
nicht zeugen ſollte von dem, was ich ſelbſt erfahren habe.“ Und wenn 
man auch nicht ſelbſt hinausgehen kann zu den Heiden, ſo treibt's einen 
deſto mehr, durch Gebet und Gaben die Männer zu unterſtützen, die 
hinausgehen und Chriſti Zeugen werden bis an die Enden der Erde. Von 
A. H. Francke heißt es: „er iſt geſtorben und lebet noch.“ Als ein Werber 
für die Heidenmiſſion will er auch in dieſem Heftchen zu uns kommen, da⸗ 
mit die betende und gebende Miſſionsgemeinde in der Heimat größer werde. 
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Und nun noch ein 
Schlußwort, 

das dieſe Werbung unterſtützen ſoll. Ich hätte wohl Luſt, es an das 
ſchöne bunte Bild anzuſchließen, das uns auf eine der geſegnetſten Miſ⸗ 
ſionsſtationen in Nordamerika führt. Aber ich darf dem Erzähler nicht 
vorgreifen. Und da wir einmal in der Heimat ſind, wollen wir auch bei 
der Heimat bleiben. Unſere Vorfahren ſind auch einmal Heiden 
geweſen. Wer heute durch unſere Städte und Dörfer geht und die 
tauſend und abertauſend Kirchen ſieht und ihre Glocken allſonntäglich zu 
den ſchönen Gottesdienſten einladen und rufen hört: „Kommet alle, die 
ihr mühſelig und beladen ſeid, hier iſt einer, der euch erquicken will und 
der Troſt hat wider jedes Leid,“ — der denkt wohl kaum daran, daß 
vor 1000 oder 1200 Jahren die Leute, die in demſelben Lande wohnten, 
von dem allen nichts wußten, ſondern in ihren Wäldern toten Götzen, 
dienten. Und wer heute die tauſend und abertauſend Schulen betrachtet 
und die Millionen Kinder, die über göttliche und menſchliche Dinge in 
ihnen Belehrung empfangen und zu Menſchen Gottes erzogen werden, die 
geſchickt ſind zu jeglichem guten Werk — dem fällt es wohl ſelten ein, 
daß es eine Zeit in der Geſchichte unſres Vaterlandes gegeben hat, da 
auch nicht ein einziges Kind eine Schule beſuchte, und kein Vater und keine 
Mutter etwas von dem großen Kinderfreunde wußte, der vom Himmel 
gekommen iſt, daß er auch die Kleinen ſegne. Und wer heute über die 
Gottesäcker geht, und an den Kreuzen ſtehen bleibt, welche die Gräber 
zieren, und die ſchönen Sprüche lieſt, die darauf geſchrieben ſtehen, und 
ſich freut, daß wir einen Heiland haben, der auch den Tod überwunden 
hat, der uns die Hand unters Haupt legt, wenn wir ſterben, und die 
Thränen uns trocknet, wenn wir an den Gräbern unſrer Lieben ſtehen, — 
der verſetzt ſich wohl ſelten zurück in die Zeit, wo unſere Väter ſolchen 
ſüßen Troſt noch nicht kannten und durch Furcht des Todes Knechte waren 
und keine Hoffnung hatten. Und wer in ſeinem trauten Daheim ſich heute 
ſeines Familienglückes freut und ruhig ſeinen Geſchäften nachgeht und 
alle die Annehmlichkeiten genießt, welche das geordnete Leben im Haus 
und Gemeinde, in Kirche und Staat ihm bietet, — der erinnert ſich wohl 
ſelten der Zeit, in der unſere Vorfahren noch als Barbaren lebten, deren 
Füße eilend waren Blut zu vergießen, bei denen die Sklaverei herrſchte, 
das Weib mit Arbeit geknechtet war, das Land wüſte und unwirtlich lag 
und über den Wohnungen nicht geſchrieben ſtand: „Hier iſt gut ſein.“ 

Und was hat dieſe große Veränderung bewirkt? Wodurch it Deutſch⸗ 
land ein chriſtliches und ein civiliſiertes Land geworden? Das iſt durch 
die Männer geſchehen, die wie einſt die Apoſtel dem Miſſionsbefehl ihres 
Heilands gehorchten, die den alten Deutſchen das Evangelium predigten, 
ihnen Kirchen und Schulen bauten, ihre rohen Sitten umänderten, ihr 
Land kultivierten, ſie Handwerke und Künſte lehrten, — kurz: Miſſionare 
ſind die Wohlthäter unſres Volkes geworden. Alſo auch die Dankbarkeit 
muß uns treiben, denjenigen Völkern, die heute noch ſind, was unſere 
Vorfahren vor 1000 Jahren waren, das rettende Evangelium zu bringen; 
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denn auch wir haben es unter der Bedingung empfangen, daß wir es nicht 
für uns behalten, ſondern weiter geben. Alſo: gieb es weiter. Auch 
zu dir und zu unſerm ganzen evangeliſchen deutſchen Volke ſpricht der 
Heiland: 

„Geh' hin, an andern üben, 

Was ich an dir gethan.“ 


Erinnerungen eines alten Miſſionsfreundes.“) 


Gern komme ich Ihrem Wunſche nach und ſchreibe einiges nieder, 
was ich in meinem beſchränkten Kreiſe von der Rückwirkung der Heiden⸗ 
miſſion auf das geiſtliche Leben der Heimat geſehen und erlebt habe. 
Aus dem Leben Knaks wiſſen Sie, daß mich der Herr auf dem Miſſions⸗ 
feſt in Zarben 1842 gnädiglich anſah. Hier lernte ich den Herrn Jeſum 
als den lebendigen Gott, als meinen Heiland kennen. Das Lebensfünk⸗ 
lein, das ich in meine Seele aufgenommen, zündete in der Heimat gar 
bald. Zunächſt beſchloß ich einen Miſſionsverein zu gründen. Das war 
allerdings zu damaliger Zeit in meinem Verhältnis ein Wagnis ſo großer 
Art, wie Sie ſich gar nicht vorſtellen können. Das Wort „Heidenmiſſion“ 
war im Arnswalder Kreiſe ein durchaus unbekanntes Wort. Meine Ge— 
meinden hatten noch nie gehört, daß es noch Heiden gebe, ſie wußten 
nicht, was die Miſſion für ein Ding ſei. Dazu kam die bittere Feind⸗ 
ſchaft der Geiſtlichkeit, die gegen alles, was nur im entfernteſten auf bib⸗ 
liſches Chriſtentum hinwies, mit wahrer Berſerkerwut herfiel. In der 
großen Diöcefe waren nur zwei Geiſtliche, denen ich meinen Plan mitteilte, 
die ſich auch willig fanden dem Verein beizutreten. Aber ſchon nach we⸗ 
nigen Wochen trat einer der Brüder zurück und der andere that nichts 
weiter, als daß er ſeinen Namen hergab; ſonſt beteiligte er ſich mit ſeiner 
Gemeinde in keiner Weiſe an der Miſſion. Das größeſte Bedenken bei 
dieſem Unternehmen war aber meine eigene Perſon. Sie haben keine 
Vorſtellung, was für ein ſchüchterner Menſch ich bin. Im Gefühl meiner 
Untüchtigkeit, wage ich kaum den Mund aufzuthun ... Wollte ich Ihnen 
dieſe Räuberſynoden ſchildern, die damals in A. gehalten wurden, 
Sie würden mich der Übertreibung anklagen. Zweimal war es nahe 
daran, daß man mich mit geballten Fäuſten bearbeitete. Die Synode 
beſchloß, einen Miſſionsverein zu gründen unter der Bedingung, daß der 
„Radun⸗Zühlsdorfer“ — der meine — eingehen müßte. Ich erklärte 
aber, erſt ſollten ſie zeigen, daß ihr Verein lebensfähig ſei, dann wolle 


1) Dieſe „Erinnerungen“ find ein Auszug aus den freundlichen Mitteilungen, 
welche Paſtor Licht auf meine Bitte um Material für die „Rückwirkungen der Heiden⸗ 
miſſion auf das religiöſe Leben der Heimat“ mir gemacht. Sie werden auch als ein 
kleiner ſelbſtändiger Artikel vielen Freude und Segen bereiten. Zugleich benutze ich dieſe 
Gelegenheit, um an die verwandten Kapitel (28 ff. Bd. I und XI, XL 2». II) in der 
P. Licht gewidmeten ſchönen Biographie G. Knaks von Wangemann zu erinnern. 


42 Erinnerungen eines alten Miſſionsfreundes. 


ich mit ihnen gehen. Damit hatte es natürlich gute Wege. So heftig 
mein Verein von der Geiſtlichkeit angefeindet wurde, um ſo freudiger be⸗ 
kannten ſich die Bauersleute dazu. Damals gab es in der Neumark eine 
ganze Anzahl ſuchender Seelen. Dieſe hatten ſich an die Brüdergemeinde 
angeſchloſſen und erhielten von hieraus Nahrung und Pflege. In der 
Nähe von Zühlsdorf gab es verſchiedener folder Häuflein. Dieſe ſchar— 
ten ſich nun mit Freuden um das Miſſious-Panier. Schon 
am erſten Miſſionsfeſte, das wir im November 1842 feierten, konnte die 
Kirche kaum die Feſtgemeinde faſſen. Es waren gewaltige Eindrücke, die 
die Zeugniſſe der Knechte Gottes auf die Seelen hervorbrachten. Zahn, 
Achterberg und Knak predigten. Auch wurden eine Anzahl Gemeinde- 
glieder vom Werke Gottes angefaßt. Aber auch die Oppoſition blieb 
nicht aus, viele wurden ſehr erbittert. — Anders wurde es ſchon, als 
wir anfangs 1843 unſer zweites Jahresfeſt feierten. Da war die Kirche 
zu klein. Der Pfarrgarten wurde zum Feſtplatz zugerichtet. Sodann 
wurde der ganze Tag gefeiert. Am Montag Abend kamen 3—5 Meilen 
weit Leute zum Feſte und fanden freundliche Aufnahme in der Gemeinde. 
Im Abendgottesdienſt war die Kirche ſchon gefüllt, ebenſo in der Mor⸗ 
genſtunde des Feſttages. So haben wir es ſeitdem immer gehalten. 
Abendgottesdienſt, Morgengottesdienſt, Feier des Rettungshauſes, Mij- 
ſionsfeſt. — Dieſe Feſte find der Herd, wo der heilige Geiſt die zünden— 
den Funken geſchmiedet, die er dann weit und breit, ſelbſt über den Arns— 
walder Kreis hinaus, in die Gemeinden warf. Zunächſt hatte meine Ge- 
meinde Zühlsdorf den erſten Gewinn von dieſen Feſten. Die Gemeinde 
war dem Trunk und dem Holzdiebſtahl ergeben. Sie war ihrer Roheit 
wegen bekannt, jeder ging ihr aus dem Wege. Nur eins war rühmlich 
anzuerkennen: die Leute gingen ſehr fleißig zur Kirche. Da begann das 
Evangelium als Sauerteig in der Gemeinde zu arbeiten. Der Brannt- 
weinsteufel wurde zunächſt angefaßt und ſpäter kam es dahin, daß in dem 
großen Bauerndorf nur zwei Wirte noch Branntwein in der Ernte den 
Arbeitern verabreichten. Dazu kam die opferwillige Liebe, die überall zu- 
griff, wo Not ſich zeigte. So hatte ich einen wohlhabenden Bauer (Gott— 
lieb K.) der vom Geizteufel übel geplagt wurde. Ehe er nur einen Sechſer 
für irgend einen wohlthätigen Zweck hergab, drehte er das Geldſtück ge— 
wiß dreimal in der Hand um. Als er auf einem der Miſſionsfeſte vom 
Worte Gottes ergriffen war, hatte ich keinen ſo willigen und freudigen 
Geber, wie ihn. Kam ich zu ihm und ſagte: „Gottlieb, ich muß Geld 
haben, das und das liegt vor,“ dann langte er vom Kaminſims eine 
blecherne Büchſe, die war mit lauter harten Thalern gefüllt, daraus gab 
er regelmäßig ſeinen Thaler. Die Miſſionsfeſte gaben auch den näch— 
ſten Anſtoß zur Begründung der beiden großen Rettungshäuſer. 
Schön war es auch, daß die Gemeinde die Feſtgäſte, die in großen Scha- 
ren kamen, fo willig bei ſich aufnahm. Mancher Bauer beherbergte in 
der Nacht 20 — 30 Gäſte, und am Feſttage wurden mehr als 100 Gäſte 
auf einem Bauernhofe geſpeiſt. 
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| Irre ich nicht, jo war es im Jahre 1845, wo der Bruder Goerke 

mit Knak auf dem Feſte predigte. Da gefiel es dem heiligen Geiſt, daß 
Goerkes Predigt beſonders in den Gäſten aus der nahgelegenen Stadt 
Reetz zündete. Von hier mochten 2—300 Feſtbeſucher gekommen ſein. 
In hellen Haufen zogen ſie nach dem Feſte ſingend und lobend ihre 
Straße. Ein folder Haufe zieht ſingend an einem Einſpännerwagen vor⸗ 
über, der ſo beladen iſt, daß das Pferd nur Schritt gehen kann. Da 
tritt aus dem ſingenden Haufen ein junger Mann heraus, ſpringt auf 
den Wagen, fällt dem Fuhrmann um den Hals und ſagt: Schwager, ſeit 
Jahren liegen wir im Prozeß, komm, wir wollen uns verſöhnen. Wo 
Gott uns ſo viel vergiebt und ſo viel Gnade giebt, da können wir nicht 
mehr unſere Herzen verſchließen.“ Und der ganze Haufe ſtimmt an: 
„Hallelujah, Lob Preis und Ehr, ſei unſerm Gott je mehr und mehr.“ 
Der erſte Gang in Reetz iſt aufs Gericht, wo die Schwäger ihren Pro— 
zeß aufheben. In Reetz eutſtand damals ein ſehr reges Leben. 

Es war nicht ungewöhnlich, daß am Sonnabend Abend 10—20 
Männer und Frauen von Reetz zur Abendſtunde nach Zühlsdorf kamen. 
Mehrere Männer, die in der Stadt als arge Säufer bekannt waren, be- 
kehrten ſich und fingen ein neues Leben an; in Familien, wo Streit und 
Zank zu Hauſe waren, kehrte Friede und Eintracht ein. Vom Zühlsdorfer 
Feſt ging das Miſſionswerk in die nächſten Kreiſe. Es waren beſonders 
drei Miſſionsvereine die zunächſt gegründet wurden, und in denen jährlich 
ein großes Feſt gefeiert wurde; das war in Neu- Mecklenburg bei Friede⸗ 
berg; in Baiersdorf bei Landsberg und in Plönzig bei Pyritz. Der 
Paſtor Fittbogen in N.⸗Mecklenburg kam 1844 nach Zühlsdorf, wurde 
durch das Miſſionsfeſt ſo erwärmt, daß er noch in demſelben Jahre, im 
Oktober, ein Miſſionsfeſt feierte. Schon auf dieſem Feſte war die Kirche, 
die doch gegen tauſend Zuhörer faßt, zu klein, wir mußten die Feier auf 
den Kirchhof verlegen. Es iſt nicht zu ſagen, welche Lebensſtröme auf den 
Feſten in N. Mecklenburg ſich ergoſſen. An einem Feſte machte ich mir 
die Freude, die Wagen zu zählen, die die Feſtgäſte herbeigebracht, es 
waren ihrer 200. Ahnlich waren die Feſte in Baiersdorf. Ich erinnere 
mich, wie auf dem erſten Feſte dort, das 1848 gefeiert wurde, die Knechte 
am ſpäten Abend das Dorf geiſtliche Lieder ſingend, durchzogen. Dieſe 
Miſſionsfeſte wurden die Feuerherde, die das Leben aus Gott immer 
weiter trugen. Nach Plönzig kamen die ſuchenden Seelen aus Soldin, 
Berlinchen, Bernſtein und von hier wurde die reiche Gemeinde Webbermin 
angeregt auch ein Miſſionsfeſt zu feiern. Von dieſer lieben Bauern⸗ 
gemeinde ließe ſich viel erzählen. Alljqährlich kam ich dorthin zum Miſ⸗ 
ſionsfeſt. Das waren köſtliche Feſte, von denen wir noch in der Ewig⸗ 
keit viel erzählen werden. Ich wohnte dann mit einem Bruder bei einem 
der Bauern. Abendgottesdienſt, Morgengottesdienſt gingen dem Feſte 
voran. Von den zwölf reichen Bauern des Dorfes konnte man ſagen, 
ſie ſtanden alle im Glauben. Gab es Streit und Uneinigkeit, ſo wurde 
das vor der Miſſionsfeier geſchlichtet. Eine fromme Jungfrau gab 
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ihren goldenen Einſegnungsſchmuck, den ſie von den Großeltern erhalten, 
für die Miſſion. Das erbitterte die ungläubigen Großeltern, daß ſie dem 
Mädchen den ſchönen Bauernhof nahmen, den ſie ihr verſprochen. Aber 
des Herrn Wort erwies ſich auch hier als Wahrheit. Ein reicher ſchöner 
junger Bauer kam und warb um die Luiſe S., die doch weder reich noch 
ſchön war. Der Sohn eines der reichen Bauern wurde Miſſionar, ging 
nach Indien, ſtarb aber dort nach wenigen Jahren. Mir iſt es mehrfach 
begegnet, daß ein Knecht, der mich nach Hauſe fuhr, mir einen Thaler 
für mein Rettungshaus in die Hand drückte. Die Opferwilligkeit dieſer 
Leute, die ſonſt das Geld fo feſt halten, war mir immer beſonders köſt— 
lich. Wir haben in Zühlsdorf zu Pfingſten bei der Feier des Kinder⸗ 
Miſſionsfeſtes 80 neue Kleider, ich weiß nicht wie viel Tücher und Schür⸗ 
zen und Strümpfe, ausgelegt und fie zu dem Herrn gebracht, daß Er alle 
Sünde, die daran klebte, möge fortnehmen und ſie heiligen in ſeinem 
Dienſt . . . Daß ich aber nicht den Segen der Miſſion zu hoch anſchlage, 
ſo füge ich nur noch hinzu, was der General-Superintendent Büchſel mir 
nach einer Viſitation im Arnswalder Kreiſe ſagte. „Überall im Kreiſe, 
wo ich Leben aus Gott in den Gemeinden fand und wo ich fragte, wo 
habt ihr denn den Herrn Jeſum kennen gelernt? da war die Antwort: 
in Zühlsdorf auf dem Miſſionsfeſte.“ ... 


Des Eskimo Abraham letzter Brief.“) 


„Alle acht Eskimo, die Herr Hagenbeck nach Europa hatte kommen 
laſſen, ſind geſtorben, die letzten in Paris“, dieſe Kunde durchlief Mitte 
Januar alle Zeitungen. Uns, die wir ſie in ihrer Verirrung geliebt und 
für ſie gebetet haben, hat es tief ergriffen. So hat denn der Herr ſelbſt 
dieſer unwürdigen Schauſtellung, die den armen, gar bald ernüchterten 
Leuten je länger je mehr zur Qual geworden war, ein Ende gemacht und 
ſie heimgeholt, nicht zwar in ihre irdiſche Heimat, nach der ſie ſich in 
bitterm Heimweh ſehnten, wohl aber in die himmliſche, beſſere Heimat, 
die fie auch kannten und der fie durch die Trübſal entgegengereift find in 
der Schule des heiligen Geiſtes. Davon zeugt Abrahams letzter Brief, 
der uns hoffen läßt, daß auch der Heide Terrianiak in ſeinem Schmerz 
um ſein entſchlafenes Weib und in feiner eigenen Krankheitsnot feine Zu⸗ 
flucht zu Jeſu, dem Heiland der Mühſeligen und Beladenen, genommen 
hat. In ſeiner Heimat Nachwak hatte er ſich nicht bekehren wollen. Aber 
Gott, deſſen Rat wunderbarlich iſt und führet es herrlich hinaus, hat ihn 
über Berlin und Paris dennoch zum ſeligen Ziel zu führen gewußt. Auch 
Abraham und Ulrike haben ihrem Chriſtennamen und dem Miſſionswerk 


0 1 aus der Brüdergem. 1881 S. 71 f. Vergl. dieſe Zeitſchrift Beiblatt 
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keine Schande gemacht während ihres Aufenthaltes in Europa, ſondern 
ſind vor aller Augen lebendige Beweiſe der bildenden und veredelnden 
Macht des Chriſtentums geweſen. Und nun, nachdem fie „ein Schauſpiel 
geweſen ſind der Welt“ (1 Kor. 4, 9), freuen ſich die Engel über ihre, 
durch Chriſti erbarmende Liebe geretteten, Seelen. 
Paris, am 8. Januar 1881. 
Mein lieber Lehrer Elsner! 

Ich ſchreibe an Dich ſehr niedergebeugt, und bin ſogar ſehr betrübt 
vor Dir, meiner Angehörigen wegen; denn unſer Kind, das ich ſo ſehr 
liebte, lebt auch nicht mehr; es iſt an den böſen Pocken geſtorben; nur 
4 Tage nach der Erkrankung entſchlief es. Meine Frau und ich werden 
durch den Tod des Kindes ſehr daran erinnert, daß auch wir ſterben 
müſſen. Es ſtarb in Krefeld, obgleich es viele Arzte hatte. Dieſe richten 
in der That nichts aus; wir wollen vor allen andern Jeſum zu unſerm 
Arzt haben, der für uns geſtorben iſt. Mein lieber Lehrer Elsner! wir 
knieen alle Tage vor Ihm nieder, gebeugt unſers Hierſeins wegen, und 
bitten Ihn, daß Er uns unſere Verirrung vergeben wolle; wir zweifeln 
auch nicht, daß uns der Herr erhören wird. Alle Tage weinen wir ge— 
meinſchaftlich, daß unſere Sünden weggethan werden mögen, durch unſern 
Herrn Jeſum Chriſtum. Sogar Terrianiak, der nun allein iſt, wenn ich 
ihm ſage, daß er ſich bekehren ſolle, verlangt ein Eigentum Jeſu zu wer— 
den, aufrichtig, wie es ſcheint. Er nimmt an unſern Gebeten beſtändig 
teil bis auf den heutigen Tag, ſo auch mein Kind Maria. Aber auch 
deſſen Leben iſt zweifelhaft, denn ihr Geſicht iſt ſehr geſchwollen; auch 
Tobias iſt krank; obgleich viele Aerzte kommen, richten ſie doch nichts 
aus. Ich erinnere mich ſehr daran, daß nur einer helfen kann, wenn 
unſere Sterbezeit kommt, ja fürwahr! Er iſt ja überall, wo wir auch 
ſind. Ich wünſche mir wohl, meinen Angehörigen, die drüben ſind, noch 
ſagen zu können, wie freundlich der Herr iſt; ja auch bei meiner Frau 
fließen die Thränen ſehr leicht unſerer Sünden wegen. Unſer Vorgeſetzter 
kauft wohl viele Medizin; dies alles richtet aber nichts aus; ich hoffe 
aber auf den Herrn, daß Er meine Gebete erhören und alle meine Thrä— 
nen ſammeln wird alle Tage. Nach irdiſchem Gut verlangt mich nicht; 
darnach aber verlangt mich: meine Angehörigen, die drüben find, wieder 
zuſehen, zu ihnen zu reden von dem Namen des Herrn, ſo lange ich lebe. 
Das habe ich vorher nicht begriffen; jetzt weiß ich es. Meine Thränen 
fallen ſchnell nieder, die Worte aber, die Er ſelbſt geredet hat, tröſten 
uns immer wieder ſehr. Mein lieber Lehrer Elsner, betet für uns zum 
Herrn, daß die böſe Krankheit bei uns aufhöre, wenn es Sein Wille iſt; 
aber der Wille des Herrn geſchehe! ich bin ein armer Menſch, der Staub iſt. 

Auch in Paris iſt es kalt, ſogar ſehr kalt; aber unſer Vorgeſetzter 
iſt jetzt ſehr gütig gegen uns alle. Ich werde bald wieder ſchreiben. Ich 
grüße Euch, und meine Frau grüßt Euch auch, die Ihr von der Gemeine 
in Bremen ſeid! Ich bin 

8 Abraham, der Ulrika Mann. 
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Wenn Du an die großen Lehrer ſchreibſt, ſo ſage ihnen, daß wir ſie 


ſehr grüßen. 
Der Herr ſei mit Euch allen! Amen. 


Witi (Fidſchi) einſt und jetzt.“) 


Auf dem Jahresfeſte der Wesleyaniſchen Miſſions-Geſellſchaft in Exeter 
Hall, London, am 3. Mai v. J. berichtete Rev. W. Wilſon folgendes 
über den einſtigen und den jetzigen Zuſtand der Witiinſeln. 

Vor 45 Jahren ſind die erſten Wesleyaniſchen Miſſionare nach den 


Witiinſeln gegangen. Was haben ſie dort gefunden? Ein Land der Fin⸗ 


ſternis und des Todesſchattens ohne das Licht der Sonne der Gerechtig⸗ 
keit. Die Götzen, die ſie fanden, waren ſo zahlreich und ſchmutzig wie die 
Fröſche der Agypter zur Zeit der Plagen. 45 Jahre ſind vergangen und 
wo ſind ſie nun? In „die Löcher der Maulwürfe und der Fledermäuſe“ 
ſind ſie geworfen. Wenn Sie jetzt nach jenem heitern und ſchönen Inſel⸗ 
meer kämen, wo die Korallenriffe ſo prächtig glänzen und die Kokospalme 
ſo ſtolz ſich wiegt, ſo würden Sie nicht wie ich ſeiner Zeit eine Schar 


Menſchenfreſſer finden, die mein Fleiſch befühlten und mich für gut zum 


Eſſen erklärten. Ich hatte ſie tags zuvor einen Menſchen freſſen ſehen, 
und als ſie mich für genießbar erklärten, fühlte ich mich ſo unbehaglich als 
möglich. Damals mußte ich in meinem Walfiſchboot vor den Kannibalen 
fliehen, die mich in ihren Kanes verfolgten und mußte, auf dem Lande hitzig 
verfolgt, um mein Leben laufen. Wenn aber jetzt jemand von Ihnen dort einen 
Beſuch machen wollte, ſo würde er tauſend Kirchen und Schulhäuſer finden, 
die alle gefüllt ſind nicht von Kannibalen, ſondern von Chriſten, die nicht 
den Götzen dienen, ſondern dem, der dem Moſes einen Teil ſeiner Herr⸗ 
lichkeit offenbart hat, daß dieſer ſagte: „Herr, Herr Gott, barmherzig und 
gnädig, geduldig und von großer Güte und Treue.“ Dieſer Gott iſt ihnen 
nun bekannt und ſie beten Ihn an in heiligem Schmucke. In ihrem wil⸗ 
den und kannibaliſchen Zuſtand entbehrten ſie die zehntauſend Wohlthaten, 
die wir in einem civiliſierten Lande genießen. Den Kaufleuten, die etwa 
unter uns ſind, will ich eine Angabe machen, deren Gewicht ſie kennen und 
die ſie in den Blaubüchern werden beſtätigt finden. Als ich vor 23 Jah⸗ 
ren auf einer Station hundert (engl.) Meilen weit von meinem nächſten 
Miſſionar wohnte, gingen uns in Folge eines Verſehens Schuhe und Brot 
aus. Ich mußte 100 Meilen hin- und zurückreiſen und alles, was ich 
durch die Güte meines Kollegen erlangen konnte, war etwa ein Stein (10 
Kilo) Mehl und ein paar alte Schuhe. Es gab eben keinen Kaufmann oder 
Händler und kein Warenlager in ganz Witi; deswegen mußte ich ſechs 
Monate barfuß gehen, wie ein Bettelmönch. Und jetzt? Nehmen wir die 
zwei Jahre 1875 und 1878. 1875 belief ſich die geſamte Ein- und Aus⸗ 
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fuhr von Witi auf 4258260 M., 1878 aber auf 6591460 M. Die 
Schiffe, welche 1875 die Häfen anliefen, hatten einen Geſamttonnengehalt 
bon 17360. Was für ein Fortſchritt gegen die Miſſionsbrigg John 
Wesley von 350 Tonnen Gehalt, wenn 1878 23 180 Tonnen Schiffracht 
in den Häfen der Witigruppe gelandet worden find. Ich glaube, wenn wir 
in vergangenen Tagen freigebiger und gläubiger geweſen wären, und hätten 
uns Mittelafrika und andere große Miſſionsfelder zugänglich gemacht, ſo 
würden die ſchlechten Zeiten, von denen wir jüngſt viel gehört haben, nicht 
gekommen ſein, und die Fabriken würden Stoffe für Maſſen von Bewoh- 
nern unſrer Erde haben verſchicken können und Arbeiter und Fabrikanten 
1 viel glücklicher geweſen ſein, als jetzt. Voriges Jahr hat der ehren— 
erte Sir A. Gordon, Gouverneur der Witiinſeln, an dieſer Stelle geſagt: 
„Seit meiner Ankunft auf Witi habe ich gefunden, daß die Gründlichkeit 
der gethanen Arbeit alle meine Erwartungen übertrifft und das Werk mit 
einer Weitherzigkeit ausgeführt worden iſt, die ich kaum zu vermuten ge 
wagt hätte.“ Unmittelbar nachdem die Inſeln unter britiſche Botmäßig— 
keit gekommen waren, wurden die Eingeborenen auf die ſchwerſte Probe 
geſtellt, der Menſchen unterworfen werden können. Die Maſern brachen 
aus; aber damit haben wir keine Vorſtellung von dem Wüten der Seuche, 
die zehntauſende dahingerafft hat. Da fie jo unmittelbar auf die Unter- 
werfung der Inſeln folgte, ſo ſagten die wenigen noch übrigen Heiden: 
„Ihr habt das Land abgetreten, ihr habt eine andere Religion angenommen, 
ihr habt den Dienſt eurer Götter aufgegeben, ihr habt uns vernachläſſigt 
und keine Opfer mehr gebracht, von euch wird keiner übrig bleiben. Kehrt 
um, jagt die weißen Männer in die See, gebt ihre Religion auf und laßt 
uns zu unſerer alten Weiſe zurückkehren.“ Aber ſie thaten es nicht, nicht 
ein Finger erhob ſich gegen den weißen Mann, gegen ſein Weib und Kind, 
ſondern mitten in Thränen und Heimſuchung beugten ſie ihre Knie auf 
den Strand und ſangen: 
„Gott geht einen geheimen Weg 
Seine Wunder zu vollbringen.“ 


und mitten in ihrer Trübſal aufblickend ſangen ſie weiter: 


„Furchtſame Heilige, faſſet Mut 

Die Welle, vor der ihr erbebt, 
Wird ſich ergießen in Segensflut, 
Die gnadenſchwer über euch ſchwebt.“ 


In der Hauptſtadt der Kannibaleninſeln, wo ich Scenen mit angeſehen 
habe, die mir Leib und Seele erbeben machten, wo bemalte Wilde mit 
Tod drohenden Gebärden uns an den Strand entgegengekommen waren, in 
dieſer Hauptſtadt der Menſchenfreſſerei raffte die Seuche 22 Katecheten hin, 
Männer, die ordinierten Miſſionaren nur wenig nachgaben, dazu 36 Land— 
prediger, 58 Klaſſenvorſteher, 1358 Kirchenglieder und 3237 Chriſten. 
Was war das für eine Ernte für den unwiderſtehlichen Schnitter! Aber 
der Erfolg der Miſſionsarbeit unter ihnen war es, daß viele als reife 
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Garben in Gottes Scheuern eingeführt wurden. Der Geſamtverluſt hatte 
etwas Überwältigendes. Auf der ganzen Gruppe ſtarben 9 eingeborene 
Miſſionsgehilfen, 150 Katecheten, 200 Landprediger, 700 Klaſſenvorſteher, 
8000 Kirchenglieder, 35000 Chriſten, und trotz dieſes ſchrecklichen Wür⸗ ; 
gens beugten ſich die einfältigen, aufrichtigen Bibelchriſten in jtiller Er⸗ 
gebung und befahlen ſich Gott, glaubend, daß Er ihnen alles werde zum f 
beſten dienen laſſen. Darin haben wir eine ſehr ſtarke Echtheitsprobe des 
Chriſtentums, welches ſie nicht von Menſchen, ſondern von dem empfangen 
haben, der es in die Welt gebracht hat und durch die Wirkſamkeit ſeiner 
Kirche ausbreiten will, bis jede Meerinſel zu Gott bekehrt ſein und jedes 
Feſtland feine Stimme erheben wird, zum Lobe deſſen, der da herrſchen 
ſoll von Meer zu Meer. Mitten in der Trübſal blieben doch die Bei⸗ 
träge nicht aus. Sie wußten, daß der Miſſionar ein Licht in ihre Fin⸗ 

ſternis gebracht hatte, das ihren Augen wohlthat, und eine Macht, die ſie 
vor unſäglichen Unbilden beſchützt und mit leiblichem und geiſtlichem Segen 

beglückt hatte, ja der ſie all ihren Beſitz verdanken, und deswegen fuhren 
ſie fort, ihre Beiträge zu geben; es kamen eben in jenem Jahr einmal 
14820 M. und ein anderes mal 9012 M. an Beiträgen ein. So gaben 
ſie mitten in ihrer Armut und Trübſal von ihrem Vermögen für die Er⸗ 
haltung und Ausbreitung der Miſſion und auf dieſe Weiſe trugen ſie 
Frucht zum Preiſe des Herrn aller Welt. Und wer jetzt den Archipel 
umſchifft und die großen Eilande bereiſt, dem wird nicht. ein Haar ge⸗ 


n 


krümmt werden; man würde ihm eine Bibel anbieten und höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich ihn fragen, ob er die Sprache hinlänglich verſtehe, um den Mor: 
gen⸗ und Abendgottesdienſt zu leiten. Der wenige Sauerteig, der vor 45 
Jahren dorthin gekommen iſt, hat die ganze Bevölkerung durchſäuert. Eine 
Litteratur iſt geſchaffen worden, und alles iſt darauf berechnet, den Ver⸗ 
ſtand zu belehren, das Herz zu ergreifen und ſtandhafte Chriſten aus den 
Leuten zu machen. In dieſer Hinſicht muß ein Blick auf das Miſſions⸗ 
gebiet uns ermutigen. Was Gott nach ſeinem Wohlgefallen für Witi 
gethan hat, das kann Er auch für Afrika, China, Indien, Japan und für 
die ganze weite Welt thun. 


Die neuen Miſſionsunternehmungen in Oſtafrika. 
Von F. M. Zahn. 
1 


Vorgeſchichte. 

Am 19. April 1874 wurden in Weſtminſter Abbey, dem nationalen 
Ehrenbegräbnis Großbritanniens, die irdiſchen Überreſte David Living⸗ 
ſtones beigeſetzt. Das war ein ſeltenes Schauſpiel. So viele hervor⸗ 
ragende Männer auch ſchon ihr Grabdenkmal in dieſer Kirche gefunden 
haben, einem Miſſionar war noch niemals dieſe Ehre zu teil gewor— 
den. So oft auch der Leichnam dieſer Großen in Kriegs- oder Frie— 
dens⸗Werken von weither in die Hauptſtadt des Landes gebracht war, 
eine ſo weite und merkwürdige Reiſe hatte ſchwerlich einer gemacht, als 
der von David Livingſtone. 1840 war der Verſtorbene, damals ein 
junger Mann von 26 Jahren, der fünf Jahre vorher noch am Webſtuhl 
geſeſſen, als Miſſionar nach Afrika gegangen, und ſeitdem hatte er faſt 
33 Jahre mit zwei kurzen Unterbrechungen dieſem Erdteil als Miſſionar, 
als Freund der Unterdrückten, als Forſcher gedient. Wenn er im Jahre 
1852 von ſeinen eigentlichen Miſſionsarbeiten zurücktrat und zwanzig Jahre 
lang von Weſten nach Oſten und von Süden nach Norden den Erdteil 
durchzog, und immer neue Geheimniſſe Afrikas enthüllte, ſo hat er doch 
nie das Wohl feiner Bewohner vergeſſen. Seine geographiſchen Ent— 
deckungen, das war ſeine Meinung, ſollten die Wege finden, auf welchen 
die Miſſionare zu den Völkern dringen könnten. Seine Kämpfe gegen 
den Sklavenhandel ſollten Raum ſchaffen für die Freiheit, welche das 
Evangelium bringt. Und während ſo die wohlthätigen Früchte ſeines 
Mühens und Arbeitens erſt in der Zukunft reifen konnten, vergaß er 
unterdes in den langen Jahren ſeines Wanderns der Liebe nicht, die nicht 
wartet, bis ſie Großes thun kann, ſondern heute und überall in Wort 
und That fi zu erweiſen beginnt. Seine Liebe, ſeine Geduld und Lang— 
mut, ſein reiner Wandel machten ihn zu dem edelſten Pionier der Arbeiten, 
von denen er hoffte, daß ſie ihm nachfolgen würden. So war es gewiß 
eine wohlverdiente Ehre, wenn ihn am 19. April 1874 eine glänzende 
Verſammlung zur letzten Ruheſtätte in Weſtminſter begleitete. Allein 
ehrenvoller als alle berühmten Namen, die bei der Feier vertreten waren, 
iſt für den Verſtorbenen die Anweſenheit eines ſchwarzen Mannes, des 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1881. 17 
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Jakob Wainwright, geweſen. Im Mai 1873 war Livingſtone tief im 
Inneren Afrikas, zu ala an dem Südufer des von ihm entdeckten Bang⸗ 
weoloſees geſtorben; nur Afrikaner waren des kranken Mannes Begleiter 
und ſtanden an ſeinem Sterbelager. Aber dieſe Afrikaner haben ihm ge⸗ 
than, was kaum ein Weißer hätte ausrichten können. Nach Chriſten⸗ 
weiſe haben fie dort in afrikaniſcher Einſamkeit einen Totengottesdienſt 
über ihm gehalten, haben ihn darauf, ſo wie ſie es verſtanden, einbal⸗ 
ſamiert und den Leichnam ſechs Monate lang einen Weg von vielen hun⸗ 
dert Meilen durch fremde und oft feindliche Völker bis an die Oſtküſte 
Afrikas getragen. Als Vertreter dieſer Getreuen war einer ihrer Führer, 
Jakob Wainwright, in der Kathedrale zu London zugegen; ein unanfecht⸗ 
bares Zeugnis, daß der Verſtorbene in der Liebe gelebt, und daß auch bei 
Afrikas Söhnen Liebe Liebe weckt. . 

Um wenige Tage war es ein Jahr nach jenem Ehrentage in Weſt⸗ 
minſter Abbey, als am 13. April 1875 in London zwei Miſſionare erwartet 
wurden, die aus demſelben Hafen Afrikas, aus dem Livingſtones Leiche 
verſchifft war, kamen. Der eine war ein junger Mann, J. Williams, 
vor wenigen Monaten erſt nach Oſt-Afrika geſandt, aber alsbald von 
dem Klima ſo mitgenommen, daß er nach Hauſe beordert werden mußte; 
ſeine Freunde ſahen es als eine beſondere Gnade an, daß ſie ihn lebend 
begrüßen durften. Der andere war ein Mann von 55 Jahren, aber 
man ſah es ihm an, daß er ein arbeitsvolles, entbehrungsreiches Leben 
gelebt. Es war der Miſſionar 

Johannes Rebmann, 

der 1846 nach Afrika ausgegangen, nun nach faſt 29jähriger Arbeit als 
ein blinder Mann heimkehrte, nachdem er in Mombas, Rabbai Mpia, 
Kiſulutini) unermüdet für das Heil Afrikas gewirkt hatte. Es war ein 


1) In einer Rezenſion von Grundemanns „Kleine Miſſions-Bibliothek“ II. Teil 
3. Abt. iſt bemerkt worden, daß die Orthographie der Namen nicht überall korrekt ſei 
und zur Entſchuldigung geſagt, diefelbe jet auch noch nicht recht ſicher. Ja wohl, es herrſcht 
da ein vollſtändiges Babel, und wir verpflichten uns in dem Folgenden nur zu der 
einen Sicherheit, daß wir die einmal angenommene Schreibweiſe, mag ſie falſch oder 
richtig fein, beibehalten. Denn nicht einmal bei demſelben Schriftſteller iſt dieſe Sicher⸗ 
heit vorhanden und für faft jeden häufiger vorkommenden Namen kommen mehrere Schreib- 
weiſen vor. Stanley ſagt einmal, die Araber korrumpierten jeden Namen; vermutlich 
thun die Europäer auch nicht wenig darin und zwar jede Nation auf ihre Weiſe. Ein 
Grund ſcheint auch darin zu liegen, daß man die Sprache der Waſuaheli als eine Art 
lingua franca betrachtet und nach ihr die Namen behandelt. So ſcheint es z. B. recht 
gewagt, ohne nähere Kenntnis der einzelnen Sprachen jeden Völkernamen jo zu ge⸗ 
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ſtilles und einſames Leben geweſen. Rebmann hätte auch ein berühmter 
Mann werden können. Er war es, der im Jahre 1848 zuerſt den 
Kilmandſcharo ſah, wie im folgenden Jahre ſein Mitarbeiter Krapf den 
Kenia, jene Schneeberge Afrikas, an deren Exiſtenz hartnäckige Gelehrte 
auch dann noch zweifelten, als der Baron v. d. Decken den Schnee ſchon faſt 
mit den Händen gegriffen hatte. In demſelben Jahre 1848 hatte er 
zuerſt von Seen im Inneren Afrikas gehört und mit ſeinem Gefährten 
Ehrhardt die Nachrichten über große innerafrikaniſche Waſſer geſammelt, 
die acht Jahre ſpäter veröffentlicht wurden und mit wie ohne Grund gleich 
heftigen Widerſpruch fanden. Allein er hat dieſe Wege nicht weiter ver— 
folgt, und der Glanz ſpäterer Entdeckungen hat wenigſtens bei der großen 
Menge den geographiſchen Ruhm von Rebmann und ſeinen Genoſſen ver— 
dunkelt und vergeſſen gemacht. Aber auch ſein Miſſionsleben iſt nicht 
viel bekannt geworden. Selbſt von den Blättern feiner Miſſions-Geſell⸗ 
ſchaft kann man Jahrgänge durchſuchen, und man findet kaum den Namen 
des Mannes, der unterdeſſen als einſamer Held die Wacht am Oſtrande 
Afrikas hielt. Jene Reiſen und Erforſchungen hatte er nur gemacht, um 
die Gelegenheit zu erkunden, welche ſich für den Lauf des Evangeliums 
bieten möchte, und als es ſich herausſtellte, daß ihm die Wege ins Innere 
verſchloſſen waren, war er an der Küſte geblieben. Ein Gefährte nach 
dem andern war von ihm geſchieden; Krapf, Erhardt, Deimler hatten 
anderswo Arbeit geſucht. Gehilfen, die ihm geſandt, waren ſchon unter- 
wegs wieder umgekehrt, andere, nachdem ſie nur kurze Zeit die Fie— 
berluft Afrikas geatmet, davon geeilt. Noch andere (J. Wagner 1848, 


brauchen, daß Wa die Mehrzahl, M die Einzahl bezeichnet und ki das Adjektiv und 
dann die Sprache. Livingſtone hat ſeinerſeits ſein ſüdafrikaniſches ba beibehalten 
und jagt darum z. B. Banyamwezi, wo die anderen Wanyamwezi ſagen zur Bezeich- 
nung der Bewohner von Unyamwezi. Cameron bemerkt, daß am Südende des Sees die 
Leute ſelbſt ſich mit Ba bezeichnen, jo daß alſo die Bewohner von Fipa und Urungu 
ſelbſt ſich Bafipa und Barungu nennen, nicht Wafipa und Warungu, wie die von der 
Oſtküſte kommenden Geographen ſagen. Und auch die Miſſionare in Uganda haben 
freilich unter einander ſelöſt nicht einig, ſich emancipiert. Sie berichten, daß nördlich 
vom Victoria Nyanza: Buganda, Bunyoro ꝛc. gejagt werde, während Uganda, Ungoro 
der Kiſuaheli Name ſei, und die Waganda nennen nach Wilſon ihre Sprache nicht 
Kiganda, ſondern Luganda, wofür auch Ruganda vorkommt. Erſt eine genauere Kenntnis 
der Sprachen wird wohl aufdecken, wie viel durch Kiſuaheli, Arabiſch, Engliſch, Deutſch 
an den Namen geſündigt iſt. Wenn der Spott Burtons über Krapf Namen-Ethymo⸗ 
logien nicht ganz unbegründet ift, jo müſſen jedenfalls ſolche, die noch weniger ſprach— 
kundig ſind, auf eine hellere Zukunft warten, und einſtweilen jeder ſehen, wie er es 
treiben will. 
177 
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C. Pfefferle 1851, J. Taylor 1865) waren ins Grab geſunken, der letzte 
nach wenigen Monaten, eben im Begriff ſeine Braut in Mauritius zu 
holen. Rebmann war allein übrig geblieben; wie ſeines erſten Mit⸗ 
arbeiters, des Dr. Krapf Frau das erſte Grab in dieſer Miſſion gefüllt 
hatte, ſo hatte Rebmann ſein Kind hingegeben, und über ſeiner eigenen 
Gehilfin, die ihm 15 Jahre zur Seite geſtanden, war das letzte Grab 
in dieſer Periode 1866 geſchloſſen. Sein Komitee hatte ihn zurückge⸗ 
rufen, damit er neue Kräfte ſammle, aber grade war er ſchwer erkrankt 
und wollte lieber in Afrika ſterben; war er doch immer beſorgt, wenn 
auch er den Poſten verlaſſe, werde man ihn ganz aufgeben. Später war 
Ausſicht, daß eine andere Geſellſchaft den Poſten aufnehmen würde; allein 
deren Boten ſtanden im Geſchrei, ſehr viel katholiſche Gelüſte zu haben, 
und da Rebmann vernommen, ſie hielten die Reformation für unnötig, 
wollte er lieber auf andere Ablöſung warten. So blieb er, auch als er 
auf einem Auge erblindete und hielt noch aus, als auch auf das andere 
der Staar fiel. An feinem Diener Iſaak Nyando hatte er einen Gehilfen 
gefunden; von ihm hatte er die Sprache ſeines Volkes, der Wanika, und 
ihr inneres Leben kennen und wie er ſagte, je mehr er es kannte, deſto 
mehr achten gelernt. Und auch hier hatte Liebe Liebe geweckt. Iſaak 
war ſeines blinden Meiſters Führer und Amme geworden; er begleitete 
ihn auf ſeiner Heimreiſe, und wenn der einſame altgewordene Mann in 
der Heimat wohl nicht viele perſönliche Freunde vorfand, ſo hatte er an 
dieſem Mnika einen Genoſſen, der ihn und ſeine Vergangenheit wohl kannte. 
Als Rebmann einige Zeit nach ſeiner Ankunft vor ſeinem Komitee ſtand, 
war ſein erſtes Wort der demütigſte Dank, daß Gott „ſo gut“ gegen ihn 
geweſen ſei. Eine Operation in London gab ihm die Hoffnung, daß er 
die reichen Sprachſchätze, welche er mitbrachte, noch werde für den Druck 
bearbeiten können und vielleicht auch ſein Afrika noch einmal wiederſehen 
werde. Allein eine zweite Unterſuchung in ſeiner würtembergiſchen Heimat 
nahm ihm dieſe Ausſicht. Iſaak Nyando leitete ihn noch zu dieſem und 
jenem Miſſionsfeſt. Auf einem derſelben ſagte er: „Es treibt mich, öffentlich 
dem Gott aller Gnaden meinen tiefgefühlten Dank dafür auszusprechen, 
daß er mir vergönnt hat, 29 Jahre in Afrika zu arbeiten. Wie treu 
habe ich doch unſern Gott gefunden in allen meinen Erfahrungen und wie 
dankbar bin ich ihm, daß er mich mit dem Manne (Iſaak) zuſammen⸗ 
geführt hat, deſſen Augen ich ſo gut trauen kann, wie meinen eigenen.“ 
Nicht lange mehr hat er dieſer Augen ſich bedienen dürfen, da Iſaak 
nach Afrika zurückkehren mußte, aber Rebmann hat auch nicht mehr lange 
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ſolcher Hilfe bedurft; am 4. Oktober 1876 iſt er zu Kornthal heim⸗ 
gegangen. 

Dieſe beiden Männer, Livingſtone und Rebmann, die beide 
ihr Leben in großer Treue Afrika gewidmet, der eine auch von der großen 
Welt anerkannt, der andere faſt vergeſſen, verdienen wohl genannt zu 
werden, wenn von den großen neuen Unternehmungen die Rede ſein ſoll, 
die in dem letzten Jahrzehnt ſich Oſtafrika zugewandt haben. Dort iſt 
eine große Veränderung vor ſich gegangen. Burkhardt in ſeiner „Kleinen 
Miſſionsbibliothek“ 1859 hat in 11 Seiten die ganze feſtländiſche oſtafri⸗ 
kaniſche Miſſion behandeln können und nur von der Arbeit in Mombas 
berichtet, die damals in der prekären Lage war, daß Rebmann, allein 
übrig geblieben, auf Zanzibar ſeine Zuflucht nehmen mußte. Auch Blum⸗ 
hardt in der dritten Auflage ſeines „Handbuches“ (1863) hat nicht weſentlich 
anderes zu berichten. Dagegen kann Grundemann in der zweiten Auflage 
der „Kleinen Miſſions⸗Bibliothek“ (1878) eine ganze Reihe von neuen 
Miſſionsarbeiten nennen. Da iſt nicht nur die verlaſſene Mombas-Miſſion 
neu belebt und erweitert, die nächſtalte Methodiſten⸗Miſſion in Ripe noch 
thätig, ſondern in den letzten Jahren ſind hinzugekommen groß angelegte 
Miſſionen der engliſch-kirchlichen Miſſion am Victoria Nyanza, der Londoner 
am Tanganyika, zweier ſchottiſcher Geſellſchaften am Nyaſſa. Auch die 
Univerſitätsmiſſion hat ſich wieder aufgerafft, und endlich ſtehen römiſch⸗ 
katholiſche Miſſionare an der Küſte in Arbeit. Damals waren dieſe 
Arbeiten noch im erſten Anfang, ſeitdem haben ſie ſich weiter befeſtigt. 
Die Katholiken find von der Küſte an den Victoria, den Tanganvyika, den 
Zambeſi vorgedrungen und neue Unternehmungen von den Amerikanern 
und Franzoſen in dem Revier angekündigt. Auch wenn man, wie ſpäter 
näher ausgeführt werden ſoll, über dieſe Unternehmungen ernſte Bedenken 
hegt, freut man ſich über dieſes rührige Treiben, und nur mit herzlicher 
Teilnahme kann man ſehen, wie Gottes Hand, der auch ſchiefe menſchliche 
Gedanken in ſeinem Weltregiment benutzt, dem lange vernachläſſigten Oſten 
Afrikas Herzen und Hände zuwendet. Aber wenn man den Anfängen dieſer 
Wandlung in der Miſſionsgeſchichte Oſt-Afrikas nachgeht, ſo wird man 
faſt überall die Keime bei den Männern finden, die wir zum Eingang 
nebeneinander geſtellt haben. Mittelbar oder unmittelbar haben ſie, durch 
ihre Perſonen, durch ihre Gedanken, durch das Werk ihres Lebens Ver— 
anlaſſung, Anregung, Anknüpfung für die Neuerungen des letzten Jahr⸗ 
zehntes gegeben. 

Es iſt darum nötig, in die Vergangenheit zurückzugehen, um zu ber- 
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ſtehen, daß die Keime zu dem, was heute ſo überraſchend ſchnell überall 
aufwächſt in Oſtafrika, doch von lange her gelegt worden ſind. 
Die engliſch Kirchliche Miſſions-Geſellſchaft, 

die größte aller proteſtantiſchen Miſſions-Gemeinſchaften, trägt den Namen: 
Kirchliche Miſſions-Geſellſchaft für Afrika und den Oſten. Das erſtere 
Gebiet iſt in den Titel gekommen, weil die Afrikaner in den amerikaniſchen 
engliſchen Kolonien, insbeſondere die in dem amerikaniſchen Befreiungskrieg 
freigewordenen Neger, weil der Kampf gegen den Sklavenhandel und dann 
für die Sklavenemanzipation in der Gründungszeit der Geſellſchaft die 
Gemüter bewegte und auf die Söhne Afrikas die Aufmerkſamkeit hinleitete. 
Die Ausführung der in dieſem Teile des Titels geſtellten Aufgabe iſt in 
Weſt⸗Afrika geſchehen, woher dieſe Negerſklaven der Mehrzahl nach gekommen, 
das England am nächſten lag, und mit welchem auch früher durch den 
Sklavenhandel, ſpäter durch legitimen Verkehr Verbindung beſtand. Die glei⸗ 
chen Gründe haben mittelbar oder unmittelbar zu den vielen andern Arbeiten 
an der Weſtküſte geführt, unter denen die der engliſch⸗kirchlichen Geſellſchaft 
bis heute die hervorragendſten find. Nach Südafrika hat ſich dieſe Gejell- 
ſchaft nicht gewandt; es ſind dort auch genug Geſellſchaften beſchäftigt. 
Nach Oſtafrika aber, wo ſie 18 Jahre lang allein vertreten war und 
auch jetzt wieder die meiſte Kraft einſetzt, iſt fie kraft der anderen näheren 
Beſtimmung in ihrem Titel gekommen. 

Wir vermuten, daß die Bezeichnung: und den Oſten durch einen 
Gedanken mitbeeinflußt iſt, der damals vielfach die Miſſionskreiſe bewegte. 
Man hoffte einen großen Vorſprung in der Bekehrung der Heidenwelt ge- 
wonnen zu haben, wenn man die chriſtlichen Kirchen, welche in Aſien und 
Afrika vom Islam zwar ſehr bedrückt, aber nicht völlig unterdrückt waren, 
belebe, aus ihnen Miſſionskirchen mache, die gleich feſten Fuß in den zu 
erobernden muhammedaniſchen und heidniſchen Ländern hatten. Bekanntlich 
hat auch die älteſte der deutſchen Geſellſchaften ihre erſte Arbeit auf dieſem 
Gebiet geſucht. Jedenfalls hat die kirchlichs M.-Geſellſchaft ſchon 1815 
eine mittelländiſche Miſſion begonnen, für welche Malta gleichſam das 
Hauptquartier war. Von dort fand ſie auch den Weg nach Agypten und 
weiter 1830 nach Abeſſynien. Dieſes afrikaniſche Hochland hatte ſchon 
von lange her Miſſions-Gedanken geweckt. An ſeinen Bergen war die 
Flut des Islam, die Nordafrika überſchwemmt hatte, zum Stillſtand ge⸗ 
kommen; wenigſtens der chriſtliche Name war in den abeſſyniſchen Alpen 
gerettet. Und wenn es gelang, dieſes Chriſtentum zu erwecken, dann hatte 
die chriſtliche Kirche eine außerordentlich günſtige ſtrategiſche Poſition, die 
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vieles von den Nachteilen, die ſie gegenüber dem Islam in Afrika drücken, 
ausgleichen konnte. So hatte ſchon Ignaz Lovala gedacht, ſolche Gedanken 
hatten vielleicht auch Ernſt von Sachſen-Gotha bewegt. Auch der Graf 
Zinzendorf hatte hierhin ſein Auge gerichtet, und jetzt wieder machte die 
engliſch⸗kirchliche Miſſions⸗Geſellſchaft den Verſuch, die Bergfeſtung zu nehmen. 
Allein wenn der Abeſſynier ſein Vaterland mit der prächtigen Blume, der 
Denguelat, vergleicht, die wie die Diſtel mit einem ſtachlichten Kelche um— 
geben ift*), weil es den Islam abgehalten, fo hat es ſich eben jo unzugänzlich 
den Chriſten bewieſen, die es mit der großen Chriſtenheit in Verbindung 
und damit dem abgetrennten Gliede neues Leben bringen wollten. Bis 
jetzt ſind alle Verſuche mißglückt. Auch die deutſchen Miſſionare, welche 
die engliſch k. M.⸗G. hinſandte, Gobat, Kugler, Blumhardt, Iſenberg, 
Krapf, haben dieſelbe Erfahrung machen müſſen, und man ſollte denken, 
daß damals, wie bei den Arbeiten unter den Juden Abeſſyniens und den 
Unternehmungen der Kriſchona auch einige Warnungen gekommen wären, 
wie überhaupt nicht auf Fürſten, ſo insbeſondere nicht auf einen halbzivi— 
liſierten Selbſtherrſcher Afrikas ſein Vertrauen zu ſetzen. Im Anfang der 
vierziger Jahre mußten die Miſſionare das Land verlaſſen. 

Die meiſten der damals in Abeſſynien beſchäftigten Miſſionare haben 
anderswo geſegnete Arbeitsſtätten gefunden, und ihre Namen ſind viel ge— 
nannt. Nur einem hatte Afrika es ſo angethan, daß er es nicht mehr 
vergeſſen konnte. Und faſt möchte man annehmen, daß auch der Stil der 
dortigen Arbeit ihm lebenslang eine ausgeprägte Vorliebe für großangelegte 
Pläne, für Apoſtelſtraßen von Jeruſalem bis ins Innere Afrikas und der— 
gleichen eingepflanzt habe. Wenn irgend etwas davon im Spiel iſt, ſo 
vernimmt man wieder ſeine Stimme und hört ſeine Prophezeiung von 
Miſſionsſtationen, die durch das ganze Afrika dem Evangelium Bahn 
machen. Damals war er für die Gallas ſehr eingenommen und eines 
ſeiner Samenkörner wird wohl auch nach Hermannsburg gefallen ſein und 
dort den Trieb zu dem Verſuch unter dieſem Volk gegeben haben, der 
bekanntlich mißglückte. Dr. Krapf ſelbſt, da er von Abeſſynien zu den 
Gallas nicht kommen konnte, ſuchte an der Oſtküſte Afrikas einen Eingang 
in Innerafrika. So führte ihn ſein Weg nach Zanzibar, wo wenige 
Jahre vorher der Imam von Muscat und Sultan von Zanzibar feine 
Reſidenz aufgeſchlagen hatte. Bei ihm fand er freundliche Aufnahme und 


*) Nach Wallmann, Berichte der Rhein. M.⸗G. 1856. 10. Die evangeliſche Miſſion 
in Abeſſynien. 
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einen Empfehlungsbrief an ſeine Unterthanen, dem Dr. Krapf, der die 
Völker lehren wolle, Gott zu erkennen, behilflich zu ſein. Dr. Krapf 
wählte zu ſeinem Standquartier die Inſel Mombas in einem der beſten 
Häfen Oſtafrikas gelegen. Dort zog er im Januar 1844 ein, und im 
Juni 1846 ſtieß Joh. Rebmann zu ihm. Um geſünder zu leben, ſiedelten 
ſie ſich, ohne die Inſel aufzugeben, auf dem gegenüberliegenden Feſtland an; 
in dem Diſtrikt Rabbai, an einem Orte Rabbai Mpia (d. i. Neu⸗Rabbai), 
wo ſie ſich ihr Haus bauten. Später haben ſie neben Rabbai Mpia auf 
einem Hügel Kiſulutini angelegt, welches die Hauptſtation wurde, ohne 
daß Rabbai und Mombas darum aufgegeben ward. Doch ſollte dieſe 
Niederlaſſung unter den Wanika, wie aus dem oben Bemerkten hervorgeht, 
nicht Selbſtzweck ſein, ſondern der Ausgangspunkt ins Innere hinein. Das 
war zunächſt der Anlaß für die Reiſen, von denen ſchon die Rede war. 
Allein es fand ſich kein offener Weg. Der ſpäter eintretende Erhardt 
verſuchte es einmal in Fuga, konnte ſich aber dort nicht halten, mußte an 
die Küſte, dann ſchwerkrank nach Rabbai und bald ganz aus der Miſſion 
ausſcheiden. Selbſt Rabbai ſchien nicht gehalten werden zu können. 1857 
überfielen die berüchtigten Maſai die Wanika, Rebmann mußte das Feſtland 
räumen und erſt nach zwei Jahren konnte er wieder ſeinen alten Poſten 
beziehen, den er dann behauptet hat, bis endlich eine andere Zeit anbrach. 
Man kann jagen, er allein hat ihn behauptet. Denn obgleich je und 
dann ihm Hilfe geſandt wurde, beſonders aus nachher zu erwähnenden 
Veranlaſſungen in dem Anfang der ſechziger Jahre, ſo war er nach kurzem 
doch immer wieder allein. Man ſandte ihm auch in Oſtindien ausgebildete 
Afrikaner, die Rebmann mit Freudenthränen, die erſten, wie er ſchrieb, 
in ſeinem Arbeitsleben, begrüßte, allein er mußte ſie für ſeine Arbeit erſt 
erziehen und gab ſie teilweiſe wieder als Evangeliſten für ihre Landsleute 
in Oſtindien ab. So iſt er im Weſentlichen ein einſamer Arbeiter ge⸗ 
weſen, der 29 Jahre lang ausgehalten, bis er es erleben durfte, daß 
reichlichere Kräfte an dieſes Feld gewandt wurden. 
Fragt man nach dem 
Erfolg dieſer Treue, 

ſo muß man zunächſt anerkennen, daß der zuerſt ins Auge gefaßte Zweck, 
von hier aus ins Innere vorzudringen, in dieſer Zeit nicht erreicht iſt. 
Und wenn man über die ſonſtigen Erfolge reden will, nach welchen bei 
einer Miſſion gefragt wird, ſo kommt es darauf an, mit welchen Augen 
man ſieht. Burton ſagt in ſeinem Buche über The Lake Regions of Cen- 
tral Afrika, daß die Niederlaſſung zu Mombas, wie es heiße, 240 000 Mk. 


Die neuen Miſſionsunternehmungen in Oſtafrika. 249 


gekoſtet und die allergeringſten Erfolge (with the minimest of results) ge- 
habt habe.!) Was die Koſten anbetrifft, jo würden die 240 000 Mk. 
auf 13 Jahre (von 1844—57) oder auf 15 Jahre (bis 1859) berechnet, 
nicht grade ſo ſehr viel ſein, keine 20000 fürs Jahr, in Anbetracht be⸗ 
ſonders, daß Burton und Spekes Reiſen allein nach Stanley 60 — 
100 000 Mk. gekoſtet haben. Und einiges haben dieſe Dutchmen von 
Mombas doch auch für die Geographie geleiſtet. Über die Erfolge in der 
Miſſion aber hat dieſer berühmte Reiſende, der im Weſten wie Oſten 
Afrikas die Miſſion heruntergeſetzt hat, kaum ein kompetentes Urteil. Allein 
auch ein der Miſſion günſtig geſinnter Mann, wie Stanley, iſt wie Burton 
der Meinung, daß dieſe Miſſion erfolglos geblieben. In Through the 
Dark Continent ſpricht er mit großer Anerkennung von der Univerſitäts⸗ 
Miſſion und der römiſch⸗katholiſchen Miſſion in Bagomoyo und fährt 
dann fort: „Es giebt noch zwei andere Miſſionen an der Oſtküſte von 
Afrika,, die der Church Miss. Society und der Methodist Free Church 
zu Mombaſa. Die erſtere hat dieſe Station länger als 30 Jahre beſetzt 
gehalten und hat eine Nebenniederlaſſung zu Rabbai Mpia, dem Heim 
der Dutch Miſſionare Krapf, Rebmann und Erhardt. Aber dieſe Miſſi— 
onen haben nicht den Erfolg erlangt, welchen ſo lange Selbſtverleugnung 
und Hingabe an den frommen Dienſt verdient?)“. Stanley ſieht in 
dieſem Mißerfolg gegenüber dem Erfolg der beiden anderen Miſſionen 
einen Beweis dafür, daß es ein Irrtum ift, wenn fo viele britiſche Phi- 
lanthropen, Geiſtliche und Laien meinen, für den Afrikaner ſei geiſtliche 
Hebung allein genug. Abgeſehen davon, daß wohl kaum viele Philan⸗ 
thropen im Miſſionswerk dieſen Irrtum hegen, müſſen wir beſtreiten, daß 
in der allerdings vorhandenen Meinungsdifferenz über zwei verſchiedene 
Miſſionsmethoden die Mombasmiſſion als Beleg angeführt werden kann 
für die eine und gegen die andere. Wenn man einen einzelnen Mann 


1) Er erzählt in dem Buch (I. Seite 6 ff.), daß er trotz einer Empfehlung der 
Church Miss. Society ſich von Rebmann ferngehalten habe, da durch eine unvorſichtige 
Außerung Krapfs die Dutchmen, wie man ſie in Zanzibar nenne, politiſch ohnmächtig 
geworden ſeien, und es darum in ſeinem Intereſſe gelegen habe, ſeine Expedition als 
völlig unabhängig von den Dutchmen darzuſtellen Ich weiß nicht, wie es ſich damit ver⸗ 
einigt, was in der Kleinen Miſſ.⸗Bibliothek in beiden Auflagen von der Hilfe erzählt 
wird, die die Miſſtonare Burton und Speke während der Maſai Unruhe geleiſtet hätten. 

2) Aus den Worten mit ihren kleinen Schnitzern geht hervor, daß Stanley ſelbſt 
die Miſſion nicht geſehen hat, er würde ſich ſonſt auch überzeugt haben, daß die Miſſi⸗ 
onare dort keine Holländer waren. 
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nach Mombas oder irgend einem anderen Ort ſtellen und ihn 30 Jahre 
lang die Stanleyſche Miſſionsmethode verſuchen laſſen würde, ſo würde 
dann die Probe gemacht werden können, wer mehr geleiſtet, der einſame 
Rebmann mit ſeiner, um es kurz zu ſagen, pietiſtiſchen Methode oder der 
einſame Miſſionar mit feiner Kultur⸗Miſſion. Ohne der Kirchlichen Mij- 
ſions⸗Geſellſchaft einen Vorwurf daraus zu machen, muß doch geſagt wer⸗ 
den, die Miſſion iſt eben nicht mit den Kräften ausgerüſtet worden, die 
in jedem Fall zum Gedeihen nötig. Allein dies Gedeihen kann doch auch 
unter günſtigeren Verhältniſſen nur richtig beurteilt werden, wenn man 
was der Herr in dem Gleichnis vom Senfkorn und Sauerteig ſagt, be⸗ 
herzigt. Ob Stanley bei aller anerkennenswerten Begeiſterung für das 
Miſſionsziel dieſe Geſetze des Wachſens im Reiche Gottes genügend an⸗ 
erkennt, muß aber einigermaßen zweifelhaft ſein. Jedoch auch ein dritter 
Zeuge, von dem man annehmen darf, daß er noch etwas beſſer geiſtliche 
Dinge geiſtlich beurteilen kann, urteilt ähnlich. Es iſt Sir Bartle Frere, 
der bei Gelegenheit ſeiner Miſſion an den Sultan von Zanzibar, ein Jahr 
vor Stanleys letzter Reiſe Mombas und Kiſulutini beſuchte. Er lernte, 
wie er ſchreibt, in Rebmann den beſten Kenner Afrikas kennen, einen ſehr 
gelehrten Miſſionar, der durch ſein heiliges Leben der Miſſion und dem 
Chriſtentum den angeſehenſten Namen erworben, der aber, ſo bemerkt Sir 
B. Frere, wie zu erwarten, mehr Bewunderung als Nachfolge fand. Nur 
acht Bekehrte waren in Kiſulutini, und Rebmann ſelbſt gab, als er im 
nächſten Jahr vor ſeinem Komitee ſtand, die Zahl von 20 Bekehrten 
als den Erfolg ſeiner 29jährigen Arbeit an. 

Sir B. Frere, ſelbſt Anhänger der neuen Methode für Miſſionierung 
von ſog. Naturvölkern, drückt damit möglichſt ſchonend aus, daß er dieſe 
vieljährige Arbeit für eine ziemlich verfehlte anſieht. Wir ſind anderer 
Meinung. Zunächſt iſt Rebmann in der Zeit ein afrikaniſcher Sprach⸗ 
gelehrter geworden; in drei Sprachen hat er große Wörterbücher ge⸗ 
ſammelt und bibliſche Bücher überſetzt. Schon das iſt eine erfreuliche 
und erbauliche Sache, daß ein Mann in einem ſo langen einſamen Leben 
nicht den Mut verliert, an afrikaniſchen Sprachen zu arbeiten in der 
Hoffnung, daß ſie einmal verwertet werden können. Sir B. Frere nennt 
die Nyaſſaſprache, das Kiſuaheli und das Kinika. Es iſt nicht klar, wie 
Rebmann an die erſte der Sprache gekommen, und welches Volk am 
Nyaſſaſee ſie redet. Aber da erwähnt wird, daß feine Geſellſchaft die 
Arbeiten in dieſer Sprache den ſchottiſchen Miſſionen am Nyaſſa über⸗ 
laſſen, ſo werden ſie da wohl von einigem Nutzen ſein. Die zweite dieſer 
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Sprachen, das Kiſuaheli, iſt von größerer Bedeutung; obgleich ſie ihre 


Heimat nur in der Küſtengegend unter den Waſuaheli hat, iſt ſie doch zu 
einer Verkehrsſprache geworden, die bis tief ins Innere Afrikas wenig— 


ſtens als Verſtändigungsmittel dem Miſſionar dienen kann, ſo lange er 


| noch nicht die Sprache feines Volles gelernt hat. In dieſer Sprache hat 


ſchon Krapf gearbeitet, und Biſchof Dr. Steere ſoll darin tüchtiges geleiſtet 
haben. Es iſt jedoch zu hoffen, daß die Arbeiten Rebmanns, der länger 


als beide im Lande war, nicht unbenutzt liegen bleiben.!) Allein auch 


wenn er nur in dem Kinika, der Sprache ſeines Volkes, den Grund gelegt 
hätte, ſo wäre das ein Erfolg, wert ein Leben daran zu ſetzen und doppelt 
wertvoll, da die Arbeit in der Mombas-Miſſion und in der Oſtafri— 
kaniſchen Miſſion eine Fortſetzung und Erweiterung gefunden hat, welche 


einige Gefahr läuft, dieſen geſunden Grund zu verlaſſen. Es wird ein 


heilſames Element ſein, daß wenigſtens an einem Orte die eigene Sprache 
des Volkes zur Verkündigung des Evangeliums gewonnen iſt. In den 
langen Jahren aber hat Rebmann noch anderes erreicht. Wenn er, wie 
Sir B. Frere bezeugt, dem Chriſten und dem Miſſionar einen guten 
Namen erworben hat, ſo daß die Wanika es als eine nationale Wohlthat 
anſehen, wenn ein Miſſionar zu ihnen kommt, ſo iſt auch dies ein Gewinn, 
an dem in mancher Miſſion lange gearbeitet werden muß. Und endlich 
iſt ihm ja doch auch nach der Seite hin ein Erfolg zu Teil geworden, 
daß einige Wanika Chriſten geworden find. Es iſt freilich wenig, es 
mögen ihrer nun acht oder zwanzig fein, aber vielleicht kommt die Qua- 
lität für die mangelnde Quantität auf. Rebmann ſcheint ſehr ängſtlich 
geweſen zu ſein, alles fern zu halten, was die Bekehrung veräußerlichen 
konnte und dann außerordentlich erfreut, wenn er ein Zeichen einer echten 
innerlichen Bewegung ſahe. Als einmal ein Mnika zu ihm kam mit der 
Bitte, ihm eine Predigt zu wiederholen, ſo war ihm, wie er ſchreibt, 
dieſer Augenblick alle ſeine Mühe wert. Stanley an der angeführten 
Stelle beſchreibt den Miſſionar, der meint mit bloß geiſtlicher Verbeſſerung 
dem Afrikaner helfen zu können, mit folgenden Worten: „Der Miſſionar 
entdeckt den Barbar faſt verſtumpft in tieriſcher Unwiſſenheit, mit den 
Inſtinkten eines Menſchen in ihm, aber das Leben eines Viehes lebend. 
Anſtatt nun den Verſuch zu machen, die Fähigkeiten dieſes aufs Praktiſche 
gerichteten menſchlichen Weſens zu entwicklen, verſucht er alsbald, ihm die 


1) Wenn wir recht unterrichtet ſind, ſo hat Krapf einige Arbeiten Rebmanns zum 
Druck befördert. 
u 
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Dogmen des chriſtlichen Glaubens, die Lehre von der Transſubſtantiation 
und andern ſchweren Dingen auseinanderzuſetzen, ehe der Barbar Zeit 
gehabt hat, von ſeinen Bedürfniſſen etwas herzuſtammlen und ihm zu 
erklären, daß er ein gebrechliches Geſchöpf ſei, das verlangt mit Brot 
genährt zu werden und nicht mit einem Stein.“ Solche ſchiefen Darſtel⸗ 
lungen, die weder den Barbaren noch den Miſſionar nach der Natur 
zeichnen, thun viel Schaden. Auf den Miſſionar von Mombas paſſen fie 
gar nicht. Was man von den Bekehrten in Kiſulutini liest, läßt erkennen, 
daß ſie den Eindruck hatten, wo der Miſſionar ſei, da ſtehle man nicht, 
man lüge nicht, man ſtreite ſich nicht, da führe man ein auch dem Heiden 
verſtändliches heiliges Leben, und dies ſtieß die einen zurück, weil ſie die 
Finſternis liebten, und zog wenige, aber dann auch innerlich erfaßte an. 
Als Miſſionar Sparshott 1869 zu Rebmann kam, ſchrieb er, dieſe wenigen 
Bekehrten ſeien tauſende wert. Rebmann ſelbſt aber, wie er auch in 
großer Einſamkeit die Hoffnung nicht aufgab, hat an jenem Miſſionsfeſt, 
das wir ſchon erwähnten, Gott gedankt, daß er ihn ſo lange habe in 
Afrika leben laſſen, bis „das Chriſtentum dort Wurzel geſchlagen habe“. 
Und im Verlauf werden wir ſehen, daß dies noch viel mehr geſchehen iſt, 
als bei ſeinem Abgang von Afrika erſichtlich war. 

So hat denn dieſer treue Mann doch nicht bloß Schildwache ge- 
ſtanden am Oſtrande Afrikas, ſondern auch eine wertvolle Einlage für 
das jetzt mit größeren Kräften betriebene Geſchäft erworben. Allein wahr⸗ 
ſcheinlich wäre der Poſten dort vergeſſen, wenn nicht andere Ereigniffe zur 
Hilfe gekommen wären und Oſtafrika auf die Tagesordnung geſetzt hätten. 
Wir denken an die Umwälzung in unſrergeographiſchen Kenntnis 
von Oſtafrika und an die Kämpfe gegen den Sklavenhandel, 
der im Weſten des Erdteils unterdrückt, im Oſten noch in ſchrecklicher 
Blüte ſtand. Ein kurzer Überblick über beide Bewegungen wird den Zu⸗ 
ſammenhang mit der Miſſion darlegen. 

Zu oft iſt es geſagt worden, als daß es weitläufig ausgeführt werden 
dürfte, daß Afrika am meiſten von den großartigen 

Fortſchritten der geographiſchen Erkenntnis 
in unſren Tagen gewonnen hat. Auch das iſt bekannt, daß während man 
früher das Innere Afrikas für ein trockenes Hochland hielt, wir jetzt 
wiſſen, daß es nach dem von Speke gebrauchten Bild einer großen um⸗ 
geſtürzten Schüſſel gleicht; zuerſt im Oſten wie im Weſten ein flacher 
Rand, dann auf beiden Seiten die aufſteigenden Ränder und endlich freilich 
nicht wie bei der Schüſſel ein flaches Hochland, ſondern eine Mulde voll 
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Flüſſen und Seen. Schon D. Coley hatte 1835 und ſpäter 1845 in 
ſeinem „Afrika aufgedeckt“ die Exiſtenz dieſer Seen behauptet,) und Sir 
R. Murchiſon hatte nach Analogie geologiſcher Unterſuchungen in Südafrika 
auf dieſe Muldenform von Inner⸗Afrika geſchloſſen. Der erſte aber, der 
dieſe Hypotheſe, ohne von ihr zu wiſſen, durch Augenzeugenſchaft beſtätigte, 
iſt Livingſtone geweſen. Er beſuchte den Ngami-See und ſchloß, daß hier 
früher größere Waſſerbecken geweſen, deren Gewäſſer, durch vulkaniſche Ver⸗ 
änderungen veranlaßt, abgelaufen dieſe Reſte zurückgelaſſen. Das beſtätigten 
ihm die großartigen Viktoriafälle des Zambeſi, deſſen Lauf er auf ſeiner 
erſten großen Reiſe vom Weſten bis zum indiſchen Ocean verfolgte, eine 
erſte große Waſſerſtraße Inner⸗Afrikas, die bekannt wurde. Nachdem er 
ſich zu feiner zweiten Reife von 1858 —1863 aufgemacht hatte, welche die 
Entdeckungen der erſten für Handel, Kultur und Miſſion nutzbar machen 
ſollte, fand er nördlich vom Zambeſi den kleinen Schirwaſee und ſtand am 
16. September 1859 am Nyaſſa, einen Monat früher, als der deutſche 
Reiſende Roſcher denſelben See vom Oſten erreichte. Damit wurde ein 
großes Waſſer bekannt, welches ſich durch fünf Breitengrade hindurch zieht, 
650 deutſche [O Meilen groß, alſo etwa jo groß wie die Provinz Hanno- 
ver, und es iſt leicht einzuſehen, wie viele Vorteile es bieten mußte, wenn 
es dem Händler und Miſſionar gelingen ſollte, durch Zambeſi und Schire 
auf dieſen großen Waſſerſpiegel zu kommen, der ihm den leichten Zutritt 
zu weiten Länderſtrecken erlaubte. 

Während Livingſtone von dem Intereſſe getrieben, ein vor feindlichen 
Störungen ſicheres und zu chriſtlichen Ländern bequemen Zugang gewäh⸗ 
rendes Miſſionsgebiet zu finden, dieſe Entdeckungen machte, war in den 
geographiſchen Unternehmungen eine Umwälzung eingetreten. Die Geogra- 
phen von Fach waren mit der alten Frage nach Lauf und Quellen des 
Niles beſchäftigt, und um ſie zu löſen, war man von Norden vorgedrun— 
gen. Allein ſehr viele dieſer Unternehmungen mißglückten und weiter war 
man nicht gekommen, als bis nach Gondokoro am weißen Nil, etwas über 
5° n. Br. hinaus. Da wurde die Aufmerkſamkeit nach einer anderen 
Seite hin gelenkt; von den Miſſionaren in Mombas kamen zunächſt die 
unglaublichen Nachrichten von den Schneebergen und 1855 und 1856 
wurde ihre Karte veröffentlicht, welche nach geſammelten Nachrichten einen 
großen, gewaltigen See in Oſtafrika zeigte. Abſolut neu war dieſe Nach⸗ 
richt nicht, auch hat die ſpätere Kenntnis nicht unbedeutende Korrekturen 


1) Vergl. Petermann, G. Mitteil. 1856 p. 19 ff. 
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der Karte gebracht, aber dieſelbe hat doch den Gedanken angeregt, von 
Oſten her dieſen See zu beſuchen und von dieſer Seite auch die Nilfrage 
zu löſen. Das iſt gelungen, und ſo kann man ſagen, daß Miſſionare, der 
eine durch ſelbſtändige Entdeckung, die anderen durch ihre Anregung das 
Meiſte zur Enthüllung des dunklen Erdteils gethan haben. Schon im 
September 1856 verließen Burton und Speke England, um von Zanzibar 
aus dem Weſten zu ihren Weg zu nehmen. Nachdem ſie am 14. Juni 
1857 definitiv von der Küſte aufgebrochen, ſtanden ſie am 14. Februar 
1858 am Tanganyika, und ſahen den zweiten der großen oſtafrikani⸗ 
ſchen Seen. Nur eine kleinere Tour nach dem Norden, jedoch nicht bis 
zur Nordſpitze haben dieſe Reiſenden gemacht, aber ſeitdem iſt unſere 
Kenntnis desſelben ziemlich vollſtändig geworden durch andere Reiſende. 
Livingſtone auf feiner letzten Reiſe, die er 1866 antrat, durch kriegeri⸗ 
ſche Unruhen verhindert, an das Nordende des Nyaſſa zu kommen, bog 
deshalb nach Süden ab, verfolgte die Oſtſeite des Nyaſſa und nach Um⸗ 
gehung des ihm ſchon bekannten Südendes ging er auf der Weſtſeite wieder 
nach Norden hinauf. Sein Weg führte ihn an die Quellen des nach 
Weſten führenden Chambeze und dann über viele nach Norden fließende 
Ströme an das Südende des Tanganyika, deſſen blaue Waſſer er am 
1. April 1867 durch die Bäume ſchimmern ſah. Man nannte hier den 
See Liemba d. i. See!) und obgleich Livingſtone wieder durch Kriegs- 
unruhen an Unterſuchungen verhindert war, hatte doch ſein Weg und was 
er von den ſüdlichen Zuflüſſen geſehen, genügend bewieſen, daß dieſer zweite 
See mit dem ſüdlicheren Nyaſſa nichts zu thun habe. Der weitere Reiſeweg 
führte Livingſtone nach dem Weſten, wo er in den nächſten Jahren ent⸗ 
deckte, daß der obengenannte Chambeze fi in den Bangweoloſee ergieße, 
aus ihm nach Norden fließe und einen zweiten See den Moero bilde, aus 
dem er als Luabala weiter nach Norden ziehe. Von dieſen Unterſuchungen 
kehrte Livingſtone zurück und ſtand am 14 Februar 1869, grade 11 Jahre 
nachdem Burton in Ujiji den Tanganyika zuerſt geſehen, am mittleren 
Teil des weſtlichen Ufers. Er fuhr hinüber nach Ujiji und hat dort fünf 
Monate gelegen. Leider war er ſo entblößt und gehindert, daß er nur 
in nächſter Nähe beobachten und Nachrichten einziehen konnte, welche aber 


1) Nyaſſa, Nyanza, Liemba, alle dieſe Namen bedeuten See und wenn Stanley 
Tanganyika richtig überſetzt mit plain like lake (See wie eine Ebene) auch dieſes. 
Es iſt demnach eigentlich eine Tautologie Nyaſſa-See u. ſ. w. zu ſagen, aber da dieſe 
Worte für uns den Charakter von Eigennamen bekommen haben, ſo wird es doch er- 
laubt ſein. 
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nicht hinreichten, die Frage nach dem Abfluß dieſes Sees zu ent heiden. 
Im Juli wandte der große Reiſende ſich nochmals dem Weſten zu, ver— 
folgte den Luabala nach Norden bis Nyangwe, wo es ihm leider unmög— 
lich war weiter vorzudringen und nach abermals zwei Jahren traf er am 
23. Oktober 1876 wieder in Ujiji ein. Bekanntlich wußte man damals 
in Europa nicht, wo Livingſtone weile, und ob er noch lebe. Man rüſtete 
Expeditionen aus, ihn zu finden, und der Amerikaner Stanley war der 
Glückliche, dem dies gelang. Am 21. März 1871 brach er von Bagomoyo 
auf und begrüßte am 10. November des Jahres Livingſtone am Ufer 
des Tanganyika. Stanley brachte Livingſtone die Nachricht, daß ſein 
Freund, Sir R. Murchiſon, der Präſident der K. Geogr.Geſellſchaft in 
London, großen Wert darauf lege, zu wiſſen, ob der Ruſizifluß im Norden 
des Sees ein Einfluß oder Ausfluß desſelben ſei. Infolgedeſſen machten 
Livingſtone und Stanley ſich an die Unterſuchung. Stanley hat dem 
Kapitel, in welchem er dieſe Fahrt ſchildert, ein charakteriſtiſches Wort von 
Speke als Motto vorgeſetzt. Dasſelbe lautet: „Das allgemeine Zeugnis 
der Eingeborenen über den Ruſizifluß geht dahin, daß er in den See 
fließt; dies iſt der allerzwingendſte Beweis, daß er aus dem 
See fließt.“ Leider wird die Verachtung der „Barbaren“ nicht immer 
ſo zu ſchanden gemacht, wie hier. Livingſtone und Stanley haben das 
allgemeine Zeugnis der Eingeborenen beſtätigt; der Ruſizi fließt in den 
See, mit anderen Worten, der Tanganyika hat keinen Abfluß nach Norden. 
Nach dem Weihnachtsfeſt verließen beide Reiſende Ujiji, fuhren noch eine 
Strecke die Oſtküſte hinab und wandten ſich dann nach Oſten vom See 
weg, Stanley um heimzukehren, Livingſtone um in Unyanyembe auf feine 
Ausrüſtung für eine letzte Reiſe zu warten. Dieſe hat ihn dann im 
Oktober noch einmal an das öſtliche Seeufer geführt, das er zu Lande 
bis zur Südſpitze verfolgte; von wo er ſich nach Weſten dem Bangweolo 
zuwandte. Die Frage nach dem Ausfluß war immer noch nicht entſchieden, 
nur das war ſicher, wenn ein fo großer Süßwaſſerſee, wie zu erwarten, 
einen Abfluß habe, ſo müſſe er auf der Weſtſeite zu finden ſein. In der 
Richtung glaubte auch der nächſte Reiſende, Cameron, die Sache zum Ab— 
ſchluß gebracht zu haben. Urſprünglich zur Unterſtützung Livingſtones aus⸗ 
geſandt, traf er in Unyanyembe die Begleiter Livingſtones mit ſeiner Leiche 
und ſetzte dann ſelbſtändig die Reiſe fort, zunächſt an den Tanganyika, 
den er wieder im Februar 1874 erreichte. Faſt zwei Monate hat er auf 
eine Rundfahrt in der ſüdlichen Hälfte des Zanganyifa verwandt und 
ſeine, freilich nicht ſo wie er wünſchte, eingehende Unterſuchung des Lukuga, 
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eines Fluſſes etwa in der Mitte des weſtlichen Ufers, führte ihn dazu, 
denſelben für den Ausfluß des Tanganyika zu erklären. Dann würde 
dieſer zweite See ſeine Waſſer an den Luabala abgeben, von dem man 
damals noch nicht wußte, wohin er fließt. Allein zwei Jahre ſpäter im 
Mai war wieder Stanley am Tanganyifa; er machte dieſelbe Rundfahrt 
wie Cameron, ſie ſo weit nach dem Norden fortſetzend, daß er zuſammen 
mit der Fahrt von 1871 den ganzen See umfahren hat. Auch er unter⸗ 
ſuchte den Lukuga und fand, daß er für jetzt nicht der Ausfluß ſei, ſchloß 
aber, daß das immer ſteigende Waſſer des Sees in Zukunft hier ſeinen 
Ausweg haben werde. Allein ſchon jetzt glaubt Herr Hore von der Lon⸗ 
doner Miſſion gefunden zu haben, daß der Lukuga der Ausfluß iſt. Er 
war 1874 von Ujiji aus an dem Fluß, ſah ihn mehrere Stunden höher 
hinauf oder vielmehr weiter unten als Stanley und konnte von einem 
Berge ſeinen Lauf nach Weſten weithin verfolgen. So wäre hier ein 
zweiter See gefunden, der ſeinen Abfluß nach Weſten findet, wie der 
Nyaſſa nach Oſten, wiederum eine Fläche von 568 deutſchen [Meilen nach 
Stanleys Berechnung, alſo zweimal ſo groß wie Baden oder das König⸗ 
reich Sachſen. Und dazu ein See, über den die Handelsſtraße von der 
Küſte nach dem Weſten führt. Es iſt leicht erſichtlich, welche Vorteile es 
bieten würde, wenn es gelänge, an dieſem Binnenwaſſer feſten Fuß zu faſſen. 

Der Entdeckung des Tanganyika durch Burton und Speke folgte aber 
auf derſelben Reiſe noch die Entdeckung eines dritten Sees. Während 
Burton auf dem Rückweg in Unyanyembe verweilte, machte Speke einen 
Abſtecher nach dem Norden und ſtand am 30. Juli 1858 am Südende 
des Ukerewe, von ihm Viktoria Nyanza genannt, deſſen nördliches Ufer, 
wie wir jetzt wiffen, nördlich vom Aquator iſt. Dieſen Fund hat er ſchon 
im Jahre darauf mit Grant zuſammen weiter verfolgt und, indem er im 
Weſten um den See ging, dort die Bekanntſchaft des Königes Rumanika 
von Karague machte, im Norden Mteſa und ſein Reich Uganda kennen 
lernte, fand er, daß aus dieſem Becken des Victoria Nyanza der Nil 
ſtröme. Was er nur hörte, daß nämlich der Nil durch einen zweiten See 
nach Norden fließe, hat denn Baker 1864 beſtätigt, als der erſte, der 
dieſen See, den Albert Nyanza, beſuchte. Doch dieſer, ſo wie die zwei 
weiteren Seen, welche durch Stanleys letzte Reife zu unſrer Kenntnis ges 
kommen, gehen uns für unſern Zweck nichts an. Auch bei dem Viktoria 
Nyanza iſt Stanley der erſte geweſen, der ihn ganz umfahren, und auch 
von den großen Reichen an ſeinen Ufern nähere Kunde gebracht hat. Nach 
ſeiner Schätzung bedeckt derſelbe eine Fläche von 1341 deutſchen [J Meilen, um 
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noch einmal einen Vergleich aus Deutſchland zu nehmen, ein Gebiet von 
der Größe des Königreiches Baiern. So haben uns alſo die letzten 23 
Jahre ein ganz anderes Bild von dem angeblich trockenen innerafrikani⸗ 
ſchen Hochland gegeben; dort bedecken über faſt 14 Breitengrade ſich erſtrek— 
kend drei Seen — um nur dieſe zu erwähnen — ein Gebiet von 2560 
deutſchen O Meilen, alſo die Hälfte vom Königreich Preußen vor 1866, 
welches 5100 Meilen groß war. Man verſteht leicht, daß damit die 
Hoffnung, den unförmlichen Koloß zu überwinden, ſehr gewonnen hat. 
Wir müſſen aber noch eines kurz hinzufügen. Wie wir erwähnten, 
traf Livingſtone 1867, ehe er die Südſpitze des Tanganyika fand, die 
Quellen des zunächſt nach Süden fließenden Chambeze, der, wie er nach— 
mals entdeckte, durch den Bangweolo und Moero unter dem Namen 
Lualaba nach Norden fließt. Er hat ihn nur bis Nyangwe verfolgen 
können und da er bei dem letzten Verſuch dem Geheimnis dieſes Stromes 
auf den Grund zu kommen, im Süden des Bangweolo ſtarb, iſt er heim— 
gegangen, ohne die Löſung hier zu erfahren. Gehen dieſe Gewäſſer, alfo 
auch, wie wir jetzt anzunehmen berechtigt find, der Tanganyika, dem Nil 
zu oder fließen ſie nach Weſten und im Kongo in den atlantiſchen Ocean? 
Das war die Frage, und Livingſtone war geneigt, ſie als Zuflüſſe des 
Niles anzuſehen. Als Stanley von ihm Kunde brachte, meldete er, Li— 
vingſtone ſei dafür, im Luabala den Nil gefunden zu haben und war 
einigermaßen entrüſtet, daß die Gelehrten, die „Geographen im Lehnſtuhl“ 
ſich anderer Meinung zeigten. Livingſtone ſelbſt war keineswegs ſicher; 
noch nach Stanleys Abreiſe ſchrieb er, „ſchließlich iſt es doch der Kongo“, 
und es iſt ein ſehr gutes Wort, das er in ſeinem Tagebuch niederſchreibt: 
„Es iſt ſo beruhigend, poſitiv zu ſein“, und an einer andern Stelle: „Ich 
weiß zu viel, um poſitiv zu ſein“. Auch Cameron auf ſeiner Reiſe quer 
durch Afrika gelang es nicht, in Nyangwe, wo die Sache ſich entſcheiden 
mußte, durchzudringen, allein als er ſich von da ſüdweſtlich abwandte, 
hatte er aus der Höhe von Nyangwe am Luabala und der bekannten 
Höhe von Gondokoro am Nil theoretiſch geſchloſſen, daß erſterer nicht zum 
Nil fließen könne, ſondern der Kongo ſein müſſe. Das hat denn 
auch Stanley in ſeiner kühnen und erfolgreichen Reiſe beſtätigt, die ihn 
den Lualaba hinab bis zum atlantiſchen Ocean führte. So liegen alſo 
drei große Waſſerſyſteme jetzt vor uns, der Zambeſi von Weſten nach 
Oſten fließend, auch die Waſſer des Nyaſſa mit in den indiſchen Ocean 
führend; der Chambeze⸗Lualaba⸗Kongo, von Stanley Livingſtone genannt, 
von Oſten nach Weſten fließend, auch den Tanganyika abführend in den 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1881. 18 
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atlantiſchen Ocean. Die öſtlichen Zuflüſſe des Tanganyika aber haben 
ihre Quellen nur wenige Stunden von den Quellen der ſüdlichen Zuflüſſe 
des Viktoria Nyaſſa, aus dem der Nil nach Norden fließt und ſein Waſſer 
dem mittelländiſchen Meere abgiebt. Afrika hat ſich beſonders unzugänglich 
gemacht, weil es ſeinen großen Leib vom Meere nicht hat gliedern laſſen, 
aber jetzt wiſſen wir, daß wer einmal ins Innere gedrungen iſt, dort 
Waſſerſtröme genug findet. Und wenn in den letzten ſieben Jahren Miſ⸗ 
ſionen entſtanden ſind am Kongo von den Baptiſten unternommen, am 
Nyaſſa, wo die Schotten ein Livingſtonia und ein Blantyre (nach Living⸗ 
ſtones Geburtsort genannt) gegründet haben und auf dem See ihr Dampf⸗ 
ſchiff Sala (nach Livingſtones Sterbeort genannt) fahren laſſen, in Ujiji 
am Tanganyika, wo die Londoner ihr Werk begonnen, am Viktoria 
Nyianza, wo die engl. kirchl. Geſellſchaft anfaßt — jo find alle dieſe 
raſch entſtandenen Unternehmen Verſuche, das Ende der geographiſchen That 
den Anfang der Miſſionsthat werden zu laſſen und Gewinn für das Reich 
Gottes daraus zu ziehen. 

Dieſe Entdeckungen haben ſchon gleich damals, als 1858 und 1859 
die erſten Anfänge geſchahen, Miſſionsgedanken angeregt, und wir ſehen 
deshalb in den ſechziger Jahren wieder etwas mehr Bewegung in Oſtafrika. 
Zunächſt brach 1861 Dr. Krapf von England auf, um einige Miſſionare 
der vereinigten Methodiſten-Freikirche einzuführen. Das Unternehmen 
führte zu einer Niederlaſſung in Ribe, ganz nahe bei Kiſulutini und auch 
unter den Wanika. Der von mancherlei Mißgeſchicken betroffene Anfang 
iſt aber aus der Heimat nur ganz ungenügend fortgeſetzt worden. Im Jahre 
1863 kehrten Speke und Grant aus Afrika zurück und gleich im Anfang 
1864 leſen wir im Blatte der Kirchl. M.-G : „Die Erzählungen der oſt⸗ 
afrikaniſchen Erforſcher Speke und Grant rufen die K. M.-G. auf, ſich zu 
rüſten von der alten Operationsbaſis im Lande der Wanika ins Innere 
vorzudringen. Wenn die Kirche erweckt iſt ihre Aufgaben zu verſtehen, ſo 
wird kein Gras auf dem Wege des Reiſenden durch das Dickicht gewachſen 
ſein, bis der Miſſionar ſeinen Fußſtapfen gefolgt iſt, um höhere Ziele zu 
verfolgen, die Errettung der Sünder und die Förderung des Reiches, das 
da iſt Gerechtigkeit, Friede und Freude im hl. Geiſt.“ Und bald darauf 
teilte der Intelligencer einen ſchon mehr ins Einzelne gehenden Plan des 
früheren Sekretärs W. Knight mit. Wir erſehen aus demſelben, daß 
Speke den Plan für eine chriſtliche Miſſion in Karague und Nachbarſchaft 
entworfen und denſelben veröffentlicht hatte. Wie es ſcheint, hatte Speke 
die Bildung einer neuen Geſellſchaft zur Ausführung ſeines Planes vor— 
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geſchlagen.) Knight iſt nun entſchieden gegen die Bildung einer neuen 
Geſellſchaft; dieſe Aufgabe komme der K. M.⸗G. zu. Durch Gottes Vor- 
ſehung habe ſich ihr Agypten, Abeſſynien, Schoa geöffnet, und von da aus 
ſei fie nach Mombas gekommen. Ihre Miſſionare ſeien die Pioniere der 
neueſten Entdeckungen. Schon 1850 habe Dr. Krapf in der Vorrede zu 
ſeiner Kiſuaheli⸗Grammatik geſchrieben: „Mögen alle daheim und in der 
Ferne, welche bisher für die K. Miſſion in Oſtafrika Teilnahme empfun⸗ 
den haben, ihre chriſtliche Liebe, ihr Gebet und Unterſtützung vermehren, 
damit ſie ihre Arbeiten wirkſam fortſetzen kann, bis eine feſte Miſſionskette 
Oſt und Weſt des darniederliegenden Erdteils verbunden hat. Sie können 
dann darüber beruhigt ſein, daß alle anderen Ziele zweiten Ranges — Ent— 
deckung und Civiliſation des Innern — in der unmittelbaren Folge der 
Chriſtianiſierung, aber auch nur der Chriſtianiſierung erreicht werden.“ 
Dieſe „prophetiſchen“ Worte, meinte nun Wright, müßten jetzt ihrer Er— 
füllung entgegen geführt werden, indem von Mombas, als dem erſten 
Ring nach dem nördlichen Ende des Viktoria Nyanza, eine Strecke nicht 
weiter als von Kalkutta nach Peſchawur, zunächſt die Kette gezogen werde. 
Sechs Stationen, jede mit 2—3 Männern beſetzt, würden dazu nötig 
ſein. — In demſelben Artikel wird ein Brief von Dr. Krapf veröffentlicht, 
der von Afrika heimgekehrt, als Sekretär der ſog. Apoſtelſtraße der K. 
M.⸗G. mitteilt, daß die Miſſionare derſelben auf ihrem Wege von Je— 
ruſalem nach Abeſſynien demnächſt Matamna beſetzen und dort mit vielen 


Hauſa⸗Pilgern in Berührung kommen würden, für welche er ſich Hauſa— 
bücher erbat. In prophetiſcher Perſpektive ſchwang ſich für ihn auch eine 
Kette von Matamna über den weiten Kontinent nach dem Niger. Die 
nächſte Folge der von Knight gegebenen Anregung war, daß dem einſamen 
Rebmann ein Gehilfe geſandt wurde; es war J. Taylor, der leider ſchon 
bald, 1865, durch den Tod ihm wieder entriſſen wurde. 

Aus dem Mitgeteilten iſt erſichtlich, daß außer der Anregung, die 
in den Sachen ſelbſt lag, auch die Hauptperſonen derſelben Worte liehen. 
Das gilt aber in noch viel höherem Maße von Livingſtone, der einen ſo 
großen Anteil an den Entdeckungen hatte. Er war aus einem Miſſionar 


1) Leider kennen wir dieſen Miſſionsplan des berühmten Entdeckers der Nilquellen 
nur aus dem Artikel in Ch. M. Intell. 1864 p. 116. In Spekes Journal of the 
Discovery etc. findet er ſich nicht. Er iſt in mehr als einer Hinſicht intereſſant. 
Der Plan einer Viktoria Nyanza Miſſion iſt darnach ſchon alt, und nicht Stanley der 
erſte, der ihn anregt. Auch beachtenswert iſt, daß Speke Rumanika von Karague dem 
Mteſa von Uganda vorzieht. 
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ein Reiſender geworden, aber ohne die Miſſionsgedanken je zu vergeſſen. 
Die Miſſionierung Afrikas war fein letztes Ziel. Seiner Anregung ver⸗ 
dankte die Univerſitätsmiſſion am Shire ihre Entſtehung, und die von ihm 
immer wieder geltend gemachten Anſprüche der Völker Afrikas ſind als 
fruchtbringende Samenkörner in viele Herzen gefallen. Als er fein Mij- 
ſionsfeld verließ und die erſte größere Reiſe antrat, hoffte er noch ſelbſt 
unmittelbar an dieſer Arbeit teil zu nehmen. In feiner Miſſionsarbeit 
durch die Raubzüge der Boers geſtört, ſuchte er eine Arbeitsſtätte, die zwei 
Vorzüge mit einander verbinden ſollte. Sie ſollte geſichert ſein vor den 
Einflüſſen ſolcher Kulturmenſchen wie die Boers, und zugleich ſollte ſie 
einen offenen Verbindungsweg zu den chriſtlichen Kulturländern bieten. Wie 
wünſchenswert das erſtere und wie nötig das zweite, weiß jeder, der mit 
der Miſſion ſich beſchäftigt. Es ſoll hier auch nicht unterſucht werden, ob 
eine Verbindung beider Vorteile nicht etwa ebenſo unmöglich iſt wie die 
Quadratur des Kreiſes. Aber das darf wohl geſagt werden, daß je länger 
Livingſtone im Innern Afrikas reiſte, ihm umſomehr die Wichtigkeit des 
zweiten Punktes aus dem Auge ſchwand, die Notwendigkeit, daß eine Miſ⸗ 
ſion nicht nur Verbindung, ſondern lebhafte, feſt geordnete Verbindung 
mit der chriſtlichen Heimat habe. Es ſind wohl wenig Menſchen imſtande, 
um nur eins zu erwähnen, wie Livingſtone Jahre lang chriſtlicher Gemein⸗ 
ſchaft zu entbehren, innerlich und äußerlich nicht zu verkommen auf ſo ein⸗ 
ſamen Wegen. Es ſcheint klein, aber es deucht uns eines der ſprechendſten 
Zeugniſſe von der großen geiſtigen Kraft Livingſtones, wenn wir bei Stan⸗ 
ley leſen, daß er ihn 1871, nachdem der Reiſende 5 Jahre in Afrika hin 
und her gewandert, in einer Kleidung findet, die zwar Spuren vom Sto⸗ 
pfen und Ausbeſſern zeigte, aber ſkrupulös rein war. Das iſt ein Helden— 
tum und gerade der Art, wie es ein Miſſionar bedarf, aber es iſt in dem 
Maße, wie bei Livingſtone nur ſelten vertreten. Dies ſcheint, nebſt einigem 
anderen, von Livingſtone immer mehr vergeſſen worden zu ſein, er hat das 
Maß, welches für den gewöhnlichen Lauf der Dinge gilt, außer acht ge⸗ 
laſſen, wenn er, je länger er in Afrika herumwanderte, umſomehr auffor⸗ 
derte, doch dieſe Wege im Innern für das Miſſionswerk zu benutzen. Es 
iſt nur eines der letzten Zeugniſſe in dieſer Richtung, was er in ſeinen 
Last-Journales im Mai 1872 während feines Wartens auf die Aus- 
rüſtung zur letzten Reiſe niederſchrieb. Er muß damals Spekes Buch 
geleſen haben und dadurch angeregt worden ſein. Er nennt Karague als 
ein Beiſpiel für die vielen Teile des inneren Afrika, welche „die einla- 
dendſten Ausſichten für gut unterſtützte Verſuche privaten Wohlwol- 
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lens bieten.“ Er berechnet, daß eine ſolche Arbeit außer gelegentlichen 
Unterſtützungen mit Perlen und Kaliko aus dem Lande ihren Unterhalt 
ziehen könnte, wie er auch ein anderes Mal eine Rechnung aufſtellt, wo— 
nach eine ſolche Miſſion ſehr billig ſein würde. Allerdings würde es „eine 
Art von Robinſon Cruſoe Leben“ ſein. Allein „ich möchte, ſchreibt er, 
den Miſſionaren ſagen: Kommt vorwärts, Brüder, zu den echten Heiden! 
Ihr habt keine Idee, wie tapfer ihr ſeid, bis ihr es verſucht. Wenn ihr 
die Küſtenſtämme verlaßt und euch von Herzen den Wilden, wie man ſie 
nennt, widmet, werdet ihr nebſt einigen Schattenſeiten und Schlechtigkeiten 
ſehr viel zu bewundern und zu lieben finden.“ 

Dieſe Gedanken haben einen ſehr fruchtbaren Boden gefunden, und 
es gereicht insbeſondere Stanley zu Ehren, daß er von Livingſtone 
ſehr viel gelernt hat, wie es wohl, auch ohne ihm zu nahe zu treten, ge— 
ſagt werden darf, daß infolge feines Temperamentes, ſeiner Lebensfüh— 
rung und vielleicht auch feiner noch nicht fo tief gegründeten Religioſität 
bei Stanley dieſe Gedanken von einer Miſſion im Innern und von Mif- 
ſionaren mit einem Leben à la Robinſon Cruſoe noch mehr ins Kraut 
geſchoſſen ſind. Schon in ſeinem How 1 found Livingstone hat er den 
Wamifluß als einen brillanten Miſſionsweg ins Innere von der Meeres— 
küſte her und den Malagarazi als einen nicht weniger vorteilhaften von 
dem Ufer des Tanganyika aus empfohlen. Aber der Miſſionar, der dieſe 
Gelegenheiten benutzen will, „muß“, ſo ſchreibt er, „wenn er Erfolg haben will, 
ſeine Aufgaben eben ſo gut verſtehen, wie ein tüchtiger Seemann verſtehen 
muß die Segel zu ſetzen, zu rudern und zu ſteuern. Er darf kein Glage— 
handſchuhmann ſein, nicht verweichlicht, kein Zeitungsſchreiber, kein disputier⸗ 
luſtiger Polemiker, kein ſeidene Stolen liebender Prieſter — ſondern ein von 
Grund aus ernſter Arbeiter im Garten des Herrn, ein Mann von dem 
Gepräge wie David Livingſtone und Robert Moffat.“ Auf feiner legten 
Reiſe war ihm dieſes Bild Livingſtones noch nicht verwiſcht. Als er 
Mteſa kennen lernte, glaubte er hier gefunden zu haben, was Livingſtone 
ſuchte, wie er aus ſeinen Erzählungen von Sekeletu und Sebituane, den 
Königen der Makololo ſich erinnerte. Und es iſt bekannt, wir müſſen 
auch ſpäter darauf zurückkommen, daß Stanleys Kriegsruf von Uganda 
her die Veranlaſſung geworden iſt für die Unternehmung der Engl. kirch⸗ 
lichen Miſſion am Viktoria Nyanza. 

Neben dieſen geographiſchen Errungenſchaften war aber noch eine andere 
Bewegung, welche alte Miſſionspläne wieder aufweckte und Oſtafrika die 
Aufmerkſamkeit zuwandte. Auf dem Miſſionsfeſte der Engl. K. MG. 
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vom Jahre 1869 wurde eine Reſolution vorgeſchlagen, welche dahin ging, 
daß „die Geſellſchaft verſuchen möge an der Oſtküſte Afrikas denſelben 
Miſſionserfolg unter den befreiten Sklaven zu erlangen, welcher auf der 
Weſtküſte gewonnen ſei.“ Das führt uns gleich in die Mitte einer ande⸗ 
ren Reihe von Gedanken, die hier in Bewegung geſetzt wurden. Der eine 
der Redner, welcher dieſe Reſolution empfahl, war der Biſchof Ryan von 
Mauritius, einer der eifrigſten von den Männern, die ſeit Jahren darauf 
aufmerkſam gemacht hatten, daß während in Weſtafrika wenigſtens der 
Sklavenexport unterdrückt ſei, hier im Oſten das Übel die furchtbarſten 
Dimenſionen annehme. Allein der Hauptentdecker ſo zu ſagen, war auch 
auf dieſem Gebiete Livingſtone. Er war aus ſeinem Miſſionsfelde aus⸗ 
gegangen, um den Sklavenraubzügen der Boers zu entgehen, aber wohin 
er zog, durch Breiten und Längen Afrikas fand er das Übel des 


Sklavenweſens oder auch des Sklavenhandels. 


Die Makololo am Zambeſi traf er noch unbefleckt, aber ſchon waren 
Emiſſäre vom Weſten und Oſten bei ihnen erſchienen, um ſie zu verführen. 
Und wenn er auf ſeinem Weg nach Weſten verhältnismäßig geringere 
Übel kennen lernte, ſo war es in Oſten wahrhaft ſchrecklich. Vom Zambeſi 
zum Nyaſſa hinauf und an deſſen weſtlichen Ufern überall Sklavenkriege 
und Verwüſtung friedlicher Länder! Er atmete ordentlich auf, als er im 
Lande zwiſchen Tanganyika und Lualaba arabiſche Gentlemen traf, aber 
bald fand er, daß ſie noch ſchlimmer ſeien als die Sklavenhändler im 
Süden. Aus den Berichten der verſchiedenen Reiſenden kann man erſehen, 
daß in den letzten Jahrzehnten dieſe Araber immer weiter nach Oſten vor- 
gedrungen ſind und ihre kleinen Kolonien angelegt haben. Und wo ſie 
hingekommen ſind, da haben ſie den Sklavenhandel hingebracht. Die 
ſchrecklichſten Scenen hat Livingſtone in Nyangwe am Lualaba geſehen, und 
der Ekel vor dieſem Blutvergießen trieb ihn mit weg. Er ſchreibt ſpäter, 
es gelinge ihm manches Bild aus ſeinem Gedächtnis zu tilgen, aber mit 
den ſchrecklichen Bildern aus Nyangwe wolle es ihm nicht gelingen; immer 
noch wache er zuweilen mit Schrecken aus ſeinem Schlafe auf, weil dieſe 
Scenen vor ſeine Seele treten. Er iſt kein Mann, der zum Übertreiben 
irgendwie Neigung hat; allein er verſichert auch ausdrücklich, daß dieſe 
Sache ſo ſchlimm ſei, daß ſie eine Übertreibung nicht zulaſſe. Es war 
grade ein Jahr vor feinem Tode, als er einen Brief an den New-York 
Herald mit den Worten ſchloß: „Alles, was ich in meiner Einſamkeit hin⸗ 
zufügen kann, iſt: Möge des Himmels reicher Segen auf jeden kommen, 
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Amerikaner, Engländer oder Türke, der helfen will, dieſe offene Wunde der 
Welt zu heilen!“ Es iſt ſehr paſſend, daß man dieſe Worte auf die Ge- 
denktafel des großen Bekämpfers gegen den Sklavenhandel in Weſtminſter 
Abbey geſchrieben hat. Was man durch ihn und andere von dieſem 
Greuel erfahren, führt zu der Annahme, daß, Agypten nicht mitgerechnet, 
wo man die Sklaveneinfuhr auf 10 000 jährlich annahm, aus Oſtafrika 
jährlich 30 000 Sklaven bis in die neueſte Zeit ausgeführt wurden. Nach 
Sir B. Frere iſt es eher zu wenig als zu viel genommen, daß zehnmal ſo 
viele auf dem Wege an die Küſte und in den um des Sklavenhandels willen 
entzündeten Kriegen umkommen, und von den in den Dhows verſchifften 
ſoll auch ein Fünftel umkommen. Das iſt ein entſetzliches Menſchenmorden. 
Man hat Urſache anzunehmen, daß erſt in dieſem Jahrhundert der Sklavenhan- 
del in dieſer Weiſe dort ſich entwickelt, aber ſchon 1820 ſchätzt ein Augenzeuge 
die jährliche Ausfuhr auf 20 000. 30 000 ausgeführte Sklaven macht einen 
Verluſt von 300 000 Menſchen im Jahr, von 3 Millionen im Jahrzehnt 
und wenn dieſer Handel auch kein halbes Jahrhundert im gleichen Flor ſtand, 
ſo muß doch über das Land eine Verwüſtung und eine Vergeudung von 
Menſchenleben ergangen fein, welche die des 30jährigen Krieges über— 
ſteigt. 

Dieſer Handel war genügendes Zeugnis dafür, daß die engliſchen 
Kreuzer an der Oſtküſte nur ſehr wenig zur Unterdrückung beitragen konnten. 
Der Vertrag, den England 1845 mit dem Imam von Zanzibar geſchloſſen, 
erfüllte ſo wenig ſeinen Zweck, daß er vielmehr den Sklaven-Dhows das 
Entwiſchen erleichterte. Die Männer in England, welche in dem Kampf 
gegen die Sklaverei in vorderſter Reihe ſtanden, drangen darum auf Unter— 
ſuchung der Sache. Mit den Mitteln, die in England gebräuchlich und 
anwendbar ſind, brachten ſie dieſe Sache in Fluß, erlangten eine parlamen— 
tariſche Unterſuchung, und ſchließlich kam es zu einer von Sir B. Frere 
geführten Verhandlung mit den in Betracht kommenden Fürſten des roten 
Meeres, des perſiſchen Meerbuſens und des indiſchen Oceans, welche, was 
für uns die Hauptſache iſt, zu einem Juni 1873 unterzeichneten Vertrag 
mit dem Sultan von Zanzibar führte, wonach der Sklavenexport aus 
ſeinen Beſitzungen verboten ward. Es wäre wohl viel zu viel geſagt, 
wenn man dieſen Vertrag als das Ende des oſtafrikaniſchen Sklavenhan— 
dels preiſen wollte, aber ein ſehr empfindlicher Schlag iſt er und hat jeden- 
falls Raum gegeben, weiteres nachfolgen zu laſſen. Der jetzige Sultan 
ſelbſt, nur gezwungen auf die Sache eingehend, hat ſich ſpäter mit ihr 
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befreundet und iſt mit gutem Beiſpiel ſeinen Unterthanen vorange⸗ 
gangen.“) 


Quartal⸗Bericht. 


I. 


Afrika. Aus der Baſeler Miſſion auf der Goldküſte, wo im letzten Jahre 281 
Heidentaufen ſtattfanden, ſind verſchiedene Nachrichten eingetroffen, welche einen erfreu⸗ 
lichen innern und äußern Fortſchritt der dortigen Arbeit konſtatieren. So tagte im 
Auguſt v. J. zu Chriſtiansborg die erſte Synode des Ga-Adangmediſtrikts, auf 
welcher neben den europäiſchen Miſſionaren ca. 60 eingeborne Alteſte, Diakonen, Ka⸗ 
techiſten und Lehrer verſammelt waren, die über die Anbahnung der Selbſtändigkeit der 
Gemeinden, Entlaſtung der Miſſtonskaſſe, Kirchenzucht und dergl. Fragen mit einander 
verhandelten. Auf einer Generalkonferenz im Frühjahr 1881 ſollen dieſe Fragen wo 
möglich zum Abſchluß gebracht werden. Beſonders geſegnet waren die erbaulichen Ver⸗ 
ſammlungen, die meiſt abends ſtattfanden und mit einer gemeinſamen Abendmahlsfeier 
endeten. In einer dieſer Verſammlungen ſagte u. a. ein eingeborner Chriſt: „Einen 
Kummer haben wir alle als Heiden in gleicher Weiſe gehabt, nämlich den, ob wir doch 
einmal einen guten Prieſter finden könnten, einen der uns nicht, wie die Fetiſchprieſter, 
belügt und betrügt und uns alles nimmt, und uns dann doch die Hilfe nicht giebt, die 
er uns verſprochen. Wir ſind dahin und dorthin gelaufen und war alles umſonſt, bis 
wir endlich in unſerm Herrn Jeſu den Prieſter gefunden haben, der uns umſonſt und 
ohne Geld von all unſerm Elend befreit“ („Heidenbote“ 1881 S. 11). — Die Gerüchte 
über einen neuen Krieg mit Aſante haben ſich glücklicherweiſe nicht bewahrheitet. Zwei 
Brüder hatten ſich, ohne von dieſen Gerüchten zu wiſſen, auf eine Predigtreiſe ins 
Aſanteland aufgemacht und man war um ihr Leben nicht wenig beſorgt. Jetzt trifft 
nun die erfreuliche Nachricht ein, daß beide in der Hauptſtadt Kumaſe geweſen und 
von dem Könige ſehr ehrenvoll empfangen ſind. Der König, ſeine Mutter und eine 
große Zahl der Häupter des Reichs tanzten vor den Miſſionaren in Gegenwart von 
wohl 50 000 Menſchen; 5000 Mann Truppen defilierten. Einige Tage nach dieſem 
„fürſtlichen“ Empfange gab dann der König auch Erlaubnis zur Straßenpredigt, von 
welcher natürlich ausgiebiger Gebrauch gemacht wurde. Gegen Ende Februar ſind daun 
die Reiſeprediger auf ihrer Station Kjebi glücklich wieder eingetroffen (Ebend. S. 38). 

Auf ſeiner Viſitationsreiſe durch einen Teil des Morubalandes und des Popodiſtrikts 
(Wesl. Miss. Not. 1881 S. 86 ff.) beſuchte gegen Ende des v. J. der Wesleyaniſche 
Miſſ.⸗Superintendent Milum einen andern weſtafrikaniſchen Tyrannen, nämlich den 
König des berüchtigten Dahomereiches, Gelele, um die Erlaubnis zur Wiederanlegung 


, Wir konnten kürzer über dieſe Sache hinweggehen, da „der Sklavenhandel Oft- 
afrikas“ in dieſer Zeiiſchrift 1875 S 19. 518. 557; 1876 S. 335. 383 von Prediger 
A. Michelſen eine ausführliche Darſtellung gefunden hat. Dort wird übrigens auch 
(1876 S. 389) der von uns oben erwähnte Miſſionsplan Spekes mitgeteilt und kann 
man dort ſehen, daß auch Speke ſchon für die von Stanley und auch Sir B. Frere 
empfohlene Miſſionsmethode eingenommen war. Wenn I. C. Nile Sources P. 365 
eitiert wird, jo muß dies ein anderes uns unbekanntes Buch fein, als Spekes Journal 
of the Discovery of the Source of the Nile, in welchem letzteren weder an der 
eitierten Stelle, noch ſonſt von dieſem Miſſionsplan die Rede iſt. 
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einer Miffionsftation in Whydah zu erbitten. Wie Daily News (v. 29. März) melden, 
fanden während reſp. trotz feiner Anweſenheit in der Reſidenz Abome die jährlichen ſog. 
„Koſtüme“ ſtatt, bei welchen mehrere hundert Eingeborne in der barbariſchſten Weiſe 
getötet und geopfert wurden. Mittlerweile haben die Wesl. Miss. Not. (1881 S. 108 ff.) 
den Specialbericht über dieſen Beſuch gebracht, den ich um des großen Intereſſes willen, 
den er in Anſpruch nimmt, in extenso mitteile. „Am 10. Dezember nachmittags 
2 Uhr 30 Minuten riefen uns die königlichen Geſandten nach dem Palaſte. Als wir 
‚auf dem Marktplatze, dem Palaſte gegenüber, ankamen, mußten wir unter einem Baume 
halten, bis die Geſandten unſere Ankunft angezeigt hatten. Sogleich ſammelte ſich ein 
Haufe Volks um uns, unter ihnen einige Hofnarren, die ihre Poſſen ſpielten. Wir 
näherten uns nun dem Thor des Palaſtes, machten aber wieder Halt, als ich wahr— 
nahm, daß es ſehr ſtark nach verweſendem Fleich roch. Wir ſahen uns um, und ent- 
deckten zwei dicke mit Sand gefüllte Gefäße auf jeder Seite des Thores und in jedem 
dieſer Gefäße drei Menſchenköpfe, die auf dem Angeſichte lagen, während dem Eingang 
gegenüber der Erdboden ganz mit Menſchenblut bedeckt war. Wir gingen nun durch 
das Thor und bemerkten innerhalb desſelben noch mehr Blut und noch einen anderen 
Menſchenkopf. Die ſieben Männer, denen dieſe Köpfe gehört hatten, waren in der 
vergangenen Nacht geopfert worden. Man verſicherte uns, daß auf königlichen Befehl 
jede Nacht Opfer gebracht würden und daß die meiſten Kriegsgefangenen dazu beſtimmt 
ſeien. Man erzählte uns weiter, daß wenigſtens 160 Menſchen den Vorgäugern des 
Gelele geopfert worden ſeien, um die Zahl voll zu machen, welche dieſe Könige jährlich 
während ihrer Lebzeiten geopfert und zweiffellos ſind noch viel mehr der Laune des 
Königs zum Opfer gefallen. Wir ſahen, als wir in den Palaſt eintraten, die verſchie⸗ 
denen Häuptlinge, umgeben von ihrem ſehr auffällig gekleideten Gefolge unter ihren 
Schirmen ſitzen und angethan mit all ihrem Schmuck. Unſere Sitze waren in ihrer 
Mitte aufgeſchlagen. Die verſammelte Menge wartete auf den König und ergötzte ſich 
einſtweilen an dem Spiele der Hofnarren und Tänzer. Es folgten dann verſchiedene 
Prozeſſionen der Häuptlinge, der Krieger, und anderer, welche nachdem ſie auf dem 
Platze Parade gehalten, ſich vor dem Throne des Königs in der Offnung des großen 
königlichen Zeltes, niederwarfen. Wir bekamen auch einen Schirm, um uns darunter 
zu ſetzen, und bald darauf trat der König, von ſeinen Frauen und Kriegern umgeben, 
in den Hof. Er iſt ein großer, wohlproportionierter Mann, mit höflichen Manieren 
und königlicher Haltung, obgleich es mir ſchien, als ob in ſeinem Geſicht die Grau— 
ſamkeit geſchrieben ſtünde. Er rauchte aus einer langen, ſilbernen Spitze eine Cigarre, 
welche er nicht aus dem Munde nahm, während er uns grüßte. 


Er erkundigte ſich ſehr freundlich nach unſerm Befinden und nachdem er uns geſagt, 
er habe uns etwas beſonderes mitzuteilen, wurden wir gebeten uns wieder unter den 
Schirm zu ſetzen, und acht zu haben auf das kommende. Es folgten nun verſchiedene 
Prozeſſtonen der Tänzer und Sänger, feiner Weiber und Krieger, und mehrerer hundert 
Frauen, die beladen waren mit Kauriemuſcheln, Kleidungsſtücken oder Tabak. Dies 
alles war von einigen auf dem Markt errichteten Buden genommen worden, um unter 
das ſich darum ſtreitende Volk geworfen zu werden. Unter den zur Schau liegenden 
Siegeszeichen befanden ſich die den Abeokutanern geraubten Schirme, die geſchmückt 
waren mit den Kinnbacken ihrer armen einſtigen Beſitzer, während die Schwänze der 
erbeuteten Pferde den Schirmträgern als Fliegenwedel dienten. Es waren noch viele 
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andere Hirnſchädel ausgeftellt, die hohen Kriegsgefangenen gehört hatten. Einige waren 
mit Pferdeſchwänzen geſchmückt, andere auf Stühle oder Trommeln geſtellt und ſechs 
Fahnen waren oben ganz mit Hirnſchädeln überfüllt. Aber den traurigſten und ſchreck— 
lichſten Anblick boten jene ſechs Männer dar, die geknebelt und in Stroh gebunden, auf 
den Köpfen getragen wurden, um geopfert zu werden. Einer dieſer armen Menſchen 
ſchien ſich in der tiefſten Traurigkeit zu befinden. Mein Blut kochte bei dieſem Anblick 
und dennoch war ich machtlos, dieſe armen Menſchen vom Tode zu erretten. Der 
König ſchickte uns Erfriſchungen: Rum, Gin und Waſſer; wir nahmen von dem letz⸗ 
teren, während die Leute um uns herum von dem andern tranken und ſie würden alles 
vertilgt haben, hätte ich nicht dem Diener des Königs verboten, ihnen mehr zu geben. 
Das ganze Schauſpiel, welches man die „Koſtüme“ nennt, erinnerte mich, wenn ich die 
Menſchenopfer abrechne, an einen Jahrmarkt, und war ganz harmlos. Es waren auch 
noch zwei oder drei große Fetiſche und mehrere großartige, ſilberne Schmuckſachen aus⸗ 
geſtellt, unter letzteren beſonders zwei ſilberne Löwen merkenswert. Die letzte Vor⸗ 
ſtellung war die der Krieger, welche truppenweiſe vorüberzogen. Einige der Tänze und 
Geſänge waren ziemlich nett, aber das ganze war für mich ermüdend und Zeitverſchwen⸗ 
dung, und der Anblick der Menſchenopfer fürchterlich. Nach Sonnenuntergang baten 
wir um die Erlaubnis uns zurückziehen zu dürfen, welche uns auch gewährt wurde, 
und der Torogah von Whydah erhielt den Befehl, uns zur Ruhe zu bringen. Nachdem 
wir mehrere Umwege gemacht, um den Königsfrauen nicht zu begegnen, welchen nie- 
mand begegnen darf, und welche, um dem Volke ihr Kommen anzukündigen, eine Schelle 
um den Hals tragen, kamen wir glücklich in unfrer Behauſung an, aber wir waren 
ſehr niedergeſchlagen. 

Am nächſten Tage wurden wir wieder nach dem Palaſte beordert, wo ſich ganz 
dieſelben Schauſpiele wiederholten, nur daß die Prozeſſionen von weiblichen Beamten 
ausgeführt wurden, und daß die Menſchenopfer ausgehängt waren. Nun gab es wieder 
neue Köpfe auf dem Palaſtthore. 

Da der nächſte Tag ein Sonntag war, ſo ſchickten wir zum König, um ihm zu 
ſagen, daß dies unſer heiliger Tag ſei, und daß wir unter freiem Himmel Gottesdienft 
zu halten wünſchten. Die Erlaubnis wurde uns gegeben und Mr. Marſhall predigte 
in den Straßen Dahomeys über Joh. 3, 16. . 

Dieſen Tag hatte der König gewählt, um einen neuen Markt zum Gedächtnis 
ſeines Vaters Gezo, den er Vidols nannte, zu eröffnen. Wir gingen in der Abendkühle 
nach unſerm Gottesdienſte jener Richtung zu, und da wir von einem der Häuptlinge 
entdeckt wurden, ſo wünſchte er uns vor den König zu führen; aber wir dankten, und 
ließen ihn nur grüßen; als Gegengruß ſchickte er uns einige Flaſchenkürbiſſe. 

Am Dienstag den 14. Dezember, ſowie am folgenden Tage waren wir bei den 
Feierlichkeiten, die bei der Eröffnung des neuen Marktes ftattfanden, zugegen. Sie be- 
ſtanden hauptſächlich darin, daß Sänger das Lob des Königs verkündeten. Man zeigte 
uns nun die Sklaven, und der König bot fie ſelbſt zum Verkauf an, um dadurch zu 
zeigen, daß dieſe ſowohl wie alle anderen Sachen auf dem Markte ge- und verkauft werden 
könnten. Es wurden 20 Männer und 30 Frauen zum Verkauf ausgeboten, und wie 
ſie nun ſo da ſaßen, die Männer mit Stricken um den Hals und feſtgebunden an einem 
in die Erde geſchlagenen Pfahl, war ich ganz von Mitleiden erfüllt. Beſonders war 
ich ſehr ergriffen über den Anblick einer armen Frau, die die ganze Zeit über mit ge⸗ 
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ſenktem Haupte daſaß, und ihre Erniedrigung ſehr zu fühlen ſchien. Nachdem der 
Sklavenmarkt eröffnet war, kaufte ſich ein Enkel des Königs einen kleinen Knaben für 
8 Stränge Kauris (16 Pfg.) und ein Mädchen, ich vermute eine Prinzeſſin, kaufte ſich 
ein kleines Mädchen; nach dieſen kamen die Häuptlinge, und kauften ſich Sklaven. Der 
König wählte für einige ſeiner Edlen junge Frauen aus, eine Gabe, für welche Männer 
und Frauen vor ihm tanzten. Die verſchiedenen Götter waren durch ihre Prieſter 
ausgeſtellt. Der Verkauf dauerte länger als eine Woche, und endlich wurde der Markt 
für den Handel offen erklärt. Wir hatten vergeblich gebeten, nach der Küſte zurück— 
kehren zu dürfen; bis vor 4 Tagen war uns immer die Entſchuldigung geworden, daß 
der Prinz, der die Geſchäfte zu beſorgen habe, außerhalb der Stadt weile; aber an dieſem 
Tage ſchickten wir eine Botſchaft an ihn, um ihm zu melden, daß unſere Lebensmittel 
zu Ende ſeien, und daß, wenn wir noch länger hier bleiben ſollten, der König uns mit 
Nahrung verſorgen müßte. Dieſe Botſchaft, ſowie die meines Unwohlſeins, verurſachte 
den Prinzen, ſogleich nach uns zu ſchicken. Nachdem wir uns 1 ½ Stunde in ſeinem 
Haufe aufgehalten, wurden wir in ein verborgenes Zimmer geführt. Der Prinz, augen- 
ſcheinlich ein ſehr junger Mann, von wenig Charakterfeſtigkeit und körperlich das ganze 
Gegenteil ſeines Vaters, erſchien bald, umgeben von ſeinen ſchön gekleideten und ge— 
ſchmückten Frauen. Wir entledigten uns unſeres Auftrages, überreichten dem König 
die Geſchenke und entſchuldigten uns, daß ſie ſo gering, aber als Miſſionare könnten 
wir nichts beſſeres geben. Unter dieſen Geſchenken befand ſich auch eine Bibel, aber er 
bat, ich denke aus abergläubiſcher Furcht, fie wieder mit zudnehmen, um! die Knaben, 
die ſie zur Schule ſenden würden, darin leſen zu lehren, damit dieſe dann ſie ihm er— 
klärten; auch fürchte er, daß ſie bald vermodern würde, wenn ſie im Palaſte bliebe. 

In der letzten Woche fing die Platform-Koſtüme an, welche darin beſtand, daß der 
König Kaurie, Kleider u. ſ. w. unter das Volk warf, und die damit endete, daß Men- 
ſchen von dem Dache herabgeworfen und geopfert wurden. Glücklicherweiſe bin ich nie 
Zeuge ſolcher Opfer geweſen, da ich mich ſtets hinzugehen weigerte. Mr. Marſhall 
hingegen, der eines Nachmittags ohne mich ging, war Zeuge ſolcher Menſchenopfer. 

Am 22. Dezember ging ich auf den Marktplatz, um den König zu begrüßen; aber 
hier bemerkte ich eine große Volksmaſſe, die mit einem gefangenen Weibe in ihrer Mitte 
um den Markt herum gingen und bald darauf kündigte der Ausſchreier des Königs eine 
Botſchaft desſelben an. Als ich um Erklärung bat, gab ſie mir niemand; aber ſpäter 
wurde mir klar, daß dies arme Weib einem großen Lehmgötzen, einige Minuten nachdem 
ich ſie geſehen und dicht da, wo ich geſeſſen, geopfert worden war. Dieſen Nachmittag 
gingen wir nach dem Aja⸗Markte, um dem König, welcher dort Kleider und dergl. unter 
das Volk warf, Aufwartung zu machen. Als wir ihn begrüßt hatten, machte er mir 
ein Geſchenk von 10 Schillingen und einem landesüblichen Kleide, deſſen Wert vielleicht 
ebenſoviel betrug. Mr. Marſhall erhielt ein Geſchenk von 2 Schillingen. Dieſes Ge— 
ſchenk wurde der verſammelten Volksmenge laut verkündigt, und ſie ſchien ſehr erſtaunt, 
daß wir unſere Freude nicht in außerordentlicher Weiſe kundgaben. Jeder Häuptling 
unter ihnen würde ſeinen Kopf 5 Minuten lang mit Staub beworfen, dann rings um 
den Markt gerannt ſein und jedem, den er vor einer halben Stunde getroffen, erzählt 
haben, was für ein großes Geſchenk er erhalten habe. Beim Zurückgehen trafen wir 
den Prinzen und erinnerten ihn an unſer Verlangen, die Antwort auf unſre Anfrage 
zu hören, und die Erlaubnis zu unſerer Abreiſe zu empfangen. 
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Das jährliche Feſt, welches der König Gelele für feinen Vater Gezo ausrichtete, ift 
noch nicht beendet; da eine Menge wichtiger Angelegenheiten die Gegenwart des Königs 
verlangt. Man hat 40 Menſchenopfer gebraucht, um die Ceremonie zu vollenden. 80 
Perſonen waren eigentlich zum Opfer beſtimmt, aber die Hälfte iſt begnadigt worden. 
Im Gegenſatz zu den Behauptungen, welche von vielen Reiſenden gemacht werden, ſind 
dieſe Menſchenopfer Kriegsgefangene geweſen, die keinerlei Verbrechen begangen haben, 
ſondern nur das Unglück hatten, während ſie ihr Vaterland gegen die hereinbrechenden 
Feinde verteidigten, gefangen genommen zu werden. Das Volk, welches meine Mei- 
nung in dieſer Sache kannte, gab mir ungern über all die Opfer, welche ſtattfanden, 
Auskunft, aber ich bin feſt davon überzeugt, daß ſie jeden Tag opferten, denn jeden 
Morgen hörte ich des Königs Ausrufer die großen Namen des Königs rufen und indem 
er mit ſeiner Glocke läutete, ging dieſelbe Ceremonie vor ſich, die ich oben gelegentlich 
jenes armen auf dem Marktplatz geopferten Weibes beſchrieb. Bald kündigte dann die 
Trommel und das Abfeuern der Muskete an, daß die greuliche That vollendet ſei. Die 
Vögel hörten nicht auf, ſich in der Nähe oder Schlucht, in welche die Leichname ge- 
worfen wurden, zu verſammeln. Dicht dabei iſt die ſchlechte Hütte, in der ich wohne, 
und wenn der Wind von dieſer Richtung kommt, ſo bemerke ich einen ſchrecklichen 
Geruch von verweſendem Fleiſche, und ich brauche nur außerhalb der Mauern zu gehen, 
um die Geier und Buſſarde entweder auf den Bäumen in der Nähe des ſchrecklichen 
Platzes ſitzen oder um denſelben herumfliegen zu ſehen. 


Die diesjährigen ſowie die vorjährigen Opfer waren aus Mikkam, einer großen 
öſtlich von Dahomey gelegenen Stadt, welche vergangenes Jahr von den Dahomeyern 
belagert und zerſtört wurde, und aus welcher, wie von den Eingebornen feſtgeſtellt wor⸗ 
den iſt, etwas mehr als 17000 Gefangener, und 7200 Köpfe fortgebracht worden ſind. 
Ich gebe dieſe Zahlen wieder, ſo wie ich ſie gehört habe, ich kann aber nicht für ſie 
einſtehen. Ich weiß nur, daß es eine ſehr bevölkerte Stadt war und daß auch die 
Frauen und Kinder darin waren, als ſie von der Dahomeyer Armee angegriffen wurde. 
Dies Jahr ſuchen nun die Dahomeyer vergeblich nach einem Belagerungsplatz, denn 
die Einwohner der Städte fliehen ſchon bei ihrer Annäherung, ein Zeichen, daß die 
armen Mikkamer gewiß die diesjährigen Opfer geweſen ſind. Ich wünſche, daß das 
engliſche Volk ſein Auge auf folgende Thatſachen richte. König Gelele trat 1853 die 
Regierung an, regiert alſo ſchon über 27 Jahre. Während dieſer Zeit hat er nach der 
neuſten Zuſammenſtellung jährlich 200 Menſchen geopfert. Er hat alſo ſeit ſeiner 
Regierung wenigſtens 5400 Kriegsgefangene gemordet. Wenn wir nun noch die tau⸗ 
ſende der Köpfe dazu zählen, die mit aus dem Krieg gebracht worden ſind, ſo denke ich, 
muß man den jetzigen König von Dahomey als den größten lebenden Mörder be— 
trachten. Und was noch bemerkenswert: dieſe Opfer ſind eingebracht worden aus einem 
Umkreiſe von 60 Meilen, und die zerſtörten Städte liegen nur ca. 100 Meilen von der 
Küſte! Wir haben es hier mit einem übel zu thun, das ebenſo ſchlimm wie der 
Sklavenhandel iſt und es ruft die eivilifierten Mächte laut um Hilfe an. Die Daho⸗ 
meyiſche Armee beſtürmt nun den König, ihr zu erlauben, ihren nächſten Krieg in 
Abeokuta anzufangen. Geſchieht dies, ſo zerſtören ſie nicht allein die Stadt, ſondern ſie 
töten auch die unbewaffneten Reiſenden, hindern alle landwirtſchaftliche Unternehmungen, 
zerſtören alle Landgüter und bringen überall Verwüſtung hin. Dies ereignet ſich all- 
jährlich, während der erſten 3 oder 4 Monate, der Erntemonate der Landleute. 


Duartal-Beridt. 269 


Ich brauche nur auf meine Zurückbehaltung und auf die mir verurſachten Unan- 
nehmlichkeiten zu verweiſen um darzuthun, wie der König die Bedingungen des mit 
ihm im Mai 1877 gemachten Vertrages vernachläſſigt. Ich glaube, es würde eine der 
größten Barmherzigkeitsthaten ſein, für tauſende armer, tiefgefallner Leute, wenn die 
engliſche Regierung den ganzen Küſtenſtrich zwiſchen Quitta und Lagos mit der Gold— 
küſten⸗Kolonie vereinigte. Meine Miſſion iſt nicht politiſch, und ſoviel als möglich 
enthalte ich mich irgend einer politiſchen Meinungsäußerung über die von mir beſuchten 
Länder; allein ich würde gegen mein Gewiſſen handeln, wenn ich dies nicht aus- 
ſprechen würde. Aber was für politiſche Verhältniſſe die Zukunft auch für dies Land 
bringen mag, ſo denke ich, ſtimmt ihr doch alle darin mit mir überein, daß es vor 
allem das Evangelium braucht.“ i 

Gelegentlich ſeines Beſuches der verſchiedenen Miſſionsſtationen in den oben ge— 
nannten Gebieten, auf denen die Wesleyaner 14 Kapellen, 10 Miſſionare, 1236 Kirchen— 
glieder und 1297 Schüler haben, durfte der Viſitator manchen erfreulichen Fortſchritt 
konſtatieren; ſo fand er in Porto Novo weit weniger Götzenbilder als vor 8 Jahren, 
den Häuptling den Chriſten geneigt, eine Verfolgung derſelben entſchieden ablehnend, viele 
heimliche Chriſten ꝛc. Charakteriſtiſch iſt folgende Thatſache. In einer Streitſache waren 
die Chriſten ſchwach genug geweſen, ſich zur Unterwerfung unter ein heidniſches Gottes— 
urteil bereit zu erklären. Als ſie aber vor dem Häuptling erſchienen, ſchalt ſie dieſer 
wegen ihrer Inkonſequenz — eine bittre Lektion, welche ihnen allerdings viel Spott bei 
den Heiden eintrug, aber als heilſame Züchtigung wirkte. Man ſieht: es geht den 
halben Chriſten unter den Heiden gerade ſo wie es ihnen bei uns geht. — 

In Abeokuta find im Sommer v. J. römiſch⸗katholiſche Miſſionare einge— 
drungen, um auch dort, ſo viel an ihnen iſt, Unfrieden und Verwirrung zu ſtiften, eine 
unchriſtliche Aufgabe, welche in immer ſyſtematiſcherer Weiſe und immer größerem Um⸗ 
fange die jeſuitiſche Propaganda der Gegenwart als ihr mit Bewußtſein vorgeſtecktes Ziel 
verfolgt. Zur Charakteriſtik aus dem bezüglichen übrigens auch manche ſachliche Unrich— 
tigkeiten enthaltenden Berichte in den „Katholiſchen Miſſionen“ (1881 S. 22) nur einige 
Stellen. „Er — der Oberbefehlshaber — empfing uns in der herzlichſten und zuvor— 
kommendſten Weiſe und gab den Königen Befehl, uns Land zur Gründung einer Miſ— 
ſion anzuweiſen. Der Rev. Faulkner, Mitglied der hochkirchlichen () M.-G., eilte ſofort 
zu ihm, um unſre Niederlaſſung in Abeokuta zu hintertreiben und unſre Verbannung 
zu erwirken. Der Häuptling aber gab ihm die Antwort: da er (F.) mit unſrer Nie— 
derlaſſung nicht zufrieden ſei, ſo ſolle er ſich lieber ſelbſt gleich mit ſeinen Dienern auf 
die Abreiſe rüſten, wir aber ſollten als ſeine Freunde da bleiben. Beſchämt zog ſich der 
proteſtantiſche Sendling zurück, ließ ſich aber doch nicht abhalten, die Proteſtanten von 
Egbas gegen uns aufzuhetzen, doch umſonſt. Wir haben jetzt eine feſte Niederlaſſung 
auf einer ausgedehnten Landſtrecke, die man den Proteſtanten verweigert, uns aber ohne 
jede Bezahlung überlaſſen hat. Es iſt dies das ausſchließliche Werk der Güte Gottes 
und des heiligen Petrus, unter deſſen Schutz wir dieſe neue Miſſion noch vor unſrer 
Abreiſe von Lagos geſtellt.“ .. „Folgenden Zwiſchenfall — heißt es in demſelben 
Berichte — werden Sie gewiß mit Freuden vernehmen. Auf unſerm erſten Beſuche 
beim Könige des Tokoſtammes fanden wir, daß die Proteſtanten ihn gegen uns auf— 
gehetzt hatten. Trotzdem trat ein alter Häuptling vor, nachdem wir unſre Bitte um 
Grund und Boden geſtellt, warf ſich vor dem Könige zur Erde nieder und ſprach: 
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„König, mein Herr, du mußt wiſſen, daß dieſe aus ſo weiter Ferne herkommenden 
weißen Männer uns von Gott geſandt ſind. Wenn aber Gott ſie zu uns ſchickt, um 
unſre Kinder zu unterrichten und uns gutes zu thun, wie fannft du ihnen denn die 
Aufnahme und das zur Niederlaſſung nötige Land verweigern?“ Und indem er mit 
dem Finger auf das Land zeigte, rief er: „O König, hier, hier auf deinem Lande ſollſt 
du ſie behalten.“ Der König dachte einige Augenblicke nach und ſprach dann mit lauter 
Stimme: „Da dem ſo iſt und Gott dieſe weißen Männer zu uns ſchickt, um unter uns 
und auf meinem Boden zu wohnen, ſo ſoll alles unbebaute Land in meinem Königreich 
ihnen gehören.“ .. Voll Rührung über feine trefflichen Geſinnungen, die einem Chriſten 
Ehre machen würden, verließen wir den guten König.“ .. — So geht es ſtets in den 
römiſchen Berichten: Sie kommen, ſehen und die böfen Proteſtanten, die nicht gleich 
ihren jeſuitiſchen Konfratres ihre Gemeinden zuführen, werden ſofort beſiegt. Nur ſchade, 
daß wir das alte Sprüchlein kennen: audiatur et altera pars. 


Über die Zuſtände in den evangeliſchen Gemeinden von Abeokuta, welche zur Church 
M. S. gehören, namentlich bezüglich der Hausſklaverei- und der Kirchenſteuerfrage, bringt 
das „Ev. Miſſ.-Magazin“ (1881 S. 74ff.) einen authentiſchen Bericht, den wir indes 
jetzt nicht reproduzieren, da wir hoffen, ſpäter im Zuſammenhange über dieſe Miſſton 
und die ſie bewegenden Hauptfragen zu referieren. Statt deſſen wollen wir einen 
Auszug mitteilen aus dem intereſſanten Berichte des eingebornen Erzdiakon H. Johnſon 
(nicht zu verwechſeln mit dem aus Abeokuta abgerufenen Johnſon, welcher augenblicklich 
in Sierra Leona ſich aufhält) über ſeine Station Lagos. (Den ausführlichen Bericht 
ſiehe im Int. 1880 S. 598 ff: An African Parish. Wir geben hier nur den Auszug 
aus dem „Monatsblatt für öffentliche Miſſionsſtunden“ 1881 Nr. 2). „Ich freue mich, 
ſagen zu können, daß in den letzten Jahren die Gemeinde nie zurückging, vielmehr ein 
ſtetiger Fortſchritt ſtattfand. Eine ſchöne Anzahl neuer Mitglieder (121 Erwachſene und 
94 Kinder) wurden hinzugethan. Unſere Tauftage waren wirklich feierliche, ſegensreiche 
Zeiten. Mancher Greis und manche Greiſin, nur noch ein paar Schritte vom Grabe 
entfernt, traten da hervor, um ſich in den Gnadenbund aufnehmen zu laſſen. Der 
Mehrzahl nach waren ſie ihr ganzes Leben hindurch blinde Götzendiener geweſen, bis 
Gott ihnen das Herz aufthat und ſie willig machte, auf Einladungen chriſtlicher Freunde 
zu hören, ſie möchten doch auch ins Haus Gottes kommen. Rührend war die Freude, 
die aus den Geſichtern der Neugetauften leuchtete, und die Glück- und Segenswünſche, 
mit denen ſie von den älteren Gemeindegliedern überſchüttet wurden. Meine größte 
Taufe fand am 12. Oktober 1879 vor nahezu 900 Zeugen ſtatt, mit 55 Erwachſenen 
und drei Kindern. 

Auch die chriſtliche Freigebigkeit ſchreitet fort. Mancher Zwiſchenfall ſetzte fie auf 
die Probe, aber ſie hat dieſe Proben ſiegreich beſtanden. Kaum hatte im Dezember 1876 
eine Feuersbrunſt mehrere Gemeindeglieder faſt ihrer ganzen Habe beraubt, ſo brach am 
30. Januar 1877 abermals ein ſo verheerendes Feuer aus, wie es ſelbſt in unſrer 
feuerreichen Inſelſtadt zu den Seltenheiten gehört. Ein Drittel der Stadt lag in Aſche. 
Das letzte Gebäude, das bis auf den Grund niederbrannte, war unſre alte Brotfrucht⸗ 
Kirche. Aber merkwürdig, dieſes Brandunglück, von deſſen Wirkungen kaum eine Fa⸗ 
milie unberührt blieb, kam der ſchon ſeit Jahren im Bau befindlichen neuen Kirche ſehr 
zu ſtatten, indem es friſches Intereſſe dafür entzündete. Freunde aus nah und fern 
ſandten Hilfe. In der Gemeinde ſelbſt ſchmolzen die Herzen und öffneten ſich die 
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Hände. Eine Verſammlung beriet, was wegen der Weiterführung des Kirchbaus zu 
thun ſei, der durch die gedrückten Handelsverhältniſſe, den öfteren Wechſel des leitenden 
Geiſtlichen 2c. ins Stocken geraten war. Man kam überein, ein Anlehen von 6000 Mk. 
aufzunehmen; ein Ausſchuß von drei Mitgliedern wurde mit der Ausführung dieſes Be- 
ſchluſſes beauftragt. Sobald dieſe ſahen, daß ſie die erforderliche Summe nur zu ſehr 
hohen Zinſen erhalten konnten, griffen ſie in die eigenen Taſchen und ſtreckten ſie un— 
verzinslich vor, es ganz der Gemeinde anheimſtellend, wann ſie dieſe Schuld werde ab— 
tragen können. Dieſes Geld ging aber zu Ende, und die Kirche war noch nicht fertig. 
Wieder wurde eine Verſammlung zuſammenberufen. Die einſtimmige Anſicht war, daß 
ein nochmaliges Anlehen von 2000 Mk. nötig ſei. Auch diesmal wurde ein Ausſchuß 
mit der Aufbringung des Geldes beauftragt. Bald war es zuſammengebracht, und 
zwar wieder unverzinslich; ein Teil wurde geſchenkt. Und all das innerhalb der Ge— 
meinde ſelbſt; kein Fremder wurde um einen Beitrag angegangen. Den edlen Gläu- 
bigern aber iſt ihr Darlehen bereits bis auf den letzten Pfennig zurückbezahlt worden. 

An dieſen Kirchbau knüpfen ſich überhaupt viele ermunternde Erfahrungen. Ein 
verſiegeltes Couvert enthielt 100 Mk. und das Schriftwort Bi. 66, 12. Kleinere Sum- 
men kamen mir mit Aufſchriften zu, wie: „Für erfahrene Durchhilfe,“ „Für Gottes 
Segen zu meiner Arbeit“ u. ſ. w. Auch die Neujahrsſpenden ſtiegen von Jahr zu Jahr. 
Anno 1877 betrugen ſie in runder Summe 140 Mk.; 1878: 340 Mk.; 1879: 600 Mk. 
Oft habe ich Gott aus vollem Herzen gedankt für die Entwicklung dieſer Opferwilligkeit. 


Die Schulen wurden fleißig beſucht, obſchon die Pocken und die aus Weſtindien 
eingeſchleppte Plage der Sandflöhe manches Hindernis bereiteten. Seit dem Jahr 1878 
haben wir von dieſem ſchrecklichen Inſekt mehr gelitten als von den Pocken. Es findet 
ſeinen Weg in die Zehen, gräbt ſich da ein und legt ſeine Eier, die dann an andern 
Teilen des Fußes hervorbrechen und qualvolle Schmerzen verurſachen. Vielen Kindern 
und auch Erwachſenen mußten die Zehen abgeſchnitten werden. Trotzdem hielt ſich unſre 
Schülerzahl auf ziemlicher Höhe (400). Der Unterricht wurde ſowohl in Engliſch, als 
in Joruba erteilt. Von den Schülern wurden etliche Lehrer, manche ſuchten wir ſchon 
auch als Evangeliſten zu benützen. 

In der Sonntagsſchule hatten wir einmal 475 Schüler; die Durchſchnittszahl 
aber war 360 in ſehr verſchiedenen Gruppen. Hier iſt eine Klaſſe kleiner Schulknaben, 
dort eine von Schulmädchen. In einem beſondern Zimmer befindet ſich eine mächtige 
Klaſſe noch keine Schule beſuchender Kinder. Anderswo iſt eine anſehnliche Gruppe 
aufgeweckter Jünglinge um einen Lehrer verſammelt, der bald ſchwierige Schriftſtellen 
erklärt, bald vorgebrachte Einwendungen und Fragen beantwortet. Weiterhin treffen 
wir eine Gruppe alter Männer und Weiber, welche die Bibel in der Joruba-Sprade 
eſen. Endlich Alte, die keinerlei Unterricht genoſſen haben und nun nicht ruhen, bis 
ie es in der Sonntagsſchule noch dahin gebracht haben, im Worte Gottes leſen zu 
önnen. Rührend ift es da zu ſehen, mit welcher Beharrlichkeit ſich manche abmühen, 
hre Buchſtaben zu lernen und ein⸗, zwei⸗ oder dreiſilbige Wörter herauszubringen. Bei 
iner Gruppe ganz alter Weiblein iſt alle Mühe vergeblich geweſen, und doch fühlte ich 
jerade von dieſer Gruppe mich immer beſonders angezogen. Bei der jährlichen Prüfung 
varen die Antworten faſt durchweg richtig und ſehr befriedigend. Die angeführten Bibel- 
prüche zu hören war etwas geradezu überraſchendes. Sie floſſen mit wunderbarer 
zeichtigkeit, und ebenſo treffend war ihre Anwendung. Jene alten Weiblein, die kein A 
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und B unterſcheiden konnten, wußten zum Teil ganze Kapitel auswendig, fie hatten ihre 
beſondre Freude am 23. Pſalm. Sie ſagten ihre Schriftſtellen in demſelben Sing⸗ 
Sang⸗Tone her wie ein Mohammedaner ſeine Koranſprüche; aber während ſie dabei 
auch nach Moslem-Art den Oberkörper hin- und herwiegten, war auf ihren freudeſtrah⸗ 
lenden Geſichtern zu leſen, daß ſie nicht unverſtandene Formeln plapperten, ſondern ihre 
ganze Seele ſich labte an den herrlichen Gottesworten. Oft hatte ich das Gefühl, daß 
wenn unſre Sonntagsſchule ſonſt niemand Nutzen brächte, ſie doch ein Segenskanal iſt 
für dieſe lieben Alten. 

Wie in der Sonntagsſchule, ſo leiſtete mir auch in der Seelſorge eine Anzahl 
Laien eine ſehr dankenswerte Hilfe. 14 Männer übernahmen die beſondre Pflege je 
einer Anzahl von Gemeindegliedern, mit deuen ſie ſich wöchentlich zur Betrachtung des 
Worts und zum Gebet vereinigten und über deren Wandel nötigenfalls Auskunft von 
ihnen erwartet wurde. Mit dieſen 14 Männern und den Alteſten kam ich dann mo⸗ 
natlich zur Beratung der das Wohl der Gemeinde betreffenden Fragen zuſammen. 

Während ich in äußerlichen Dingen von einem entſchiedenen Fortſchritt ſprechen 
kann, läßt das innere Leben bei manchen Gemeindegliedern leider viel zu wünſchen übrig. 
Zwar ſind auch viele da, über deren Wandel wir uns freuen können, und von denen, 
die uns betrübt haben, hege ich die Hoffnung, daß ſie wieder umkehren werden; aber 
Ehebruch iſt eine Sünde, der unſre Namenchriſten nur allzuleicht verfallen. Kaum 
haben wir je ein Gemeindeglied wegen irgend eines andern Vergehens vom heiligen 
Abendmahl auszuſchließen. Da Vielweiberei allerwärts das Leben vergiftet und die 
öffentliche Meinung über dieſen Punkt ſehr lax iſt, iſt es kaum zu verwundern, daß die 
Schwachen unter uns ſolchen Verſuchungen ſo oft unterliegen. Junge Leute von einiger 
Aufklärung haben ſchon Stunden lang darüber hin und her geſprochen, daß in der Bibel 
einem Manne eigentlich nirgends förmlich verboten ſei, ſo viele Frauen zu nehmen als 
ihm beliebe, und daß die Vielweiberei ſich am Ende wohl auch mit dem Chriſtentum 
vertrüge. Mit der Zeit kann das noch eine brennende Tagesfrage in unſrem Gemeinde⸗ 
leben werden, und es wird gut ſein, dies bei Zeiten ins Auge zu faſſen.“ 

Zum Verſtändnis der Schwierigkeiten, welche ſeit den Tagen Pauli (man leſe nur 
1 Kor. 6) allerorts in den jungen heidenchriſtlichen Gemeinden die Erziehung zum Ge⸗ 
horſam gegen das 6. Gebot bereitet, ſei hier noch ein Teil eines Berichts eines Baſeler 
Miſſionars über das Familienleben in Kjebi (Goldküſte) nachgetragen, der ſeyr inftruftiv 
iſt und im weſentlichen auf die meiften heidenchriſtlichen Gemeinden der Gegenwart mu- 
tatis mutandis Anwendung leiden dürfte. Nur wenn man einen Blick in dieſen heid⸗ 
niſchen Sumpf gethan hat, lernt man wirklich die Schwierigkeiten der Miſſion verſtehen 
und ihre Erfolge gerecht beurteilen. „Die Familieufrage“ heißt es „Heidenbote“ 1881 
S. 35, „iſt geradezu die Lebensfrage unſerer Gemeinden; gelingt es, ein geordnetes 
Familienleben zu erreichen, ſo iſt Afrika geholfen; andernfalls wird alle Arbeit vergebens 
ſein. Mit Recht bezeichnet man die chriſtliche Familie als die Grundlage aller Ge⸗ 
ſittung, Ordnung und Zucht. Wer das bezweifelt, kann es hier in Akem mit lebenden 
Bildern illuſtriert ſehen, und zwar jeden Tag. 

Der ſittliche Stand unſerer heidniſchen Bevölkerung iſt auch in engern Miſſions⸗ 
kreiſen nicht genügend bekannt; man weiß ſchon ſo ungefähr, daß es damit nicht am 
beſten beſtellt iſt, Thatsachen oder Einzelheiten, die Aufklärung darüber verſchaffen könn⸗ 
ten, kommen nie zu Ohren der Miſſionsfreunde, weil jeder Miſſionar ſich ſcheut, darüber 
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zu berichten. Man würde in der Heimat für takt⸗, ja ſchamlos angeſehen werden, 
wollte man auch nur die äußerſten Umriſſe dieſes Sumpfes beſchreiben. Auch hier ſei 
es an der einzigen Bemerkung genug, daß man in Akem von vorne weg darauf ver⸗ 
zichtet, den Vater eines Kindes zu wiſſen; man hält das für unmöglich, mindeſtens für 
unſicher, um darnach gehen zu können. Viele Leute wiſſen auch den Namen ihres Vaters 
nicht, und aus eben dieſem Grunde haben wir hier das Neffenerbrecht. Selbſtver⸗ 
ſtändlich will niemand ſein Vermögen Leuten überlaſſen, die möglicherweiſe — in ihren 
Augen wahrſcheinlicherweiſe — fremdes Blut in den Adern haben. Jener Herr Pro⸗ 
g feſſor, der das Zuſammenleben der Neger eine „unſchuldige Naturidylle“ nannte, wird 
mir vielleicht „Beſchränktheit“ vorwerfen, wenn ich ſage, daß wir für dieſe „Idylle“ in 
unſern Gemeinden keinen Platz haben. Wir wollen ein geordnetes Familienleben und 
eine gute Kinderzucht. Daß das unter den angeführten Umſtänden nicht leicht iſt, leuchtet 
ein, und es werden wohl noch Generationen kommen und gehen, bis es in dieſem Punkt 
durchweg beſſer werden kann. Erſt wenn die Mehrzahl der Bevölkerung ſich dem Chriften- 
tum ergeben hat, iſt an einen ſocialen Umſchwung zu denken. 

Es ift ſchon viel erreicht, wenn der Mann feine Frau als perſönliches Weſen aner⸗ 
kennt, von Gleichſtellung will ich noch gar nicht reden. Nach fünfiährigem Aufenthalt 
hier habe ich erſt einmal einen Mann geſehen, der neben ſeiner Frau ging und das 
war ein chriſtlicher Diakon. Allerdings ſind an der Sitte, daß die Frau vor dem 
Manne hergeht, viel die ſchmalen Pfade ſchuld, die an ein Gehen zu Zweien nicht 
denken laſſen. Übrigens übt die angenehme, freie Stellung, die eine Chriſtenfrau ein⸗ 
nimmt, auf ihre heidniſchen Freundinnen eine große Anziehungskraft aus. Ganz all- 
mählich vollzieht ſich in unſern Chriſtenfamilien ein Umſchwung. Das 
Heidentum mit ſeiner Sklaverei muß der Freiheit des Evangeliums weichen. — Noch 
vor zwei Jahren konnte ich den Leuten gar nicht begreiflich machen, was Güter ge— 
meinſchaft iſt. Da kam z. B. einer und ſagte: „Meiſter leihe mir 4 Dollars.“ Ich 
antwortete ihm: „Das iſt aber ganz ſonderbar, daß du von mir Geld borgen willſt, 
man hat mir geſagt, du habeſt ſelbſt Geld.“ Darauf erwiderte er: „Ja, zuweilen habe 
ich ſchon welches, allein! jetzt nicht, und meine Frau borgt mir nichts.“ „Ach jo,“ ſagte 
ich, d„alſo deine Frau hat Geld. Rufe fie einmal!“ Die Frau kam, und ich begann ihr 
das Unchriſtliche ihrer Handlungsweiſe auseinander zu ſetzen; allein fie begegnete allem, 
was ich ſagte, mit dem ſteten Refrain: „Meiſter, wenn ich ihm das Geld leihe, zahlt er 
es ſicher nicht mehr zurück.“ — „Aber er iſt dein Mann, du mußt ihm helfen.“ — 
„Meiſter, er wird mich nie bezahlen, ich weiß, er zahlt nicht.“ — „Nun Johannes,“ 
fragte ich einen alten Mann, der mit ſeinem Weibe getauft worden war, als er das 
erſte Mal zum Abendmahlsdurchgang kam, „nun, wie geht's denn bei euch, ihr ſeid ſo 
ein Paar alte Leutlein, da führt ihr jetzt, nachdem ihr Chriſten ſeid, gewiß ein fried— 
liches Leben.“ „Ja,“ ſagte er, „es ginge ſchon ſo, aber kürzlich ſagte ich zu meinem 
Weibe fie rauchte!) zu viel, und da meinte fie, ich bezahlte ja den Tabak nicht für fie; 
da gab's dann ein „„Wort““ (d. h. Streit).“ Der Mann meinte, er ſei ja jetzt ein 
Chriſt und ſeine Frau ſei auch getauft, da lebten ſie nun alſo in Gemeinſchaft; folglich 
müſſe er ſein Weib zur Rede ſtellen, wenn ſie zu viel rauche. Daß aber ſolche Dinge 
vorkommen, iſt ein Beweis, daß unſere Chriſtenzwirklich angefangen haben, ſich in die 

) Das Tabakrauchen iſt unter den Negerweibern der Goldküſte (namentlich unter 
den älteren) längſt und tief eingebürgert. 
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chriſtliche Sitte einzuleben. — Einmal kam ein Chriſt in der größten Aufregung zu mir: 
ſeine Frau wolle nicht da bleiben, wenn er morgens ein Kapitel leſe. Die Frau aber 
entſchuldigte ſich damit, daß ſie ſagte, ſie verſtehe nicht, was er leſe. Er las allerdings 
ſchrecklich. Dieſer Vorgang aber zeigte mir, daß die Haus andacht ſich einbürgert, 
ſonſt würde es ein Mann nicht als Vergehen anſehen, wenn ſein Weib nicht während 
des Leſens anweſend iſt.“ — 

Am Niger geht es unter der ebenſo weiſen wie thatkräftigen Leitung S. Crow⸗ 
thers — deſſen Gattin übrigens vor einiger Zeit geſtorben iſt — im Segen voran. 
In dem durch ſeine Chriſtenverfolgung ſo bekannt gewordenen Bonny taufte der Sohn 
des Biſchofs im Auguſt v. J. vor der verſammelten Chriſtengemeinde von 842 Perſonen 
wieder 27 Heiden, „unter ihnen eine angeſehene Frau, Orumbi, die ſchon vor ihrem 
Übertritt tägliche Hausandachten mit ihrem zahlreichen Geſinde zu halten pflegte. Bereits 
leuchtet das über Bonny aufgegangene Licht weit in die Umgegend hinaus, wie denn 
kürzlich ein Häuptling aus der 15 Stunden abſeits gelegenen Stadt Okrika, die noch 
nie von einem Miſſionar beſucht worden war, nach Bonny kam und dem Biſchof er⸗ 
zählte, daß ſeine Leute eine Kirche für chriſtlichen Gottesdienſt gebaut haben, die 500 
Perſonen faſſe und ſich jeden Sonntag fülle. Ihr einziger Lehrer aber war ein Schul⸗ 
knabe aus Braß, der ihnen die Gebete und Evangelien vorlas. Natürlich machte der 
Erzdiakon nun möglichſt ſchnell einen Beſuch dort. Er wurde überaus herzlich em 
pfangen und die Häuptlinge baten dringend um einen Lehrer, zu deſſen Unterhalt ſie in 
derſelben Weiſe beizuſteuern verſprachen, wie dies in Braß und Bonny geſchieht.“ (Int. 
80, S. 770. „Monatsbl.“ 81, S. 28). — 

Der bekannte Mr. Arthington, der liberale Patron der afrikaniſchen Mifftonen, 
hat der Church M. S. wieder 100 000 Mk. offeriert zu einem Steamer für den oberen 
Binue (einen Nebenfluß des Niger) und den Tſchad-See; doch iſt dieſe Summe zu einer 
neuen Miſſionsunternehmung ſeitens des Vorſtands der genannten Geſellſchaft als un⸗ 
zureichend bezeichnet worden (Indep. v. 24. Februar 1881). — Unterdes hat eine Zu⸗ 
ſammenkunft einer Deputation der Ch. M. S. mit Biſchof Crowther auf Madeira ſtatt⸗ 
gefunden, in welcher unter andern wichtigen neuen Arrangements auch der Beſchluß 
gefaßt worden ift: einen tüchtigen engliſchen Geiſtlichen als Sekretär des heimat⸗ 
lichen Komitees und als Paſtor für die wachſende weiße Bevölkerung am oberen Niger 
und Binue (Händler und Geographen) anzuſtellen, ein Schritt, der darauf ſchließen läßt, 
daß auch in dieſer ausſchließlich von Farbigen bedienten Miſſion die europäische Super⸗ 
intendenz doch nicht ganz entbehrt werden kann (Int. S. 313). 

Vom Kameruns hat der Vorſtand der Bapt. M. Soc, folgenden Brief erhalten, 
der von einem Neffen des Königs, namens Joſeph Bell, einem Schüler und Täufling 
des jüngſt heimgegangenen Miſſionar Saker verfaßt und wortgetreu wiedergegeben ift 
(Bapt. M. Her. 1881 S. 124 f.) „Schon ſeit 2 Monaten wollte ich Ihnen ſchreiben, 
bin aber durch die Geſchäfte, die mir obliegen, bisher verhindert worden .. Ich bin 
ſehr betrübt darüber, Ihnen mitteilen zu müſſen, daß wir in unſrer Stadt (Bell Town) 
keinen Miſſionar haben und ſehr betrübt, daß wir Chriſtenleute hier leben ſollen ohne 
einen, der uns die freudenvolle Botſchaft von Chriſtus verkündigen kann. Als ich daher 
hörte, daß Sie Sekretär der Bapt. M.-G. find, fo ſchreibe ich Ihnen um unſres Er⸗ 
löſers willen, daß Sie alles verſuchen müſſen, was Sie können und einen in unſre 
Stadt ſenden, der uns die freudenvolle Botſchaft von Chriſtus predigt. Ich war vor 
einiger Zeit zu Akwas Town bei Rev. D. Lyall und ſagte ihm alles hierauf bezügliche. 
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Ich ſah König Bell geſtern und wir hatten ein angenehmes Geſpräch hierüber. Er 
ſagte mir, daß er ſehr darnach verlange, daß ein Miſſionar in dieſer Stadt ſich nieder 
laſſe und ich antwortete ihm, daß ich Ihnen deshalb ſchreiben wolle .. Bitte, teurer 
Vater, ſchenken Sie dieſer Sache Ihre ernſteſte Erwägung. Sie ſind der Mann, dem 
Gott das Amt gegeben hat, Miſſionare auszuſenden in nnjer Land und in alle Teile 
der Welt, um uns arme elende Menſchen vom ewigen Verderben zu retten. Darum, 
teurer Vater, vergeſſen Sie uns nicht; ich bitte darum nicht um unfert- ſondern um 
Jeſu Chriſti unſres Heilandes willen. Teurer Vater, werden Sie nicht ungeduldig, 
wenn das Werk der Bekehrung dieſes ganzen Landes langſam und ermüdend ſcheint; 
ich glaube, daß ihm noch eine herrliche Zukunft bevorſteht. Ja, einiger Same, der vor 
langer Zeit geſäet ift, trägt jetzt ſchon die goldne Frucht einer reichen Ernte. Die wahre 
Religion muß ſiegen, weil Gott verheißen hat, daß die Reiche dieſer Welt ſeinem Sohn 
ſollen gegeben werden und wir glauben, er hält, was er verſprochen hat ... Ich freue 
mich zu ſagen, daß ich ein Glied der hieſigen Gemeinde bin. Ich hörte, daß Ihre Ge— 
ſellſchaft wünſcht, wir Glieder der Towu-Gemeinde ſollten unſern einen Miſſionar be- 
ſolden; aber weil ich ſchreibe, muß ich offen geſtehen, daß wir ſchwachen Glieder dieſer 
Gemeinde der Zahl nach nur wenig und noch dazu ſehr arm ſind, ſo daß wir nicht 
einmal einen Schulmeiſter beſolden können, der doch nur 10 Mk. monatlich erhält 
Aber, obgleich wir arm ſind, ſind wir doch Ihre Brüder in Chriſto und dürfen Sie um 
Unterſtützung bitten; darum, teurer Vater, helfen Sie uns um des Erlöſers willen.“ ... 

Die Congo Inland Mission, welche jetzt (exel. 3 Frauen und einen Maſchinen⸗ 
bauer für ein kleines Dampfboot) 14 Miſſionare ausgeſandt, hat bereits fünf feſte Sta⸗ 
tionen: Banana, Mataddi, Paraballa, Banzo-Montiko und Manyanga, und hofft im 
Laufe dieſes Sommers 2 weitere anlegen und den Stanley Pool erreichen zu können 
(Illustr. M. News 1881 S. 51). Der Leiter und Pionier der Miſſion, Me. All, 
ſteht bereits in Manyanga, einem Handelsplatze, der 3/5 des Wegs von der Küſte bis 
zum Stanley Pool liegt, und ſchreibt trotz der vielen Krankheitsnöte, welche haben 
durchgemacht werden müſſen, der Schwierigkeiten, welche die Träger und die Eſel (von 
denen 10 geſtürzt find) bereiteten, voller Zuverſicht; auch ſeitens der übrigen Miſſionare 
treffen befriedigende Berichte ein (Ebend. S. 44 ff.). Ein großer Teil des von ihnen 
durchwanderten Gebiets iſt bisher noch von keinem europäiſchen Reiſenden beſucht worden. 
Überraſchend iſt, daß — wenn kein Druckfehler vorliegt — Frau Gr. Guinneß als 
Hon. Secretary dieſer Miſſion genannt wird (Ebend. S. 19)! 

Die aus 3 Perſonen beſtehende Expedition des nordamerikaniſchen Boards (A. B. 
C. F. M.) nach Bihé iſt Mitte November v. J. glücklich in Benguela gelandet, doch 
ſind die erſten ſehr hoffnungsfröhlichen Berichte durch die bekannten afrikaniſchen Reiſe⸗ 
hemmniſſe: Fieber und Trägernöte bald herabgeſtimmt worden (Miss. Her. 1881 S. 97 
und 144. IIlustr. M. News S. 51). 

Die Rheiniſche Herero- und Namamiſſion „ſteht gegenwärtig unter einer ganz 
außerordentlich ſchweren Heimſuchung. Nachdem der Friede zwiſchen Herero und Na— 
maqua grade 10 Jahre lang hat aufrecht erhalten werden können, iſt der Raſſenkrieg 
zwiſchen dieſen beiden Völkern, deſſen Ausbruch ſchon längere Zeit mit wachſender Be— 
ſorgnis von uns befürchtet wurde, in vollem Umfang wieder entbrannt und hat in 
kurzer Zeit ſchon ungeheuren Schaden angerichtet. Beide Miſſionen, ſowohl die unter 
den Herero, deren Arbeiter noch Ende April in Otyoſazu zu ihrer Jahreskonferenz 
vereinigt waren, und auch die unter den Namaqua, deren Miſſionare, elf au der Zahl, 
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Mitte Juli zum erſten mal feit langer Zeit in Rehoboth ſich verſammelt hatten, be- 
fanden ſich in einem befriedigenden Zuſtand und geſegneten Fortgang, auf Otyoſazu 
überlegte man u. a. wie man durch ausgedehntere Inanſpruchnahme der erprobten Al⸗ 
teſten die große Maſſe des Volks noch wirkſamer mit dem Evangelium erreichen 
könnte — da brach der Krieg wie ein verheerendes Hagelwetter über hoffnungsreiche 
Fluren herein. 


Die Schuld an dieſem Kriege iſt jedenfalls auf beiden Seiten zu ſuchen, lag aber 
wohl am allermeiſten darin, daß einerſeits die Herero für ihre faſt ins Unzählbare 
wachſenden Herden immer ausgedehntere Weidegründe nötig hatten und deshalb ihre 
Grenzen auszudehnen ſuchten, die mehr und mehr verarmenden Namaqua dagegen 
durch die Verletzungen ihrer Grenzen erbittert und außerdem durch Neid und Hunger 
zum Krieg mit ihren reichen Nachbarn gereizt wurden. Wären die Pläne der engliſchen 
Regierung, beide Länder unter Protektion zu nehmen, zur Ausführung gelangt, ſo wäre 
der Krieg wohl vermieden worden, jetzt dagegen hat die nur angefangene und dann 
wieder abgebrochene energieloſe Einmiſchung von Seiten der Engländer ganz entſchieden 
dazu beigetragen, den Ausbruch des Krieges zu beſchleunigen. 


Dieſer Ausbruch erfolgte, beiden Parteien unvermutet, im Auguſt infolge von 
allerlei Reibereien, die zwiſchen Rehoboth und Windhoek ſtattgefunden hatten. Kama⸗ 
harero, der Oberhäuptling der Herero, geriet über den Tod einiger ſeiner Leute und 
mehr noch über den Verluſt von ca. 2000 Ochſen ſo außer ſich, daß er am 23. Auguſt 
auf Okahandya eine Anzahl wehrloſer Namaqua ermorden ließ, und dadurch das Signal 
gab zur Ermordung aller im Herero-Lande zerſtreuten Namas. Damit war der Raſſen⸗ 
krieg in Scene geſetzt und wurde als folder auch alsbald faſt von ſämtlichen Namaqua⸗ 
Stämmen aufgenommen. Jan Jonker, der Häuptling der Afrikaner, der auf dem bor⸗ 
geſchobenen Poſten Windhoek wohnte, und der auch wohl am meiſten auf den Krieg 
hingearbeitet hatte, begab ſich ſofort auf die Flucht und entkam auch noch ſoeben aus 
den Händen feiner zahlreichen Verfolger. Ebenſo gelang es den in Gobabis, dem nord⸗ 
öſtlichen Platze der Namas, grade anweſenden Namaqua-Häuptlingen, nach Süden zu 
entkommen. Trotz ihrer geringen Anzahl bewieſen die Namas gleich bei dieſen erſten 
Zuſammentreffen ihre enſchiedene Überlegenheit im Krieg, die ja auch ganz natürlich iſt, 
da ſie als ein Jägervolk gut mit Feuerwaffen umzugehen wiſſen, während die Herero 
darin ſo wenig übung haben, daß ſie einen ihrer neueſten Siege ſogar dem Umſtand 
verdanken, daß ſie es ſtatt mit der Flinte lieber mit den alten Nationalwaffen, Speer 
und Wurfkeule, verſuchten. 

Nachdem die Namas, die auf Rehoboth eine bedeutende Macht geſammelt und auch 
die Baſtards von Rehoboth gezwungen hatten, aus ihrer Neutralität heraus zu treten, 
zuerſt in einer Reihe von Gefechten geſiegt und eine ungeheure Beute an Vieh gemacht 
hatten, ſind ſie, nach den letzten Nachrichten, wiederholt von den Herero geſchlagen 
worden. Am bedeutendſten ſcheint ihre Niederlage am 12. Dezember auf dem erſt Tags 
zuvor eroberten Neu-Barmen geweſen zu ſein. In dieſem Kampf fiel auch der Häupt⸗ 
ling von Bethanien David Chriſtian und, was wohl der größte Verluſt für unſre 
Miſſion iſt, Willem Kamaherero, der hoffnungsvolle Sohn des Oberhäuptlings. Sehr 
zu beklagen iſt es, daß auch die Ameiber (Zwartbooiſchen), nachdem eine Zeit lang durch 
die Bemühungen der Miſſionare der Frieden zwiſchen ihnen und den Herero aufrecht 
erhalten war, doch auch mit eingetreten ſind in die Reihe der Feinde der Herero. Sie 
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haben Otyimbingue angegriffen und, wenn auch nur vorübergehend, erobert und haben 
dabei auch ſogar ihres eigenen Miſſionars Vieh geraubt.) 

Die Station Ameib hatte übrigens ſchon vor dem Ausbruch des Krieges wegen 
Waſſermangels verlaſſen werden müſſen und ebenſo Gobabis infolge der dortigen 
Wirren. Im Laufe des Krieges wurde dann Windhoek verlaſſen und zerſtört, Otyo— 
zeva und Otyoſazu mußten wenigſtens zeitweiſe geräumt werden und wurden auch 
ſchwer geſchüädigt, Otyozondyupa, deſſen Miſſionar grade am Cap weilte, iſt auch 
einſtweilen aufgehoben, und Otyikango iſt mit Ausnahme der Miſſionsgebäude ver⸗ 
brannt. Alſo 6 Stationen find ſchon verloren, wenn auch einige nur zeitweiſe — aber 
doch müſſen wir Gott danken, daß er alle unſre Geſchwiſter bis jetzt gnädiglich bewahrt 
hat. Natürlich iſt die Miſſionsarbeit auf dieſem ganzen Gebiet, wenn auch nicht völlig 
unterbrochen, doch ganz außerordentlich gehemmt, und daß ſo Chriſten gegen Chriſten 
kämpfen iſt ja auch aufs tiefſte zu beklagen, aber doch fehlt es auch nicht an mancherlei, 
das uns Mut machen kann und wofür wir Gott zu danken haben. Obenan ſteht da, 
daß ſich die Namas auch im Kriege als Chriſten bewieſen, den Krieg nicht in alter 
unmenſchlicher afrikaniſcher Weiſe, ſondern humaner geführt, Weiber und Kinder und 
wehrloſe Leute geſchont haben. Auch von den Herero-Chriſten darf man ſolches, mit 
einer einzigen Ausnahme, rühmen, alle Greuel kommen auf Rechnung der Heiden. 
Weiter hat dieſer Krieg die größere Tapferkeit und Zuverläſſigkeit der Herero-Chriſten 
gegenüber den Heiden aufs glänzendſte bewieſen und damit dem Chriſtentum in den 
Augen der Häuptlinge und des ganzen Volks einen großen Sieg eingetragen. Auch 
hoffen unſre Miſſionare, daß einerſeits das Vertrauen der heidniſchen Herero auf ihre 
Ochſen einen gewaltigen Stoß erhalten hat und andrerſeits die Predigt der Alteſten im 
Felde für große Scharen von Heiden, die noch nie das Evangelium gehört hatten, von 
Segen ſein werde. Hoffentlich gelingt es nun bald, den Frieden wieder herzuſtellen, 
wozu auch von hier geſchehen iſt, was zu thun möglich ſchien, hoffentlich wird dann eine 
beſſere, die zwei Völker wirklich ſcheidende Grenzlinie feſtgeſetzt und beginnt dann die 
Friedensarbeit unſrer beiderſeitigen Miſſionare unter neuem Segen Gottes. Noch iſt zu 
erwähnen, daß die römiſchen Miſſionare, die ſich auf Okozondye niedergelaſſen haben, im 
Laufe des Jahres vergebliche Auſtrengungen machten, dort und auch auf andern Sta⸗ 
tionen Terrain zu gewinnen. Die Herero möchten ſie am liebſten ganz aus dem Lande 
vertreiben, werden daran aber durch einige weiße Händler, welche die römiſchen Patres 
protegieren, gehindert. Seit Ausbruch des Krieges verhalten ſie ſich ganz ſtill.“ („Rh. 
Miſſ.⸗Berichte“ 1881 S. 103 ff.). 

In einem Artilel des Cape Argus vom 1. März über die Transvaal Question 
kommt, im Anſchluß an die Petition der handelsgeographiſchen Geſellſchaft um An⸗ 
ſtellung eines deutſchen Konſuls in Südafrika und eines Artikel der Kölniſchen Zeitung, 
die Rede auch auf die verkehrte engliſche Politik im Hereroland und heißt es in dem⸗ 
ſelben am Schluß: „Wenn ſich England dafür entſcheiden ſollte, ſich von dieſem Gebiete 
wieder zurückzuziehen, ſo müßte es auch die Walfiſchbay aufgeben, welche auf hunderte 
von Meilen den einzigen Zugang zu dem Norden und Süden bietet. Den Hafen feſt⸗ 
halten und nichts thun für die Kultivation, Ordnung und Beſchützung der hinter der 
Küſte liegenden Diſtrikte und doch Einfuhrzölle erheben — das wäre ein Syſtem mo⸗ 

1) Mittlerweile hat Nr. 5 der „Berichte“ ausführlichere Nachrichten gebracht. Be⸗ 


ſonders tapfer hat ſich Br. Bernsmann in Otymbingue bei dem Überfall dieſes 
Platzes durch die Nama benommen. 


278 Quartal⸗-Bericht. 


derner Wegelagerung und würde jeder andern Macht die Möglichkeit des Schutzes der 
Intereſſen ihrer in dieſen Diſtrikten lebenden Unterthanen verſchließen.“ 

Die kriegeriſchen Verhältuiſſe in Südafrika können wir dieſes Ortes übergehen, 
da ſie nicht nur aus den Zeitungen als bekannt vorausgeſetzt werden dürfen, ſondern 
ihrer auch erſt in der vor. Nummer gedacht worden iſt. über „den jüngſten Krieg 
der Transvaal-Buhren gegen die Engländer“ !) bringen die „Berliner M.⸗Berichte“ 
(S. 96 ff.) einen lehrreichen Artikel, auf den wir unſre Leſer beſonders aufmerkſam machen 
möchten.?) Obz der Friede von Dauer und ob er der Miſſion zum Segen ſein wird, 
kann freilich erſt die Zukunft lehren. — Wie man hört, ſind nun auch die Baſſuto zur 
Unterwerfung geneigt. 

Bekanntlich hat der Am. Board eine neue Miſſion in Umzila's Reiche (zwiſchen 
dem Limpopo und Zambeſifluſſe) geplant und die Bahnbrecher befanden ſich bereits auf 
dem Wege. An der Spitze der Expedition ſtand der bereits durch eine Yährige Arbeit 
unter den Zulus in Natal bewährte Mr. Pinkerton, auch einer von den jelbftver- 


) Auch der bekannte Prof. Dr. Fritzſch hat in der Berliner Geſellſchaft für Erd⸗ 
kunde am 5. März einen Vortrag gehalten über den „Unabhängigkeitskampf der ſüd⸗ 
afrikaniſchen Boeren“ ( „Verhandlungen“ 81 S. 8uff.), der allerdings vieles wertvolle 
enthält, aber doch von dem Vorwurfe der Einſeitigkeit zu gunſten der Boeren nicht frei⸗ 
geſprochen werden kann und eine Grundanſchauung über die Stellung der Eingebornen 
vertritt, die wir nicht zu teilen vermögen, ſo vielfach wir auch mit der ſcharfen Kritik 
über die eugliſche Politik übereinſtimmen. Leider kann es der Herr Profeſſor nicht 
laſſen, auch bei dieſer Gelegenheit gehäſſige Seitenhiebe auf die Miſſionare zu thun, 
trotzdem daß er (S. 86) mit einem gewiſſen Stolz „den greiſen Moffat“ — ſeinen 
„hochverehrten Freund“ nennt. S. 88 heißt es nämlich: „Dabei (bei der „Entfremdung“ 
der freien Arbeiter von den Koloniſten) waren nun die chriſtlichen Sendboten, welche 
auch in Südafrika es nicht immer für ihre Aufgabe erachteten, Frieden zu verbreiten, 
ſondern lieber Haß ſäeten, an erſter Stelle thätig. Die Beſchwerden aus dieſem Gebiet 
find einbegriffen unter der ſog. Hottentottenfrage. Die damaligen Miſſionare der Ko⸗ 
lonie, berüchtigt beſonders die Herren van der Kemp und Reid, warfen ſich zu einer 
Art von Volkstribunen der freien farbigen Arbeiter auf, vereinigten ſoviele derſelben als 
ſie konnten in ihren Miſſionsſchulen und verfolgten die früheren Herren derſelben mit 
größter Erbitterung wegen vorgeblicher oder auch reeller (sic!) Gewaltthaten gegen die Ein⸗ 
gebornen. Waren fie doch des vollen Beifalls der heimatlichen Pſeudo-Philanthropen ſicher.“ 

Der Herr Profeſſor mag ſehr gelehrt fein; in der Miſſtonsgeſchichte iſt er 
jedenfalls wenig zu Hauſe und ſollte daher lieber ſolche Ausfälle unterlaſſen. Nach 
dem ganzen Zuſammenhange ſcheint Fritſch anzunehmen, daß die beiden beſonders „be- 
rüchtigten“ Miſſionare, die er mit Namen nennt, nach der Sklavenemanzipation ihre 
Haſſesſaat ausgeſtreut. Nun iſt aber van der Kemp bereits 1811 geſtorben und ein 
Miſſtonar Reid exiſtiert unſres Wiſſens überhaupt nicht; jedenfalls iſt Read, van der 
Kemps Kollege und Leidensgenoſſe, gemeint. Hätte der Herr Profeſſor nur die ſehr 
nüchterne Darſtellung bei Grundemann („Kl. Miſſ.⸗Bibliothek“ II 2 S. 48 ff.) ge- 
leſen, jo würde er die Haſſesſaat und die Verfolgungen ſchwerlich auf ſeiten der Miſſi⸗ 
onare geſucht haben. — Auf die Generalanklage, welche das qu. Referat gegen die 
Miſſionare überhaupt erhebt, achten wir uns jeder Verteidigung für überhoben, da der 
Specialbeweis fehlt. Es wäre uns aber intereſſant zu vernehmen, ob der „greife Moffat“ 
auch ſeinerſeits dieſen Ausſpruch des Herrn Profeſſors als den „ſeines hochverehrten 
Freundes“ mit Befriedigung eitieren würde! Wir bezweifeln es ſtark. Übrigens dürfte 
auch Moffats Schwiegerſohn, Livingſtone, aus ſeinen Erfahrungen die Behauptung des 
Herrn Profeſſors in ſehr eigentümlicher Weiſe beleuchten. — Es ſcheint, daß die berech— 
tigte Teilnahme für die Buhren in ihrem Unabhängigkeitskampfe gegen England zu 
einer ungerechten Apologetik früherer Übelthaten derſelben heutzutage verleite. 

2) Ebendaſelbſt wird gemeldet, daß man in Berlin über die Transvaalſtationen bis 
jetzt ohne jede Nachricht iſt. 
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leugnungsvollen Männern, deren Leben eine Apologie der Miſſion if. Weib und Kind 
hatte er in Amerika zurückgelaſſen; nach mancherlei Irrfahrten an der Fieberküſte des 
ſüdlichen Oſtafrika erreichte er endlich Inhambane, nördlich von der Delagoabay, wo er 
bei den portugieſiſchen Behörden alle Unterſtützung fand; da wurde er auf dem Marſche 
ins Innere unerwartet vom Fieber hingerafft — ein ſchwerer Verluſt für das neue 
Unternehmen. Wie viel teure Menſchenleben koſtet doch die Eroberung Afrikas für 
Chriſtus! Aber der Herr weiß es, warum dieſe Opfer nötig ſind (Miss. Her. 81 S. 
88 ff). Die amerikaniſche Expedition ſcheint durch dieſen Todesfall vorläufig ins Stocken 
gekommen zu ſein; unterdes ſind jeſuitiſche Miſſionare, allerdings auch noch mancherlei 
Hemmung und Verluſt, in Umzilas Kraal angekommen. 

Der Chronicle of the London Miss. Soc., welcher jetzt eine Reihe überſichten 
über die Arbeit des letzten Jahrzehnts auf verſchiedenen ſeiner Miſſionsgebiete bringt, 
giebt S. 79 ff. u. a. eine ſolche auch über die Miſſionsſtation Inyati unter den Ma⸗ 
tebele, der nördlichſten von den innerafrikaniſchen Londoner Stationen, auf welcher bis 
jetzt wenig ſichtbarer Erfolg erzielt iſt. Es wird viel Glaubensmut und Geduld erfor- 
dert, um auf ſolchem hartem Boden fortzuarbeiten. 1870, nach ca. 10jähriger Arbeit, 
war eine Mädchenſchule zuſtande gekommen, die von 12 Mädchen beſucht wurde, welche 
freiwillig, d. h. ohne irgend eine Unterſtützung zu erhalten kamen. Nach und nach blieb 
aber eine der Schülerinnen nach der andern weg, bis keine einzige mehr erſchien. Lange 
konnte man keinen Grund dafür entdecken; endlich erfuhr man, daß die Großmütter 
die Kinder zurückhielten, weil ſie erklärten, die Schule mache ungeſchickt, Frauen der 
Matebele zu werden. Die beiden gefördertſten Mädchen hatten ſich nämlich geweigert, 
Männer zu heiraten, welche bereits mehrere Weiber beſaßen und ein paar andre hatten 
ordentliche Koloniſten geheiratet, ſich europäiſch gekleidet ꝛc. Seitdem iſt der Einfluß 
der Miſſionare auf die Mädchen weit geringer als früher. Wahrſcheinlich haben aber 
auch unmoraliſche Koloniſten oder deren Diener zu dieſer Abneigung gegen die Mädchen⸗ 
erziehung mitgewirkt. Jedenfalls ſollten aber die Miſſionare doch ſich prüfen, ob die 
Matebele⸗Großmütter nicht doch ein Körnlein Wahrheit geſagt und die qu. Schule nicht 
etwa zu kultureifrig gewirkt habe. Ohne Zweifel verfehlt die Miſſionsſchule ihren Zweck, 
wenn fie ihre Schülerinnen plötzlich in einer ſolchen Weiſe über die eignen Bolfsge- 
noſſen erhebt, daß ſie unwillig und ungeſchickt werden zu Frauen derſelben. — Ahnlich 
ging es mit einem jungen Manne, der ſchreiben und leſen gelernt hatte und der nach 
den Sonntagsgottesdienſten an kleine Gruppen, die ſich um ihn ſammelten, kurze Reden 
zu halten pflegte, die den Miſſionar aufs höchſte befriedigten. Er mußte Inyati bald 
verlaſſen und als er in Hope Fountain die Gottesdienſte beſuchte, erhob ſich ein Ge— 
ſchrei gegen ihn, daß er die väterlichen Sitten verlaſſen und die Gewohnheiten des 
weißen Mannes angenommen habe. Nun kann ja freilich kein Heide, der ein Chriſt 
wird, dieſem Vorwurfe entgehen; aber es iſt doch auch möglich, daß in unverſtändiger 
Weiſe Chriſtentum und gewiſſe Kulturgewohnheiten des weißen Mannes identifiziert 
werden, und daß dann die Heiden ein gewiſſes Maß des Rechts haben, das Chriſtentum 
als eine entnationaliſierende Macht abzuweiſen. So iſt es vielleicht nicht bloß Herzens— 
härtigkeit und Feindſchaft gegen das Evangelium, wenn auch die wenigen angefaßten 
jungen Leute auf jenem Gebiete aus Furcht vor ihren Landsleuten den Verkehr mit den 
Miſſionaren fliehen, eine Thatſache, von welcher der qu. Bericht mehrere Beiſpiele erzählt. 
Am allergefährlichſten iſt es, ſolche junge Leute auf den Urlaubsreiſen mit nach Eng- 
land zu nehmen; dieſe gehen mit ſeltenen Ausnahmen für ihre Landsleute verloren. — 
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Jetzt iſt die Station von Inyati nach Ingobo verlegt, wo die ſonntäglichen Gottes- 
dienſte beſſer, d. h. von durchſchnittlich 40 Perſonen, beſucht werden. Übertritte zum 
Chriſtentum haben aber auch hier noch nicht ſtattgefunden; „die Furcht iſt das große 
Hindernis für unſer Werk.“ Das arme Volk ſteht unter einer ähnlichen tyranniſchen 
Häuptlingsgewalt, wie weiland die Zulus unter Cetywayo. Eine regelmäßige Schule 
iſt auch noch nicht eingerichtet, aber es kommen einzelne lernbegierige junge Leute, die 
privatim zu unterrichten man ſich die Mühe nicht verdrießen läßt. Auch mit Reiſe⸗ 
predigt und ärztlicher Praxis wird unverdroſſen fortgefahren, obgleich ſo gut wie keine 
Frucht zu Tage treten will. Beſonders auch die Beſuche der Kranken erfordern viel 
Selbſtverleugnung. „Wir ſchließen unſre Augen, halten unſre Naſen zu, beißen unſre 
Lippen auf einander und machen unter Thränen und Gebeten immer und immer neue 
Verſuche, in der Hoffnung, daß irgend einmal irgend jemand ſehen wird, unſre armen 
Anſtrengungen haben dieſes arme Volk doch gehoben“ — ſo lautet der Schluß des Berichts. 

Wir kommen jetzt zu den Seen-Miſſionen. Auf dem Wege nach dem Nyaſſa 
hat die unter Biſchof Steere's Leitung ſtehende ſog. Univerſitäten-Miſſion jetzt 3 Sta⸗ 
tionen: Magila, Maſaſi und Newala, auf denen mit hingebender Treue gearbeitet wird, 
während unter der Leitung des Biſchofs in Sanſibar eine anglikaniſche Kathedrale er⸗ 
ſteht und 2 Miſſionsſchulen ſich immer mehr mit befreiten Sklavenkindern füllen. Im 
ganzen zählt dieſe Miſſion jetzt 300 Getaufte. 

Recht niederſchlagender Art iſt aber das Ergebnis der nach Blantyre entſandten 
ſchottiſchen Unterſuchungs-Kommiſſion. Nach den früher veröffentlichten Andeutungen 
hatten wir gehofft, die Miſſionare im weſentlichen von den gegen ſie erhobenen Beſchul⸗ 
digungen (cf, dieſe Zeitſchrift 1880 S. 431 f.) befreit zu ſehen. Leider hat ſich dieſe 
Hoffnung nicht erfüllt. Der Bericht ſelbſt, der wie es ſcheint, ſehr ſpeciell und aus- 
führlich iſt, iſt uns noch nicht zu Geſicht gekommen, ſondern nur die Referate, welche 
ſich im Church of Sc. Rec. (1881 S. 382, Illustr. Miss. News (S. 38), im Indep. 
vom 24. März (das ausführlichſte) und im „Ev. Miſſ-Magazin“ (S. 170 und 220) 
finden. Darnach ſtellt ſich die Sache jo, daß allerdings in 11 Fällen Eingeborne mit 
zum teil ſchweren Strafen belegt worden ſind, ja die Hinrichtung eines (wirklichen oder 
angeblichen) Mörders ſtattgefunden hat. Die Miſſionare, unter ihnen nur ein ordi⸗ 
nierter, die andern ein Arzt, ein Gärtner und ein Schreiner, haben bona fide gehan⸗ 
delt, indem ſie ſich als britiſche Koloniſten betrachteten und als ſolche auch dasſelbe Recht 
der bürgerlichen Juſtiz zu beſitzen meinten, das die Häuptlinge ausübten. Sie glaubten 
eben die Häuptlinge von Blantyre zu fein. Auch trägt das Komitee, welche fie entſandt 
hat, einen großen Teil der Schuld an dieſem verhängnisvollen Irrtum, indem ſie nicht 
nur unterlaſſen hat, ihren Boten klare Informationen über ihre bürgerliche Stellung zu 
den Eingebornen mitzugeben, ſondern ſie vielmehr ermutigt zu haben ſcheint, „eine 
territoriale, civile, kriminelle Jurisdiktion“ auszuüben. Dr. Macklin iſt ſchon früher 
aus der Miſſion ausgeſchieden, die andern 3 ſind entlaſſen worden, obgleich ihnen das 
Zeugnis gegeben wird, daß „ſie 5 reſp. 2—3 Jahre lang tadellos gearbeitet hätten und 
ohne Ausnahme wegen ihrer Nüchternheit, Wahrhaftigkeit, Unbeſcholtenheit, Keuschheit, 
ſowie wegen ihres Fleißes im beſten Rufe geſtanden.“ Glücklicherweiſe iſt die Fort⸗ 
führung der Miſſion durch dieſe betrübende Verirrung in keiner Weiſe gefährdet. Es 
beſteht, mit einer Ausnahme, jetzt das beſte Einvernehmen mit den Eingebornen und 
befinden ſich 20 Häuptlingsſöhne in der Miſſionsſchule. Die Verſuche, welche die Unter⸗ 
ſuchungskommiſſion gemacht hat, um einen Teil der Verantwortung auf einige frei⸗ 
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ſchottiſche Mifftonare aus Livingftonia abzuwälzen, die die Blantyre-Miſſion anfangs 
durch Rat und That unterſtützten, find ſeitens des freikirchlichen Miſſionskomitee über⸗ 
zeugend abgewieſen (Free Church Rec. S. 79 f.). Hoffentlich dienen unter der gnü- 
digen Leitung der göttlichen Vorſehung auch dieſe — glücklicherweiſe nur vorübergehend 
geweſenen — Mißgriffe dazu, bei Miſſionsleitungen und Miſſionaren größere Klarheit 
über die bürgerliche Stellung der Miſſion zu den Eingebornen zu ſchaffen. | 

Dagegen lauten die Nachrichten aus Livingſtonia fortgehend ermutigend. „Wir 
fühlen uns hier“, ſchreibt Miſſionar Stewart, „ganz und gar nicht abgeſchieden von 
der übrigen Welt. Wir erhalten unſre Poſten mit großer Regelmäßigkeit“ Die Unan- 
nehmlichkeiten, mit denen wir anfangs zu kämpfen, ſind vorüber .. Unſre Schulen ſind 
in gutem Gange und werden von 120 Knaben und Mädchen beſucht. Die erſte und 
zweite Klaſſe ſchreibt und liest gut engliſch.!) Sie können ein Kapitel der Bibel leſen 
und es ziemlich gut verſtehen, wie unſre Kinder daheim (2). 4 oder 5 der älteren 
Knaben lehren die jüngeren buchſtabieren; wir hoffen, dieſe ſollen einmal Prediger ihrer 
Landsleute werden .. Au unſerm neuen Platze, nordweſtlich von hier, wo wir ſeit einem 
Jahre gleichfalls ein Haus haben, werden die Schulen von 50— 70 Kindern beſucht; 
300 bis 400 Menſchen finden ſich dort zu den ſonntäglichen Gottesdienſten ein. Die 
Leute thun allerlei Fragen und find lernbegieriger als anderswo ... Wir beſitzen das 
Vertrauen der Bevölkerung. Wohin immer wir gehen, heißt man uns willkommen und 
beginnen wir über Gott und den Himmel zu reden, ſo iſt alles ſtill und andächtig ... 
Wir find voll fröhlicher Hoffnung“ (Free Church Rec. 81 S. 1 ff. Chron. S. 14). 

Auch bei den Londonern am Tanganyika ſcheint alles in befriedigender Weiſe 
fortzugehen. Die neuen Verſtärkungen, darunter noch ein Arzt, ſind glücklich eingetroffen. 
3 Stationen ſind, wie ſchon früher bemerkt, definitiv beſetzt; eine vierte, Fipa, am 
Südende des Sees, iſt in Ausſicht genommen. Der Forſchungsreiſende Thompſon, 
der in Üdſchidſchi und Uguha, die Miſſionare beſuchte und mit einem derſelben eine 
Fahrt über den See machte, hat folgendes Zeugnis veröffentlicht: „Befänden ſich am 
Tanganyika keine Miſſionen, jo wäre ich wohl nicht wieder lebendig nach Hauſe ge⸗ 
kommen. Nach den Mühſalen der Landreiſe von der Küſte her erlangte ich in Uͤſchidſchi 
wieder neue Kraft. Nie werde ich die Gaſtfreuudſchaft vergeſſen, mit der ich dort auf 
genommen wurde; ich kann nicht hoch genug von den dortigen Miſſionaren ſprechen. 
Sie thun ein erſtaunlich gutes Werk und haben durchweg das Vertrauen der Einge⸗ 
bornen gewonnen. Es iſt eine Freude zu ſehen, wie die Eingebornen in Udſchidſchi 
und Uguha ſich um fie verſammeln und ihnen zuhören. Die Energie, mit der fie ihre 
Arbeit betreiben, iſt erſtaunlich. Ich kam nur zwei Monate nach Miſſionar Griffith in 
Uguha an, und ſchon hatte er ein Haus gebaut, einen Garten angelegt, einen Platz zur 
Zimmermannsarbeit hergerichtet: alles ſah aus, als wäre er nicht ſeit zwei Monaten, 
ſondern ſchon ſeit Jahren da.“ (Chron. 81 S. 10 f.). 

Die in Uguha ſtationierten Miſſionare haben jüngſt ſehr intereſſante Berichte über 
das Volk und die Sitten der Waguha erſtattet. Der eine (von Griffith — Ebend. 80 
S. 280 f.) beſchäftigt ſich nur mit den religiöſen Vorſtellungen, über welche er 
(nach der Reproduktion im „Nürnberger Miſſ. Blatt“ Nr. 6) etwa folgendes mitteilt: 


1) Leider! leider! Wir wünſchten, die Schüler lernten kein Wort 
engliſch, die Miſſionare aber deſto beſſer die Landesſprache. Es iſt zu 
beklagen, daß die heimiſche Miſſionsleitung dieſer verkehrten eng⸗ 
liſchen — mit Notwendigkeit entnationalifierenden — Schulbildung 
nicht mit aller Energie wehrt. 
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„Die Waguha wohnen am weſtlichen Ufer des Tanganyika. Ihre religiöſen Begriffe 
ſind ſehr verſchieden von denen der Stämme am Oſtufer des See's. Dieſe haben weder 
Bilder noch Götzen, während ſich ſolche bei jenen häufig finden. Das erſte, was uns 
beim Eintritt in ein weſtliches Dorf auffällt, iſt ein Götzenbild. Ein ſolches iſt auch 
an faſt jeder Hütte, beſonders der des Häuptlings, angebracht. Auch in den Hütten 
finden ſich Götzenbilder in größerer oder geringerer Anzahl, je nach dem Grade des Aber- 
glaubens ſeines Beſitzers. Dieſe Bilder, aus Holz geſchnitzt, haben meiſt menſchliche 
Geſtalt. In Getreidefeldern ftellen fie ſolche in Form von Löwen auf. Sie verfertigen dieſelben 
meiſt ſelbſt; die weſtlicher wohnenden Warua beſitzen jedoch darin eine größere Fertigkeit. 

Der Götze heißt Mkiſſi, d. i. Geiſt, Mkiſſi ya tata, d. i. der Geiſt meines Vaters; 
Mkiſſi ya madſchu d. i. Geiſt meiner Mutter; Mkiſſi ya mwanetu, d. i. der Geiſt meines 
Freundes. Dieſe Bildniſſe werden göttlich verehrt. Zu ihnen betet man in ſchwierigen 
Lebenslagen und Nöten, bevor man auf die Reiſe geht oder in den Krieg zieht. Sie er⸗ 
kennen jedoch ein höheres Weſen an, zu dem der Mkiſſt nur eine Art Annäherungs⸗ 
mittel bildet. Es wäre möglich, daß ſie den Gedanken von einem höheren Weſen von 
den Arabern haben, auch iſt noch nicht bekannt, ob fie ſich ein Bildnis von ihm machen. 
Andererſeits kann man aus dem Umſtande, daß ſie in ihrer Sprache ein Wort für 
dieſes höchſte Weſen haben, darauf ſchließen, daß der Gedanke urſprünglich von ihnen iſt. 

Der Mkiſſt verwendet ſich für das Volk und hilft ihnen, ihre Feinde zu beſiegen 
und reiche Beute an Sklaven zu machen. Die Mkiſſi werden für ihre Dienſte auch 
belohnt. Nachdem der Götzendiener ſie angebetet hat, wird ihnen im Dorf eine kleine 
Hütte errichtet, die Götzen hineingeſtellt und ihnen dann reichlich Nahrung dargebracht. 
In den größeren Dörfern werden zu dem Zweck geräumigere Hütten gebaut, dann wird die 
Trommel geſchlagen, Tänze werden aufgeführt und dem Götzen zu Ehren Lieder geſungen. 

Der Miſſionsſtation gegenüber liegt die Inſel Kirindi. Dieſe hing, als der Rei⸗ 
ſende Cameron Central-Afrika bereiſte, noch mit dem Feſtlande zuſammen. Sie iſt mit 
dichtem Wald bedeckt und dieſer heilige Hain iſt nach dem Volksglauben der Aufenthalt 
des Mzimu Kirindi. (Mzimu bedeutet Geiſt.) Als ich einſt von Eingebornen in einem 
Canoe über den See gerudert wurde, bat ich meine Ruderer — ihren Abglauben nicht 
kennend — ſie möchten doch an dem Inſelchen landen. Des weigerten ſie ſich hart— 
näckig und ſuchten mich zu überzeugen, daß es höchſt gefährlich ſei, die Inſel zu be- 
treten, auf der es von Loͤwen und anderen wilden Tieren wimmle, und wo Wilde jeden 
mit Steinen bewerfen, der ſich zu nähern wage. Da ich auf dieſe Lügen nicht hörte 
und darauf beſtand, nach der Inſel zu fahren, drohten ſie mir, ins Meer zu ſpringen, 
trotz Krokodilen und hohen Wellen. Als es mir ſpäter doch einmal gelang, die Inſel 
zu erreichen, wurde mir mit großem Ernſt das Grab des Mzimu gezeigt. Doch durfte 
ich den heiligen Ort nicht betreten. Ich erblickte auch nichts als mächtige Baumrieſen 
und ein ſolch tropiſches Dickicht, daß ſelbſt die Strahlen der Sommerſonne nicht durch⸗ 
dringen konnten. Es ſcheint, daß in dieſem tiefen Schatten ein Häuptling namens 
Kirindi begraben lag, was zu all dem Aberglauben Anlaß gab. 

Die Waguha glaubeu, daß die Geiſter ihrer Vorfahren ſie häufig in Träumen und 
Viſionen beſuchen und ihnen für künftige Ereigniſſe weiſe Ratſchläge erteilen. 

In dem Glauben an ihren großen Geiſt Calumba kommen ſie dem Gottesgedanken 
am nächſten. Sie weiſen ihm einen gewiſſen Wohnort zu, deuten aber nicht wie wir, 
nach oben, ſondern nach innen. Sie jagen: „Anakaa ndani“; „Er wohnt innen“; wie 
wenn ſie verſuchen wollten, damit irgend ein unbekanntes Land zu bezeichnen. An dieſem 


Quartal⸗Bericht. 283 


unbeſtimmten Ort wohnt Calumba, und dahin gehen die Geiſter der Abgeſchiedenen. 
Da werden ſie von Scharen von Wamangulwa (Engeln?) empfangen und vor den 
großen Geiſt Calumba gebracht, der über ihr Leben Gericht hält und die Guten belohnt 
und die Böſen beſtraft. Wie nahe kommt doch dieſe Vorſtellung unſerm jüngſten 
Gericht. Drängt uns das nicht die Frage auf: Wie kommen dieſe afrikaniſchen Stämme 
zu ſolch erhabenen Gedanken?“ 

Genauer geht in dem zweiten Berichte (Chron. 81 S. 30 ff.) Miſſionar Hutley 
auf die ſämtlichen Sitten und Gebräuche des qu. Volkes ein. Nur einige Auszüge 
mögen hier Platz finden. „Die Eingebornen find im ganzen friedliebend und fleißig .. 
Vor einigen Jahren haben ſie jedoch, als ſie fanden, daß ihre Macht im Abnehmen 
begriffen, Krieg gegen ihre Nachbarn geführt, um Sklaven zu machen . . . Jedes Dorf 
hat ſeinen eignen Häuptling, der ſeinen beſondern Rang einnimmt in der Reihe der 
Häuptlinge. Jeder ſitzt in der Gegenwart eines andern, aber er ſteht, wenn dieſer 
einen höheren Rang einnimmt ... Tänze find häufig unter den jungen Leuten, zuweilen 
tanzen auch die Frauen unter ſich, aber ich habe nie geſehen, daß Männer an den 
Tänzen teilnehmen ... Jeder Haushalt beſitzt zwei Sortimente von Küchenutenſilien, 
das eine zum Kochen und Waſſerholen für den männlichen, das andre für den weib— 
lichen Teil der Familie. Wenn das eine Küchenfeuer ausgeht, ſo iſt man ſkrupulös 
es wieder anzuzünden von einem Feuer, das dieſelbe Beſtimmung hat. Dieſes Feuer 
heißt mbara oder mbala. Ich befand mich einſt mit einigen Eingebornen im Walde; 
wir kamen zu einigen Hütten, bereiteten unſre Speiſe und ich aß. Den Reſt ſollte ein 
Eingeborner unter meine Begleiter teilen, aber nachdem er ſich erkundigt, an welchem 
Feuer wir gekocht, weigerte er ſich von der Speiſe zu nehmen, da das Feuer nicht mbara 
geweſen. Dem Häuptling holt abwechſelnd eine ſeiner Frauen Waſſer, ein Geſchäft, bei 
dem ſie mit niemand, der ihr begegnet, ſprechen darf, der begegnende ſei denn ein frem— 
der. Bei dem Waſſerholen nimmt ſie die Zanbermittel des Häuptlings mit. Auch beim 
Kochen darf ſie nicht ſprechen, bis der Häuptling geſpeiſt hat, wobei ſie ſeitwärts ſteht. 
Wenn der Häuptling trinkt, und eins feiner Weiber iſt zugegen, ſo ſtellt fie ſich ent- 
weder hinter einen Schirm oder ihrer 2 halten ein Gewand vor, daß der trinkende un— 
geſehen bleibt. Auf der Reiſe wird dieſe Formalität ſuspendiert. Jede Rangſtufe hat 
ihre beſondere Art, die niedereren oder höheren zu grüßen. Begegnen ſich gleichſtehende, 
ſo ſagen ſie wajemuka am Morgen, wakya am Abend. Begegnen ſich Freunde, ſo 
ſchlägt — mit dieſen Worten — einer dem andern in die Hand, und klappt dann ſeine 
eignen Hände zuſammen, während der andre feine Hand auf die Bruſt legt. Gemei— 
niglich geſchieht das 2, aber wenn die Freundſchaft beſonders groß iſt, 3 mal. Begegnet 
ein Unterthan feinem Häuptling, jo nähert erzſich ihm, legt feine Wafſen oder was er 
gerade trägt weg, bückt ſich tief, nimmt etwas Staub, reibt ihn zuerſt an ſeinem linken 
Arm über dem Ellbogen, dann an dem rechten Arm und zuletzt an der Bruſt . . . Ein 
niederer Häuptling legt ſich vor dem höheren auf die Erde und dieſer und ſeine Um⸗ 
gebung klappt in die Hände ... Der Häuptling hat abſolute Gewalt nur über ſeine 
Sklaven. Dieſe werden nicht ſchlecht behandelt .. Vielweiberei iſt allgemein, beſonders 
bei den Häuptlingen. Einer derſelben erzählte mir, daß fein Vater 400 Weiber gehabt .. 
Jedes Weib hat ihr eignes Haus .. Der Preis für ein Weib iſt zwiſchen ein paar 
Perlenſchnüren und 3 Sklaven .. Ihre Idee vom Himmel iſt ſehr vag. Sie glauben, 
er ſei ein Ort, an dem nur die Guten wohnen, die Böſen ausgeſchloſſen find. Sie 
glauben auch, daß ein Menſch manchmal von böſen Geiſtern beſeſſen werden kann. 
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Jeder trägt ein Zaubermittel oder Amulett; viele beſitzen von denſelben große Mengen, 
gegen jedes Übel ein beſonderes .. Ihre Begräbnisceremonieen ſind eigentümlich. Ge⸗ 
wöhnlich behalten ſie den Leichnam 10 oder mehr Tage im Hauſe und er wird niemals 
begraben, bevor die Verweſung nicht weit vorgeſchritten. Sind Freunde des Verſtorbenen 
abweſend, ſo wartet man mit dem Begräbnis bis zu ihrer Rückkehr. Gewöhnliche freie 
Leute werden in einem Grabe beerdigt und Matten über ſie gedeckt. Ein Häuptling 
wird mit all ſeinem Schmuck und in ſitzender Lage begraben. Die Zeit zwiſchen Tod 
und Begräbnis iſt nicht, immer die gleiche; das letztere hängt davon ab, wann der 
Verſtorbene ſeinem nächſten Verwandten im Traume erſcheint. Iſt das geſchehen, ſo 
baut dieſer eine kleine Hütte von Stangen oder Gras, in welcher er einige der Medi⸗ 
zinen und Zaubermittel des Toten aufſtellt. Zur beſtimmten Zeit wird auch etwas 
Speiſe hingeſetzt. Dieſe Hütte gilt als der Aufenthaltsort des Verſtorbenen, wenn ſein 
Geiſt die Erde beſucht, um zu ſehen, wie es ſeinen Kindern ꝛc. ergeht.“ .. 

Auf dem Wege nach dem Nyanza hat die Church M. 8. ca. 40 (engliſche) 
Meilen öſtlich von Mpwapwa, alſo nach der Küſte zu, eine neue Station, Mamboia, 
angelegt, deren Miſſionar, Laſt, ſein Weib hat hierher kommen laſſen. Frau Laſt iſt 
die erſte Europäerin, die ſich in das Innere Oſtafrikas gewagt hat. Etwa halbwegs 
von Mpwapwa nach dem See iſt dann noch eine dritte Zwiſchenſtation angelegt worden, 
Ugui im Lande der Unyamuezi, nicht weit von Urambo (Gleaner 1881 S. 37 ff.) 
Über Mpwapwa ſind unterdes ziemlich ausführliche Berichte eingetroffen, aus welchen 
wir nach den Auszügen in den „Monatsblättern“ (81 S. 53 ff.) folgendes mitteilen. 
„An allerlei Gefahren fehlt es nämlich in der herrenloſen Gegend nicht, ſo lernt 
man aufblicken zu den Augen, die auch in dieſe Lande ſchauen. Da wurde z. B. 
im Januar 1880 die ſüdweſtliche Bergregion von plündernden Horden der weithin ge⸗ 
fürchteten Maſai heimgeſucht. Auch der Landſchaft Mpwapwa drohte ein Überfall; 
ſämtlichen Miſſionaren war aber die innere Gewißheit geſchenkt, daß der Herr es jenen 
wilden Banden diesmal nicht geſtatten werde, ihnen irgend einen Schaden zuzufügen. 
Getroſten Mutes erklärte darum Baxter dem befreundeten Häuptling Lukole in der 
Nähe der Station, daß die Diener Gottes im Frieden ruhen können, weil ſie wiſſen, 
daß Er ſie beſchützen werde, wenn Er es für gut finde, und daß ohne ſeinen Willen 
ihnen nichts widerfahren könne. Und als die beuteluſtigen Feinde ſich nun wirklich nicht 
aus dem Waldesdickicht hervorwagten, da herrſchte unter den Eingebornen der ganzen 
Umgegend doch ziemlich allgemein das Gefühl, die Anweſenheit der weißen Männer ſei 
ihre Rettung geweſen. — Nicht ganz ſo gut ging es den Bewohnern der Ebene einen 
Monat ſpäter, als ein Haufe Wahumba hereinbrach und ihnen nicht nur ein halbes 
Hundert Ochſen wegtrieb, ſondern auch ein fliehendes Weib erſchlug. Wohl wallte da 
Baxters Blut auf: der Engländer in ihm hätte gern einige der Sanfibar-Xeute be⸗ 
waffnet, um den Räubern ihre Beute wieder abzujagen und ihnen einen zweiten der⸗ 
artigen Beſuch zu verleiden, aber ebenſo ſchnell mußte auch der Jünger Jeſu ſich ſagen, 
daß ſein Meiſter nie und nimmer um irgend eines Grundes willen Menſchenblut ver- 
goſſen hätte, und daß dies alſo auch dem Knechte nicht zieme. Rührend war es indes 
den Miſſionaren, daß, als ſie ſelbſt einmal bedroht ſchienen, die Eingebornen ſich für ſie 
bewaffnen wollten, obſchon ſie denſelben erklärt hatten, daß ſie ihrerſeits ſich nicht zur 
Wehr ſetzen würden. Das geſchah im März 1880, als wieder einmal eine Sklavin 
von einer vorüberziehenden Karawane entronnen war und ſich auf die Station geflüchtet 
hatte. Bisher hatte ſo etwas noch nie zu Verwicklungen geführt; diesmal aber ſchwur 
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der Beſitzer des entflohenen Weibes, er werde ſie nicht zurücklaſſen und wenn es ihn 
ſein eigenes Leben koſten ſollte, weil ihm ſonſt alle ſeine andern Sklaven nach und nach 
auch davonlaufen würden. Schon nahte ſich der Araber mit einigen Bewaffneten der 
Station, ſchon ſtießen auch die Eingebornen ihren Allarmruf aus und eilten zur Hilfe 
herbei, da gingen die Miſſionare dem Zürnenden unbewaffnet entgegen, um ruhig mit 
ihm zu unterhandeln. Die Flüchtige mit Waffengewalt zu verteidigen, hielten ſie ent⸗ 
ſchieden nicht für ihre Aufgabe; aber auch die Auslieferung des armen Weibes blieb 
ihnen erſpart, denn dieſes hatte bei der Annäherung der Araber ſich in den Wald da- 
vongemacht. Dort hatten die nacheilenden Hüſcher fie bald erwiſcht und brachten ſie 
ſchon zurück, während ihr Gebieter ſich noch mit den Miſſionaren beſprach. 

Aber wie ſchwer iſt die eigentliche Miſſionsarbeit unter einem jo ganz ins Sicht⸗ 
bare verſunkenen Volk, mit dem man ſich überdies nur ſtammelnd verſtändigen kann! 
„Ich habe erſt kürzlich Dr. Krapfs Buch über Oſtafrika geleſen,“ erzählt uns Miſſionar 
Price. „Seine Schilderung der meiſten Stämme, die er beſucht hat, paßt ganz und 
gar auch auf unſre Wagogo. Im vollen Sinn des Wortes kann man von ihnen ſagen, 
daß der Bauch ihr Gott iſt. Sie ſind, wenigſtens der Mehrzahl nach, die ärgſten Bett⸗ 
ler, die man ſehen kann. Am beſten befinde ich mich dabei, wenn ich über ihre Bettel⸗ 
haftigkeit lache und ihnen ſage, ſie, von denen doch jeder ſeine Herde habe, ſollten ſich 
ſchämen, von einem ſo armen Manne wie ich etwas zu fordern. Glücklicherweiſe hat 
Dr. Baxter alle unſre Vorräte zu verwalten, ſo daß ich in Wahrheit ſagen kann: ich 
habe nichts, das ich ihnen geben könnte. Dann deuten ſie auf meine Stiefel. Die ſind 
doch ein unfehlbares Zeichen meines Reichtums! Darauf ſage ich ihnen, ich habe aller⸗ 
dings Schätze, aber die ſeien im Himmel, und eben deswegen ſei ich gekommen, ihnen 
den Weg an jenen herrlichen Ort zu zeigen. Manchmal, wenn ich mich bemüht habe, 
eine Weile von ewigen Gütern mit ihnen zu ſprechen, und ſie dann frage, ob ſie mich 
verſtanden haben, antworten ſie: „Ja, gieb mir jetzt ein wenig Tuch.“ Müßten wir 
die Herzen dieſer Leute ändern und ihren Sinn vom Irdiſchen aufs Himmliſche lenken, 
es wäre in der That ein hoffnungsloſes Unternehmen. Aber Gott ſei Dank, das iſt 
ſeine, nicht unſre Sache. An uns iſt es, den Samen auszuſtreuen, an Ihm, ihn kei⸗ 
men und wachſen zu laſſen.“ — So iſt denn Price durchaus nicht mutlos, und es iſt 
eine feiner liebſten Beſchäftigungen, in den zerſtreuten Dörflein der Eingebornen umher⸗ 
zugehen und durch allerlei Freundlichkeiten das Vertrauen der Leute zu wecken, um dann 
eher den Weg zu ihren Herzen zu finden. Zugleich laſſen ſich dabei immer auch einige 
neue Worte aufſchnappen, die das gegenſeitige Verſtändnis erleichtern. — Mit den Sta⸗ 
tionsbewohnern aber hat Price dreimal wöchentlich eine regelmäßige Abendſchule, in der 
ihm die Wißbegierde ſeiner Schüler große Freude macht. Dieſe befreiten Sklaven ſind 
alle von dem Gefühl durchdrungen, daß die Religion der Chriſten gut und die der 
Araber ſchlecht ſei; aber damit iſt es freilich ohne eine wirkliche Herzenserneuerung nicht 
gethan. Es iſt ein netter Anblick, wenn bei den Sonntagsgottesdienſten alle Stations⸗ 
bewohner in reinlicher weißer Kleidung erſcheinen, aber die Miſſionare täuſchen ſich nicht 
darüber, daß in Gottes Augen dabei innerlich doch alles voll Schmutz und Unrat iſt, 
ſo lang die Seelen nicht gewaſchen ſind in dem Einen Quell, der Schwarze wie Weiße 
allein von aller Befleckung reinigen kann. Daß dieſes Bedürfnis in ihnen erwache, 
darum gilt es nun zu bitten unter ſaurer Geduldsarbeit. 

Dürfen aber die Brüder in Mpwapwa noch wenig tiefer gehende Erfolge ihrer 
ſeitherigen Arbeit ſehen, ſo hat ſie dafür ſchon auf ziemliche Entfernung hin die vor⸗ 
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bereitende Wirkung geübt, Vertrauen zu den Weißen und ihrer Religion zu wecken. 
Nicht nur kommen von da und dort her allerlei Kranke, um ſich von Dr. Baxter be⸗ 
handeln zu laſſen, ſondern der kleine Sultan des öſtlich von Mpwapwa wohnenden 
Kaguru-Stammes hat wiederholt ſo dringend um einen eigenen Miſſionar gebeten, daß 
Miſſionar Laſt im Januar 1880 in deſſen Hauptort Mamboia eine neue Station 
eröffnet hat, auf der ihm bis jetzt Häuptlinge und Volk überaus freundlich begegnen. 
In dem Maße, als ſich die Leute und die Mittel dazu finden, werden allmählich noch 
andere ſolche Stationen errichtet.“ 

Aus Uganda, vom Hofe des Königs Mteſa lauten dagegen die Nachrichten im⸗ 
mer noch wenig hoffnungsreich. Ein etwa Mitte vor. Jahres datierter Brief des ein⸗ 
zigen in Uganda zurückgebliebenen Miſſionars, Pearſon, meldete: „Vor einiger Zeit 
wurden die königlichen Gräber reſtauriert und nach der Beendigung dieſer Arbeit 200 
Menſchen geopfert. Ich beſitze weder eine Perle noch eine Elle Zeug und lebe von 
dem Verkauf meiner Kleider. Kein Menſch darf mehr kommen, um leſen zu lernen“ 
(Int. 81 S. 54 f.) Und ein Vierteljahr ſpäter hieß es: „Mteſa, der jetzt unfreundlicher 
iſt als je, hat ſeinen Glauben abermals geändert und iſt wieder — dem Namen nach — 
Mohammedaner geworden. Geſtern rief er alle ſeine Häuptlinge zuſammen und erzählte 
ihnen einen Traum, den er in der vorigen Nacht gehabt, den ich nach Hörenſagen wie⸗ 
dergebe. Er ſah den Mond umgeben von zehn andern Monden. Der Centralmond 
wurde immer dicker und dicker und die andern verbeugten ſich vor ihm. Dann er⸗ 
ſchienen dem Mteſa zwei Engel und fragten ihn, warum er das Allah Albar-ſagen auf⸗ 
gegeben habe und befahlen ihm, es wieder zu thun. Darauf erwachte er und ſiehe es 
war ein Traum. Seine Weiber ſagten ihm nun, er ſei der Mond und zehn Königreiche 
bäten ihn, ſie unter ſein mildes Scepter zu nehmen. Darauf befahl Mteſa, der ganze 
Hof ſolle Allah Akbar ſagen und proklamierte ſich ſelbſt als Mohammedaner. Es wird 
jetzt am Sonntage weder die Flagge gehißt noch die Kanone abgefeuert, in welchen 
beiden Dingen bisher ſein Chriſtentum beftand“ (Int. S. 117). 

Wieder etwas ſpäter meldet Miſſtonar Mackay, der ſich vorläufig in Kagei, am 
Südende des Sees ſtationiert hat, daß Kandes angekommen ſeien, um Verſtärkungen 
für die römiſchen Miſſionare abzuholen. Zu dieſer Zeit plante Mteſa einen Krieg gegen 
Mirambo, der unſägliches Unheil über die arme Bevölkerung bringen würde. Ein Krieg 
gegen Uſoga war eben beendet und Pearſon hatte die 300 gefangenen elenden Weiber 
mit ſeinen eignen Augen geſehen, die den Beuteanteil des Königs ausmachten. Tauſend 
Gefangene waren auf dem Marſche geſtorben. Das gejpannte Verhältnis zu Mteſa 
war dasſelbe. — Unterdes hat Mackay die Überſetzung des Ev. Matthäi in die Uganda— 
ſprache vollendet (Int. S. 182). — Nach den neuſten Nachrichten ſind die aus England 
zurückgekehrten Geſandten Mteſas in Begleitung dreier engliſcher Miſſionare anfangs 
Januar glücklich in Kagei angekommen (Int. S. 308). Wir dürfen geſpannt ſein, ob 
ihre Ankunft am Hofe des Königs eine Veränderung in der Geſinnung und Haltung 
desſelben bewirkt. 

Unterdes ſind neue Scharen jeſuitiſcher Miſſionare nach verſchiedenen Rich- 
tungen hin auf dem Wege ins Innere. Wie die „Katholiſchen Miſſionen“ (1881 S. 83) 
meldet ſtehen 80 meiſt franzöſiſche Sendlinge für Südafrika bereit, ihrer 17 ſind bereits 
in Sanſibar angekommen. — Einen neuen Beweis von der Unglaubwürdigkeit römiſcher 
Berichte lieferte jüngſt wieder die Thatſache, daß die jeſuitiſchen Miſſionare in Uganda 
ih höchſt entrüſtet darüber ausſprechen, daß franzöſiſche und ihnen nach dann auch 
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engliſche Blätter die Nachricht verbreitet: Mteſa habe die proteſtantiſchen Miſſtonare aus 
dem Lande vertrieben; fie hätten kein Wort diefer Art nach Haufe berichtet (Int. S. 118). 

Der Sklavenhandel ſteht nach der Abberufung Gordons im ganzen Gebiete 
des weißen Nil leider wieder in beſter Blüte und zwar unter dem kaum verſteckten 
Schutze der ägyptiſchen Regierung. Als Gordon im Juni 1880 von Chartum nach 
Berber fuhr, füllte ſich in der Nacht das Schiff plötzlich mit Schwarzen, deren Mehr- 
zahl nach Dſchidda am roten Meer beſtimmt war. Die Herren derſelben waren mufel- 
männiſche Hadſchis, die vom Morgen bis Abend ihr Allah el Akbar riefen. Gordon 
verlangte die Billete dieſer Sklaven zu ſehen; ſie wurden ihm augenblicklich vorgewieſen. 
Viele waren bloße Kinder und wurden von ihren Herren als Sklaven anerkannt, waren 
aber als „Diener“ eingeſchrieben und hatten als ſolche ihre Paſſage erhalten. Die 
Billete waren ſämtlich von den Behörden in Chartum ausgeſtellt und trugen das Siegel 
von Reuf Paſcha — dem Nachfolger Gordons! Ein oberägyptiſcher Reiſender beſchreibt 
einen neuen Weg, den die Sklavenkarawanen mit Umgehung Chartums jetzt nach dem 
roten Meere nehmen und fügt dann hinzu: „Fort und fort kommen Karawanen von 
2— 300 und oft noch mehr ſolcher Unglücklichen von Galabat ohne irgend eine Hinderung 
hier an und gehen nach Dſchidda und Hodeida weiter. Der Gouverneur erhebt von 
den Händlern eine Taxe und ſtellt ihnen dann einen Paß aus. Und ſo machen es alle 
Beamte. „Die Sklavenkarawanenſtraßen“, ſchreibt Gordon, „ſind dicht mit den Schädeln 
und Skeletten derer beſtreut, die auf dem ſchrecklichen Marſche nach der Küſte ge— 
ſtorben find.” Die Menſchenleben, welche allein im Sudan dieſer ſchreckliche Menſchen⸗ 
handel jährlich verſchlingt, ſchätzt er auf 30 — 50 000 (Miss. Illustr. News 61 S. 4). 

Die „Dibre Emeth“ bringen (1881 ©. 21 ff. 50 ff. 91 ſſ.) intereſſante Berichte 
des Judenmiſſionars Flad, der es gewagt hat, wenigſtens an die Grenze Abeſſyniens 
zu reiſen, um mit den dortigen Judenchriſten resp. den eingebornen Predigern Zuſammen⸗ 
künfte zu halten und Bibeln in das Land zu ſchaffen. Er iſt auch glücklich bis Me— 
tama gekommen, aber König Johannes hat ſeinen Unterthanen aufs ſtrengſte verboten 
über die Grenze zu gehen. Am 4. April langte folgende Nachricht in Breslau an: 

„Dieſe Karte ſoll dir Kunde bringen, daß ich wohlbehalten im Lande der Pharaonen 
angelangt bin, wohlbehalten, aber furchtbar angegriffen. Gott ſei Dauk für alle Be— 
wahrung und Durchhilfe zu Waſſer und zu Lande. Da König Johannes jeglichen 
Verkehr mit Metama bei Strafe von Hand- und Fußabſchneiden ſeinen Unterthanen 
verboten hat, war ein perſönliches Zuſammenkommen mit den Brüdern unmöglich. 
Die Bücher ſandte ich durch Gobau, David und Alamy und erhielt in Metama noch 
Nachricht von ihrer glücklichen Ankunft. Da die politiſchen Znſtände Abeſſyniens das 
Miſſionieren unmöglich machen, wollen die Brüder künftig ſich ſelbſt ernähren und da- 
neben für die Ausbreitung des Evangeliums thun, was ſie können. Es ſind bis jetzt 
800 Falaſchas durch unſere Miſſion der abeſſyniſchen Kirche einverleibt worden; wären 
ſie alle lebendig, welch' ein Segen!“ 

Über die Madagaſſiſche Mürtyrergeſchichte enthüllt das „Ev. Miſſ-Mag.“ 
(1881 S. 129 ff.) einen lehrreichen kritiſchen Artikel auf Grund der Berichte des Nor- 
wegiſchen Miſſionars Dahle, auf den wir ſpäter in einem ſelbſtändigen Aufſatze zurück⸗ 
zukommen gedenken.!) — Im Norden von Imerina, in der Provinz Antſichanaka geht 


2) Soeben erhalte ich einen Brief von demſelben, in welchem er gegen die liber- 
treibenden Angaben der Opfer der madagaſſiſchen Chriſtenverfolguug in Kalkar's 
„Geſchichte der chriſtlichen Miſſion (II. S. 224) aufs energiſchſte Proteſt einlegt, was 
ich vorläufig wenigſtens kurz notiere. 
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das Evangeliſationswerk langſam voran. Die von eingebornen Predigern unterſtützten 
Miſſionare klagen weniger über entſchiedene Feindſchaft als über große Stumpfheit, 
Unwiſſenheit und Aberglauben. Im Laufe von 5 Jahren find hier nur 24 Erwachſene 
getauft. „Die Furcht vor Zauberern und Zauberei wie der Aberglaube an Amulette 
ſitzt dieſem Volke noch tief im Blute. Während der letzten Monate erlebte ich, ſchreibt 
Miſſionar Pearſe, einen neuen Beweis für dieſe traurige Thatſache. Man hatte mich 
gebeten, einen zur Gemeinde von Ambatondrazaka früher gehörigen Mann namens An⸗ 
drianthingory, zu beſuchen. Ich fand ihn an der Lungenentzündung ſchwer krank, gab 
ihm Medizin und ſchärfte es ſeiner Familie aufs nachdrücklichſte ein, den Patienten 
vor jeder Erkältung zu hüten. Als ich ihn nach 4 Tagen wieder beſucht hatte man ihn 
an einem kalten Tage in eine Hütte aufs Feld geſchleppt, weil man glaubte, es ſeien 
ſo viele Zauberer in der Stadt, daß, wenn man ihn hier ließe, ſeine Krankheit einen 
tötlichen Ausgang nehmen müſſe, der arme Burſche wollte ſich nicht fügen und wan⸗ 
derte in der Nacht zurück. Auf feine inſtändige Bitte kam ich abermals und gab nene 
Medizin; allein ſeine Angehörigen trugen ihn wieder aus der Stadt hinaus und den 
Dienstag darauf ſtarb er.“ Auch die Trunkſucht iſt in der genannten Provinz unter 
Männern und Weibern weit verbreitet; ja ſelbſt die die Schule beſuchenden Kinder 
werden ſchon an das Laſter gewöhnt (Chron. 81 S. 27 ff.). Eine hübſche Überſicht 
über den jetzigen Stand der Miſſionsſache in Madag. geben die „Monatsbl.“ 1881 N. 5. 
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Dammann: „Kulturkämpfe in Alt⸗England. Geſchichtliche Darſtellung“ 
(Bertelsmann 1881). 

Dieſes kleine Heftchen (S. 80) enthält 4 etwas loſe mit einander zuſammenhängende 
essays: 1) die vorchriſtliche Zeit (Jona und die Druiden); 2) die urchriſtliche Zeit 
(St. Kolumba und die alte iriſch-britiſche Kirche); 3) die hierarchiſch-römiſche Zeit 
(Thomas a Becket und König Heinrich II) und 4) die Kuldees, Fortſetzung von N. II, 
nebſt einem Anhang über Kolumbas nächſte Nachfolger. 

Im Verlage der Buchhandlung des Baſeler Miſſionshauſes find wieder folgende 
empfehlenswerte Miſſionstraktate erſchienen: 

1) Dr. John Wilſons Leben (40 Pf.). 

2) Theodora. Ein Lebensbild aus der Mädch enauſtalt in Kalikut. 

3) Wilajat Ali, der Märtyrer von Delhi (10 Pf.). 

4) Der indiſche Fürſtenſohn Jakob Ramawarma, Erſtling der 
Kalabar-Prediger (20 Pf.). 

5) Mein Lieber, willſt du ein Chriſt fein, fo hilf die Heiden be- 
kehren (10 Pf.). 

6) Aus der Heimat in die Heimat (20 Pf.). 

O. Funcke: „Seelenkämpfe und Seelenfrieden“. Predigten (Bremen 
Müller). Es iſt hier nicht der Ort, eine ausführliche Beſprechung dieſes Predigtbuches 
zu liefern. Aber weil es uns fo gefreut hat, daß der Verfaſſer an den Miſſions⸗ 
gedanken der altteſtamentlichen Schrift, aus welcher zwei Abſchnitte (über David und Elias) 
ſeine einzigen Texte bilden, nicht vorbeigegangen iſt (S. 205), wie leider noch immer 
in vielen Predigten ſelbſt über neuteſtamentliche Schriftabſchnitte geſchieht — ſo fühlen 
wir uns gedrungen, das Buch auch hier doch wenigſtens anzuzeigen. Funckes Predigten 
haben manche Vorzüge, die andern Predigtſamlungen fehlen, ſie tragen einen „ſeelſor⸗ 
geriſchen, pſychologiſchen und perſönlichen Charakter“ und muten auch um ihrer Bei⸗ 
ſpiele, Gleichniſſe und Geſchichten willen freundlich an. Auch fehlen ihnen keineswegs 
Spieße und Nägel und der Verfaſſer ſchämt ſich des alten Evangelii nicht, welches die 
Kraft Gottes bleibt, ſelig zu machen, die daran glauben. Man darf alſo das Buch 
getroſt empfehlen. Schreiber dieſes iſt durch dasſelbe ſo angezogen und gefeſſelt worden, 
daß er meiſt gleich mehrere Predigten hinter einander geleſen hat. Wie alles menſchliche 
Machwerk hat natürlich auch dieſes Predigtbuch ſeine ſchwachen Stellen; aber ſchon der 
alte Claudius ſagt: „Allezeit Wein oder Waſſer trinken iſt nicht luſtig, ſondern zuweilen 
Wein, zuweilen Waſſer trinken, das iſt luſtig, alſo iſts auch luſtig, ſo man mancherlei 
lieſet.“ — 


Zur Miſſionsthätigkeit der Kirche bis zur 
Reformationszeit. 
Von D. J. L. Jacobi, Profeſſor der Theologie.!) 


IE 

Die nachfolgenden Erörterungen find beſtimmt, einige allgemeine Be— 
merkungen, vornehmlich unter dem Geſichtspunkt der Vergleichung, über 
die Geſchichte der alten und der mittelalterlichen Miſſion zu liefern; die 
einzelnen Ereigniſſe auf dieſem Gebiete des kirchlichen Lebens ſollen an 
dieſem Ort nicht beſchrieben werden, ſondern find vielmehr vorausgeſetzt. 

Origenes ſagt, das Chriſtentum habe ſeine Paradoxien; ſie umgeben 
bereits ſeinen Urſprung und ſeine erſten Schritte. Die Vorgänge, die die 
tiefſte Umwandlung herbeiführen, welche die Geſchichte der Menſchheit er— 
fahren hat, geſchehen in einem nicht dreijährigen Zeitraum, der Zeit der 
öffentlichen Wirkſamkeit Chriſti. Sie geſchehen zwar nicht ohne eine hef— 
tige Bewegung des paläſtiniſchen Volkes, aber dieſe Bewegung iſt kurz, 
auf einen engen Raum beſchränkt, und bleibt der heidniſchen Welt verbor— 
gen. Kein heidniſcher Schriftſteller redet von dem Erlöſer während der 
Lebenszeit desſelben oder in den nächſten Dezennien nach ihm; ſelbſt der 
helleniſierende Jude Joſephus giebt nur eine unſichere und jedenfalls dürf— 


1) Gelegentlich der Einſendung dieſes Aufſatzes, die mir eine beſondere Freude be— 
reitet hat und ich hoffe auch manchem Leſer bereiten wird, ſchreibt mir der geehrte Verf., 
mit dem ich, infolge meines Halleſchen Vortrages (S. 145 ff.), eine lebhafte Korreſpon⸗ 
denz über die Behandlung der Miſſion in den akademiſchen Vorleſungen und ſpeciell 
auch den Halleſchen geführt, u. a. folgendes: „Die Bemerkungen, auch die eigentümli— 
chen, geben großenteils die Geſichtspunkte, welche ich in meinen Vorleſungen anzuwenden 
pflege. Wenn Sie ſich den Aufſatz ſehr vervollſtändigt denken durch Schilderung der 
Begebenheiten, Charaktere, politiſchen und religibſen Zuſammenhänge und Motive, jo 
haben Sie ungefähr ein Bild davon, wie ich in den Vorleſungen zu Werke gehe. Ich 
verwende auf die geſamte Miſſionsgeſchichte der Kirche über 30 Stunden, eine verhältnig- 
mäßig große Anzahl — ziemlich einer zweiſtündigen Vorleſung gleich. Um möglichſt der 
Wichtigkeit des Gegenſtandes gerecht zu werden, pflege ich die mittelalterliche Miſſions— 
geſchichte in einem Publikum abgeſondert zu behandeln. Ebenſo thut Tſchackert mit der 
neueren Miſſionsgeſchichte. Ich ſollte meinen, daß Sie mit dieſem Aufwand von Zeit 
befriedigt ſein könnten.“ Und ſpäter: „Ich bin auch überzeugt, daß in den Vorleſungen 
über praktiſche Theologie die Miſſion nicht übergangen wird; ebenſo weiß ich beſtimmt, 
daß die Fundamental⸗Theologie oder Apologetik mit Bezug auf die Miſſion behandelt 
wird.“ Zugleich teilt mir der Herr Verfaſſer mit, daß früher von Herrn Profeſſor Bey— 
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tige Notiz; und wenn die Kirchenväter des zweiten Jahrhunderts Zeugniſſt 
aus der Zeit Chriſti beſchaffen wollen, müſſen ſie erdichtete nehmen. Verborger 
vor der Welt, in der Stille, bereitete ſich die größeſte Erſchütterung der 
Welt. Ehe die heidniſche Macht das Chriſtentum beachtete, ehe fie den 
Verſuch machen konnte, es zu unterdrücken, hatte es ſchon an ſo vielen 
Stellen ſeine Wurzeln getrieben, daß es nicht mehr ausgerottet werden 
konnte. Wäre das Chriſtentum als politiſche Idee aufgetreten, ſo wäre 
es nicht von den politiſchen Mächten unbeachtet geblieben. Sein unpoliti 
ſcher Charakter ſicherte ihm den urſprünglichen Beſtand, den Beſtand über 
den Zerfall der einander folgenden Staatsformen hinaus, den Sieg über 
ſie alle und die Fähigkeit, ſich mit allen zu verbinden. Wiederum die jü⸗ 
diſche Abgeſchloſſenheit in Nationalität und Religion, der ſteifſte Partiku— 
larismus, welchen die alte Welt kennt, war die unekläßliche Vorbedingung 
des chriſtlichen Univerſalismus. Denn nur die Religion kann als eine die 
geſamte Menſchheit umfaſſende und durchdringende Macht wirken, weil ſie 
ein unmittelbares Leben des Geiſtes iſt und den ganzen Menſchen in die 
Lebensgemeinſchaft mit Gott ſetzt. Das Chriſtentum, welches unter den 
hiſtoriſchen Religionen die allgemeine Beſtimmung hat, fand nirgends, als 
in dem mit einem religiöſen Charisma und mit der geſchichtlichen Offen⸗ 
barung begabten jüdiſchen Volke, und zwar in deſſen einfachem, von der 
Schultheologie nicht zerſetztem Teile, die Grundlage vor, wo es in der 
Unmittelbarkeit der Form auftreten konnte, die ihm geſtattete, feinen Ger 
ſchlag neueſte Miſſionsgeſchicht publice geleſen worden, eine Thatſache, die mir bis dahin 
allerdings unbekannt geweſen; ſie muß vor die Zeit (1875) fallen, ſeit welcher ich die 
Indices regelmäßig ſtudiere. In neueſter Zeit hat Herr Profeſſor Tſchackert, und zwar 
wie er mir ſelber mitteilt, bei der Miſſionsgeſchichte Amerikas „vor 40—50 Zuhörern, 
die gut ausgehalten“, gleichfalls publice neuere Miſſionsgeſchichte geleſen. „Da die Ver— 
ſuche geſegnet waren,“ ſchreibt mir derſelbe, „ſo werde ich fie auch fortſetzen, freilich zu= 
nächſt nur in der Form von Publika, da nach meinem Dafürhalten Privatvorleſungen 
über Miſſionsgeſchichte den Komplex der hiſtoriſchen Vorleſungen zu ſehr belaſten würden. 
Die ältere und mittlere Miſſionsgeſchichte pflegt hier ja als Ausbreitungsgeſchichte des 
Chriſtentums in der älteren und mittleren Kirchengeſchichte vorgetragen zu werden. So 
iſt es alſo zunächſt nur nötig, die neuere Miſſionsgeſchichte ſeparat anzubieten.“ — 
Dieſe authentiſchen Mitteilungen dürften vollkommen genügen, um den mir perſönlich 
nicht in den Sinn gekommenen Verdacht zu beſeitigen, als ob die in dem qu. Vortrage 
(S. 168) gemachte Bemerkung über die noch immer nicht genügende Berückſichtigung 
der neueren Miſſion in den akademiſchen Vorleſungen ſpeciell gegen die Halleſche Fakul⸗ 
tät gerichtet geweſen ſei. Sie galt und gilt ganz allgemein den theologiſchen Fa⸗ 
kultäten überhaupt und es iſt mir ſtets eine beſondere Freude, wenn ich erfahre, 
daß wieder irgendwo eine Ausnahme gemacht wird. D. H. 
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halt in jede andere Form der Nationalität und Bildung umzuſetzen. Stellt 
man ſich einen Augenblick vor, wie Chriſtus als Grieche und innerhalb 
griechiſcher Kultur das Evangelium verkündet haben würde, ſo wird man 
erkennen, daß hier der göttliche Inhalt nicht ohne eine weit ſtärkere Bei— 
miſchung der damaligen Kultur mitgeteilt werden konnte und das Chriſten— 
tum dadurch von Anfang in die Zufälligkeiten und Zerſetzungen der Schulen 
und Parteien hineingezogen werden mußte. Wäre es unter dem univer— 
ſellſten Volke der alten Zeit entſtanden, ſo wäre es nie die univerſelle 
Religion geworden. 8 

Paläſtina iſt, nach des Geographen Ritter Bemerkung, wie kaum 
ein anderes Land der alten Welt, ein durch ſeine Begrenzung abgeſondertes 
Land, welches doch wiederum durch ſeine Zugänge nach allen Seiten hin 
Auswirkungen geſtattet. So ſind auch die Juden einerſeits in ſich abge- 
ſchloſſen geblieben, andrerſeits haben ſie durch ihre Verbreitung und ihre 
Proſelyten wider Willen dem Chriſtentum gedient. Wie die Apoſtelgeſchichte 
berichtet, ſo hat anfänglich die apoſtoliſche Verkündigung raſchen Erfolg in 
Jeruſalem und Judäa gehabt. Er iſt dort aber frühzeitig zum Stillſtand 
gekommen, wahrſcheinlich in der Hauptſache ſchon mit der Verfolgung, 
welche durch Stephanus' Auftreten gegen das Judentum herbeigeführt 
ward. Sie bewirkte die einſtweilige Zerſtreuung der Gemeinde, damit 
aber den zweiten fruchtbaren Antrieb für die Miſſion, welche ſich auf die— 
ſen Anlaß durch Paläſtina nach Samaria erſtreckte und auch angrenzende 
heidniſche Landſtriche berührte. Doch auch dieſe Bewegung kommt unter 
den paläſtiniſchen Juden bald zur Ruhe. Es ſcheint, daß die Wahrneh— 
mung des hartnäckigen Widerſtandes und langſamer Fortſchritte manche 
Evangeliſten vermocht hat, feſter an einem Orte beharrend, ſich hauptſäch— 
lich auf die Leitung einzelner Gemeinden zu beſchränken, wie Philippus in 
Cäſarea. Andere wurden durch dieſe Erfahrung vermocht, lieber die 
Juden in der Diaſpora aufzuſuchen, wie Petrus, um nicht ſolche zu nennen, 
von welchen dies nur die Sage, nicht die Geſchichte erzählt. Der Wider— 
ſtand eines großen Teiles der Judenchriſten gegen die Geſetzesfreiheit der 
Heidendriften (Apg. 15) iſt ſicher nicht ohne ein Moment der Eiferſucht 
geweſen, welche aus dem Bewußtſein entſprang, in der Minderzahl zu ſein, 
und je länger deſto mehr überwogen zu werden. Nicht lange nach dem 
Tode des Paulus giebt der Hebräerbrief, welchen wir mit den meiſten 
Auslegern an die Gemeinden von Jeruſalem und Paläſtina gerichtet 
denken, ein mittelbares, aber zweifelloſes Zeugnis von dem Erlahmen der - 
Ausbreitung des Evangeliums. Denn wo die Rückwendung zum jüdiſchen 
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Ceremonialgeſetz zu bekämpfen war, kann das Streben zum Chriſtentum 
hin nicht mehr kräftig geweſen ſein. 

Die Verwüſtung des jüdiſchen Krieges und die Kataſtrophe Jeruſa— 
lems wirkte zerſtörend auf das Judentum und auf das Judenchriſtentum 
Dieſe chriſtlichen Gemeinden litten unter der Not, wurden geſchwächt 
manche von ihnen vielleicht vernichtet, die Zahl der Führer ſchwand dahin 
die Traditionen erloſchen in dem furchtbaren Umſchwunge, und wir haber 
nirgends eine Spur davon, daß in den nächſten Jahrhunderten ſich die 
Chriſten aus dem Judentum mit produktiver Kraft erhoben hätten. Dies 
hat auch darin feine Urſache, daß die Juden durch den Sturz ihres Heilig: 
tums nicht empfänglicher für das Chriſtentum gemacht wurden. Das Eleud 
welches ſie über fi) herbeigezogen, beugte fie, aber führte fie nicht zur An 
erkennung der Schuld, ſondern erbitterte und verhärtete fie. Denn es if 
mit den Völkern häufig, wie mit den einzelnen Menſchen. Wer die Ent 
ſcheidung für ein hohes ſittliches Gut, zu welcher Gott ihn ruft, von ſick 
weiſt, der iſt nicht mehr der frühere Mann, ſondern ſeine Kraft iſt ge— 
brochen und er iſt in Gefahr, durch die Macht des Irrtums immer weiter 
von Gott hinweg auf den Irrweg getrieben zu werden. Da den Juden 
der Tempelkult unmöglich war, verfielen ſie um ſo mehr dem Kult des 
tötenden Buchſtabens des Geſetzes. Überhaupt bemerkt man bei der Na: 
tion eine Herabdrückung des Geiſtes, welche auch in den Judenchriſter 
Paläſtinas deutlich wird, und woraus ſich großenteils der mit raſchen 
Schritt abnehmende Einfluß derſelben auf die Geſamtkirche erklärt. Eine 
in der Erhebung begriffene Gemeinſchaft oder geiſtige Richtung pflegt ii 
den Ihrigen Talente zu erwecken, oder ſolche an ſich zu ziehen. Hiervon 
iſt bei den Judenchriſten der nächſten Jahrhunderte nichts zu entdecken 
Sieht man von einigen ebionitiſchen Erſcheinungen ab, welche nicht ohn 
Talente, aber durch die Spekulation in häretiſche Bahnen gezogen ſind 
ſo bleibt für das 2. Jahrhundert nur der Sammler Hegeſippus aus den 
paläſtiniſchen Bereiche übrig, welcher jedoch mit den großen heidenchriſt 
lichen Kirchenlehrern feiner Zeit nicht zu vergleichen iſt. Auch der römiſcht 
Biſchof Euariſtus, im Anfang des 2. Jahrhunderts, ſoll Judenchriſt ge 
weſen ſein; die Überlieferung berichtet weiter nichts Wichtiges über ihn 
Wo Juden und Judenchriſten dauernd mit einander wohnten, mußte fid 
allmählich eine gegenſeitige Duldung bis zu einem Grade einfinden, ohn 
welchen das Zuſammenleben unerträglich geweſen wäre. Grätz im 4. Bande 
der Geſchichte der Juden führt einige Beiſpiele aus der rabbiniſchen Über 
ieferung an, welche beſtätigen, daß hie und da friedlichere Beziehungen 
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obwalteten. Aber der Haß der Juden, wie er ſich in dem rabbiniſchen 
Fluch gegen die Minäer ausdrückt, loderte leicht empor und beteiligte ſich 
bei den Verfolgungen der Chriſten, wie die Gemeinde von Smyrna ber- 
ſichert, mit grauſamer Geſchäftigkeit. 

Sehen wir auf die äußeren Bedingungen der Miſſion während des 


apoſtoliſchen Zeitalters, 


ſo beruht ſie auf der Thätigkeit einzelner Perſonen, nämlich der Apoſtel 
und ihrer Gehilfen, welche namentlich den Paulus in nicht geringer Anzahl 
unterſtützten. Faſt alle hervorragenden Männer, die Apoſtel insbeſondere, 
manche auch der erſten Diakonen, ſehen die Gründung neuer Gemeinden 
als ihre Aufgabe an. Daneben wird die Miſſion frühzeitig Sache der 
Gemeinde. Wenn die Apoſtel den Petrus und Johannes (Apg. 8) zur 
Inſpektion und Miſſion nach Samaria ſenden, ſo geſchah das gewiß nicht 
ohne Beteiligung der Gemeinde von Jeruſalem, die bei dem nationalen 
Gegenſatz zu den Samaritern ſehr intereſſiert war. Sobald eine heiden- 
chriſtliche Gemeinde erſtarkt, wie die von Antiochia, fühlt ſie ſich leicht auch 
getrieben, Boten des Evangeliums auszuſenden. Schon geſchehen Grün⸗ 
dungen in der ſtilleren Weiſe, wobei uns eine Thätigkeit ausdrücklich Be⸗ 
auftragter nicht überliefert wird. Die Gemeinde von Damaskus, welche 
Paulus bereits vorfindet, die Gemeinde von Rom, die gleichfalls in ihren 
Anfängen möglicherweiſe älter iſt, als ſein eigenes Chriſtentum, beruhen 
ohne Zweifel auf dem religiöſen und anderweitigen Verkehr mit Jeruſalem 
und mit anderen Gemeinden. Die Stiftungen des Paulus verzweigten 
ſich in ſelbſtändigerer Thätigkeit weiter. In Koloſſä, Laodicea und anderen 
Orten waren wichtige Gemeinden entſtanden, die er nicht geſehen hatte (Kol. 2). 
Wie große Teilnahme die Gemeinden für die Ausbreitung des Evangeliums 
empfinden, erhellt mehrfach aus Paulus Worten. Die Theſſalonicher erfreut 
er (1, 9) mit der Bezeugung, daß ſich die Aufmerkſamkeit der Chriſten auf 
ſie gerichtet habe; die Philipper (1, 12) tröſtet er über ſeine Gefangenſchaft 
mit dem Vorteil, den ſie der Verbreitung des Evangeliums gebracht. So 
war denn auch die Rückwirkung der Ergebniſſe der Miſſion auf die Gemeinde 
bedeutend. Die innigen Wechſelbeziehungen, die thätigen Liebeserweiſungen 
der jungen Gemeinden gegen ältere laſſen keinen Zweifel darüber. 

Das räumliche Gebiet der apoſtoliſchen Miſſion umfaßt eine Aus— 
dehnung, welche an ſich ſchon den Beweis giebt von der gewaltigen Ex— 
panſivkraft des Chriſtentums und der begeiſterten Thätigkeit der Glaubens⸗ 
boten. Laſſen wir auch die äußerſten Grenzpunkte dahingeſtellt ſein: im 
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Oſten Babylon und im Weſten Spanien, weil es ſtreitig iſt, ob der erſte 
Petrusbrief das eigentliche Babylon oder Rom meint, und ferner, ob 
Paulus bis nach Spanien gekommen ſei; ſo iſt doch gewiß, daß feine Pre- 
digt über Damaskus hinaus die Grenzen Arabiens berührt und mindeſtens 
bis Rom gereicht hat. Es ſind die Küſtenländer im Oſten und Norden 
des Mittelmeeres, die durch Macht und Kultur wichtigſten Teile der da- 
maligen Welt, in welche die Verkünder des Evangeliums ihre Fußſtapfen 
eindrücken. Dem Apoſtel Paulus ſcheint dabei die Weiſung vorgeſchwebt 
zu haben, welche Chriſtus ſcheidend den Apoſteln gab: ſeine Zeugen zu 
ſein in Jeruſalem, Judäa, Samaria und bis an die äußerſten Grenzen. 
Denn der römiſchen Gemeinde ſagt er zwar, er wolle ſie beſuchen (Röm. 
15, 24. 27) und der ganze Brief an ſie, wie auch Apg. 19, 21 beweiſt, 
daß es ihm wichtig war, ſie zu ſehen; dennoch ſagt er ihr, ſein eigentliches 
Ziel ſei Spanien, er gedenke, ſie auf der Reiſe dahin zu beſuchen und 
hoffe auf ihre Unterſtützung. Es iſt überhaupt ein raſtloſes Vorwärts 
dringen in ſeiner miſſionierenden Thätigkeit; es kommt ihm offenbar darauf 
an, die Samenkörner des Reiches Gottes in möglichſt großem Umkreiſe 
auszuſtreuen. Hier darf man wohl die Frage aufwerfen, wie es komme, 
daß Paulus von Antiochia ab nur die Länder im Norden des Mittel— 
ländiſchen Meeres beſucht und niemals die entfernteſte Abſicht merken läßt, 
nach dem weſtlichen Nordafrika hinüberzugehen? Und doch war dieſes von 
Rom aus ſchneller zu erreichen, als Spanien und hat ſich ſehr frühzeitig 
als ein empfänglicher Boden für das Evangelium bewährt, ſo daß ſich im 
2. Jahrhundert blühende Gemeinden dort befinden, zu einer Zeit, wo man 
von ſpaniſchem Chriſtentum kaum etwas hört. Ich weiß für das DVer- 
fahren des Apoſtels keine andere Erklärung, als daß er, der Helleniſt, 
nach ſeiner Individualität und Neigung ſich den Völkern griechiſcher Kultur 
und Sprache näher fühlte, als den Puniern und Berbern. 

Die Folge der Pauliniſchen Methode war, daß das Chriſtentum durch 
die wichtigſten Kulturländer des römiſchen Reiches hin ſporadiſch gegründet 
wurde. Es war natürlich, daß die Apoſtel, wenn fie längere Miſſions⸗ 
reiſen unternahmen, die großen Verkehrs- und Handelswege vornehmlich 
benutzten. Schon die Rückſicht auf Sicherheit und ſchnellere Förderung 
zum Ziele gebot dies. Wir beobachten zugleich, daß ſie mit Vorliebe die 
großen Städte auswählen. Von Paulus und ſeinen Gehilfen iſt dies auf 
den erſten Blick deutlich. Ich berühre nur, was man regelmäßig und mit 
Recht als die Hauptgründe dafür angiebt: daß in der ſtädtiſchen Bevölke⸗ 
rung der Polytheismus ſtärker erſchüttert war; daß ſich hier leichter eine 
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größere Anzahl von Gläubigen zuſammenfinden konnte, welche durch innere 
und äußere Mittel die Organiſation der Gemeinde ermöglichten. Ferner 
ward in den ländlichen Orten, namentlich in den abgelegneren, die griechiſche 
Sprache nicht überall verſtanden, und der Landesſprache waren die Miſſio— 
nare oft nicht kundig; ſo ließ man ſich alſo viel weniger auf ſie ein und 
überließ ihre Bekehrung gewöhnlich der Zukunft. Auf einige, wenn auch 
minder wichtige Motive mache ich noch aufmerkcſam. Man kann die Be— 
deutung des ariſtokratiſchen Vorranges in der alten Welt und Kirche kaum 
hoch genug anſchlagen. Die Staaten waren großenteils aus Städten her— 
vorgegangen und die großen Städte, vor allen Rom, wirkten noch damals 
als Centralpunkte des Lebens mit großer Anziehungskraft. Davon empfand 
auch Paulus etwas und nicht zufällig hat er den Römern ſeinen bedeutend— 
ſten Brief gewidmet. Was von der Autorität der Städte gilt, das gilt 
auch von ihren chriſtlichen Gemeinden; ſie gewannen ein leitendes Anſehen 
frühzeitig bei den kleineren benachbarten und beſonders bei ihren Tochter— 
gemeinden. Es liegt eine ſtille Anerkennung eines ſolchen natürlich noch 
ſehr in der Schwebe gehaltenen Vorranges darin, wenn Paulus an die 
Hauptgemeinde zu Korinth ſchreibt, und dabei auch die anderen kleineren 
der Gegend meint; oder wenn er einen Brief für eine Anzahl kleinaſiati— 
ſcher Gemeinden beſtimmt und dieſer ſehr früh den Namen des Epheſerbriefes 
erhält. In dieſer Praxis liegt alſo eine Vorbereitung der Metropolitan— 
verfaſſung, wenngleich eine ſehr entfernte. Aber mit welchem Bewußtſein 
der Überlegenheit ſchreibt ſchon vor Ablauf des Jahrhunderts die römiſche 
Gemeinde an die korinthiſche! 

Zu den bedeutenden Orten damaliger Zeit gehörten die Küſtenſtädte, 
in welchen Wohlſtand und Bildung ſich zu vereinigen pflegte. In Joppe, 
Cäſarea, Ptolemais, Tyrus war das Chriſtentum, ſo viel wir erkennen, 
zu Paulus Zeit, aber ohne ſein Zuthun gegründet; aber Epheſus und 
andere Handelsſtädte nahe der Weſtküſte Kleinaſiens: Philippi, Thefja- 
lonich, Athen, Korinth erhielten unmittelbar oder mittelbar durch ſeine 
Wirkſamkeit ihre Gemeinden. Daß Johannes ſpäterhin Epheſus zum Auf— 
enthalt und Mittelpunkt ſeiner Thätigkeit erwählt, und daß Petrus Rom 
aufſucht, beſtätigt es, daß die geſamte Miſſionsthätigkeit der Apoſtel von 
demſelben Geſichtspunkt geleitet iſt. Namentlich die Küſtenſtädte ſind es 
denn auch, welche nach der Zeit der Apoſtel durch höhere Bildung, geiſtige 
Regſamkeit und literariſche Erzeugniſſe frühzeitig eine wiſſenſchaftliche Füh— 
rung der Kirche übernehmen. 

Für manche große Städte kommt aber noch beſonders in Betracht, 
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daß ſie Sammelpunkte von Fremden verſchiedener Herkunft waren. Man 
macht nicht ſelten die Erfahrung, daß ſolche Einwandrer beweglicheren 
Geiſtes und freier von ihren Traditionen ſind, als die Einheimiſchen, 
welche ungeſtört in ihren Gewohnheiten verharren können. Jene ſind daher 
ebenfalls zuweilen für das Evangelium zugänglicher, als die anderen. Die 
Gemeinde von Jeruſalem erhielt ihren erſten ſtarken Zuwachs durch die 
Fremden, welchen Petrus nach der Ausgießung des Geiſtes das Evange⸗ 
lium predigte. Cornelius in Cäſarea war ein Fremdling. Lydia, die 
Gaſtfreundin des Paulus in Philippi, ſtammte nicht von dort; Aquila, 
mag er nun in Rom oder Korinth bekehrt fein, war pontiſcher Abkunft. 
Rom verdient aber unter dieſem Geſichtspunkt eine genauere Erwägung. 
Mehrere Wahrnehmungen führen übereinſtimmend zu der Annahme, daß 
dieſe Gemeinde in der apoſtoliſchen und nächſtfolgenden Zeit zum ſehr 
großen Teil nicht aus eigentlichen Römern, ſondern aus Eingewanderten 
beſtand. Von den 26 Namen, welche Paulus im 16. Kapitel des Römer⸗ 
briefes grüßt, ſind 18 griechiſche, bei einigen von dieſen, Epainetos, Sta— 
chys, Andronikus iſt es gewiß oder wahrſcheinlich, daß ſie nicht aus Rom 
ſtammen. Unter den lateiniſchen oder hebräiſchen Namen ſind Aquila, 
Maria nicht aus Rom gebürtig; bei anderen liegt die gleiche Vermutung 
nahe. Ferner finden ſich in den älteſten Grabſchriften der römiſchen Ka⸗ 
takomben eine verhältnismäßig große Zahl griechiſcher Namen, auch latei⸗ 
niſcher mit griechiſchen Buchſtaben. Nicht wenige mögen bis in das 
2. Jahrhundert zurückgehen und deuten durch die rohe Technik auf Leute 
niederen Standes. Die Nähe von Großgriechenland und die lebhafte 
Verbindung Roms mit dem Oſten erklären den reichlichen Zugang von 
Heiden und Juden mit griechiſchen Namen ohne Mühe. Die theologiſchen 
Schriftſteller der römiſchen Kirche im 1., 2. und 3. Jahrhundert ſchreiben 
großenteils griechiſch: Clemens, der Verfaſſer des Hirten, Cajus, Hippo- 
lytus, der Verfaſſer der Streitſchrift gegen die Monarchianer, die Biſchöfe 
Kalliſtus und Dionyſius ſprachen und ſchrieben griechiſch. Das älteſte 
römiſche Taufſymbol, welches wir kennen, iſt griechiſch. Man darf daher 
nicht zweifeln, daß auch in den Gemeindeverſammlungen die griechiſche 
Sprache je früher, deſto mehr gebraucht wurde, und daß ihre Anwendung 
geſchah, weil ſie das Verſtändigungsmittel der verſchiedenen Nationen unter 
einander war. Wären nun die Mitglieder der Gemeinde mit großem 
Übergewicht aus den Gebildeten hervorgegangen, jo dürfte man eher an- 
nehmen, daß dieſe Lateiner geweſen ſeien. Denn in den höheren Ständen 
war die Kenntnis jener Sprache verbreitet. Unter den niederen Ständen 
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römiſcher Nationalität war dies aber nicht der Fall, und da es gewiß iſt, 
daß die römiſche Gemeinde im 1. Jahrhundert ihres Beſtehens faſt aus— 
ſchließlich aus dieſen Teilen der Bevölkerung ſich ſammelte, geht daraus 
hervor, daß man ſich des Griechiſchen bediente, weil die beſtimmende Zahl 
der Chriſten in Rom aus griechiſch redenden Nichtrömern beſtand. Eine 
Beſtätigung dieſer Zuſammenſetzung liegt darin, daß bis ins 3. Jahrhun- 
dert die Gemeinde in großer Bewegung und lebhafter Parteiung begriffen 
iſt. Dann aber gewinnt das Element der eigentlichen Römer Übergewicht 
und Herrſchaft, und ſeitdem die ſtarre kirchliche Haltung, welche man als 
das Charakteriſtiſche des einförmigen und traditionellen römiſchen Geiſtes 
bezeichnen darf. 

Von der eigentümlichen Beſchaffenheit der apoſtoliſchen Miſſionare, 
von welcher die Art ihrer Wirkſamkeit und ihre Erfolge ſehr abhängig 
waren, erkennen wir nur bei Paulus Genaueres; einiges bei Petrus, noch 
weniger bei Johannes, und von den meiſten übrigen wiſſen wir faſt nichts. 
In Petrus zeigen die von den Evangelien und der Apoſtelgeſchichte über— 
lieferten charakteriſtiſchen Züge das lebhafte Temperament, die Beſtimmt— 
heit durch und für den Moment, erhabenen Aufſchwung und Herabſinken. 
Wir ſehen ihn in ſeinem Werden, wie er ſich in und mit der Gemeinde 
entwickelt, bis er in ſeinem herrlichen erſten Briefe die Reife des Alters er— 
reicht, gepaart mit der Friſche der Kraft und mit der ewigen Jugend 
chriſtlicher Begeiſterung. Reizbar, von feurigem Impuls bewegt, fähig, in 
den Moment die Kraft ſeiner ganzen Perſönlichkeit hineinzulegen, das ge— 
eignete Wort und die rechte That zu finden, beſitzt er die Eigenſchaften, 
welche zur Leitung der Kirche paſſend waren, namentlich in den früheren 
Zeiten derſelben. Denn ſpäterhin, da Paulus hervortrat und die kirch— 
lichen Zuſtände komplizierter wurden, trat ſeine perſönliche Bedeutung gegen 
Paulus, und in Jeruſalem gegen Jakobus, zurück. In der Apoſtelgeſchichte 
erſcheint er ſowohl bei den Handlungen, die auf das Innere der Kirche 
gerichtet ſind, als auch, wo er als Miſſionar auftritt, in mächtiger und 
enthuſiaſtiſcher Erregung unter beſonders häufigen Antrieben übernatürlicher 
Geiſteswirkungen und Viſionen. Dies entſpricht den Anfängen des Evan— 
geliums und der einen Seite ſeines Lebens; von der anderen Seite ſeiner 
Thätigkeit, die ſpäterhin ohne Zweifel eine ruhigere geweſen iſt, vermögen 
wir uns nur nach der Beſonnenheit und ordnenden Weisheit, womit er in ſei— 
nem Briefe die Zuſtände der Gemeinden behandelt, eine Vorſtellung zu machen. 

Paulus iſt ein reicherer Geiſt, und ſeitdem die Gnade in das Cen— 
trum ſeines Lebens gedrungen, wurde ſeine leidenſchaftliche Bewegung er— 
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mäßigt und ſeine großen Gaben in das Gleichgewicht geſetzt, welches wir 
an ihnen bewundern. An Paulus gewahren wir, ſobald wir ſeine Wirk— 
ſamkeit in Stiftung und Leitung der Gemeinden beobachten können, keine 
irgend bedeutende Entwicklung der Ideen. Mit vollendeter Reife handelt 
er, ſpricht er, ſchreibt er; er entwickelt ſich nicht mit den Gemeinden, ſon⸗ 
dern iſt immer über ihnen. Er belehrt fie, er erzieht fie, allen Proble- 
men, welche ſich erheben, iſt er gewachſen. Aus eigenem Erlebnis hat er 
Chriſtum verſtehen lernen als den einigen Vermittler der Gerechtigkeit 
vor Gott. Daher entſpringen ihm die univerſaliſtiſchen Gedanken, welche 
er mit unerſchlaffter Begeiſterung predigt. Seine Beredſamkeit iſt nicht 
geſchult, aber ſie iſt die eines tiefen, gedankenſprühenden Geiſtes. Die 
ganze Scala des Gefühls ſteht ihm zu Gebote, die herben Außerungen ſchmerz— 
voller Zerriſſenheit und die Laute ſeligſter Entzückung, welche ſich kaum in 
Worte faſſen läßt; die Töne der innigſten Liebe, die ſich bis zu dem Triumph⸗ 
geſange ſteigern, welcher das Schönſte ausſpricht, was über die Liebe ge⸗ 
ſagt iſt; väterliche Ermahnungen, erſchütternde Richterſprüche bis zu den 
Worten, in welchen man, wie Hieronymus ſagt, nicht mehr Worte, ſon— 
dern Donnerſchläge zu vernehmen meint. Wie er ein neues Stadium des 
geſamten kirchlichen Lebens eröffnet hat, ſo hat er die chriſtliche Dogmatik 
insbeſondere begründet durch ſeine lebendig wahren, und doch wohlbe— 
grenzten Beſtimmungen, ſeine ſyſtematiſchen Geſamtanſchauungen und dia⸗ 
lektiſchen Ausführungen; und doch darf man zweifeln, ob ſeine praktiſchen 
Talente für die Miſſion nicht noch größer ſeien: ſeine unermüdete Thätig— 
keit und Ausdauer ungeachtet der Leiden, welche ihm ein geſchwächter Körper 
und die Verfolgungen der Gegner bereiteten. Seine natürliche Begabung 
für praktiſche Dinge, geübt in einem wechſelvollen Leben, gewahrt man ſchon 
in wichtigen Momenten, die Außerliches betreffen, wie wenn er es iſt, der 
bei ſtürmiſcher Seefahrt den Rat giebt, welcher das Schiff rettet. Er 
macht die Rechte des römiſchen Bürgers geltend, um ſich und ſein Werk 
zu ſchützen; klug und geiſtesgegenwärtig wirft er den Zankapfel zwiſchen 
die Phariſäer und Sadducäer, um den Haß des jüdiſchen Gerichtshofes 
von ſich abzuwenden; er appelliert an den Kaiſer, um Aufſchub der Ent⸗ 
ſcheidung und mit mehr Sicherheit ein günſtiges Urteil zu erlangen; er 
iſt aber auch in jedem Moment bereit, für Chriſtum zu ſterben, nur ver⸗ 
liert er nie Klarheit, Beſonnenheit und Bewußtſein der Verpflichtung für 
ſeinen Beruf; von der Schwärmerei ſpäterer Märtyrer iſt nichts in ihm. 
Faſt immerfort zwiſchen Tod und Leben ſchwebend, in Erwartung auch der 
baldigen Wiederkunft Chriſti und des Endes des Weltlaufes, richtet er ſein 
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Auge ruhig und ungetrübt auf die Umſtände, welche die Gründung und 
Leitung der Gemeinden bedingen und aus ſeinen Anordnungen leuchtet die 
göttliche Notwendigkeit ewiger Geſetze hervor. Die lichtvolle Ableitung ſitt— 
licher Vorſchriften aus den chriſtlichen Prinzipien, die Anwendung dieſer 
auf die Aufgaben und Konflikte des Lebens, welche er z. B. in den Ko— 
rintherbriefen macht, bilden die praktiſchen Normen, nach welchen ſich die 
Kirche aller Zeiten zu richten und in der Verwirrung zu orientieren hat. 
Seine Liebe iſt allumfaſſend, wie ſeine Ideen und ſeine praktiſche Thätig— 
keit; ſie erſtreckt ſich auf die ganze Kirche, auf die Gemeinden und auf die 
Einzelnen in ihnen, ratend, beſſernd und helfend, ſie zu gegenſeitiger Liebes— 
thätigkeit anregend. In Rom in Ketten, unterläßt er nicht, ſeinem Freunde 
Philemon ein Fürwort für einen entlaufenen Sklaven zu ſchreiben. Bei 
Tage predigt er das Evangelium und bei Nacht arbeitet er am Webſtuhl, 
um nicht durch den Unterhalt ſeinen Gemeinden beſchwerlich zu fallen, und 
hier mag er das ſtete Angedenfen und das Gebet für ſeine Gemeinden 
geübt haben, von welchem ſeine Briefe zeugen, welche gleichſam glänzen 
vom friſchen Tau des Gebetes. In Paulus iſt das demütige Bewußtſein, 
als ein Verfolger der Kirche begnadet zu ſein, alles von Chriſto empfangen 
zu haben, und den Ruhm aller Erfolge auf Chriſtus zu übertragen. Aber 
dies ſchließt nicht aus, daß er auch groß von ſeiner apoſtoliſchen Kraft und 
ſeinen praktiſchen Leiſtungen gedacht habe; es wäre falſche Beſcheidenheit 
ſeinen Feinden gegenüber geweſen, wenn er ſich nicht den anderen Apoſteln 
ebenbürtig geachtet hätte. Er wußte ſehr wohl, daß er mehr gearbeitet 
habe als ſie alle. Er ſagt auch wohl den Gemeinden von Theſſalonich, 
Philippi, Galatien: Ahmet mir nach, werdet wie ich! Diejenigen aber, 
welche hierin Anwandlungen von Eitelkeit erblicken, verſtehen weder die Ab— 
ſicht des Apoſtels, noch die Zuſtände der Gemeinden. Zu allen Zeiten 
haben die Miſſionare mit der Schwierigkeit zu kämpfen, daß das neue 
chriſtliche Leben noch gebunden iſt von den mit der Natur verwachſenen 
unſittlichen Gewohnheiten des Heidentums. Die Neubekehrten, in heidni— 
ſcher Gemeinſchaft ſtehend, ermangeln noch des Haltes, welcher in einer 
ausgebildeten chriſtlichen Sitte liegt. Erſt die folgenden chriſtlichen Gene— 
rationen wachſen in dieſe neue Form hinein. Paulus wußte nun ſehr gut, 
daß der Erlöſer das einzige ſittliche Ideal iſt; aber um den Gemeinden 
eine lebendige Geſtaltung der nach Chriſto geformten Sitte vor Augen zu 
ſtellen, blieb ihm nichts übrig, als auf ſich ſelber hinzuweiſen. 

Einen Hauptunterſchied macht für die apoſtoliſche Kirche die Miſſion 
unter den Juden und unter den Heiden, ſowohl der Sache, als der Zeit 
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nach: es iſt der Unterſchied zwiſchen der Kirchenſtiftung in jüdiſch-partiku⸗ 
lariſtiſchem Gewande, und der Gründung der Kirche nach Maßgabe der ge- 
ſetzesfreien Ideen des ſelbſtändigen Chriſtentums. Wenn Paulus (Gal. 2, 7.) 
das Abkommen mit den älteren Apoſteln trifft, daß er und die Seinigen 
die Miſſion unter den Heiden, jene dagegen die Verkündigung unter den 
Juden übernehmen, beide Teile aber die gegenſeitige Bruderliebe durch 
Sammlungen für die Gemeinden bethätigen ſollten, ſo liegt ſchon in dieſen 
Liebesbeweiſen ein unumſtößlicher Beweis, wie unhaltbar die von Baur 
vorgetragene und von vielen mit Beifall aufgenommene Hypotheſe ſei, daß 
die älteren Apoſtel gegen Paulus in einem unverſöhnlichen Gegenſatz ge— 
ſtanden haben. Ich weiß nicht, welche gimpelhafte Gutmütigkeit man ſich 
in dieſem Paulus vorſtellt, welchem fortwährend die anderen ſein apoſto⸗ 
liſches Recht beſtreiten und ſeine Stiftungen verwirren ſollen, und der zum 
Lohne dafür mit dem größeſten Eifer von Macedonien bis Achaja Kollekten 
ſammelt und ſie ſelbſt den Apoſteln überreicht, um dafür Fußtritte zu 
ernten. Jene Übereinkunft bedeutet die Trennung der Miffionsgebiete nach 
ihrer weit überwiegend entweder jüdiſchen oder heidniſchen Bevölkerung. 
Miſſionare, welche eigentümliche Ideen und ſelbſtändigen Charakter beſitzen, 
werden, wo es möglich iſt, auch heut noch ſo verfahren, wie damals die 
Apoſtel, wie ſpäter Bonifazius und Willibrord in Friesland, und ſie wer⸗ 
den es gerade um des Friedens willen thun. 

In bezug auf das Judentum war, wie ſich von ſelbſt verſteht, die 
Darlegung des Zuſammenhanges mit dem Chriſtentum ein hauptſächlicher 
Geſichtspunkt der Miſſion. Das A. Teſtament iſt die Prophetie auf 
Chriſtus und die Kirche, davon ſind nicht nur die erſten Reden des Petrus 
erfüllt, ſondern er wählt außerdem eine Wendung, um die Zuden zu ge⸗ 
winnen, welche auffallen kann. Er entſchuldigt den Frevel, welchen Volk 
und Obere an Chriſto begangen, mit dem vorbeſtimmten Ratſchluß Gottes 
(Apg. 2, 23) und damit, daß ſie es in Unkenntnis gethan (3, 17. 18). 
Man ſieht, die Apoſtel und Gemeinden ſtehen im erſten Anfang in freund- 
lichem Verhältnis zum Volk in Jeruſalem und ſuchen durch mildeſte Be⸗ 
handlung der Differenz jene auf ihren Standpunkt hinüberzuziehen. Sehr 
frühzeitig regte ſich aber auch die andere Betrachtung und Methode in 
Stephanus, der das Chriſtentum im Gegenſatz zu den äußeren Inſtituten 
und Geſetzen des Judentums, und ebenjo zu dem geſchichtlichen Verhalten 
der Maſſe des jüdiſchen Volkes darſtellte. Dieſe zweite Linie iſt es, welche 
Paulus weſentlich innehalten mußte, da er die Unzulänglichkeit des jüdi- 
ſchen Geſetzes für das Heil behauptete. Indem er das Heil in Chriſti 
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Erlöſung ſetzte, und die ſubjektive Bedingung in den Glauben, dieſes Neue 
aber wieder in eine poſitive Verbindung mit dem A. Teſtament brachte, fand 
er darin den Anlaß, mündlich und ſchriftlich ſeine tiefſten und originellſten 
Ideen darzulegen. Wenn man ſein eigenes Leben und die Bewegung ſei— 
nes Gemütes beobachtet, mit welcher er im Galaterbrief die Freiheit vom 
Geſetz verteidigt, ſo kann man nicht zweifeln, daß er nach ſeiner eigenen 
Neigung der vom jüdiſchen Geſetz freien Lebensform den Vorzug giebt. 
Aber er läßt geſetzliche Geſtalt des Lebens als national und geſchichtlich be— 
rechtigt für die Judenchriſten fortbeſtehen, dafern fie nur nicht mit dem An— 
ſpruch verbunden wird, notwendig zum Heil zu ſein. Hier liegt die Grenze 
ſeiner Akkommodation an das Judentum, worin er zuweilen ſehr weit zu gehen 
ſcheint, ſelbſt weiter als Petrus in dem von ihm getadelten Falle. Allein 
in Wahrheit iſt bei Petrus ein Rückfall, ſofern er thatſächlich durch ſein 
Verhalten in Antiochia die Freiheit vom Geſetz verneint; hingegen Paulus 
hält die unbedingte Bedeutung der Erlöſung aufrecht. Bei den Zugeſtänd— 
niſſen an das Judentum Apg. 15, oder im Verhalten zu Timotheus, han— 
delt es ſich für ihn nur um Zweckmäßigkeit, nicht um Notwendigkeit. Man 
hat keinen Grund, deswegen ihm einen Widerſpruch oder der Apoſtelge— 
ſchichte Fälſchung vorzuwerfen. Auffallen kann dagegen, daß er ebenfalls 
in den erſten Miſſionsreden, welche die Apoſtelgeſchichte mitteilt, die Kreu— 
zigung Chriſti mit der Unkenntnis der Juden entſchuldigt. Eine Tendenz 
des Verfaſſers, Petrus und Paulus in Parallele zu ſetzen, vermag ich auch 
hier nicht zu erkennen; ob aber nicht das Beſtreben eingewirkt habe, dem 
Anfang der beſchriebenen Miſſion eine möglichſt judenfreundliche Färbung 
zu geben, das laſſe ich dahingeſtellt ſein. Etwas Befremdliches bleibt ferner 
in dem Vollzug des Gelübdes, welches Paulus Apg. 21 auf ſich nimmt; 
denn der Rat der Presbyter zu Jeruſalem, welchem er folgt, hatte offen— 
bar den Zweck, die phariſäiſchen Juden und Judenchriſten über Paulus 
Verhältnis zum Geſetz zu täuſchen, ihn als deſſen eifrigen Freund erſchei— 
nen zu laſſen, und dadurch vor ihrem Haſſe zu ſchützen. Doch da dies 
jedenfalls ein Mittel zum Schutz und nicht für die Miſſion geweſen iſt, 
ſo will ich hier nicht weiter darauf eingehen. Sehr mit Unrecht hat man die 
Methode des Paulus, ſich in der Regel zuerſt an die Juden zu wenden, als 
eine abſichtsvolle Fiktion der Apoſtelgeſchichte bezeichnet, da ſie doch ganz den 
Ideen des Römerbriefes von dem hiſtoriſchen Vorrecht der Juden entſpricht 
und praktiſche Vorteile für den Zugang zu den Proſelyten und Heiden darbot. 

Das Verhältnis zum Heidentum, zu den Völkern, auf welchen die 
Nacht des Irrtums und der Sünde laſtete, iſt notwendig ein faſt gänzlich 
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negatives. Es iſt aber von dauerndem Wert für die Geſichtspunkte der 
Miſſion, zu beobachten, wie er in der Rede zu Athen, neben der in Lyſtra, 
der einzigen Probe einer öffentlichen Predigt an eine heidniſche Verſamm⸗ 
lung, die Spuren im Heidentum zu entdecken weiß, welche zum Chriſten⸗ 
tum hinleiten. Obgleich ihn der Polytheismus mit tiefſtem Unwillen er⸗ 
füllt hat (Röm. 1, 21), ſo ſcheint er doch hier die Athener zu loben, wegen 
ihres Eifers für die Verehrung der Götter; aber im ſelben Moment er- 
faßt er den Polytheismus bei ſeinem eigenen Widerſpruch und Ungenügen, 
nämlich in ſeinem Hinausſtreben über die bekannten Götter zu einem un⸗ 
bekannten. An die Stelle dieſes ſetzt er nun den Gott, welchen er ver— 
ehrt. Ihr dunkles Ahnen und blindes Taſten nach der Gottheit iſt ein 
Zuſtand der Unwiſſenheit, der aber gleichwohl unter göttlicher Beſtimmung 
und vorbereitendem Walten ſtand, und deſſen Ende nun gekommen iſt. 
Auch hier alſo die Milderung des Gegenſatzes durch den Gedanken einer 
relativ notwendigen Unkenntnis, welcher aber zugleich einen Stachel für die 
weisheitſtolzen Athener enthielt. Einen freundlicheren Blick wendet Paulus 
den philoſophiſchen Ideen von Gott zu; in ihnen findet er das Höchſte, 
was das Heidentum erreicht hat, und verwandelt kühn und tiefſinnig die 
ſtoiſchen Gedanken eines Ausfluſſes der Geiſter aus dem Allleben, wie ſie 
ſich bei Aratus und ähnlich bei Kleanthes fanden, in die Idee der Lebens— 
gemeinſchaft der Menſchen mit ihrem Urſprunge, dem perſönlichen Gott. 
Wenn er ferner auf der Seite des Sittlichen auch in der Bruſt der Heiden 
ein natürliches Geſetz anerkannte (Röm. 2, 15), welches mit dem geoffen- 
barten verwandt war, jo hat er zwar gewiß nicht das niedere Volk aus- 
geſchloſſen, aber doch am meiſten die ſittlichen Vorſchriften erleuchteter Ge- 
ſetzgeber vor Augen gehabt, wie man aus Röm. 13 ſchließen darf. 

In den wenigen Miſſionsreden des Petrus und Paulus, welche die 
Apoſtelgeſchichte mitteilt, liegen bereits die Grundideen keimartig, welche in 
den Briefen völliger entwickelt werden. Forderung der Reue und Sinnes— 
änderung, Chriſtus der Meſſias, welcher als der Auferſtandene erwieſen iſt, 
Vergebung der Sünden gebracht hat und Gericht halten wird; dazu die 
Argumentation aus der altteſtamentlichen Prophetie in weitem Umfange, 
bei Paulus auch der Hinweis auf eine Verwandtſchaft der Natur mit Gott. 
Daher enthält die Miſſion auch die erſten Anfänge der chriſtlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft: der Apologetik, Dogmatik, Religionsgeſchichte. Dies reicher auszu⸗ 
führen blieb den folgenden Perioden überlaſſen. Eines aber war der apo⸗ 
ſtoliſchen Zeit als Mittel für die Miſſion eigentümlich und ſchwächte ſich 
in den folgenden Zeiten ab. Mit der urſprünglichen Gewalt der Wir⸗ 
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kungen des göttlichen Geiſtes waren die Wunderwirkungen der Apoſtel ver— 
bunden. Von Anfang beriefen ſich die Apoſtel auf die Wunder, welche an 
Chriſto und durch ihn geſchehen waren. Sobald aber Petrus das erſte 
eigene an dem Lahmen vollzogen hat (Apg. 3), zeigt die Kraft und Freu— 
digkeit, mit welcher er redet und handelt, einen neuen Aufſchwung, auf 
welchen der große Erfolg zurückwirkte, den der Vorgang auf die Bekehrung 
des Volkes von Jeruſalem hatte (4, J). 
Überblicken wir die Miſſionsthätigkeit der Kirche in der 


nachapoſtoliſchen Zeit 
bis zu Konſtantin dem Großen, ſo tritt ſofort der unterſcheidende Umſtand 
vor die Augen, daß ſich in dieſer Zeit von mehr als zwei Jahrhunderten ſo 
wenige Männer auszeichnen, welche ihren Hauptberuf darin ſetzen, Wan— 
derungen von Ort zu Ort für die Ausbreitung des Chriſtentums zu unter— 
nehmen. Dies erklärt ſich nicht bloß aus mangelnden Berichten, ſondern 
hat auch objektiven Grund. Die Apoſtel, zuletzt auch Johannes, ſchieden 
dahin, mit ihnen und nach ihnen ihre Gehilfen, und es folgt kein Nach— 
wuchs, welcher ihnen überhaupt ebenbürtig an Geiſt geweſen wäre und er 
iſt es auch nicht in Hinſicht auf umfaſſende Leiſtungen der Miſſion. Die 
allſeitige Thätigkeit, welche die apoſtoliſche Zeit bewunderungswürdig aus— 
zeichnet, ſetzt ſich in der nächſtfolgenden Generation nicht fort. Alles, was 
uns daraus bekannt wird, trägt den Stempel eines engen Horizontes, und 
auch in den folgenden Jahrzehnten, bis gegen Ende des 2. Jahrhunderts, 
iſt die katholiſche Kirche arm an weit angelegten Unternehmungen. Je 
mehr nun im 2. und 3. Jahrhundert Verfolgungen drohten, welche ſich 
gegen hervorragende Erſcheinungen richteten, deſto gefährlicher, auch wohl 
fruchtloſer, war es, die erobernde Thätigkeit der Apoſtel von Land zu 
Land fortzuſetzen. Es wird daher kaum erweislich ſein, daß wandernde 
Miſſionare bei dem öffentlichen Werke der Verkündigung ergriffen und 
deshalb vor Gericht gezogen wären, wie es in der apoſtoliſchen Zeit ge— 
ſchah. Alles beſchäftigt ſich mit denjenigen Aufgaben, welche zunächſt liegen. 
Kaum wird ein Biſchof genannt werden können, welcher einen Miſſionar 
in die Ferne geſendet, geſchweige denn ſelbſt dies Amt übernommen hätte, 
ſolche Fälle natürlich ausgenommen, wie der des Dionyſius von Alexan— 
dria, welcher, unter Valerian exiliert, die Muße der Verbannung für die 
Miſſion anwendete. Es iſt deshalb charakteriſtiſch, daß Ignatius von An— 
tiochia, nach der Beſchreibung der angeblichen Briefe, auf der Wanderung 
durch Aſien nach Rom, keinen Verſuch macht oder auch nur ein Intereſſe 
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kundgiebt, den Heiden das Evangelium zu verkünden, obgleich feine mili- 
täriſche Bewachung ihm volle Freiheit läßt, Reden zu halten, Schriften zu 
ſchreiben, Geſandtſchaften zu empfangen. 

Und dennoch arbeitete man mit großer Kraft an der Ausbreitung des 
Evangeliums. Die ganze Kirche war eine Miſſionsanſtalt und jede Ge— 
meinde war es. Die einzelnen Gemeinden wirkten auf ihre heidniſche Um⸗ 
gebung; die Predigt war den Heiden zugänglich; Katecheten, welche durch 
Unterricht die Taufe vorbereiteten, waren zu lehaftem geiſtigen Verkehr mit 
Heiden veranlaßt; wieviel leiſtete der private Verkehr der einzelnen Chriſten, 
welcher ſich meiſt der geſchichtlichen Beobachtung entzieht! So breiteten ſich 
die einzelnen Gemeinden in ihren Orten aus, neue bildeten ſich in der 
Nachbarſchaft, um jedes Centrum erweiterte ſich die Peripherie, zu den 
ſporadiſchen Stiftungen der apoſtoliſchen Zeit geſellten ſich mehr und mehr 
die verbindenden Mittelglieder. Dieſen Prozeß ſchildert Tertullian für die 
ihm bekannten Gegenden Afrikas und Italiens ziemlich anſchaulich: „Wir 
ſind von geſtern und erfüllen doch alles, was euch gehört, die großen Städte, 
das Landgebiet, die Kaftelle, die Inſeln, die Munizipien, die Flecken, die 
Lager ſelbſt, die Klaſſen der Bürger, den Palaſt, den Senat, das Forum; 
die Heiden klagen, daß jedes Geſchlecht, Alter, Stand, auch die höheren 
Würden zu dieſer Gemeinſchaft übergehen“ (Apol. 1. 37). Es iſt zweifel⸗ 
los eine ſtarke Übertreibung, wenn er hinzufügt, daß die Städte veröden 
würden, wenn ſich die Chriſten daraus zurückzögen, daß es mehr Chriſten, 
als Heiden darin gäbe, immer aber beweiſt ſolche Sprache, daß die Chriſten 
ſich ſehr bemerkbar machten. Und doch faßt Tertullian nicht den Gedanken an 
eine Bekehrung des Reiches; der Kaiſer könne nicht Chriſt werden, urteilt 
er, weil das Reich dieſer Welt einen Kaiſer haben müſſe. Chriſtus wird 
in kurzem wiederkommen und die Scheidung der Menſchen vollzogen ſein, 
ohne daß das Weltreich bekehrt iſt. Da werden alſo die Chriſten im 
Gegenteil als die kleine Zahl der Auserwählten gedacht. Höher nimmt 
um dieſelbe Zeit Origenes ſeinen Flug, welcher mit prophetiſchem Blick 
dem Chriſtentum den Sieg verheißt über die ganze Menſchheit. In dem 
Wechſel von Ausbreitung und Verfolgung des Chriſtentums legt ſich das 
allgemeine Verhältnis des Chriſtentums zur heidniſchen Welt dar, das wo— 
gende Leben der Kirche in ſiegreicher Erhebung und momentaner Herab— 
drückung. In Wahrheit iſt dabei die Kirche der angreifende, erobernde 
Teil, die Verfolgungen ſind die Verſuche der heidniſchen Weltmacht zur 
Verteidigung ihres Beſitzes. Da die ganze Kirche dieſen Kampf der Miſ— 
ſion führt, jo iſt ihre theoretiſche Thätigkeit die Apologetik, welche ihrem 
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Inhalt nach nur eine andere Seite der Miſſion iſt. Mit dem Ende des 
2. Jahrhunderts verliert die klaſſiſche Literatur in lateiniſcher Sprache ihre 
geiſtige Bedeutung. Die kirchliche Literatur blüht auf, die theoretiſchen Ta⸗ 
lente wenden ſich ihr zu. Etwa ein Jahrhundert ſpäter tritt der Verfall 
des Klaſſiſchen in der griech iſchen Literatur ein. Merkwürdig iſt dabei die 
geringe Bedeutung, welche Griechenland für die heidniſche, wie für die chriſt— 
liche Literatur bewahrt. Die ſchöpferiſchen Centra der alten Welt waren 
erſchöpft, fie hatten ſich ausgelebt, Paläſtina für die Religion, Griechen— 
land für die Wiſſenſchaft; auch Rom wäre dieſem Geſchick verfallen, hätte 
es nicht neues Leben und neue Thätigkeit aus der Verbindung mit den 
Barbaren gewonnen. Die geiſtige Verarmung zunächſt in der römiſchen 
Literatur war nicht bloß ein Symptom der Schwäche, ſondern es knüpfte 
ſich auch daran allmählich ein Gefühl der Impotenz gegenüber der 
kräftig aufblühenden chriſtlichen Literatur. Indes könnte man nicht be- 
haupten, daß die Miſſion direkt von dieſem Wechſel zu ihren Gunſten Ge— 
brauch machte. Man ſtellt ſich vielmehr der heidniſchen Bildung in ihrer 
geſamten Produktion gegenüber, und verdammt ſie wie Tertullian, oder 
verfolgt die Spuren des erziehenden göttlichen Logos darin, wie die Alexau— 
driniſchen Miſſionare. 

Die Ausbreitung des Chriſtentums bis an die Weſtgrenze des Reiches, 
die immer weiter fortſchreitende Ausfüllung des Raumes zwiſchen den apo— 
ſtoliſchen Stiftungen bildet die Grundlage für die Auffaſſung der Kirche 
als der katholiſchen. Die weſentliche Übereinſtimmung aller Gemeinden in 
dem Taufbekenntnis und in der Organiſation durch die Biſchöfe, welche 
die Merkmale der Katholizität ſind, weiſen doch immer darauf hin, daß 
ſie derjenigen Gemeinſchaft gehören, welche in Zeit und Raum die größte 
Ausdehnung habe. Jener Name ſcheint von der kleinaſiatiſchen Weſtküſte 
herzukommen, wo im 2. Jahrhundert alle Bedingungen dafür vorhanden 
waren, auch die beſondere Dichtheit der chriſtlichen Bevölkerung. Gegen 
die Häretiker, von welchen gerade die Kirche ſich als die katholiſche unter— 
ſcheidet, verfährt die Miſſion derſelben im 2. und 3. Jahrhundert nicht 
mit der agreſſiven Thätigkeit, wie unter der Weltherrſchaft des Papſttums, 
ſondern die Kirche begnügt ſich mit der Abwehr, wie etwa die großen 
Kirchengemeinſchaften der neueren Zeit gegenüber den Baptiſten, Irvin— 
giten und anderen Eindringlingen. Der Gedanke der Einheit iſt eben 


noch nicht mächtig genug und die Zwangsgewalt fehlt in den erſten Jahr- 
hunderten; dagegen die häretiſchen Parteien, weil jetzt die Zeit ihres Ent— 


ſtehens iſt, treiben ihre Miſſion, ähnlich wie die Kirche der apoſtoliſchen 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1881. 21 
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Zeit, durch Anſiedelung an einzelnen Orten und Wanderung ihrer Boten 
durch die Länder. Vom Euphrat bis nach Lyon reichten die gnoſtiſchen 
Miſſionen. Ihre Methode glich auch darin den Beſtrebungen der heutigen 
Nebenparteien, daß ſie beſonders rührig waren, der größeren Gemeinſchaft 
Mitglieder zu entziehen, oft die regſameren, aber unbefeſtigten, namentlich 
auch Frauen. 

Das Hauptgebiet des Chriſtentums iſt noch immer das alte griechiſch— 
römiſche Kulturgebiet. Von den Küſten des Mittelmeeres aus ſchreitet 
die Miſſion radienförmig nach allen Richtungen vor. Militärzüge und 
Handel tragen das Evangelium bis an die äußerſten Grenzen des Reiches 
und ſchon darüber hinaus. Zieht man auch alles Sagenhafte ab, ſo iſt 
doch glaubwürdig, daß das Chriſtentum ſchon im 2. Jahrhundert unter 
den Galliern im Süden und bis nordwärts von Lyon Eingang fand. 
Irenäus lernte die dortige Sprache, um den Galliern in feiner Nahbar- 
ſchaft zu predigen; er redet von Gemeinden in Germanien, natürlich den 
weſtlichſten Gegenden und es iſt kein Grund, dieſe Augabe ungenau zu 
verſtehen, da er, im Beſitz der galliſchen Sprache, im Stande war, was 
deutſch war, zu unterſcheiden. Die römiſche Kultur am Rhein und Moſel 
war alt; zahlreiche Entdeckungen bis auf die Gegenwart beſtätigen immer 
von neuem ihre Ausdehnung und Höhe, dies ſetzt notwendig einen reich— 
lichen Verkehr mit Südgallien und Italien voraus und man wird nicht 
fehl gehen, wenn man aus der Exiſtenz der Biſchöfe von Köln und Trier 
im Anfang des 4. Jahrhunderts zurückſchließt, daß der Gemeinden und 
Biſchöfe dieſer Gegenden ſchon im 3. Jahrhundert eine nicht unbedeutende 
Zahl geweſen ſei. Um fo weniger iſt es eine leere Behauptung des Ire- 
näus, daß in Spanien, des Tertullian, daß in Britannien, des Juſtinus, 
daß unter Scythen das Chriſtentum Fuß gefaßt habe. Von den perſiſchen 
Gegenden giebt der Manichäismus Zeugnis, und wohl möglich muß es 
erſcheinen, daß ſelbſt in Indien Anfänge desſelben in den früheren Zeiten 
des 3. Jahrhunderts ihre Stelle gehabt haben. Um dieſe Zeit ſcheint an⸗ 
geſichts der Ausbreitung des Chriſtentums bis unter ferne Barbaren die 
Weiſung Chriſti, das Evangelium bis in die äußerſte Ferne zu tragen, 
umgebildet worden zu ſein in die Sage, daß die Apoſtel die ganze Welt 
als Miſſionsgebiete unter ſich verteilt haben. Dieſe Legende beſeitigt alſo 
den hiſtoriſchen Bericht, welchen Paulus Gal. 2 über die Verteilung der 
Miſſionsgebiete giebt. Die erſte ſchriftliche Spur derſelben finden wir in 
der apokryphiſchen Apoſtelgeſchichte des Thomas, welche vermutlich den 
früheren Dezennien des 3. Jahrhunderts angehört. Der rege Verkehr mit 
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Indien, welchen ſie vorausſetzt, muß als Thatſache gelten; er erſtreckte ſich 
von Vorderasien, Agypten, Arabien dahin. Sehr leicht trug derſelbe auch 
das Evangelium dahin, und wenn die Acta des Thomas dieſen die Miſ— 
ſion unternehmen und auch eine Jüdin dort vorfinden laſſen, ſo darf wohl 
daraus geſchloſſen werden, daß man im Anfang des 3. Jahrhunderts von 
der Exiſtenz des Judentums und Chriſtentums an der indiſchen Küſte einige 
Kunde hatte. So iſt es auch nicht geradehin unmöglich, daß Clemens von 
Alexandria bis zum eigentlichen Indien vordrang. 
Ein Hauptunterſchied beſteht zwiſchen den drei erſten und den 


folgenden Jahrhunderten 


der Kirche in bezug auf die Gewinnung der Heiden darin, daß die Kirche 
in jener Zeit die Gunſt der Kaiſer entbehrt, in dieſer die Förderung der— 
ſelben genießt. In den erſten Jahrhunderten iſt ſie arm an äußeren Gü— 
tern und reich an Gefahren, und wirkt daher vornehmlich durch die geiſti— 
gen Kräfte des Chriſtentums. In der anderen Periode tritt zu dieſem 
die zweideutige Hilfe weltlicher Lockungen und des Druckes hinzu, welchen 
die Staatsgewalt ausübt. Bis zu Konſtantin war es meiſtens die Kirche, 
welche die Heiden zu ſich heranzuziehen ſuchte; ſeit Konſtantins Bekehrung 
drängten die heidniſchen Maſſen ſich zur Aufnahme in die Kirche. Man 
müßte erſtaunen, daß am Ende des 5. Jahrhunderts das Heidentum im 
Reich bis auf unbedeutende Spuren verſchwunden iſt, wenn mau nicht 
wüßte, wie nach der Bekehrung der Kaiſer das Bewußtſein von der Halt— 
loſigkeit der heidniſchen Religion die Gemüter durchdrang, und wie die 
Maſſe gewöhnt war in dem despotiſch regierten Staate ſowohl den poli— 
tiſchen, wie den geiſtigen Autoritäten folge zu leiſten. Obgleich die Kaiſer 
ſehr befliſſen waren, mit milderen oder ſtrengeren Mitteln das Heidentum 
zu unterdrücken, fo finden wir doch in dieſem Zeitalter nur bei Konftantius 
und Juſtinianus Veranſtaltungen, zum Teil mit politiſchen Zwecken, für die 
Bekehrung entfernter Nationen. Namentlich Juſtinianus bewirkte den Übertritt 
der Abasger am ſchwarzen Meere, und er und ſeine Gemahlin Theodora wett— 
eiferten in der Bekehrung der Nubier in verſchiedenem kirchlichen Parteiintereſſe. 

Dies führt auf eine andere Beobachtung. In den nächſten 300 Jahren 
war die Kirche infolge der großen dogmatiſchen Streitigkeiten über die Tri— 
nität und Chriſtologie in Parteien zertrennt. Zwar ſtellte ſich die Einheit 
unter dem niceniſchen Bekenntnis und mit Verdrängung des Arianismus 
im Reiche allmählich wieder her, aber die Parteiung über die Chriſtologie 
ward im Oſten des Reiches nicht überwunden. Als nun die Kirche inner— 

217 


308 Zur Miſſionsthätigkeit der Kirche bis zur Reformationszeit. 


halb der alten Provinzen des römiſchen Reiches ihr Werk gethan hatte, 
begann die Thätigkeit in den entfernteren Ländern, die teils niemals dem 
Reiche gehört hatten, teils durch die wandernden Völkerzüge ihm entriſſen 
waren. Hierbei miſchte ſich häufig das Intereſſe für die Macht der kirch⸗ 
lichen Partei ein, und die Miſſionsthätigkeit geſchieht nicht mehr in dem 
einigen kirchlichen Geiſte, welcher ſie vom 2. bis 4. Jahrhundert beſeelt. 
Die Feindſeligkeit und Nebenbuhlerei der Parteien war für das Leben der 
Kirche vielfach nachteilig, die Miſſion aber erhielt dadurch zuweilen kräf⸗ 
tigere Antriebe, z. B. bei den Neſtorianern. Der Arianismus ſuchte ſich 
unter den Germanen zu behaupten, da er im Reiche unterlegen war. Der 
Parteihaß zwiſchen dieſen nach Süden dringenden Völkerzügen und den Ka⸗ 
tholiken verſtärkte die unglückſeligen Folgen, welche ihre Eroberungen be⸗ 
gleiteten. Die heidniſchen Haufen pflegten ſchneller der katholiſchen Kirche 
ſich zu ergeben, als jene Arianer. Die Gebiete der Miſſion befinden ſich in den 
Grenzländern des Reiches: in Gallien, wo die Franken bekehrt werden, 
auf den britiſchen Inſeln, wo namentlich Irland gewonnen wird, und die 
Kirche frei von römiſcher Autorität ſich behauptet, bis die angelſächſiſchen 
Eroberer am Schluſſe des 6. Jahrhunderts durch Auguſtinus, den Abge— 
ſandten Gregor I., das Chriſtentum erhielten. Es war die erſte geſchicht⸗ 
lich beglaubigte Miſſion, welche ein römiſcher Biſchof veranſtaltete und ſie 
geſchah in großartigem Maßſtabe. In Britannien kam es auch zuerſt zu 
entſcheidendem Konflikt zwiſchen dem römiſchen Kirchentum und einer recht⸗ 
gläubigen, aber romfreien Kirche. Da die britiſchen Inſeln die wichtig⸗ 
ſten Ausgangspunkte für die Bekehrung Deutſchlands waren, ſo wurde der 
Gegenſatz auch dorthin getragen. Die griechiſch-orthodoxe Kirche läßt nach der 
Bekehrung der Goten die ihnen nachdringenden Völker vom Chriſtentum 
noch unberührt im Norden wohnen. Hier iſt Chryſoſtomus der erſte Bi— 
ſchof der Hauptſtadt, welcher im Amt und im Exil die Miſſion ſich zu 
ſeiner Aufgabe macht. Dagegen breitete ſich das Chriſtentum im Süden 
und Oſten des ſchwarzen Meeres aus. Armenien, deſſen Grenzen es zu— 
vor nur erreicht hatte, ward im 4. und 5. Jahrhundert durch Gregorius 
den Erleuchter und Mesrob mit dem Chriſtentum und chriſtlicher Theologie 
bekannt. Die Neſtorianer in Syrien, Meſopotamien und Perſien waren 
gleich eifrig in Ausdehnung ihres Handels und ihres Kirchentums im 
Oſten. Es iſt kein hinlänglicher Grund vorhanden, an der chineſiſchen 
Überlieferung zu zweifeln, daß fie bereits in der erften Hälfte des 7. Jahr⸗ 
hunderts in China gearbeitet haben; ſie ſind die Vorläufer der katholiſchen 
und proteſtantiſchen Miſſionen dort, wie in Indien, denn auch die in Ma⸗ 
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labar anſäßigen Thomaschriſten gehen allem Anſchein nach auf uralte 
Gründungen mit neſtorianiſchem Typus zurück. Schon Kosmas fand 
Chriſten im indiſchen Calliana, deren Biſchof die Ordination aus Perſien 
holte und auf Ceylon. Bekehrungen arabiſcher Orte und Stämme ſind 
an der Nordgrenze ſchon im 3., 4. und 5. Jahrhundert ſicher bekannt. 
Daß von dort aus das Chriſtentum tiefer in den Wüſtengürtel eingedrun⸗ 
gen war, hat neuerlich der engliſche Arzt Palgrave bewieſen, welcher in der 
großen Oaſe Dſchauf Beduinen fand, die durch einige Reſte chriſtlicher Ce— 
remonien an den Glauben erinnerten, welchen ihnen der Islam geraubt. 
So haben auch die Tuariks der Sahara in ihrem Namen, der ſo viel iſt 
als Abtrünnige, und in einigen chriſtlichen Gebräuchen das Andenken an ihren 
ehemaligen Stand bewahrt. In dem ſüdlichen Arabien wirkte Theophilus 
von Din im Auftrage des Kaiſers Konſtantius für das arianiſche Chriſten— 
tum, und Abeſſynien ward von Frumentius, welchen eine göttliche Fügung 
dahin führte, ohne daß er die Miſſion beabſichtigte, dem Chriſtentum ge— 
wonnen, zur Zeit des Konſtantinus, oder wie Dillmann will, erſt unter 
Konſtantius. 

So hatte ſich um die Grenzen des römiſchen Reiches eine Zone von 
chriſtlichen Stiftungen gelegt, deren Erweiterung die Aufgabe der Folge— 
zeit war. 


Die neuen Miſſionsunternehmungen in Oſtafrika. 
Von F. M. Zahn. 
I. Vorgeſchichte. 
(Schluß.) 

Wie die am Miſſionsfeſt 1869 angenommene Reſolution bezeugt, 
war dieſer Kampf gegen den Sklavenhandel angeregt und wurde ſein Fort- 
gang verfolgt mit der Erkenntnis, daß die bloße Beendigung desſelben 
nicht genüge, und in der Hoffnung, grade aus dieſen befreiten Sklaven 
Werkzeuge zu gewinnen, welche dem Erdteil das Wort des Friedens und 
der Freiheit bringen würden. Wir werden davon zu reden haben, wie in 
der That dieſe Hoffnung nach dem von S. B. Frere abgeſchloſſenen Ver⸗ 
trage in einem größeren Unternehmen einen Anfang der Erfüllung erfah— 
ren hat. Allein es liegt nahe zu fragen, ob denn bis 1873 nichts in 
dieſer Richtung geſchehen ſei, da doch, ſo ungenügend die Arbeit der engli— 
ſchen Kreuzer war, dieſelben nicht ganz leer ausgingen. Wie viel dieſelben 
wohl im Laufe der Jahre an Sklaven aufgefangen, iſt uns nicht bekannt. 
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Nach einer Notiz wurden in den Jahren 1867 —69 von den Kriegsſchiffen 
116 Dhows mit 2645 Sklaven aufgebracht, alſo jährlich 881. Dürfte 
man dies als Durchſchnittszahl annehmen, fo müßte in mehreren Jahr⸗ 
zehnten eine ſehr bedeutende Zahl zuſammen gekommen ſein, auch wenn man 
in Rechnung zieht, daß ein Fünftel derſelben noch nachträglich infolge 
aller und zuletzt noch in den Dhows erlittenen Behandlung dahingeſtorben 
ſind. Wo ſind ſie hingekommen, und was iſt für ſie und durch ſie für 
ihr Vaterland, dem fie geraubt, geſchehen? Eine kleine Zahl iſt der Uni- 
verſitätsmiſſion auf Zanzibar und der römiſch-katholiſchen Miſſion dort 
und in Bagomoyo übergeben worden, worauf wir ſpäter zurückkommen. 
Es war aber in dieſer Zeit nicht zuläſſig, in größerem Maßſtabe dieſe 
Befreiten in ihrem Vaterlande zu laſſen, wo ſie ſchutzlos der Gefahr einer 
zweiten Sklaverei ausgeſetzt waren. Ob dort irgend eine Vorkehrung getroffen 
wurde, den Befreiten zu helfen, daß ſie ihrer Freiheit recht gebrauchen, iſt uns 
unbekannt. Ein anderer Teil iſt nach der Inſel Mauritius gebracht wor— 
den. Dieſe Inſel war, als die Europäer zuerſt ſie kennen lernten, unbe— 
wohnt und hat ſich ſeitdem aus allerlei Volk, das unter dem Himmel 
wohnt, bevölkert. In dieſes Miſchvolk werden ſich dort auch die befreiten 
Afrikaner verlieren. Wahrſcheinlich wird es da jo gehalten, wie ander” 
wärts, daß die Erwachſenen als freie Arbeiter auf die Plantagen verteilt 
werden; die Kinder aber ſind in eine Anſtalt geſammelt in das Powder 
Mills Asylum, das längere Zeit unter die Aufſicht des Miſſionars Anforge 
von der Engl. K. M.-G. geſtellt war. In den Verhandlungen des letzten 
Jahrzehntes iſt gegen Mauritius geltend gemacht worden, es ſei für die 
Afrikaner dort zu kalt. Es erſcheint das mehr als zweifelhaft, da dort 
eine afrikaniſche Bevölkerung ſchon iſt und ſo viel wir wiſſen, wächst. 
Allein wenn man dieſe Befreiten mit dem Blick anſieht, daß ſie ihrem 
Vaterlande zum Segen werden ſollen, ſo wird man nur einverſtanden ſein 
können, wenn Mauritius nicht Deportationsort iſt. Denn, wie bemerkt, 
dort gehen ſie in das Inſelvolk auf, und ſo wichtig es iſt, daß auch dieſe 
Menſchen errettet werden, für Afrika ſind dieſe Afrikaner verloren. 

Wie es ſcheint, nicht der geringſte Teil dieſer Befreiten iſt nach Bom— 
bay gebracht und damit an einen ſehr ſchlechten Ort. In Berührung ge— 
bracht mit einem Heidentum, das auf höherer Kulturſtufe ſteht, und mit 
dem Islam, der ebenfalls eine höhere, aber kaum eine beſſere Kultur hat, 
als das afrikaniſche Heidentum, ſind ſie dieſem mächtigen Einfluß erlegen 
und verkommen. Es waren dort im weſtlichen Indien allerdings Männer, 
die in beſonderer Weiſe für Afrika ein Herz hatten. So Iſenberg, einer 
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der Vertriebenen von Abeſſynien, und Deimler, einer der Mitarbeiter von 
Rebmann in der Mombas Miſſion, und fie hatten Afrika auch nicht ver- 
geſſen. Iſenberg wünſchte die Afrikaner zu ſammeln, aber da die Regie— 
rung ſich weigerte, etwas für den Unterhalt zu thun, ſo ſcheiterte die Sache. 
Aus dem Jahre 1857 wurde berichtet, daß eine Frau Jerrom in Bombay 
ſich der Kinder unter den Befreiten, die beſonders dem Elend ausgeſetzt 
waren, angenommen habe, indem ſie Mädchen in ein Aſyl ſammelte. Als 
dieſelbe 1862 ſtarb, iſt die Anſtalt nach Naſik oder eigentlich Sharanpur 
bei Naſik verlegt worden. Dort hatte nämlich Miſſionar Price 1860 ein 
chriſtliches Dorf gegründet, und unter den mancherlei Anſtalten, den Ins 
duſtrieſchulen und Lehrerſchulen erhob ſich nun auch ein afrikaniſches Aſyl. 
Im Laufe von 12 Jahren ſind dort 200 Befreite aufgenommen, für welche 
die Regierung ein Koſtgeld zahlte. Bekanntlich hat Livingſtone vor ſeiner 
letzten Reife dieſe Anſtalt beſucht und ſich dort feine Naſikboys geholt, 
welche ihn auf ſeiner langen Reiſe begleitet haben. Sie haben ſich nicht 
immer als artige Begleiter erwieſen, aber unter ihnen war doch ein Jakob 
Wainwright, von deſſen Treue wir hörten. Irren wir nicht, ſo waren 
unter dieſen Naſikboys einige, die das Schmiedehandwerk gelernt, und als 
einer in ſeiner Heimat, die er mit Livingſtone findet, ſich niederläßt, be— 
merkt Livingſtone, daß ihm ſeine Kunſt gar nichts nütze, da alle anderen 
Bedingungen dieſes Kulturfortſchrittes dort fehlten. Das iſt im Vorbeigehen 
bemerkt ein kleines Memento für die, welche wie S. B. Frere ein ſtarkes 
Element von Kulturbildung der Miſſionsarbeit beigefügt wünſchen. Mit 
Recht macht der Staatsmann geltend, daß dieſe Kulturbildung ſich an das 
Vorhandene anſchließen müſſe, daß alſo z. B. unter einem Fiſchervolk eine 
normale Fortentwickelung ihrer gebräuchlichen Netze, Boote ꝛc. anzuſtreben 
ſei, nicht ein ganz fremdartiger Kulturzweig hineingetragen werden dürfe. 
Allein abgeſehen von anderem überſieht er wohl, wie überaus ſchwierig 
dieſe Anknüpfung iſt, wie ſelten es gelingen wird, den nächſten Schritt in 
der Kulturentwicklung zu treffen, und daß eine Kulturerziehung faſt denſel— 
ben Gefahren der Treibhausbildung ausgeſetzt ſein wird, wie erfahrungs— 
gemäß die intellektuelle Ausbildung es iſt. 

Dieſer Afrikaner in Oſtindien gedachte aber auch Rebmann auf ſeinem 
einſamen Poſten. Wir erwähnten ſchon, daß er mit hoher Freude einige 
dort mit dem Evangelinm bekannt gewordene Afrikaner aufnahm. 1865 
wurden durch Deimlers Vermittlung ihm drei Männer und zwei Frauen 
aus der Anſtalt in Sharunpur geſandt. Eine der Frauen, Polly, iſt die 
Frau feines treuen Dieners Iſaak Nyando geworden. Die drei Männer 
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hat er ihre vergeſſene Mutterſprache gelehrt, und einen davon dann als 
Evangeliſten nach Bombay zurückgeſandt, damit er dort unter ſeinen Lands⸗ 
leuten arbeite. In der neueſten Entwicklung iſt er und mit ihm, wie wir 
ſehen werden, eine größere Schar von dieſen indiſchen Afrikanern zurück⸗ 
gekehrt, um mit dem, was ſie gelernt, bei der neuen Unternehmung behülf⸗ 
lich zu ſein. 

Ehe wir jedoch zu dieſer übergehen, haben wir noch von einer dritten 
Zufluchtsſtätte der Befreiten außerhalb des afrikaniſchen Kontinents zu 
reden. Gegen 100 geographiſche Meilen nördlich von Mauritius liegt die 
Gruppe der Seychellen, etwa 100 an der Zahl, einige von ihnen nur 
Felſen, andere dagegen, wie die Hauptinſel Mahe, mit fruchtbarem Lande. 
In der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts von den Franzoſen beſetzt, 
iſt ſie in den Kriegen am Ende desſelben von den Engländern genommen 
und 1815 in deren Beſitz geblieben. Die franzöſiſchen Anſiedler haben 
ſich ſchwarze Arbeiter beſorgt d. h. natürlich Sklaven gekauft, und auch 
nachdem unter engliſcher Herrſchaft die Sklaverei abgeſchafft, iſt die ſchwarze 
afrikaniſche Bevölkerung vermehrt worden, indem die engliſchen Kriegsſchiffe 
von Zeit zu Zeit hier ihre Beute ablieferten. Die Befreiten wurden ent⸗ 
weder an die Koloniſten abgegeben als Arbeiter oder von der Regierung 
in den eigenen Arbeiten beſchäftigt. Für ihre geiſtliche Pflege geſchah wenig 
oder nichts, vielmehr hier, wie überall wo Chriſten hinkommen, die nur 
dieſen Namen tragen, miſchte ſich heidniſche Finſternis mit ſog. chriſtlicher 
Kultur. Die franzöſiſchen Koloniſten waren Katholiken, und die katholi⸗ 
ſchen Prieſter werden in ihrer Weiſe geſorgt haben; die früher eingeführ⸗ 
ten Sklaven wurden wenigſtens getauft. Trotzdem muß dort eine große 
Verwahrloſung herrſchen. Der evangeliſche Biſchof von Mauritius, zu 
deſſen Sprengel die Seychellen gehören, beſuchte ſie ſeit 1856 wiederholt 
und wußte immer zu erzählen, wie viel dort geſchehen könnte und ſollte, 
auch — es war Biſchof Ryan, der uns bekannte warme Freund Afri- 
kas — im Blick auf den Erdteil, dem dieſe Schwarzen entriſſen. Sein 
Kaplan, der dort für die evangeliſchen Chriſten ſtationiert war, wird ſich 
darum auch ihrer angenommen haben, wie denn von Taufen, Konfirma⸗ 
tionen, Trauungen berichtet wird, und auf einer der Inſeln, Praſhu, ſoll 
die faſt nur aus Befreiten beſtehende Bevölkerung mit wenigen Ausnah⸗ 
men proteſtantiſch ſein. Rechter Art war aber die Fürſorge nicht, und fo 
entſchloß ſich die E. K. M. G. zu helfen. Sie hatte 1867 Rebmann in 
Miſſionar Sparshott einen Gehilfen geſandt, der dem Veteran mit Eifer 
beiſtand. Allein die Fieber zehrten ſo an ſeiner Geſundheit, daß man es 
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für gut hielt, wenn er in dem günſtigeren Klima der Seychellen ſich erhole 
und zugleich den Verſuch mache, ſich der dortigen Afrikaner anzunehmen. 
Sparshott ging mit Freuden darauf ein, machte auch einen Beſuch in 
Naſik, um in den Anſtalten von Sharanpur für ſeine Arbeiten zu lernen, 
allein verſchiedene Hinderniſſe, die ſich feinem Werke entgegen ſtellten, ſchienen 
unüberwindlich und nach etwas mehr als einem Jahre kehrte er zu Reb⸗ 
mann zurück. In dem Anfang der ſiebziger Jahre brachte aber die Be- 
wegung gegen den Sklavenhandel, welche zur Sendung von S. B. Frere 
führte, auch hier neues Leben. Der Bericht der parlamentariſchen Kom⸗ 
miſſion, die die Angelegenheit des Sklavenhandels zu unterſuchen hatte, 
empfahl die Seychellen als Zufluchtsort für die Befreiten. Der damalige 
Biſchof von Mauritius Royſton ſamt ſeinem Archidiakonus Hobbs und 
dem Civilkommandant von Mahe baten, doch etwas zu thun. Es ſeien im 
Auguſt 1874 von zwei Kriegsſchiffen 240 Sklaven auf Mahe gelandet, 
der jetzige Kaplan verlaſſe die Inſel, und ein Miſſionar könne in der Stel⸗ 
lung des Kaplans zugleich für dieſe Verlaſſenen ſorgen. Dieſe Bitte fand 
Gehör und im Frühjahr 1875 konnte Archidiakonus Hobbs den Miſſionar 
Chancellor einführen, der ſich mit ſeiner Frau der Arbeit widmete. Bald 
ſtellte ſich jedoch heraus, daß die Arbeit unter Europäern und Afrikanern 
nicht zuſammen ordentlich gethan werden könne, und die Geſellſchaft geneh⸗ 
migte es, daß Chancellor ganz den Afrikanern lebe. Er ſammelte die 
Kinder, und ein proviſoriſches Aſyl entſtand. Ein proviſoriſches nur, denn 
Chancellor erkannte, daß die verderbliche Luft einer Hafen- und Hauptſtadt 
ſeinen Pfleglingen nicht heilſam, und bat die Regierung um ein Stück Land 
für eine Niederlaſſung. Auf der Höhe der Inſel im Forét noire wurden 
ihm 50 Acres Land überwieſen, und dahin iſt er mit ſeinen Schutzbefoh⸗ 
lenen gezogen. Der „ſchwarze Wald“ iſt gelichtet und eine Niederlaſſung, 
nach dem heimgegangenen ehrwürdigen Sekretär der Geſellſchaft Vennstown 
genannt, iſt entſtanden. Gegen hundert kleine und große Befreite helfen 
dort bauen und pflanzen und empfangen geiſtliche und leibliche Pflege. 
Das iſt keine leichte Arbeit. Dem freundlichen Civilkommandanten iſt ein 
anders geſinnter gefolgt, und was kein Koloniſt haben will, womit die 
Regierung nicht auskommen kann, das wandert zu Chancellor in den 
ſchwarzen Wald. Er ſcheint aber der rechte Mann für ſolches Werk zu 
ſein. Nicht nur daß er ſich keiner Arbeit ſchämt; bei einer Bitte um einen 
Gehilfen ſchreibt er: Wer kommen will, muß wiſſen, daß wir in Hemds⸗ 
ärmeln arbeiten mit der Schaufel in der Hand. Er hat dazu auch die 
Eigenſchaft, welche vielleicht die nötigſte iſt für einen Miſſionar, eine 
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barmherzige Liebe, die nicht verzweifelt. Denn es ſcheint da ein Haufe 
ſittlichen Elendes zu ſein, und es iſt höchſt erfreulich, in den allerdings 
ſpärlichen Mitteilungen aus der Arbeit in Vennstown Zeugniſſe für die 
Ausdauer der Liebe dieſes Mannes zu finden. 

Chancellor iſt leider genötigt geweſen, im Laufe des Jahres 1879 
heimzukehren und iſt, ſo viel wir wiſſen, noch nicht wieder in die Arbeit 
getreten. Aber ſchon vorher war ein Lehrer, Herr Warry mit ſeiner Frau, 
ihm zur Hilfe gekommen und nachmals noch ein Arbeiter Pickwood. Für 
einige Monate war ein Geiſtlicher von Mauritius, Herr Buswell, auch 
dort thätig. Zu den 50 Acres Land hat die Regierung noch 150 gegen 
eine Pacht gegeben, doch erwartet man nicht, daß die Niederlaſſung lich 
rentieren wird. Die Zahl der Schüler iſt bedeutend heruntergegangen, 
und die Geſellſchaft ſieht ſich in Rückſicht auf ihre Mittel außerſtande 
mehr aufzunehmen, als gegenwärtig. Dagegen wird an einem Orte, in 
Pointe-au-Sel in der gewöhnlichen Weiſe durch Predigt und Unterweiſung 
unter den Schwarzen gearbeitet. Hoffentlich wird dies Werk fortgeſetzt. 
Allein auch hier iſt wohl nicht darauf zu rechnen, daß die Afrikaner für das 
Feſtland von Afrika erhalten werden, und jedenfalls iſt zu ſolchem Zweck 
ein Unternehmen auf dem Kontinent ſelbſt, wie das neueſte, mehr geeignet. 


Zur Miſſionsſtatiſtik. 


Leider hat ſich auf S. 224 (Mai-Nummer) in die die „neueſte 
Miſſionsſtatitik“ betreffende Tabelle ein Fehler eingeſchlichen, indem in der 
zweiten Rubrik: „der ganze übrige Teil des Proteſtantismus“ bei der 
Addition eine der nordiſchen Miſſionen überſehen wurde. Da es Pflicht 
iſt, dieſen Fehler bald zu verbeſſern, damit er nicht etwa auch in andre 
Blätter übergehe und dann ſich feſtſetze, ſo beeile ich mich, die neuliche 
Tabelle nicht bloß korrigiert ſondern auch etwas erweitert zu reproduzie⸗ 
ren. Es war urſprünglich nicht meine Abſicht, dies jetzt ſchon zu thun; 
ich wollte zuvor die ſämtlichen Jahresberichte pro 1880 abwarten, um die 
aus den — teilweiſe ſehr unvollſtändigen — Reports pro 1879 resp. 
1878 geſammelten Zahlen nochmals zu kontrollieren. 

Die Aufſtellung einer vollſtändigen Miſſiousſtatiſtik iſt ein überaus 
mühevolles Stück Arbeit, von deſſen ganzer Schwierigkeit nur diejenigen 
einen wirklichen Begriff haben, die ſich einmal damit beſchäftigten. Nicht 
nur, daß es faſt unmöglich iſt, von ſämtlichen Miſſ.-GG. ſich die Berichte 
zu verſchaffen und man die Lücken durch anderwärts zuſammengeſuchtes 
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Material möglichſt auszufüllen ſuchen muß; nicht nur, daß viele der Be⸗ 
richte, in deren Beſitz man wirklich gelangt, eine ſehr unvollſtändige Sta- 
tiſtik enthalten, die man durch allerlei Vergleichungen, Kombinationen oder 
Privat⸗Korreſpondenz ſo gut es geht, ergänzen muß; auch die ſtatiſtiſchen 
Grundſätze ſind überaus verſchieden, ſo daß man, ſelbſt wo eine lückenloſe 
Statiſtik vorliegt, dieſelbe doch nicht ohne weiteres verwerten kann. Da wird 
z. B. hier die Arbeit unter den weißen Koloniſten, dort die Propaganda 
unter andern evangeliſchen Kirchenabteilungen, dort das Evangeliſations⸗ 
werk unter den Romaniſten fo mit in die Heidenmiſſionsſtatiſtik verwoben, 
daß eine reinliche Scheidung kaum möglich wird. Und das noch nicht 
genug. Bei einer Anzahl von Miſſ⸗GG. werden nur die kommunion⸗ 
fähigen vollen Kirchenglieder, bei einer andern dieſe und die „Anhänger“ 
oder „Hörer“ oder Taufkandidaten, wieder bei einer andern nur die Ge— 
tauften aufgezählt, und um den Wirrwar noch zu vermehren, hält man 
nicht einmal überall unter „Kommunikanten“ den üblichen Begriff der kom- 
munioufähigen Kirchenglieder feſt, ſondern verſteht darunter wie meiſt 
in Deutſchland, die Zahl derjenigen, welche in dem betreffenden Jahre 
wirklich kommuniziert haben, ſo daß ev. die Kommunikantenzahl die Zahl 
der Getauften übertrifft, weil viele der letzteren mehrere mal jährlich 
zum heiligen Abendmahl gehen.“) 
| Bei jo bewandten Umſtänden liefern die miſſionsſtatiſtiſchen Arbeiten 
trotz aller auf ſie verwendeten Sorgfalt immer nur ein relativ richtiges 
Ergebnis und man braucht ſich nicht zu verwundern, wenn bei verſchiede— 
nen Statiſtikern dieſes Ergebnis variiert. Dieſe Zeitſchrift hat von Anz 
fang an den Verſuch gemacht, eine einheitliche ſtatiſtiſche Berichterſtat— 
tung nach feſten Grundſätzen (vergl. 1875 S. 49 ff.) herbeizuführen, bis 
heute aber mit dieſem Teil ihrer Beſtrebungen nur erſt wenig Erfolg er— 
zielt. Indes: gut Ding will Weile haben und der Tropfen höhlt den 
Stein. Ich richte daher abermals an die Direktionen aller 
Miſſ.⸗G—G. die Bitte, in ihren ſtatiſtiſchen Berichten doch 
allgemein wenigſtens folgende 3 Rubriken einzuführen: 
J. Ordinierte Miſſionare, a) europäiſche, reſp. amerikaniſche. 
b) eingeborne; die Laienmiſſionare, Arzte, ſowie die 
Lehrerinnen nicht mit dieſen in eine Rubrik zu ſtellen. 
II. Getaufte (ſtatt adherents oder hearers); ſämtliche, alſo auch 
die Kinder. 


| ) So z. B. die ev.⸗luth. M.⸗G. in Leipzig, in deren „Miſſionsblatt“ 1881 S. 

94 ff. eine Apologie ihrer Praxis unter Begleitung einiger Polemik gegen die „Allg. 
M.⸗Z.“ verſucht wird, ein Artikel, auf den wir nur erwidern, daß, wie eine Schwalbe 
keinen Sommer macht, ſo auch eine allgemeine Miſſionsſtatiſtik, wenn ſie überhaupt 
möglich werden ſoll, ſich nicht auf die deutſchen kirchlich⸗ſtatiſtiſchen Grundſätze ſtützen 
kann, ſondern ſich dem Gebrauche anſchließen muß, welcher in weit den meiſten 
M.⸗GG. üblich geworden und der daher amı cheften Ausſicht bietet wenigſtens zu einer 
einheitlichen Zählung zu gelangen. Es handelt ſich hier um ſtatiſtiſche nicht um dog— 
matiſche Grundſätze. Gerade der Artikel im „ev. ⸗luth. Miſſionsbl.“ liefert von neuem 
den Beweis, wie ſchwer es iſt, die verſchiedenen M.-GG. auch nur in der Statiſtik 
unter Einen Hut zu bringen. 
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III. Kommunikanten, d. h. kommunionfähige, ſelbſtändige 
Kirchenglieder; und — 
zwar in Nr. J. nur die unter den Heiden reſp. Heidenchriſten 
arbeitenden Miſſionare und in Nr. II. und III. nur die aus 
den Heiden reſp. Mohammedanern, nicht aus den weißen 
Koloniſten oder andern criſtlichen Kirchenabteilungen ge— 
wonnenen Chriſten aufzunehmen.“ 
Aber wozu alle dieſe Mühe? Iſt das nicht doch der furor statisti- 
cus, vor dem S. 149 gewarnt wurde? Nun, ich denke, man ſoll das 
Kind nicht mit dem Bade ausſchütten. Es giebt in manchen Miſſions⸗ 
berichten ein zuviel von Miſſionsſtatiſtik, dem wir niemals das Wort 
reden werden; z. B. wenn die Anzahl der Seiten aufgeführt wird, die in 
einem Jahre gedruckt worden ſind u. dergl. Aber ein gewiſſes Maß der 
Statiſtik bleibt doch auch im wiſſenſchaftlichen Intereſſe unentbehrlich. So 
offenbar und am Tage es auch iſt, daß, wie dieſes Ortes oft nachgewie— 
ſen worden, der wirkliche Miſſionserfolg ſich mit der Statiſtik lange nicht 
deckt, ſo einleuchtend iſt es, daß dieſe doch wenigſtens einen konkreten 
Maßſtab gewährt, an welchem der Fortſchritt des Werks allgemein erſicht⸗ 
lich gemeſſen werden kann, und daß ſie der nach uns kommenden Genera- 
tion einen intereſſanten Anhalt bieten muß für die Einſicht in den pro- 
greſſionsmäßigen Verlauf des Chriſtianiſierungsprozeſſes. Wie lehrreich 
wäre es heute, beſäßen wir eine zuverläſſige Statiſtik etwa aus dem Jahre 
1830 oder 1850! Zudem ſind dieſe ſtatiſtiſchen Nachweiſungen, fo trocken 
ſie erſcheinen, wahrlich keine toten Zahlen, es ſteckt vielmehr in dieſen 
Zahlen ein gut Stück lebendiger Geſchichte, das man nur herauszuleſen 
braucht, um ſie intereſſant zu machen. 
Und nun meine erſte Tabelle, welche ſoviel als möglich unter Be⸗ 
rücksichtigung der obigen Grundſätze die Miſſionsſtatiſtik aus 1879 
reſp. 1878 nach den Miſſionsgeſellſchaften geordnet enthält: 


I. 
s«ð3ẽÜ ⁵˙—- ————ñ— 10a 


| Miſſ.⸗Gae⸗ Kommuni⸗ 2 ; 
1879. 8 i 12 Chriſten. Einnahme. 
ſellſchaften. N kanten. Pe 9 
1) Großbritannien. 21 1560 345 000 1 200 000 16 000 000 
i eee . Ab ee: 20 560 100 000 350 000 | 9 600 000 
I. Der engliſch redende | 
Teil des Proteftantismus .| 41 2120 445 000 | 1550 000 25 600 000 
3) Deutfhlandn.Schweiz 9 524 59 000 165 000 2 400 000 
4) Der übrige europäiſche 
Cee 16 105 28 300 165 700 1 030 000 
II. Der nicht engliſch re— 
dende Teil d. Proteſtantism. 25 629 87 000 330 700 3 430 000 
Der geſam te Proteftantism. 66 2749 532 300 1 880 700 29 030 000 
Überge wichtdes engl. Teils 5 77 0% 
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Die ſpecielle Ausführung dieſer Tabelle auf jede einzelne M.-G. mir 
bis nach der Durchſicht der Reports pro 1880 vorbehaltend, bemerke ich 
zu ihr nur folgendes: die Einnahmen erſcheinen hier etwas höher als 
S. 35 angegeben iſt, weil eine umfaſſendere Einſicht in die heimatlichen 
Miſſionsbeiträge mir den Beweis geführt hat, daß die in den mir früher 
zugänglich geweſenen Jahresberichten aufgeführten Einnahmen (nach Abzug 
der auf koloniale und denominationelle Miſſion verwendeten) die Gejamt- 
a e für die Heidenmiſſion lange nicht erreichen. So müſſen z. B. 
die ſelbſtändigen Frauenvereine, wie die Ausgaben der britiſchen und aus— 
ländiſchen Bibel⸗ und der großen Traktat⸗Geſellſchaft für die äußere Miſ⸗ 

ſion mit in Rechnung geſtellt werden. — Was das Übergewicht „des 
engliſch redenden Teils des Proteſtantismus“ über die Miſſionsleiſtungen 
der übrigen proteſtantiſchen Nationen betrifft, fo habe ich ſowohl S. 35 f. 
als S. 224 f. eine Erklärung desſelben zu geben verſucht, welche unſere 
Brüder in England und Amerika vor phariſäiſcher Selbſtüberhebung über 
uns kontinentale Evangeliſche zu ſchützen geeignet ſein dürfte, ohne jedoch 
der Zahl, welche die Differenz unſrer Miſſionsleiſtungen mit der unſrer 
engliſch redenden Glaubensgenoſſen ſo beredt uns vor Augen ſtellt, den 
Stachel für unſer Miſſionsgewiſſen nehmen zu wollen. — Die übrigen 
Rubriken der Tabelle bedürfen keines weiteren Kommentars. 

Unter ausgiebiger Benutzung andrer bei Aufſtellung der Tabelle I 
unberückſichtigt gebliebener Quellen habe ich verſucht eine zweite Tabelle 
aufzuſtellen, welche nach den Miſſionsgebieten geordnet nur die 
Zahl der Chriſten (der Getauften inkl. Taufkandidaten, reſp. der 
ſogenannten „Anhänger“) darſtellt. Die hier gegebene Statiſtik differiert 
nicht unbedeutend mit den bezüglichen Angaben in Tabelle I., teils wegen 
der (wenigſtens teilweiſe) verſchiedenen Quellenbenutzuug, teils wegen der 
Aufnahme auch ſolcher abgeſchloſſener Miſſionsgebiete in ſie, über welche 
die laufenden Reports auch anhangsweiſe keine Angaben mehr bringen, 
teils wegen der Berückſichtigung ſelbſtändiger Miſſionen, die mit den be— 
kannteren M.⸗GG. entweder in gar keiner oder nur einer ſehr loſen Ver— 
bindung ſtehen. Ich habe dieſe Differenz in keiner Weiſe nach Tabelle J. 
modifiziert, ſondern reproduziere die Zahlen, wie ich ſie ganz unabhängig 
von dieſer, auf Grund ganz ſelbſtändiger Berechnungen gefunden habe, be— 
merke aber, daß der Begriff „Chriſten“ hier etwas ſehr weit gefaßt 
iſt, die ſogenannten „Anhänger“ einſchließt, alſo nicht durchgehends gleich— 
bedeutend mit Getauften iſt. Ich hätte gern die Zahl dieſer, der wirklich 
Getauften ermittelt, aber das lag außerhalb meiner Macht, weil aber⸗ 
mals die Quellen mir dazu viel zu wenig ſichern Anhalt boten. Obgleich 
auch in Tabelle II, ſelbſt wo ich zu Schätzungen genötigt war, die Auga⸗ 
ben eher zu niedrig als zu hoch bemeſſen worden ſind, ſo möchte ich im 
ganzen und großen doch nicht viel über die in Tabelle I. enthaltenen Angaben 
hinausgehen und die Geſamtzahl aller heute unter miſſionariſcher Pflege 
ſtehenden Heidenchriſten reſp. Chriſtentumskandidaten auf etwa 2 Millio- 
nen ſchätzen — eine Summe bei der allerdings die faſt ſämtlich dem Na⸗ 
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men nach chriſtlichen Neger der Vereinigten Staaten und viele tauſende 
von Namenchriſten unter den weſtindiſchen Negern, die zu keiner beſtimm⸗ 
teu chriſtlichen Gemeinde gehören, nicht mit einbegriffen find, wohl aber 
die aus den alten orientaliſchen Kirchen innerhalb des türkiſchen Reiches 
geſammelten Proteſtanten. 


II. 
1. Amerika. a 
1) Grönland und Labrador : 10 260 ev. Chr. 
2) Nordam. Indianer 130000 er 
3) Weſtindien 402 800 „ 
4) Central- und Südamerika: 138000 „ „ 
681 060 
II. Sübdſee. 
1) Polyneſien - 2.220.000, De 
2) Mikroneſien x e 
3) Melaneſien „ 14 000 „ 
4) Neuſeeland 220,000, 9007 
5) Auftralien 5 e 
262 0001) 
III. Aſien. 
1) Indiſcher Archipel „ 139000 ee 
2) Geſamt⸗Indien ene 
3) China 55009 
4) Japan 8 Ss000 722, 
5) Vorderaſien „ 55000 a 
708 000 
IV. Afrika. 
1) Nordafrika : 1500 75 
2) Weſtafrika „ gi 
3) Südafrika 180.000. 0, em 
4) Oſtafrika a 1 
5) Afrikaniſche Inſeln 290000 
562 000 


Geſamtſumme: 2 213 660. 


Erſt in dieſen Tagen, ſo daß es von mir in keiner Weiſe hat benutzt 
werden können, iſt mir nun ein im April dieſes Jahres zu Philadelphia 
(Am. Baptist Publication Soc.) erſchienenes Buch zugegangen, das gleich— 
falls eine ausgiebige aber längſt nicht vollſtändige und vielfach ungenaue 
Miſſtonsſtatiſtik enthält, Do bbins: A foreign missionary manual; geo- 
graphical, synoptical, statistical and bibliographical, ein Buch, das mit 
ungeheurem Fleiße zuſammen getragen iſt, aber leider viel zu wenig kritiſch 
geſichtetes Material enthält (fo werden z. B. eine Waldenſer M. G., 


) Die in der großen Maſernepidemie auf Witi geſtorbenen 35 000 Chriſten ſind 
hier natürlich nicht mitgerechnet. 
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eine Free Italian Ch. M. S., die Societé evang. de Genève Soc. evang. Belge rc. 
unter den Heide nmiſſions⸗GG. aufgeführt und das, trotzdem die Vorrede aus— 
drücklich verſichert, daß die Miſſionen in Europa als dem home mission work 
gehörig nicht in das Buch aufgenommen ſeien!!), als daß man ſeine Angaben 
ohne genaue Nachkontrole verwerten könnte. Beſonders bezüglich unfver kontinen— 
talen Miſſionen macht es, wie das leider den meiſten engliſchen und amerikaniſchen 
Miſſionsſchriftſtellern begegnet, die wunderlichſten Fehler, die alle hier aufzuzählen 
zu weit führen würde.!) Auch nötigt es uns ein Lächeln ab, wenn der Verfaſſer im 
Vorwort bemerkt, daß fein Verſuch der erſte dieſer Art ſei, der in any one vo— 
lume überhaupt gemacht worden. Allerdings bezüglich des erſten (geographical) 
Teils, welcher die Frage beantwortet: Wo wirken unſere Miſſionare? und viel— 
leicht noch des vierten Teils, der eine ziemlich umfaſſende Angabe der — we⸗ 
ſentlich engliſchen — Reiſe- und Miffionsliteratur enthält — mag dieſe Nai- 
vität eine gewiſſe Berechtigung haben, da in dieſer Zuſammenſtellung die qu. 
Angaben wohl noch nirgends gemacht worden ſind. Aber darin irrt derfleißige 
Mann, daß er die Angaben im erſten Teil accurate and complete nennt. S. 
bis 21 enthält nämlich ein alphabetiſch geordnetes (ſehr unvollſtändiges) Mif- 
ſionsſtationen⸗Verzeichnis mit Angabe der geographiſchen Länge und Breite (), 
unter welcher die betreffenden Orte liegen. Was muß das dem guten Autor für 
eine Mühe gemacht haben! Und wie vielen Leſern wird es nützen! Hätte er lieber 
überall genau Land und Landſchaft angegeben. Doch laſſen wir das. Wir haben es 
hier nur mit ſeinenſtatiſtiſchen Mitteilungen zuthun. Den meinerſeits aufgeftell- 
ten Tabellen entſprechen in dem genannten Buche folgende 2ſtatiſtiſche Uberſichten: 
1) Statiſtik der Miſſions-Geſellſchaften (S. 83): 


Miſſ.⸗GG. Miſſionare. Kommunikant.] Einnahme. 
Amerikaniſche - 1395 156 447 9 697 148 
Kanadiſche 29 1043 234 256 
Cnaliie- . .:.. 2657 237 870 18 155 280 
Kontinentale » 767 68 247 2218 732 
Andere ()) 23 8514 ? 
Snegfam . . - 4871 472 121 30 305 416 


1) Nur anmerkungsweiſe einige: Neben „der evangeliſchen Miſſionen unter dem 
Heiden zu Berlin“ (ſo buchſtäblich), wird auch eine Berlin South African M., und eine 
Berlin Union Soc. aufgeführt! Daß der Verf. ſelbſt die Lückenhaftigkeit ſeiner Anga- 
ben abnt, drückt er wohl durch die Überſchrift aus: Some continental societie's sta- 
tisties. Dabei geht alles durch einander: deutſche, ſchwediſche, niederländiſche 2c. M.⸗ 
GG. Heiter iſt die Verwirrung auch bei der Literaturangabe; z. B. „Allg. Ev. Auth. 
z.“; „Kalwer Miſſ.⸗Mag.“ das in Hermannsburg () erſcheint; neben dem „Ba⸗ 
ſeler Miſſ.⸗Mag.“ das „Ev. Miſſ.-Mag.“ ve. Wie wenig zuverläſſig die Kritik des 
Verf. — darüber wieder nur ein Beiſpiel. Die beſonders empfehlenswerten Bücher 
ſind mit A gekennzeichnet, eine Ehre, an welcher anch dieſe Zeitſchrift, die der Verf. aber 
nie geleſen haben kann, teilnimmt. Nun find durch AA alſo als ganz etwas vor⸗ 
zügliches die Illustr. Miss. News hervorgehoben. Ich traute meinen Augen kaum; 
denn dieſes Miſſionsblatt gehört zu dem oberflächlichſten und unkritiſchſten, was die peri— 
odiſche Miſſionsliteratur bietet, es iſt eine ganz leichte und leicht fertige Ware. 
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Ich muß es dem Leſer überlaſſen, welcher Tabelle, der von mir oder der von 
Dobbins aufgeſtellten, er den Vorzug geben will. Was das bedeutende plus der 
Miſſionare bei dem letzteren betrifft, ſo erklärt es ſich jedenfalls daher, daß alle 
Koloniſtenpaſtoren, Laienmiſſionare und vielleicht auch Lehrerinnen mitgezählt 
ſein werden. Auch bei der Zuſammenſtellung der Einnahmen der engliſchenM.⸗GG. 
mag die Ausſcheidung der auf die kolonialen, kontinentalen ꝛc. Miſſionen verwen⸗ 
deten Beiträge nicht ſtattgefunden haben. Die Differenz in der Kommunikantenzahl 
vermag ich nicht zu erklären; wir können eben nicht die gleichen Quellen benutzt haben. 

Meiner 2. Tabelle entſpricht bei D. folg. ſehr ſummariſche Statiſtik über 

2) Die Verteilung der Miſſionare und Bekehrten auf die 
einzelnen Erdteile (S. 23): 


Miſſionare. Kirchenglieder. 
Aſen Eh 2180 151 426 
Afrifa 886 153 619 
Meri 676 123 186 
Deanſen 801 191 184 
Dotal!“, AR 4543 619 415 


Alſo wie bei mir ſo auch bei Dobbins zwiſchen den beiden Tabellen eine nicht 
unbedeutende Differenz. In Tabelle 2 gegen Tabelle 1 ein plus von ca. 147 000 
Kommunikanten, welches vielleicht auch bei ihm ſich dadurch erklärt, daß in der 
erſteren (Tab. 2) abgeſchloſſene Miſſionen mitgerechnet find, welche in den Jahres⸗ 
berichten der GG. nicht mehr figurieren. Rechnet man die Zahl der Ch riſte n 
durchſchnittlich 3 bis 4 mal größer als die der Kirchenglieder, jo nähern ſich 
in den Tabellen II. und 2 unſre Angaben in ihrem Geſamtergebnis. Übrigens 
vergleiche man die von Grundemann aufgeſtellten ſtatiſtiſchen Überfichten (diefe 
Zeitſchrift 1875 S. 512 f.). Das plus in der heutigen Statiſtik erklärt ſich nicht 
bloß durch den Miſſionsfortſchritt innerhalb 6 Jahren, ſondern noch mehr durch 
die Benutzung eines umfaſſenderen Quellenmaterials. — Zum Schluß reprodu⸗ 
ziere ich noch 2 Tabellen, welche beredter als viele Worte darthun, wie viel des Lan— 
des noch übrig iſt einzunehmen: nämlich eine Bevölkerungs- und eine Reli- 
gionsſtatiſtik der Erde, Tabellen, deren Ziffern freilich zu einem ſehr großen Teil 
wieder auf Schätzung beruhen und daher auf abſolute Sicherheit vielleicht noch 
weniger Anſpruch erheben können als die mitgeteilten Miſſionstabellen. 

Nach Behm und Wagner (Ergänzungsheft Nr. 62 zu „Petermanns 
geographiſchen Mitteilungen“ (1880) beträgt 

die Bevölkerung der Erde 


in Europa : 315 929 000 Seelen 
Aſien : 834 707 009 
Afrika : 205 679 000 „ 
Amerika : 95 495 500 „ 
Auſtralien und Polyneſien : 4031000 „ 
Polargebiete 2 82 000 „ 


Summa: 1455 923500 „ 


J 
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Und im Church Miss. Atlas von 1879 (S. 11) giebt Keith Johnſton 


folgende 
N Religionstabelle der Erde: 

Religionen. Europa. Aſien. Afrika. Amerika. Dzeanien. 2 1 8 
Juden 5437000 1005000 938000 137000 10000 75270005) 
Mohammedaner 5974000 112739000 50416000 — — — — 1691290002) 
Hindus inkl. Ab- 

orig. Stämme | — — 176312000 275000 860000 — — 1766730003) 
Buddhiſten, 

Schintoiſten, Taoi⸗ 
ſten, Konfuciane| — — 502363000 2000 152000 30000 50254700 0⸗) 
Unbeſtimmt und 

Sekten 211000 8304000 — — 1660000 295000 8976000 
Heiden . . 7 258000 12029000 144729000 9244000 2393000?) 1686530005) 
Summa aller 

Nichtchriſten 11880000 8127520000 196360000) 9735000 2728000 21033505000 
Röm. Katholiken 150223000 1429000 669000 37540000 454000 | 1903150096) 
Proteftanten 75124000 430000?) 740000? 37380000| 1544000 1152180007) 
Griech. Chriſten 71588000 6370000 — — — — — — 77958000 
Armenier, Kopten = 

Abeſſinier ꝛc. 255000 2684000 16500000 — — — 4589000 
Unbeft.Konfeifion 110000 1013000 501006] 8150002 22600? 22461000 
Summa aller ! 

Chriſten | 297300000) 11926000 3560000, 75735000 | 2020000 | 390541000 
Summa aller 

Menſchens) 309180000 824678000 199920000) 85520000 4748000 1424046000 


1) Dobbins a. a. O., deſſen religionsſtatiſtiſche Quelle allerdings nicht angegeben 
iſt, giebt offenbar zu viel: 14 275 000 Juden, dagegen Gundert: „Die evangeliſche 
Miſſion, ihre Länder, Völker und Arbeiten“ (S. 1) zu wenig; nur 5 Millionen. Das 
„Beiblatt zum 56. Bericht der Geſellſchaft zur Beförderung des Chriſtentums unter den 
Juden zu Berlin“ (1878) zählt 6—7 Millionen und ungefähr eben ſoviel die „Dibre 
Emeth“ (1880 Nr. 3 c. 4), jo daß unſre Summe wohl ziemlich das richtige treffen wird 

2)Dobbins: 230 Mill., Gundert: 200 Mill. Unſere Zahl iſt wahrſcheinlich zu niedrig. 


8) Dobbins: 190 816 000. 


Auch hier dürfte unſre Zahl etwas zu niedrig fein. 


4) Dobbins: nur 470 Millionen; hier verdient unſre Zahl den Vorzug. 

5) Dobbins berechnet nur 102 Millionen Fetiſchiſten, offenbar viel zu wenig. 

6) Dobbins: 172 Millionen, jedenfalls zu niedrig. 

) Dobbins giebt die Geſamtzahl aller nichtrömiſchen und nichtgriechiſchen Chriſten 
zu hoch, auf 201 Millionen, Gun dert die der Proteſtanten zu niedrig, auf nur 94 Mill. an. 

8) Dieſer Zuſammenſtellung liegt eine ältere Statiſtik von Behm und Wagner 


aus 1876 zu Grunde. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1881. 


DB 


ar neck. 


22 
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vom J. 1810—1819 (in 10 Jahren) 206 210 Dollars 
5 %1820 1829 hr 745 718 „ 
„48301839 %%% , 1 2-885 839 „ 
„ „1840-1849 „ „ „ 5078922 „ 
„ „ „e850 1859 % % 0 8427 284 „ 
„ „ 1860 — 1869 „ „ „ 13 OD 
„ „ 1870-1880 (11 Jahre) 24861482 „ 
Nehmen wir hierzu Extraeinnahmen, die nicht nach Dekaden berechnet wer 
den können, von zuſammen 2340362 Doll., jo ergiebt ſich eine Total 
ſumme feit Gründung der erſten amerik. Miſſionsgeſellſchaft von 57'628 946 
wozu noch die Summe der bisher von den amerik. Frauenmiſſionsgeſellſchafter 
aufgebrachten Gelder mit zuſammen 3580 775 Doll. kommt. Von letzterer 
abgeſehen betrug die jährliche Durchſchnittseinnahme von 1870 bis 1880 rur 
2˙260 000 Doll., während fie 1830-1839 erſt 288 000 Doll. betrug. — 
Stellen wir daneben die Geſamteinnahmen der evangeliſchen Hei 
matmiſſionsgeſellſchaften der Vereinigten Staaten (in obiger Be 
ſchränkung), ſo betrugen ſie ſeit ihrer Gründung: 
vom J. 1820—1829 (in 10 Jahren) 233 826 Doll. 
„ „ 18301839 „0 15 21342712 
„ „1840-1849 „ „ 0 3062354 „ 
e 850 18509 π ] I 87080 109 „ 
„ „1860-1869 „ „ „ ie 
„ „ 1870-1880 (in 11 Jahren) 31272 154 „ 
Nehmen wir wieder hierzu die nicht nach Dekaden zu berechnenden Extra 
einnahmen von zuſammen 6˙269 927 Doll., ſo ergiebt ſich als Totalein 
einnahme dieſer Geſellſchaften von 1820— 1880 72276 801 Doll. und 
als Durchſchnittseinnahme der Jahre 1870-1880 2'833 832 Doll. — 
Die auffallend große Zunahme in der Dekade der ſechziger Jahre gegen 
über der vorhergehenden erklärt ſich aus den hierbei mitgerechneten großer 
Einnahmen der „Christian Commission“ während des amerik. Bürger 
kriegs, die großenteils durch die Anſtrengungen der chriſtlichen Jünglings⸗ 
vereine erzielt wurden. — 
Stellen wir noch weiter daneben die Geſamteinnahmen der evang 


zu den Heiden miſſionsbeiträgen. — Es iſt hie und da engliſchen Miſſionsblättern auf 
gefallen, daß in meiner Schrift „Der gegenw. Stand der ev. Heidenmiſſ.“ die Ziffe 
der Gelder und Arbeiter kleiner ſei bei einigen Geſellſchaften, als deren offizieller Berich 
ausweiſe. Man hat hierbei den Unterſchied zwiſchen Heidenmiſſion und Propagande 
unter andern Denominationen oder auch Paſtorierung chriſtlicher Koloniſten, den wi 
ſtreng feſthalten müſſen, und der uns öfters zu erheblichen Abzügen nötigt (ſ. dort S. 18 
Anm. 2), überſehen. 
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Bibel⸗, Traktat⸗ und Hriftliden Büchergeſellſchaften der 
Vereinigten Staaten ſeit der Gründung jedes Vereins, ſo betrugen ſie: 

vom J. 1790 — 1829 (in 39 Jahren) 2385 162 Doll. 

1830 1839 „ 10 4.539096 „ 

„ „ 18401849 „ „ Ai 7187403 „ 

„ „ 1850 — 1859 „ „ 1 187382 314 „ 

„ „ 1860 1869 „ 5 Jun, 119 595, „ 

„ 1870-1880 „ 11 Fin 169 863 „ 

Hierzu 100 außerordentliche, nicht nach Dekaden zu berechnende Einnahmen 
von zuſammen 4,700 000 Dollars gerechnet, ergiebt die Totalſumme von 
109,483 436 Doll. und als Durchſchnittseinnahme der Jahre 1870— 1880 
die Summe von 3/837 907 Doll. Hierbei iſt natürlich die Einnahme fo- 
wohl aus freien Beiträgen als die aus dem Verkauf der Schriften immer 
zuſammengerechnet. — 

Wie oft hört man immer noch bei den wachſenden Anſprüchen der 
Heidenmiſſionen auf die chriſtliche Freigebigkeit die Beſorgnis ausſprechen, 
es könnte dadurch die Aufbringung der nötigen Summen für chriſtliche 
Zwecke in der Heimat erſchwert, die Fürſorge für das Nächſte und Nö— 
tigſte durch die für das Entferntere beeinträchtigt werden! Sind obige An— 
gaben Dr. Dorcheſters — das Reſultat zehnjähriger Sammlermühe — 
richtig, woran wir im großen und ganzen nicht zweifeln dürfen, ſo frage 
ich: giebts eine ſprechendere Widerlegung dieſes Bedenkens als obige Zahlen— 
reihen? Laſſen wir die evangeliſchen Schriftengeſellſchaften, die doch ein ſehr 
bedeutendes Stück des heimatlichen Evangeliſationswerks bilden, ganz bei— 
ſeite, und vergleichen wir nur die zwei erſten Zahlenreihen, ſo iſt die 
jährliche Durchſchnittseinnahme der auswärtigen Miſſ.⸗Geſellſchaften mit 
74000 Doll. in den zwanziger Jahren auf 2260 000 in den ſiebziger 
Jahren, die der heimatlichen Miſſ.-Geſellſchaften dagegen im gleichen Zeit— 
raum von 23000 Doll. auf 2833 000 Doll. geſtiegen, d. h. die der 
Heidenmiſſion iſt 30fach, die der Heimatmiſſion 123fach ge— 
wachſen! So wenig hat die erſtere der letzteren geſchadet, 
daß ſie dieſelbe vielmehr in Gang brachte, und durch ihr eigenes Steigen 
das noch raſchere Wachstum der letzteren beförderte! — Es iſt daher 
ſchwerlich zu beſtreiten, was Dr. Dorcheſter rühmt, in den letzten 30 Jahren 
habe der amerikaniſche Proteſtantismus für Miſſionszwecke mehr Geld ge— 
opfert als vor dieſer Zeit die Proteſtanten aller Länder in 300 Jahren. 
Nur ließe ſich ohne Zweifel ganz dasſelbe auch von England ſagen. Auch 
iſt nicht zu vergeſſen, daß wohl in keinem proteſtantiſchen Lande die Zahl 
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der vollen Kirchenglieder, d. h. Abendmahlsgäſte ſich neuerdings fo za 
verdoppelt hat, zum Teil infolge der Einwanderung, wie in den Vereinig⸗ 
ten Staaten. Im J. 1850 betrug ſie etwa 3½ Millionen, 1870 da⸗ 
dagegen ſchon 6% Millionen; 1880 dürfte die Zahl von 8 Mill. bereits 
überſchritten worden fein. Daher berechnet Dorcheſter den jährlichen Bei⸗ 
trag für auswärtige Miſſionen per Kirchenglied in den fünfziger Jahren 
auf 23, in den ſiebziger auf 33 Cents, den für heimatliche auf 22 und 
41 Cents, und erklärt ſchließlich, daß dies „zwar ein Fortſchritt, aber ein 
kläglich und ſchmählich geringer“ ſei. 

Auch dies wollen wir nicht beſtreiten, namentlich in anbetracht der 
oben erwähnten Vervierfachung des amerik. Nationalreichtums innerhalb 
dieſer ſelben 20 Jahre. Dagegen bleibt es eine ermutigende Thatſache, 
daß auch im letzten Jahrzehnt, in welchem auch Amerika ſo ſchwer und ſo 
lang unter der allgemeinen Geſchäftsſtockung litt, das Intereſſe für die 
auswärtigen und heimatlichen Miſſionen nicht nur nicht abnahm, ſondern 
noch erheblich wuchs, indem dieſe beiden Zweige chriſtlicher Liebesthätigkeit 
(von Schriftenvereinen wieder abgeſehen) eine Zunahme von über 15 Mill. 
Doll. zuſammen aufweiſen gegenüber der Periode von 1860-1869. — 

Fragen wir noch, wie ſich obige Summen auf die einzelnen 
Geſellſchaften und in welcher Proportion fie ſich auf die einzel- 
nen Denominationen verteilen, fo wollen wir eben nur die größe⸗ 
ſten Geſellſchaften und Kirchen hierbei ins Auge faſſen. 

Es betrugen für auswärtige Miſſionen die Einnahmen des 

von 1850—59: von 1870-79: 
American Board Com. For. Miss. 


(Boston) . . . . . 3¼40811 Doll. 4629597 Doll. 
der American Baptist Miss! Unten 
(Boston) . . . 106160 eee, 


Methodist Episcopal Miss, Soc. 785357 % So, 
Protestant Episcopal Board of Miss. 559 435 „ 17108 647 „ 
Presbyterian Board of Miss. 1772873 „ 4299 396 
Es verdoppelte ſich alſo im letzten Jahrzehnt gegenüber den fünfziger gahret 
das durchſchnittliche Jahreseinkommen der baptiſtiſchen und proteftantifch-bi- 
ſchöflichen, es vervierfachte ſich das der biſchöflich methodiſtiſchen Miſſions⸗ 
Geſellſchaft, während das der Preshyterianer (die kleineren presbyt. Miſſ.⸗ 
Geſ. hierbei nicht gerechnet) 2½ fach größer wurde. 
Die Einnahmen der Heimatmiſſionen betrugen 
1850-59: 1870-79: 
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bei den Presbyterians Old School and 

New School ſamt ihrer Freed- 

mens Aid Soe. 1624939 Doll. 4436 749 Doll. 
bei den kongregationaliſtiſchen Kirchen 

ſamt der American Missionary 


2168 217 „ 6455875, , 
bei der biſchöflich methodiſt. Kirche ſamt 
ihrer Freedmens Aid Soc. . . 1576714 „ 3424757 „ 


bei der proteſt. biſchöfl. Kirche ſamt der 
American Church Miss. Soc. 463 204 „ 2170060 „ 
bei den nördlichen Baptiſten . . 441762 „ 2116763 „ 
bei den chriſtl. Jünglingsvereinen. . 908 000 „ 6773082 „ 
Hier zeigt ſich ein Wachstum bei den Presbyterianern im Verhältnis von 
16 zu 44; bei den Kongregationaliſten von 21 zu 61; bei den Methodiſten 
von 15 zu 34; bei den proteſtantiſch Beiſchöflichen von 4 zu 21 u. |. w. — 
Und ſehen wir hierbei auf den Umfang der größeren Denominationen, 
um daraus die Proportion des Durchſchnittsbeitrags des einzelnen 
Kommunikanten berechnen zu können, auf das Wachstum der Presbyte— 
rianer (alte und neue Schule) von 347000 Kommunikanten im J. 1850 
auf 446000 im J. 1870, der Kongregationaliſten von 197000 auf 
306 000, der biſchöflichen Methodiſten von 693000 auf 1376 000, der 
proteſtantiſch Biſchöflichen von 89000 auf 207000, der nördlichen Bap- 
tiften von 296000 auf 495 000, der ſüdlichen Baptiſten von 390000 auf 
790 000, der evangeliſchen Gemeinſchaft (Albrechtsbrüder) von 21000 auf 
73000, der holländiſch reformierten Kirche von 33 000 auf 61000, fo er⸗ 
giebt ſich folgende Tabelle, die auch für uns nicht ohne Intereſſe iſt, als 
Durchſchnittlicher Jahresbeitrag eines Kommunikanten für 
auswärtige Miſſionen von 1850-59: von 1870-79: 
bei den Presbyterianern (A. u. N. 


o 86 Cts. 96 Cts. 
etwa = 3 M. 61 Pf. etwa = 4 M. 5 Pf. 
bei den Kongregationaliſten? ) .. 84 Cts. 1 Doll. 51 Cts. 
= 6 M. 34 Pf. 


1) Von 1850—59 gab die presbyt. Kirche der neuen Schule ihre Beiträge an den 
American Board C. F. M.; ſeit der Wiedervereinigung der alten und neuen Schule 
1870 gaben beide Kirchenkörper ihre Beiträge an den Presbyterian Board of For. 
Miss. In der obigen Rechnung iſt hierauf Rückſicht genommen. 

2) Von 1850 —69 floſſen der Kongregationaliſtenmiſſion (dem A. B. C. F. M.) 
auch die Beiträge der N. 8. Presbyterianer, von 1850 —57 auch die der holländiſch⸗ 
reformierten Kirche zu. Seit 1870 aber unterhielten die Kongregationaliſten allein 
den American Board; und dennoch — dieſe Steigerung! 
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bei den proteſt. Biſchöflichen .. 62 53 Cts. 
„ „ nördlichen Baptiſten . 36 50 ie, 
„ „Hſüdlichen 5 A 6 5 4½ „ 
„ „ biſchöflichen Methodiſten ; 12 DR, 
„ der evang. Gemeinſchaft (Al— 
brechts brüder). 14 38 8 „ 
bei der holl. reform. Kirche [ſ. A. 1 J 1 Doll. 2 Cts. 
„den ſüdlichen Presbyterianern . 53 Cts. 
„ „gKunierten Presbyterianern . N, 


Nun ſahen wir oben, daß in der Dekade 1850 —59 der Durchſchnitts⸗ 
beitrag eines evangeliſchen Kommunikanten für ausländiſche Miſſionen 
23 Cents (nicht ganz 1 Mark), in der Dekade 1870—79 33 Cents 
( 1 M. 38 Pf.) betrug. Dieſe mittlere Linie überſchritten demnach die 
Presbyterianer und zwar vor und nach ihrer Wiedervereinigung um 
63 Cents; die Kongregationaliſten zuerſt um 61 Cents und dann ſogar 
um 1 Dollar 18 Cents (= 4 M. 95 Pf.), die proteſtantiſch biſchöfliche 
Kirche um 39, ſpäter um 20 Cents u. ſ. w., während die biſchöflichen 
Methodiſten und noch mehr die ſüdlichen Baptiſten in beiden Perioden 
erheblich unter der Mittellinie blieben. — 

Stellen wir daneben noch den 
durchſchnittlichen Jahresbeitrag eines Kommunikanten für 

heimatliche Miſſionen von 1850—59: von 1870-79: 
bei den Presbyterianern (A. u. N. 


Schule) Lad. ume mne 47 Cents); 99 Cents; 
bei den Kongregationaliſten .. 1 Doll. 10 „ 2 Doll. 8 „ 
„ „K proteſtantiſch Biſchöflichen 56. 7 Innen, 
„ „BKnördlichen Baptiſten .. 15 ar) 44 „ 
„ „öſüdlichen I I ua 3 
„ „ biſchöflichen Methodiſten N 23 ic, 
„ der holländ. reform. Kirche . 41 45 „ 
„ „Nevang. Gemeinſchaft (Al— 

brechtsbrüder .. £ 56 n, 
bei den ſüdlichen Presbyterianern 50 „ 
„ „ unierten eo 1 


Der Durchſchnittsbeitrag eines Kommunikanten für Heimatmiſſionen 


1) 1 Cent = 4 Pf. etwa. 
2) Die lutheriſchen Kirchen Amerikas hat Dr. Dorcheſter in den bis jetzt ver⸗ 
öffentlichten Artikeln noch nicht in den Kreis ſeiner ſtatiſtiſchen Vergleiche hereingezogen. 
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betrug in jenen 2 Dekaden, wie oben bemerkt, 22 und 41 Cents. Dieſer 
wurde wieder am weiteſten überſchritten von den Kongregationaliſten, dann 
von der proteſt. biſchöflichen Kirche, von den Presbyterianern, von der 
evang. Gemeinſchaft und der holländiſch reformierten Kirche, während die 
biſchöflich methodiſtiſche Kirche, in der erſten Periode noch um einen Cent 
über dem Durchſchnitt, in der zweiten um 16 Cents unter dieſe Linie ſank. 
Dr. Dorcheſter, ſelbſt ein biſchöflicher Methodiſt, hält dieſes Reſultat ſeinen 
Kirchengenoſſen ernſtlich vor Augen, und tröſtet ſich hierbei nur einiger— 
maßen mit der Thatſache, daß die biſchöfl. Methodiſten von 1850— 1870 
auf die Errichtung neuer Kirchen in der Heimat viel größere Summen 
verwandten als irgend eine andere Denomination in Amerika. Wuchs 
doch in dieſem Zeitraum das Kircheneigentum aller Zweige des amerikani— 
ſchen Methodismus zuſammen um 55 Millionen Dollars, das aller Pres— 
byterianer zuſammen um 39 Millionen, das der Kongregationaliſten um 
17 Millionen, aller Baptiſten zuſammen um 30 Millionen, das der Epis— 
kopaliſten um 25 Millionen. Der Unterſchied in dieſer Thätigkeit mag 
allerdings den in den Miſſionsleiſtungen zu einem guten Teil erklären. — 

Vergleiche ich dieſe neueſte Statiſtik mit der vor 2 Jahren über die 
amerikaniſchen Heiden-Miſſionsleiſtungen von mir aufgeſtellten (ſ. Gegenw. 
Stand der ev. Heidenmiſſ. 4. Ausg. S. 30 ff.), ſo freue ich mich, daß 
die obige Skala im weſentlichen meine Angaben beſtätigt. Voran ſtehen 
die Kongregationaliſten nicht bloß mit 5½ (wie ich berechnete), ſon— 
dern mit über 6 Mark Jahresbeitrag per Kommunikanten, eine, 
ſoweit ich ſehen kann, in der ganzen übrigen proteſtantiſchen Welt unerreichte 
Durchſchnittshöhe, bei der man nur den faſt beiſpiellos großen Reichtum 
Neu⸗Englands auch in billigen Betracht ziehen muß. Dann folgt im letzten 
Jahrzehnt die holländiſch reformierte Kirche mit über 4 Mark; 
dann die Hauptmaſſe der Presbyterianer mit etwa 4 M. lich redj- 
nete nur 31), die unierten Presbyterianer mit etwa 3 M. 23 Pf., 
die ſüdlichen Presbyterianer und proteſtantiſch Biſchöflichen 
mit je 2 M. 22 Pf. u. ſ. f. Das Zurücktreten der biſchöflich me- 
thodiſtiſchen Kirche in der auswärtigen Miſſion war längſt bekannt; 
aber daß die Differenz ſo bedeutend iſt (nur etwa 50 Pf. und ſpäter 1 M. 
5 Pf. per Mitglied), das iſt nun erſt durch Dorcheſters Vergleiche ganz 
genau an den Tag gekommen. — 

Welch beſcheidene Stellung nimmt auch dieſen zurückgebliebenen gegenüber 
noch immer unſre deutſche evang. Chriſtenheit ein mit ihren etwa 7 bis 8 
Pf. Miſſionsbeitrag pro Kopf oder ca. 25 Pf. pro erwachſenes Kirchenmitglied! 
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Die erſte Konferenz javaniſcher Miſſionare in Batavia 
und Depok. 


Von van Wyk Ir, Paſt. in Enkhuyzen. 

Eins der Miſſionsgebiete, welche jhon lange das Intereſſe der Miſſionsfreunde in 
Anſpruch nehmen, iſt Niederländiſch-Oſtindien, die herrliche Inſelwelt, „die, wie ein 
Gürtel von Smaragden, ſich um den Aquator windet“. Holland und Deutſchland ha— 
ben etliche ihrer edelſten Söhne dorthin geſchickt mit der Predigt des Evangeliums und 
manches Herz wird bewegt, wenn auch dort die Frage geht: Hüter, iſt die Nacht ſchier hin? 

Die Antwort muß lauten: Der Morgen kommt, aber noch iſt es Nacht! Für 
eins der Zeichen des kommenden Tages nehmen wir in dieſen Zeilen die Teilnahme der 
Leſer dieſer Zeitſchrift in Auſpruch: für die erſte Konferenz javaniſcher Miſſionare, de— 
ren Verhandlungen jetzt gedruckt vor uns liegen.!) Freilich, wer hier eine Verſamm⸗ 
lung erwartet, ſo hervorragend und wichtig als die Allahabad-, Bangalore- oder Shang⸗ 
hai⸗Konferenzen, der wird ſich getäuſcht finden. Dieſes erſte mal hatte man, der 
beſchränkten Geldmittel wegen, nur die Miſſionare eingeladen, welche in oder in der 
Nähe von Batavia ihren Wohnſitz haben: 5 von dem niederländiſchen Miſſionsverein 
in Rotterdam, der unter den mohammedaniſchen Sundaneſen auf Weſt⸗Java arbeitet, 1 
Miſſionar vom Java-Komitee und 1 von der chriſtlich-reformierten (ſeparierten) Kirche, 
beide letzteren in Batavia, endlich den Veteranen P. Janß, der als Miſſionar der Men⸗ 
noniten ſeit 1854 in Japara ſteht. Noch nahmen an den Verſammlungen teil einige 
Vorſtandsmitglieder der chriſtlichen Vereine in Batavia und der Direktor 2) und Sub⸗ 
direktor des Seminars in Depok. 

Wer aber das Seminar und auch die Konferenz nennt, kann es nicht mehr thun 
ohne ein Gefühl tiefſter Wehmut. Der Mann, dem die Miſſion, nächſt Gott, dieſe 
beiden verdankt, iſt ſchon nicht mehr. Wir meinen Pfr. Joh. C. Schuurmann. Viel⸗ 
gefeierter lutheriſcher Prediger im Haag iſt er 1868 im Dienſte des Herrn einem außer— 
ordentlichen Rufe der Regierung nach Batavia gefolgt und hat daſelbſt raſtlos mit gro— 
ßem Segen gearbeitet, freilich um 1878 mit gebrochener Geſundheit zurückzukehren. Nach 
einem zweijährigen Aufenthalt in Europa, den er zu zahlloſen Miſſionsſtunden in allen 
Teilen des Landes benutzte, kehrte er nach Batavia zurück, war aber ſchon damals ſei— 
ner Krankheit wegen verhindert, der Konferenz beizuwohnen und reiſte im Herbſte 1880 
nach Holland. Hier nahm er einen Ruf nach Leyden an, iſt aber im Haag am 17, 
Mai 1881, nach einem langen ſchweren Herzleiden, im 51. Jahre feines Alters heim⸗ 
gegangen. Zwei Monumente ſeiner Arbeit ſtehen ſichtbar da, das Seminar und die 
Konferenz, zu welchen beiden er die Iniative ergriffen hat. Was er, mit feiner tief- 
gegründeten Frömmigkeit, ſeinem heiligen Ernſte und ſeiner anziehenden Freundlichkeit 
für viele Herzen geweſen iſt, das wird allein die Ewigkeit offenbaren. Auch die jünge- 
ren Brüder im Amte, welche er während ſeines Aufenthaltes in Holland, zum Halten 
von Miſſionsſtunden in ihren Gemeinden beſuchte, danken ihm reiche Belehrung und 


) De eerste Zending-conferentie te Batavia en te Depok, van 20.— 29. Au- 
gustus 1880, en wat deze te verwachten en te bidden geeft. Met een Voor- 
Woord von Dr. J. N. Schuurmann Johz. Uitgegeven ten Voordeele van een 
Zendingbond. 

) Der früher auf Borneo thätige Rheiniſche Miſſionar Hennemann. 
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Erweckung. Und darum ſei auch aus ihren Reihen an dieſer Stelle ein Nachruf herz⸗ 
lichſter Liebe und Dankbarkeit geweiht dem herrlichen Manne — der nun aber die voll 
kommene Herrlichkeit ſchaut. 

Schon ſofort beim Anfange der Konferenz wurde ſeine Abweſenheit ſchmerzlich ge— 
fühlt, da er, am Freitag Abend, 20. Auguſt, die Eröffnungspredigt nicht mehr halten 
konnte. Miſſionar Janß vertrat ihn und predigte über Epheſ. 3, 6. 

Nach einer Vorverſammlung am Samstag wurde Montag 23. Aug. die erſte Ver⸗ 
ſammlung gehalten. Miffionar E. Haan, von der chriſtlich-reformierten Kirche, las in 
derſelben ein Referat, worin er den Grundſatz verteidigte, daß die kirchliche (das 
heißt: kirchenregimentlich geordnete) Miſſion die richtige (reſp. vom Herrn gebotene) 
ſei, während die beſonderen Mifſionsgeſellſchaften nur in außerordent⸗ 
lichen Zeiten Daſeinsrecht beanſpruchen können. 

Um dies zu begründen erklärte er ſich erſtens über den Begriff: Kirche. Er nannte 
fie: eine heilige Sammlung der wahren Chriſtgläubigen, verwarf den Unterſchied zwi— 
ſchen Kirche und Gemeine (ſichtbare und unſichtbare Kirche) und ſtellte als äußere 
Merkmale die Predigt, die Bedienung der Sakramente und die Ausübung der Zucht 
dar. Der Miſſionsbefehl, meinte Ref., ſei vom Herrn nicht ſeinen Jüngern individuell, 
ſondern der ganzen Kirche gegeben. Immer ja iſt es in der Apoſtelgeſchichte die Ge— 
meinde, die ausſendet, jede Miſſionsarbeit ſteht mit der Gemeinde in Beziehung. Hier⸗ 
aus zog Ref. nun die Schlußfolgerung, welche zu beweiſen er auf ſich genommen hatte. 
„Während die kirchliche Miſſion am engſten mit der Kirche verbunden iſt, umgeht die 
partikulare Miſſion ſie ganz und hat keine Gemeinſchaft mit ihr.“ 

Abgeſehen von der dogmatiſchen Richtigkeit obiger Anſichten über die Kirche, mei- 
nen wir, daß in den angeführten Worten eine unrichtige Meinung über die Miſſions— 
geſellſchaften geäußert wird, auf der die ganze Beweisführung ruht, welche alſo unzu— 
treffend iſt. Es mag ja einzelne Miſſionare oder Miſſionsgeſellſchaften geben, die ihre 
Arbeit thun ohne mit dem kirchlichen Amte in einiger Verbindung zu ſtehn. Wenn 
dieſe Arbeit dem Befehle des Herrn gemäß getrieben wird, entſteht, ſobald eine Ge— 
meinde geſammelt iſt und Wort und Sakrament rite geſpendet werden, doch wieder ein 
Teil der Kirche. 

Wenn man alſo ſelbſt von dieſer ganz freien Arbeit nicht unbedingt ſagen kann, 
daß ſie gar keine Gemeinſchaft mit der Kirche hat, die praktiſchen Bemerkungen, die 
der Ref. ſeinem Referate zufügte, weiſen treffend auf die ſehr wichtigen Beſchwerden, 
welche die ganz unabhängige Miſſion drücken. Er ſcheint aber außer acht gelaſſen zu 
haben, daß zwiſchen einer in ſeinem Sinne kirchlichen und partikularen Miſſion noch 
eine dritte Möglichkeit zwiſchen inne liege, daß nämlich „im Schoße der Kirche für die— 
ſen Zweck freie Vereine ſich bilden, die in Übereinſtimmung mit den allgemeinen kirch— 
lichen Grundſätzen ſich ſelbſt ihre Ordnungen geben und von den Liebesopfern und 
Liebesgebeten der Gläubigen unterſtützt Miſſionshäuſer gründen, um Miſſionare zu bil⸗ 
den und von da unter dem weihenden Segen der Kirche ſie auszuſenden in die dunklen 
Heidenländer. !) Warum eine ſolche Liebesarbeit, durch die Geſchichte bewährt, für das 
kirchliche Bewußtſein unter einer direkt ſynodalen Inſpektion ſtehen follte, und, nach der 
Meinung des Herrn, nur temporären Beſtand haben könnte, das vermögen wir nicht einzufehen- 

Die dem Referate folgende Diskuſſion verlief vornehmlich über die theoretiſchen 


) Sartorius, Die Lehre von der heiligen Liebe. 1851, 3. Abteilung, 1. Hälfte. S. 88. 
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(exegetiſche und dogmatiſche) Fragepunkte und führte zu keinem Reſultate. Fruchtbarer 
wäre es vielleicht geweſen, insbeſondre für die Miſſionsfreunde daheim, wenn die Brü⸗ 
der aus ihrer Erfahrung die Sätze beleuchtet hätten, womit der Ref. feinen Vortrag 
beſchloß, um die Nachteile der partikularen und die Vorteile der kirchlichen Miſſion auch 
in der Praxis nachzuweiſen. Wir glauben bei der großen Wichtigkeit dieſer Frage kein 
unnützes Werk zu thun, wenn wir ſeine Anſichten kurz wiedergeben. 
a. Der Miſſionar einer Geſellſchaft hat nur ſeinem Vorſtande zu gehorchen und, bei 
Meinungsverſchiedenheit, kein Appellationsrecht, weil der Vorſtand niemand über ſich hat. 

Inſoweit dies wahr iſt, gilt dies, bei Proteſtanten, auch von der „kirchlichen“ 
Miſſion. Nirgends findet man eine unfehlbare Verſammlung oder Perſon, mit der 
Meinungsverſchiedenheit eine abſolute Unmöglichkeit iſt. 

b. Die Statuten einer Geſellſchaft ſind, bei Perſonenwechſel, nicht vor Anderungen geſchützt. 
0. Der Miſſionar wird mit gänzlicher Umgehung der Kirche ausgeſandt mit Macht und Pflicht 
die Sakramente zu bedienen, während er im Vaterlande nur einfaches Gemeindeglied iſt. 
d. Der Miſſionar ſtiftet Gemeinden, aber weiß nicht zu welcher Kirche ſie gehören, er ſteht 
mit ihnen außer jedem Kirchenverbande und hat außerdem noch die Furcht für ihre Zukunft. 

Als Vorteile der „kirchlichen“ Miſſion nannte Ref.: 

a. Die Kirche ordiniert ihre Miſſionare und ſtellt fie auf eine Linie mit den Dienern 
des Evangeliums im Mutterlande. 

b. Der Miſſionar iſt nur der ganzen Kirche verantwortlich, ſodaß Perſonenwechſel keine 
Anderung der Principien mit ſich führt (7). 

0. Der Miffionar hat ſich nur an das Bekenntnis ſeiner Kirche und nicht an die per= 
ſönlichen Meinungen des Miſſionskomitees zu halten (2). 

d. Er darf glauben, daß ſeine Arbeit von Nachfolgern in gleichem Geiſte wird fortge⸗ 
ſetzt werden (2). 

e. Er weiß ſich getragen von feiner Kirche, die für ihn ſorgt, betet ꝛc. 

f. Er weiß, daß die Kirche für ſeine Gemeinden ſorgen und ſie unter ihre Aufſicht 
nehmen wird. 

g. Die kirchliche Miſſion fördert das Leben Gottes in der Gemeinde. 

Wir meinen daß das meiſt zutreffende in dieſen Bemerkungen auch für die freie 
kirchliche Vereinsthätigkeit gilt, glauben aber auch, daß der Ref. für viele Beteiligte an der 
Miſſion daheim und draußen eine ernſte Anleitung zu heilſamer Selbſtprüfung gegeben hat.!) 

Das zweite Referat wurde geleſen am Nachmittag desſelben Tages vom Präſes 
der Konferenz Albers, Miſſionar in Tjandjur, über die Frage: Iſt das Studium 
des Mohammedanismus nötig für einen eingebornen Epangeliſten? 
Er begann mit der Bemerkung, daß man auf die Frage: Was iſt nötig für einen einge⸗ 
bornen Evangeliſten? kurz antworten könnte: Eins iſt not: Jeſum Chriſtum zu kennen 
und herzlich lieb zu haben. Es fällt aber niemand ein, bei der Ausbildung eines Evan⸗ 
geliften nur dies im Auge zu behalten. Zu dieſer Ausbildung gehören einige theolo⸗ 
giſche und andere Disciplinen, von welchen etliche, wie Rechnen, Geographie, Welt⸗ 
geſchichte von gar keinem direkt praktiſchen Nutzen und doch keineswegs unnötig find. 
Das iſt auch der Fall mit der Kenntnis des Islam. Die meiſten Mohammedaner in 
Indien wiſſen gar nichts von ihrer Religion, und welche davon wiſſen, vermeiden es 


) Wir begnügen uns vorläufig mit der Wiedergabe dieſes 9 ohne unſrer⸗ 
ſeits in eine Erörterung pro und contra für jetzt einzutreten. D. H. 
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als eine Sünde, mit den Ungläubigen zu diſputieren. Nichts deſto weniger hielt Ref. 
das Studium des Mohammedanismus noch nötiger ſelbſt als das der Geſchichte, Geogra— 
phie und Arithmetik und verteidigte ſeine Anſicht mit den folgenden Gründen: 

1) Der eingeborne Evangeliſt darf kein Fremder ſein in ſeiner 
unmittelbaren Umgebung. Der Islam durchdringt die ganze indiſche Geſellſchaft, 
ſelbſt Europäer fühlen ſeinen Einfluß. Muß nicht der Evangeliſt dieſe Religion kennen, 
wenn er das Volk, unter welchem er arbeiten ſoll, und die treibenden Grundkräfte des 
Volkslebens kennen will? Im Umgange lerne man dies aber nicht, ſo wenig als man das 
Chriſtentum nur aus dem Leben und gelegentlichen Mitteilungen der Chriſten kennen lernt. 

2) Der eingeborne Evangeliſt wird von ſeiner Kenntnis mehr praf- 
tiſchen Nutzen haben als der europäiſche Miſſionar. Dieſer letztere wird 
nur bei ſeinen Chriſten, und auch dann nicht immer, das Mißtrauen überwinden kön— 
nen, das den Europäer vom Eingebornen trennt. Dem eingebornen Evangeliſten wird 
es viel leichter werden ein Geſpräch anzuknüpfen, wobei ihm dann auch ſeine Religions- 
kenntnis zu ſtatten kommen kann, beſonders wenn er dieſelbe nicht aus europäiſchen, 
ſondern aus malaiſchen Büchern geſchöpft hat. 

3) Der Mohammedanismus hat eine religiöſe Sprache hervorge- 
bracht. Die im Laufe der Jahrhunderte unter den malaiiſchen Stämmen hervorge— 
brachte religiöſe Literatur bietet einen Schatz religiöſer Ausdrücke und Formenbildungen, 
deren der eingeborne Evangeliſt ſich muß bedienen lernen. Das kann er noch beſſer als 
der europäiſche Miſſionar, dem die einheimiſche Sprache immer eine fremde bleibt, und 
nur ſelten zu „Fleiſch und Blut wird“. Durch das Studium ihrer Schriften wird es 
alſo dem Evangeliſten möglich werden, den Mohammedanern ein Mohammedaner zu 
ſein, ihre Gedanken und Beſchwerden zu fühlen, das Gute in ihnen zu ſchätzen, und das 
rechte Wort für ſie zu reden und vielleicht auch einmal ſchreiben zu können. 

4) Er muß auch um feiner ſelbſt willen das Weſen des Islam ken— 
nen. Ref. dachte an die Ausbreitung des Islam, an die Treue ſeiner Bekenner, an 
das Imponierende des Mohammedanismus. Hierauf wird der eingeborne Evangeliſt 
einmal aufmerkſam werden oder gemacht werden. Iſt es nicht nötig, daß er wider 
dieſe Entdeckung im voraus gewaffnet wird? 

5) Er bedarf des qu. Studiums auch um ſein Chriſtentum deſto 
beſſer ſchätzen zu lernen. Niemand kann das beſſer als wem die ſcheinbar ſittliche 
aber thatſächlich unſittliche Tendenz des Islam aufgedeckt iſt. Der Vorzug, den der 
Mohammedanismus beim natürlichen Menſchen hat, iſt in feiner Einigung von förm⸗ 
licher Religion und Fleiſchesluſt gegründet. Dadurch hält er die Kriſis auf, welche die 
fündige Welt und der ſündliche Menſch durchmachen muß, mit ihm wird die Welt nie 
reif fürs Gericht. „Im Islam werden die Menſchen nie ungläubig aber auch nicht 
gläubig; nie reines Herzens, aber auch keine eingefleiſchten Teufel. Unter den Islamiten 
findet man weder Puritaner, noch Kommunemänner; keine Verwerfung der Religion, 
aber auch keine wahre Gottesverehrung; kein gänzliches Aufgehen in Außerlichkeiten, wie 
beim Buddhismus (7), aber auch keine wahre Geiſtlichkeit; keine lärmende Ausgelaſſenheit, 
aber auch keinen heiligen Ernſt.“ Dieſe Erkenntnis wirft ein deſto helleres Licht auf 
das Chriſtentum, welches das Heterogene nicht zu verbinden trachtet, ſondern ſeine Auf— 
gabe erſt erfüllt haben wird am großen Scheidungstage des Gerichts. 

Bei der nachfolgenden Debatte erklärten ſich alle anweſenden Miſſionare mit 
den Theſen ihres Kollegen einverſtanden. Widerſpruch fanden ſie bei einem Vorſtands— 
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mitgliede des Vereins für innere und äußere Miſſion in Batavia und beim Direktor 
und Subdirektor des Seminars. Erſterer erklärte es für einen Zeitverluſt, wenn die 
Zöglinge ſich dem Studium einer Religion widmen ſollten, welche in Indien nirgends 
rein und unvermiſcht gefunden wird, und noch außerdem die Lüge zum Prinzipe hat. 
Er meinte, man ſollte mehr auf die Macht der reinen Wahrheit vertrauen. Beſonderes 
Gewicht wurde auch gelegt auf den Umſtand, daß der Mohammedanismus ſich doch aus⸗ 
breitet ohne Kenntnis der Religionen, die er anficht. 

Die Miſſionare fühlten ſich durch dieſe Einwürfe nicht überzeugt. Man richtet 
ſeine Predigt ja ein je nach den Zuhörern, welche man vor ſich hat; auch Jeſus 
Chriſtus mußte ein wahrer Menſch werden und die menſchlichen Nöte mitfühlen, um die 
Menſchen zu retten, während Paulus der Apoſtel mehrmals beweiſet, daß er in den 
Herzen und Gedanken der Heiden kein Fremder iſt (Apſtg. 18, Tit. 1, 12, vgl. 1 Kor. 
9, 19—21). 

Der Eindruck, den dieſe Debatte auf den Fernerſtehenden machen muß, iſt, wenn 
wir nicht irren, daß der Ref. mit ſeiner Forderung recht hat. Es iſt ohne Zweifel 
wahr, daß auch ungebildete Fromme ein Wort reden können, das, unter Gottes Segen, 
die Herzen trifft. Mag man aber über ſeminariſtiſch gebildete Evangeliſten denken wie 
man will, von dieſen allein iſt hier die Rede, und für dieſe will es uns ſcheinen, daß 
das qu. Studium notwendig iſt. Das lehrt uns nicht allein das Beiſpiel des großen 
Heidenapoſtels, ſondern auch die neuere Miſſion. Hat doch die engliſch-kirchliche Miſ— 
ſionsgeſellſchaft das Bedürfnis gefühlt, neben ihrem theologiſchen Seminare in Lahore 
ein gleiches in Benares zu errichten, nur weil das Studium des Mohammedanismus 
und des Hinduismus in zwei verſchiedenen Sprachen gegeben werden mußte. „Es iſt 
nicht allein der Unterricht in den Principien des Hinduismus oder des Islam, welcher 
den Studenten befähigen wird um das Werk eines Evangeliſten zu thun unter den An⸗ 
hängern dieſer Religionen: ſondern der ganze Unterricht — und vor allem, der in der 
chriſtlichen Theologie — muß ſich einem Geiſte anpaſſen, der in die Gedankenwelt die— 
ſer Religionen ſich einleben kaun; und ein eſſentieller Teil hiervon iſt der Gebrauch 
der theologiſchen Terminologie, welche ſchon von ihnen angenommen iſt, und der Ge— 
brauch, für den ganzen Unterricht, der Sprache des Volkes, unter welchem der Zögling 
zu arbeiten beſtimmt iſt.“!) So ſchreibt der Direktor der Lahore Divinity School 
und eine nähere Unterſuchung würde ohne Zweifel beweiſen, daß in mehreren Prediger— 
ſeminaren mehr oder weniger Zeit dem Studium der einheimiſchen Religion gewidmet 
wird.?) Gab doch auch der berühmte Negerbiſchof Samuel Crowther feiner eingebornen 
Geiſtlichkeit die Weiſung, bei der Miſſionspredigt die herrſchenden Opferbräuche zum 
Ausgangspunkt zu nehmen und fie durch Deutung chriſtlich anzuwenden.s) Darum hat 
Graul, der Vater der neueren Miſſionswiſſenſchaft, ſo viel Indologie ſtudiert, weil der 
Miſſionar „ohne Verſtändnis der Denkweiſe des Volkes ihnen ſein Denken nicht ver— 
ſtändlich machen kann, ohne tiefe Kenntnis ihrer Urteile und Vorurteile, ihres Heiden— 
tums, ihrer Ideale und ihres Sinnes, kann er dies auch nicht gründlich und überwind— 
lich bekämpfen.“ ) — Wenn der Miſſionar Ihlefeld, Direktor des Leipziger Pre, 

) Church Missionary Intelligencer, 1880, S. 269. 

2) Z. B. das Baſeler Seminar in Mangalur. Jahresbericht 1877 S. 21; das 
Theological Seminary des American Board in Ahmednuggur, Annual Rep. 
1880, S. 62. 


3) Buß, Die chriſtliche Miſſion. S. 271. 
) G. Hermann, Dr. Karl Graul. S. 147. 
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digerſeminars in Poreiar, von ſeinen Predigtausflügen mit ſeinen Zöglingen erzählt, 
bedauert er ſeine „mangelhafte Kenntnis des Götzendienſtes, der Gewohnheiten, Anſchau— 
ungen und für veligiöfe Dinge gebräuchlichen Worte der Heiden,“ !) — endlich, die große 
Konferenz chineſiſcher Miſſionare in Shanghai (1877) hat als das wichtigſte Buch, das 
für die Miſſion noch beſchafft werden müßte, einen Kommentar oder Auslegung der 
chineſiſchen Klaſſiker erklärt.?) 

Dieſe Zeugniſſe, welche bei einer genaueren Unterſuchung der Miſſionsliteratur ohne 
Zweifel noch viel vermehrt werden könnten, beziehen ſich zwar teilweiſe auf europäiſche 
Miſſionare, behalten aber ihr Gewicht auch für die Ausbildung eingeborner Evange— 
liſten, die ja die Paſtoren in der zu bauenden Nationalkirche werden ſollen. 

Auf den Einwand, daß der Mohammedanismus auch ſich ausbreitet ohne Kennt— 

nis der anderen Religionen, antwortete der Ref. noch ſpäter.s) Unbedingt wahr iſt die- 
ſer Einwand nicht. Der ganze Koran iſt ein Beweis, daß Mohammed wenigſtens die 
Lehren des Juden- und Chriſtentums kannte, und, wenn auch der Mohammedaner ſich 
keine Mühe giebt, das Weſen des Chriſtentums zu durchgründen und ſeine Polemik ſich 
auf grobe Unkenntnis und ſchmähliche Lügen baſiert, ſo iſt das jedenfalls kein Grund, 
daß die chriſtliche Miſſion ihm darin zu folgen hat. 
! Das dritte Referat war von mehr lokalem Intereſſe. Es wurde gehalten am 
Donnerſtag 26. Aug. von Miſſionar Janß und befürwortete die Errichtung eines Mif- 
ſionsbundes, zunächſt für Java. Das Miſſionsfeld, die Hinderniſſe und 
Schwierigkeiten auf demſelben find fo ungeheuer groß, die Arbeit iſt fo vielfältig. Iſt 
es da nicht an der Zeit, ſich die Frage des Herrn thun zu laſſen: Wie viele Brote 
habt ihr? — mit einander zu beraten, einander Handreichung zu thun von den Gaben 
und Erfahrungen, welche ein jeder für ſich empfangen hat? Das wird viel zeit und 
kraftraubendes Probieren erſparen; dann wird es nicht vorkommen, daß ein Miſſionar 
große Mühe auf Überſetzungen und neue Schriften verwendet, um am Ende zu verneh— 
men, daß ein anderer gerade dieſelbe Arbeit ſchon verrichtet hat! Wie können auch 
durch vereintes Auftreten die Miſſionare die allgemeine Aufmerkſamkeit lenken auf Fra— 
gen, für welche der vereinzelt ſtehende niemals Gehör zu erlangen erwarten darf! — 
Der Segen eines ſolchen Bundes muß am allererſten für die Miſſionare ſelbſt merkbar 
ſein in Stärkung und Erfriſchung des Glaubens, für die Miſſionsgeſellſchaften daheim 
in Erweckung zu Beharrung in der Arbeit und zu engerem Anſchluß an einander, für 
die Miſſionsfreunde in vermehrter Liebe, Kraft und Freudigkeit. 

Mit praktiſchen Ratſchlägen ſchloß der Referent. 5 

Alle Anweſenden waren mit der Tendenz des Gehörten einverſtanden. Am Ende 
wurde folgendes beſchloſſen: 

1) Der Zweck des zu errichtenden Bundes iſt die Förderung der Miſſion mit allen von 
Gottes Wort empfohlenen Mitteln. 

2) Ein vorläufiges Komitee wird ernannt. 

3) Vorläufig umfaßt der Bund nur Java und Madura. 

4) Der Bund wird ein eigenes Organ herausgeben. 


) Leipziger Miſſionsblatt 1881, S. 4. 

2) Barmer Berichte 1878, S. 278. 

3) In: De Opwekker vom 15. Jann. 1881, vgl. Orgaan der Nederl. Zen- 
dings-Vereenigung April 1881, S. 124. 
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5) Keiner wird als Mitglied des Miſſionsbundes aufgenommen, als wer Jeſum Chri 
ſtum als ſeinen Gott und Heiland anerkennt.!) | 
Das folgende Jahr hofft man wieder eine Konferenz zu halten, um die Bundes 
ſache zum Abſchluß zu bringen. Auch hofft man in Holland durch die gedruckten Ver 
handlungen der Konferenz Sympathie und Stütze (auch finanzielle) für den Bun 
zu finden. 
Das 4. Referat über Miſſion und Schule hatte Pf. Schuurmann auf ſich ge 
nommen, der leider abweſend war. An ſeiner Stelle hatte Direktor Hennemann übe 
denſelben Gegenſtand einige Fragen geſtellt, welche er Freitag 27. Aug. vorlas. | 
Bei der erften über den Zweck der Schule waren alle einig darüber, daß auch in 
der Schule die Verkündigung des Evangeliums vor allem ins Auge zu ſaſſen ſei, daf 
alſo der Miſſionar weder aus Furcht vor Konkurrenz der Staatsſchulen noch in de 
Hoffnung auf ſtaatliche Unterſtützung ſich zu neutralem Unterrichte hergeben darf. | 
Betreffs des Lehrftoffes einte man ſich dahin, daß diefer jo wenig und ſo einfach al 
möglich fein ſoll. Mehr Meinungsverſchiedenheit herrſchte über den ſpecifiſch chriſtlichen 
Lehrſtoff. Ju den Schulen der Rheiniſchen Miſſion wird, wie Dir. Hennemann mit 
teilte, bibliſche Geſchichte und Luthers kleiner Katechismus gelehrt; andre meinten, daf 
man nur das Leben Jeſu erzählen ſoll, wieder ein andrer, daß der Unterricht in de 
bibliſchen Geſchichte ſehr wenig Frucht trüge (?). „Im allgemeinen war man ſeh 
wider alle Dogmatik auf der Schule.“ 

Wenn dieſe letzte Bemerkung dem kleinen Katechismus in den borneſiſchen Schuler 
galt, wagen wir die Behauptung, daß die Brüder, die fie machten, dieſen Schatz de 
Kirche wohl nicht kennen. Das iſt ja keine Dogmatik in unkindlichem Sinne! Übri 
gens meinen wir, daß die fo überaus wichtige Schulfrage eine eingehendere Beſprechun, 
ſeitens der Brüder verdient, und wir möchten wohl fragen, ob dem poſitiv⸗chriſtlichei 
Lehrſtoffe nicht eine größere Stelle ſollte eingeräumt werden, ob man mit andern Wor 
ten mit einem Gebote wie Mark. 10, 14 und einer Verheißung wie Jeſ. 55, 10 f. 
Matth. 21, 16 nicht etwas mehr wagen könnte. Betrübende Erfahrungen werden ge 
wiß nicht ausbleiben; es iſt aber die Frage, ob dies mehr oder weniger mit der Predig 
des Evangeliums für Erwachſene nicht auch der Fall iſt. 

Noch wurden die höheren Schulen in Indien beſprochen, welche insbeſondere fü 
die Kinder der Miſſionare großes Gewicht haben. Vorläufig meinte man wäre es da 
beſte, ſich des Staatsgymnaſiums in Batavia zu bedienen, unterdeſſen aber die Errich 
tung einer Privatanſtalt in chriſtlichem Geiſte zu erſtreben. 

Mit einem Abendgottesdienſte am ſelben Tage und der Feier des heiligen Abend 
mahls am Sonntagabend, wobei auch Paſt. Schuurmann anweſend war, nahm dieſ 
Konferenz ein Ende. Sie hat den Brüdern manche Glaubensſtärkung und Erfriſchun, 
gebracht. Chriſtus der Herr ſetze ſie auch in ihren Nachwirkungen und Früchten zi 
reichem Segen auf den verſchiedenen Miſſionsgebieten und im Mutterlande zu feine: 
Namens Ehre. Ihn ſollen anbeten alle Inſeln unter den Heiden, ei 
jeglicher an feinem Ort. (Zeph. 2, 11.) 


1) Iſt alles ſehr allgemein. D. H. 
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Das Frauenleben der Erde.“ 


Von Paſtor Rothe. 


Unter dieſem Titel hat der Freiherr von Schweiger-Lerchenfeld un— 
längſt ein Werk veröffentlicht, worin er die Stellung ſchildert, welche die 
Frau unter allen irgend bekannteren Völkern der ganzen Erde einnimmt. 
Der Verfaſſer iſt kein Freund der Miſſion. Wo er bei ſeinen Wande— 
rungen über die Erde nicht umhin kann, von ihrem Einfluß auf die Ver— 
edelung der heidniſchen Frauen Kenntnis zu nehmen, beſchränkt er ſich auf 
möglichſt kurze Andeutungen (vgl. S. 185, 306, 317) oder ſieht darauf 
mit dem vornehmen Lächeln des Weltmannes herab (S. 138, 307, 311, 
315). Auch ſonſt iſt der Ton der Darſtellung häufig mehr der des unter— 
haltenden Feuilletoniſten als des ernſten Forſchers, wie ja das Buch nach 
der Vorrede „vorwiegend für das weibliche Publikum“ beſtimmt iſt. Immer— 
hin aber ruhen die Schilderungen auf ſo reichhaltigem Quellen- Material, 
und gewähren durch die große Fülle einzelner Züge ein ſo anſchauliches 
Gemälde von dem ſittlichen, geſellſchaftlichen und geiſtigen Zuſtande des 
weiblichen Geſchlechtes in allen fünf Weltteilen, daß dieſelben der Be— 
achtung wohl wert ſind. Zahlreiche Zeichnungen von der Hand eines 
Künſtlers, der in vier Erdteilen ſeine Studien nach der Natur gemacht 
hat, tragen dazu bei, das Intereſſe zu beleben. 

Der Verfaſſer beginnt ſeine Erd-Rundſchau mit der Frauenwelt der 
Kaukaſus⸗Länder, durchwandert das übrige Aſien und ſchließt, nachdem er 
von den Frauen der drei anderen Erdteile mehr oder minder ausführliche 
Schilderungen entworfen hat, mit einer kurzen Charakteriſtik der Frauen 
bei den Völkern Europas. 

Der Geſamt⸗Eindruck, den dieſe Umſchau hervorbringt, iſt von der 
niederſchlagendſten und demütigendſten Art. Wie eine nicht gar zu große 
Inſel hebt ſich aus dem Völkermeer der Erde die Minderzahl der Nationen 
hervor, in welchen die Frau eine menſchenwürdige Stellung beſitzt. Bei 
der überwiegend großen Mehrzahl iſt dieſelbe eine rechts- und bildungsloſe 
Sklavin, durch eine weite Kluft von allem getrennt, woran Herz und Geiſt 
Befriedigung zu finden vermag. Im einzelnen giebt es ja große Unter— 
ſchiede, es führt eine Stufenleiter von unendlicher Mannigfaltigkeit von 
der Frau, welch' einem Laſttiere gleich zu ſchwerſter Arbeit gezwungen iſt, 


1) Das Frauenleben der Erde. Geſchildert von Amand Freiherrn von Schweiger— 
Lerchenfeld. Mit 200 Original⸗Zeichnungen von A. Wanjura. Wien, Peſt, Leipzig, 
A. Hartlebens Verlag, 1881, 640 S. 
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bis zu jener, die in dem goldenen Käfig des Harem ihre Stunden mi 
üppigem Nichtsthun vertändelt. Auch fehlt es nicht unter beſonders gün, 
ſtigen Bedingungen, etwa bei kräftigen Bergvölkern, an Ausnahmen von 
der Regel. Aber im allgemeinen laſtet auf der geſamten heidniſchen 
und einem ſehr großen Teile der mohammedaniſchen Frauenwelt, d. h. zwei 
Dritteln aller überhaupt lebenden Frauen, der Fluch eines ſo furchtbaren 
Druckes, die Tyrannei eines ſo entſetzlichen ſittlichen Elends, der Jammer 
eines ſo unwürdigen Lebens, daß der Blick darauf ſich in eine vernichtende 
Anklage gegen die Trägheit und Gleichgiltigkeit derer verwandelt, welche 
ſeit langen Jahrhunderten jenen Hunderten von Millionen elender, un⸗ 
barmherzig gedrückter, herabgewürdigter Frauen das einzige Rettungsmittel 
vorenthalten haben, das es giebt, — das Evangelium. 
Es ſind ungezählte Millionen von Frauen, geſchaffen nach Gottes 
Bilde, ausgeſtattet mit den Gaben des warmen Gefühls und treuer Liebe, 
deren Lebensgeſchichte, wie ſie auch im einzelnen von einander abweichen 
mag, ſich in folgende kurze Hauptzüge zuſammenfaſſen läßt. Mit Ver⸗ 
wünſchungen des Vaters bei der Geburt empfangen, ſchleppt ſich das 
Mädchen, welches, nicht zu ihrem Glück, der ſofortigen Tötung entgangen 
iſt, durch freudloſe Kinderjahre zu der furchtbaren Knechtſchaft der Ehe 
hin, in welcher ſie oft im früheſten Alter dem verkauft wird, der den 
Eltern am meiſten bezahlt. Iſt fie in das Joch der Ehe geſpannt, fo 
muß ſie entweder von früh bis ſpät die ſchwerſten Dienſte verrichten, von jeder 
Laune des Gebieters abhängig, der roheſten Mißhandlung willenlos preis- 
gegeben, oder ſie ſucht, mit einer Anzahl anderer Frauen in abgeſchloſſene 
Gemächer eingeſperrt, ihren Lebenszweck darin, die ſinnliche Luſt des Ehe⸗ 
herren in Stunden ſeiner Muße zu befriedigen. Völlig ausgeſchloſſen auch 
von den dürftigſten Bildungselementen — iſt ihre Welt der Putz, die In⸗ 
trigue, der ſittliche Schmutz. Der Gedanke ſelbſt, daß die Frau an ihren 
Mann höhere Rechte hat, iſt bei der Vielweiberei ein unmöglicher; oft 
darf fie nicht mit ihm an der Mahlzeit teilnehmen, fie iſt etwas Ver⸗ 
ächtliches, tief unter dem Manne Stehendes. Die Freude an ihren 
Kindern iſt eine kurze und mit bitterem Weh vermiſchte; ihre Töchter 
werden entweder ermordet oder kommen bald in dieſelbe unerträgliche 
Sklaverei; ihre Söhne werden gelehrt, der Mutter, als einem Weibe, mit 
Verachtung zu begegnen. Und dennoch, wie ſchwer und unerträglich die 
Gegenwart auf den unglücklichen Geſchöpfen laſtet, bei vielen Völkern iſt 
ſie golden gegen das Geſchick, welches der um jeder Laune des Mannes 
willen Verſtoßenen, der Verwitweten, der der Hülfloſigkeit des Alters ein— 
ſam Preisgegebenen droht. Und dieſe Frauen, deren Gefühl unbarmherzig 
zertreten wird, deren Geiſt auf tieriſchem Standpunkt bleibt, deren Seele 
in dumpfem Aberglauben hinbrütet, ſind die Mütter von ganzen Genera- 
tionen unzähliger Völker, die von ihnen ihre beſte Mitgabe in ſittlicher 
und religiöſer Erziehung erhalten ſollten. Kann man ſich wundern über 
die Greuel des Heidentums, wenn diejenigen, welche die Hüterinnen 
des Edlen ſein ſollten, ſelbſt wenig über die Stufe der Haustiere hervorragen? 
Man ſollte meinen, wenn es etwas giebt, was auch dem gleichgiltigen 
Namenchriſten die Miſſion als eine heilige Pflicht in der unwiderleglichſten 
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Weiſe vor das Auge und Gewiſſen zu ftellen im Stande wäre, fo müßte 
dies die furchtbare Not der Frauenwelt vermögen, deren grauenvolle 
Sklavenfeſſeln durch keinen andern Einfluß, als durch die Strahlen des 
Chriſtentums geſchmolzen werden können! Weder die höchſte Bildung 
indiſchen Heidentums hat den Jammer gemildert — dort iſt er vielmehr be— 
ſonders grauenvoll —, noch der Einfluß der europäiſchen Kultur, wo dieſelbe 
im Handels ⸗Intereſſe in die Heidenwelt dringt, ohne an dem Evangelium 
ein Gegengewicht zu haben; denn dort hat die Raffinirtheit europäiſcher 
Begierde den Fluch noch verſchärft, unter dem die heidniſche Frau ſeufzt. 
Nur wo die Miffion ihre Sitten umgeſtaltende Macht bewährt, da iſt 
die Frau aus ihrer Knechtſchaft zu der Stellung erhoben, die ihr durch 
Jeſum Chriſtum errungen iſt, einer gleichberechtigten Gehilfin des Mannes 
und Miterbin des ewigen Lebens. 

| Die Thatſache, daß nur die Macht des Evangeliums die Frau aus 
ihrer Herabwürdigung retten kann, wird durch das Schweiger-Lerchenfeldſche 
Werk in ſo zu ſagen aktenmäßiger Evidenz erwieſen. Und dieſe Beweis— 
führung iſt um ſo zwingender, als ſie ganz unabſichtlich aus den Schilder— 
ungen des in keiner Weiſe chriſtlich erwärmten Verfaſſers hervorleuchtet. 
Jeder Verdacht einer Tendenzſchrift, wie man ihn, obwohl ohne Grund, 
z. B. gegen die Schrift des Generalſuperintendenten Hoffmann: „Der 
Zuſtand des weiblichen Geſchlechts in der Heidenwelt,“ hegen könnte, iſt 
bei dem Standpunkt des Verfaſſers von vornherein ausgeſchloſſen. Er 
ſelbſt ſpricht mehr von „Kultur und Geſittung“, wodurch den chriſtlichen 
Frauen Europas eine ſo andere Stellung eingeräumt iſt, aber ſeine that— 
ſächlichen Mitteilungen zeigen unwiderleglich, daß nur in chriſtlichen 
Ländern „die Kultur und Geſittung“, einen befreienden Einfluß auf das 
weibliche Geſchlecht ausgeübt hat. Auch muß er ſelbſt zugeben, daß z. B. 
auf Tahiti, wo „die Zügelloſigkeit der Mädchen auf dem geſamten Erd— 
ball nicht ihresgleichen fand,“ dieſelben durch den „Miſſionär“ zu 
beſſerem Lebenswandel bekehrt ſind, daß überhaupt das Geſchlechts- und 
Familienleben der Polyneſier mit infolge des allmählich um ſich greifenden 
Chriſtentums ſehr erhebliche Modifikationen erhalten hat, „daß viele Un— 
ſitten durch den Einfluß der Miſſionäre wenn auch nicht ohne harte 
Mühe beſeitigt ſind.“ Da der Verfaſſer andrerſeits über den bedenklichen 
Einfluß der europäiſchen Kultur auf die Heidenvölker ſich ſehr unverhohlen 
ausſpricht, ſo wird für jeden, der aus ſeinen Schilderungen die Folge— 
rungen mit unbefangenem Sinn und geſchichtlichem Verſtändnis zu ziehen 
verſteht, ſeine Wanderung durch die Frauenwelt der Erde zu einer ſo ge— 
waltigen Apologie des Chriſtentums und zu einem ſo herzandringenden 
Aufruf zu energiſcher Betreibung der Miſſion, wie er zündender kaum zu 
denken iſt. 

Verfügt allein die chriſtliche Religion über die Waffen, um Millionen 
und aber Millionen geknechteter Frauen Befreiung zu bringen, ſo müßte 
ſchon, von allem andern abgeſehen, der Sinn der Ritterlichkeit die chriſtliche 
Männerwelt antreiben, die Heidenmiſſion in viel nachdrücklicherer Weiſe 
zu unterſtützen. In jeder Stunde dringen aus den unendlichen Hochebenen 
Aſieus, aus den unermeßlichen Gefilden Afrikas, aus allen Gegenden der 
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erdumſpannenden Inſelwelt die blutigen Thränen, die Seufzer der Verzweif— 
lung, die ſtummen Seelenqualen, die namenloſen Schmerzen von hundert 
Millionen Frauen zu uns herüber und flehen um Rettung und Erlöſung. 
Sollen wir, die wir, im Beſitz des Evangeliums, allein Rettung bringen 
können, unthätig zuſehen, wie ein Geſchlecht von Frauen nach dem andern 
in dem gleichen Abgrund des Jammers zu Grunde geht? 

Doch es ſei genug der allgemeinen Betrachtungen. Verſuchen wir 
es lieber, aus der Fülle von Bildern, wie ſie unſer Buch aneinanderreiht, 
einige herauszugreifen. 

Beginnen wir mit der Krone des weiblichen Geſchlechts, der Tſcher⸗ 
keſſin. Ihrem Außeren nach erſcheint ſie beſtimmt zu höchſter geiſtiger 
Stellung. Ihre Geſtalt höchſt zierlich, ihr Haar tiefſchwarz, ihr Auge 
leuchtend und ſeelenvoll; jede Körperbewegung voll Lebhaftigkeit, mit un— 
nachahmlicher Grazie gepaart. Der Tritt iſt zarter und weicher als bei 
allen übrigen kaukaſiſchen Frauen. Die äußere Erſcheinung wird gehoben 
durch das blaue, mit Gold und Silber durchwirkte Gewand, welches ein 
ebenſo verzierter Gürtel zuſammenhält. Ein leichter Shawl fällt graziös 
über Nacken und Schultern. Und dieſes „Meiſterſtück der Schöpfung“, 
welch' ein Leben führt es? Sie iſt dem Manne nichts mehr und nichts 
weniger als die Magd, die ihm bei jeder Gelegenheit zu Dienſte ſein, alle 
Arbeiten verrichten, ſeine Ausrüſtung im Stande halten muß. Bei allem 
äußeren Glanze führt ſie in einer elenden Lehmhütte ein ſo elendes Leben, 
daß der Tſcherkeſſin der Verkauf als Sklavin in einen türkiſchen Harem als 
eine Erlöſung aus unerträglichen heimiſchen Verhältniſſen erſcheint. 

Aber dieſes Harem-Leben ſelbſt, wie iſt es jedes edleren Inhalts 
leer! Der Mohamedaner erkennt das Weib nicht als ſeinesgleichen, und 
ſo iſt ihm ſeine Gattin, oder ſind ihm ſeine Gattinnen nur dazu da, für 
nichtsſagende Zerſtreuungen. Sorge zu tragen. Darum dreht ji die Er— 
ziehung des Mädchens um Außerlichkeiten, um Putz- und Gefallſucht, kokettes 
Jutriguenſpiel, um die Erlangung einiger Fertigkeit in weiblichen Arbeiten. 
Alles, was darüber hinausgeht, gilt dem Türken und Araber als Luxus— 
artikel. Und doch iſt ſelbſt dieſes Eheleben noch nicht das ſchlimmſte, 
ſondern die Leichtigkeit, mit welcher die eingegangene Ehe wieder gelöft 
werden kann. Es genügt der Ehegattin anzuzeigen, daß ſie entlaſſen ſei, 
und die Scheidung iſt bewirkt. Zu alledem kommt noch, daß wenn auch 
der Moslim geſetzlich nur vier Frauen haben darf, er in Bezug auf die 
Zahl der Sklavinnen unbeſchränkt iſt. Wenn die letzteren, wie oft der 
Fall, Mütter werden, die rechtmäßigen Frauen aber kinderlos bleiben, ſo 
kann man ſich wohl vorſtellen, wie es um den ſittlichen Wert eines 
ſolchen Zuſammenlebens beſteclt iſt. Und wenn nun noch der weibliche 
Teil der Familie von dem Eheherrn vor dem ungezogenſten Buben 
bloßgeſtellt wird und der Vater Beifall klatſcht, wenn ein Knabe ſich an 
der eigenen Mutter vergreift, ſo iſt eine tiefere Herabwürdigung des ehe— 
lichen Lebens kaum denkbar. 

Auch da, wo es in früheren Zeiten beſſer war, iſt jetzt jede edlere 
Auffaſſung verſchwunden. In der arabiſchen Blütezeit tönten die 
Lieder vom Preiſe der Frauen, jetzt zeigt, wie unſer Gewährsmann be- 
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richtet, der Beduine „mehr Liebe für ſein Pferd als für feine Gattin.“ ) 
Nur an einer Stelle des Mohammedanismus ſcheint die ſeit Jahr— 
hunderten ſo tief herabgedrückte Frau ſich zu einer Gegenwirkung auf— 
gerafft zu haben. Als in Perſien in den dreißiger Jahren unſeres 
Jahrhunderts Mirza Ali-Mohammed aus Schiras für den pantheiſtiſchen 
Sufismus zahlreiche Anhänger warb, da war es vor allen eine Frau 
Gurret-ul-Ain, die Tochter eines Rechtsgelehrten aus Kaswin, welche 
ihm folgte und mit hinreißender Beredſamkeit für die ſittliche Hebung des 
weiblichen Geſchlechts eintrat. Sie wagte es öffentlich ohne Schleier zu 
erſcheinen und, von blendender Schönheit unterſtützt, gegen die leichte Ehe— 
ſcheidung und die in Perſien herrſchende Unſitte „der Ehe auf Zeit“ zu 
eifern, ſie wollte die Frau aus dem Harem befreien und forderte für die— 
ſelbe ſociale Gleichſtellung. 
Aber mit welchem Enthuſiasmus die Beredſamkeit der ſchönen Frau 


1) In der Sonntags-Beilage zu Nr. 130 des „Reichsboteu“ befindet ſich ein lehr— 
reicher, auf authentiſchen Berichten beruhender Artikel über „die Frauen der Araber“, 
der folgendermaßen beginnt: 

„Ein arabiſches Sprüchwort ſagt: „Ein Mann kann alles ertragen, nur nicht die 
Erwähnung ſeiner Weiber.“ In keiner anderen Sprache auf Erden findet ſich die Härte 
der öffentlichen Meinung dichter kryſtalliſiert und ſchlagender ausgedrückt, als in dieſen 
Worten. So oft der orthodoxe Moslem veranlaßt iſt, von einem Weibe zu reden, ſchickt 
er dem Namen desſelben den Ausruf „Ajellak Allah“ voran. 

„Ajellak Allah“ bedeutet: „Möge Gott dich behüten und emporheben!“ — und 
zwar in dem Sinne: „Möge Gott in ſeiner Macht dich der Gefahr entrücken, durch das, 
was jetzt geſagt werden ſoll, verunreinigt zu werden!“ Es entſpricht alſo dieſe Außerung 
einigermaßen unſerer Redensart: „Mit Reſpekt zu melden.“ 

In das Sprechzimmer des Dr. van Dyk zu Beyrut trat einſt ein mohammedaniſcher 
Mufti. Eine ſeiner Frauen war von einer Krankheit befallen worden, und er wünſchte 
ärztlichen Beiſtand für ſie zu erlangen. Aber ſein Ruf, ein wohlerzogener, gebildeter 
und höflicher Mann zu ſein, ſtand auf dem Spiel, wenn er es nicht vermeiden konnte, 
den Doktor durch die Erwähnung eines weiblichen Weſens zu beleidigen. Er begann 
fein Anliegen mit den gebräuchlichen zahlloſen Begrüßungsformeln, die er im Bewußtſein 
der drohenden Gefahr noch vermehrte. 

„Guten Morgen — möge Dein Tag glücklich ſein — möge Gott Dir Hilfe ge⸗ 
währen“ 2c., bis er meinte, nunmehr durch dieſe Komplimente den Weg zu ſeiner Bitte 
genügend gepflaſtert zu haben. Dann fuhr er fort: „Seine Excellenz wollen vernehmen, 
daß in meinem Hauſe ein Mann krank darnieder liegt. Möge Gott Dir ſeinen Segen 
verleihen! Möge Friede auf Deinem Haupte ruhen! Inschullah, die Krankheit iſt 
nicht ſchlimm, wie ich glaube.“ Dem Arzte machte die Sache Spaß, und er fragte, 
um was es ſich eigentlich handele. 

„O — er leidet an heftigem Kopfſchmerz, er fühlt Schmerzen in ſeinem Rücken 
und kann keine Speiſen zu ſich nehmen.“ — „Gut, ich werde kommen und ſehen, was 
mit ihm zu beginnen iſt; welcher iſts denn?“ Der Mufti ſtotterte verlegen, überwand 
ſich aber und bekannte: „Ajellak Allah, es iſt meine Frau! Möge Gott Dein Glück 
vermehren! Guten Morgen““h . 

Es iſt ganz unmöglich, einem hochmütigen, verachtungsvollen Widerwillen einen 
treffenderen Ausdruck zu geben. Der auf Bildung und Genialität Anſpruch machende 
Araber wird dieſes ſprachliche Desinfektionsmittel nie außer acht laſſen, wenn er von 
einem Schuh, einem Hunde, einem Schwein, einem Eſel oder einem Weibe zu reden 
beabſichtigt. Dem ganzen Begriff der Weiblichkeit haftet in Agypten und Paläſtina ein 
degradierender Makel an. Freude erfüllt das Herz des Vaters, wenn ihm ein Sohn 
geboren wird, der den Familien-Namen erhalten und fortpflanzen kann; aber auch un⸗ 
auslöſchlich lebt im Volksmunde das Wort eines arabiſchen Poeten: „Vierzig Tage iſt 
des Hauſes Schwelle thränennaß, wenn ein Mädchen in die Welt gekommen.“ D. H. 
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auch eine große Zahl von Zuhörern erfüllte, es war umſonſt. Sie ver- 
kündete ihre Lehre unerſchrocken weiter, als der Prophet bereits gefangen 
und erſchoſſen war. Endlich wurde ſie in das Haus des Polizeiminiſters 
eingeſperrt, der, von ihrer Schönheit bezaubert, ihr die Freiheit verſprach, 
wenn fie ihre Verirrung bereute. Gurret-ul-Ain wies ſolche Zumutung 
mit Entrüſtung zurück und ſo verfiel ſie 1848 dem Feuertode. Noch Jahre 
lang wütete die grauſame Verfolgungswut Schah Nassr-eddin’s gegen 
Männer nicht nur, ſondern auch gegen Frauen und Mädchen, Anhänger 
der neuen Lehre. Zuletzt ward es ſtill, der Kerker der Frau ſchloß ſich 
wieder; aus dem Islam heraus iſt für ſie keine Erlöſung zu hoffen. 

Doch welche dunklen Schatten auf dem Leben der mohamedaniſchen 
Frau lagern, dasſelbe erſcheint leicht, verglichen mit dem Geſchick ihrer 
heidniſchen Schweſtern. Wir betreten Indien, das klaſſiſche Land des 
Heidentums. Man braucht nur ein Dreifaches zu nennen, um die tief 
herabgewürdigte Stellung des weiblichen Geſchlechtes zu bezeichnen: die 
Witwen⸗Verbrennung, den Kindermord und die Polygamie. Freilich iſt 
die engliſche Regierung in den letzten Jahrzehnten mit großer Energie 
dagegen aufgetreten; aber die erreichten Erfolge ſind eben dem chriſtlichen 
Einfluß zuzuſchreiben. 

Hören wir, wie ein Engländer das traurige Schauſpiel der Selbſt⸗ 
opferung einer Witwe ſchildert. Er ritt zu einer alten Witwe, welche 
feſt entſchloſſen war, ſich zu verbrennen. Sie ſaß mit verhülltem Haupte 
vor einer kupfernen Schüſſel, die mit Reis und Blumen angefüllt war, 
in jeder Hand hielt ſie eine Cocosnuß. „Ich will,“ ſprach ſie, „die 
Aſche mit der meines Mannes vereinigen.“ Sie blickte in die Sonne, 
welche eben aufging und ſprach in ruhigem Tone weiter: „Seit fünf 
Tagen iſt meine Seele bei jener Sonne mit der meines Mannes ver— 
einigt. Ich weiß, du wirſt mir erlauben, daß ich auch meine Aſche mit 
ihm vereinige, du wirſt mein Elend nicht verlängern wollen. Ich will 
mit meinem Gatten Omed Singh Oppadia vereinigt werden.“ 

Zum erſten Mal in ihrem Leben ſprach ſie den Namen ihres 
Mannes aus. Die Frauen aller Stände thun das ſonſt nie. Es würde 
gegen die Achtung verſtoßen, welche die Frau dem Manne ſchuldig iſt, 
wenn ſie ſeinen Namen über die Lippen bringen wollte. Jene Alte hatte 
die drei Wörter mit einem ſo entſchloſſenen Ton geſprochen, daß an ihrem 
Entſchluß nicht mehr zu zweifeln war. Der Engländer erklärte, daß wenn 
die Verwandten ſich feierlich verpflichten wollten, niemals wieder eine 
Witwenverbrennung in der Familie zu veranſtalten, die Alte Erlaubnis 
zur Selbſtopferung erhalten ſolle. Man gab das Verſprechen und nun. 
war die Witwe voll inneren Jubels; ihre Freude ſtieg noch höher, als 
der Scheiterhaufen aufgetürmt wurde. Sie nahm ein Betelblatt, kaute 
es und ging dann feſten Schrittes ans Werk. Als die Witwe 150 Schritte 
vom Holzſtoß entfernt war, loderten die Flammen hoch empor. Ihr 
Antlitz ſtrahlte vor Entzücken, nur einmal blieb ſie unterwegs ſtehen, ſchlug 
die Augen gen Himmel empor und rief: „Weshalb habe ich fünf Tage 
warten müſſen, ehe ich mich mit Dir vereinigen konnte?“ Bei dem Holz- 
ſtoß ſtand ſie einen Augenblick ſtill, um zu beten und Blumen in das 
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Feuer zu werfen. Dann ſchritt ſie mitten in dasſelbe hinein und legte 
ſich hin, als ob ſie auf einem Bette ruhen wollte. Sie ſtarb, ohne einen 
Schmerzenslaut vernehmen zu laſſen.!) Inzwiſchen wurde von den Spiel— 
leuten lärmende Muſik gemacht, um zu verhindern, daß die letzten Worte 
der Sterbenden verſtanden würden. Nach dem Volksglauben haben die— 
ſelben prophetiſche Kraft, und da fürchtet man, daß ihre Vorherſagungen 
den Überlebenden Kummer bereiten möchten. 

; Viel ſchwerer noch auszurotten iſt der Mord der Kinder weiblichen 
Geſchlechts. Zum Teil hat dieſe unmenſchliche Sitte in der Furcht vor 
den faſt unerſchwinglichen Ausſtattungskoſten ihren Grund, welche von 
manchen Klaſſen bei der Heirat der Töchter gefordert werden; zum Teil 
in der Anſchauung, daß ein Mädchen, welches nicht in frühen Kinderjahren 
verheiratet iſt, für die Familie eine Schande iſt, und darum der 
blutdürſtigen Göttin Kali geopfert wurde. Bei einer Unterſuchung im 
Jahre 1836 zeigte es ſich, daß im weſtlichen Radschputana unter einer 
Bevölkerung von 10000 Seelen kein einziges Mädchen vorhanden war. 
In Manikpur gaben die Radſchputiſchen Edelleute ſelbſt zu, daß ſeit mehr 
als hundert Jahren in ihrem Gebiete kein neugebornes Mädchen über ein 
Jahr gelebt habe. Vor zwanzig Jahren wurden neue Nachforſchungen 
angeſtellt. Ein Beamter der Regierung ſtellte feſt, daß in 308 Ortſchaften, 
die er beſuchte, die Mordpraxis noch fortdaure; in 26 fand er kein ein— 
ziges Mädchen unter 6 Jahren, in 28 kein einziges unter dem heirats— 
fähigen Alter. In einigen Ortſchaften war ſeit Menſchengedenken keine 
Hochzeit vorgekommen, in einer andern die letzte vor 80 Jahren geſchloſſen. 
Im Jahre 1869 konſtatierte der Gouverneur der Nordweſtprovinzen, daß 
in ſieben Dörfern auf hundert Knaben ein Mädchen komme; in einer 
Gruppe von 22 Dörfern zählte er 284 Knaben und nur 23 Mädchen, 
in 10 Dörfern hatte keine Hochzeit ſeit hundert Jahren ſtattgefunden. ?) 
Doch haben die ernſten Maßnahmen der Regierung in vielen Gegenden 
nunmehr einen Forſchritt zum Beſten bewirkt. 

Stand ſo am Eingang des Lebens und an ſeinem Ende für das 
weibliche Geſchlecht der Tod in grauenvollſter Geſtalt, ſo wird die Mitte 
desſelben verwüſtet durch die Polygamie, welche gar keine Schranken kannte, 
bis auch hier die engliſche Regierung Abhülfe zu ſchaffen verſucht hat. 
Dazu kommt die Leichtigkeit, mit der eine Frau aus der Familie ver— 
ſtoßen werden kann, namentlich wenn ſie Vorſchriften der Religion oder 
der Kaſte verletzt. Auch wenn der Mann aus ſeiner Kaſte verſtoßen iſt, 
wird ſeine Frau als Witwe betrachtet, die während Lebzeiten ihres Mannes 
keine neue Verbindung eingehen kann, und die Kinder müſſen ihres Er— 
nährers entbehren und das denkbar traurigſte Loos erdulden. 

So tief iſt das indiſche Heidentum geſunken, das in altvediſcher Zeit 
der Frau eine viel höhere Stellung anwies. Dank dem europäiſchen Ein— 


) Man muß ſich aber ja nicht denken, daß alle Witwen mit ſolchem „Entzücken“ 
in den Feuertod gegangen wären! D. H. 
2) Hier dürften doch wohl Übertreibungen vorliegen, oder — die offiziellen Unter⸗ 
ſuchungen ſind oberflächlich geweſen. Die betreffenden Dörfer hätten ſonſt ja ausſterben 
müſſen. D. H. 
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fluß regt ſich jetzt auch unter den vornehmen Heidenklaſſen das Streben, 
ihren Töchtern durch geiſtige Ausbildung eine andere ſociale Stellung zi 
verſchaffen; ein Streben, das ſeitens der Miſſion in der nachdrücklichſter 
Weiſe unterſtützt wird. Welche Gaben in der indiſchen Frauenwel 
ſchlummern mögen, dafür iſt ein glänzendes Zeugnis die Erſcheinung der 
Indierin Toru Dutt. Dieſes Wundermädchen ſtarb am 30. Auguſt 1877 
in Europa im Alter von 22 Jahren, nachdem es trotz ſeiner Jugend 
die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen hatte. Toxu Dutt befaßte 
ſich mit Sansfrit-Studien, überſetzte engliſche und franzöſiſche Gedichte ir 
ihre Mutterſprache und ſchrieb ſogar einen Roman, der ſich auf europä— 
iſchem Boden abſpielte. Ihre erſte Sammlung engliſcher Gedichte: „A 
Sheaf gleaned in French Fields“ erſchien zu einer Zeit, da fie dat 
Abendland aus eigener Anſchauung noch gar nicht kannte. Verdienſtlicher 
war es, daß ſie den Vischnuparana zum erſten Male ſeinem ganzen Um— 
fange nach in das Engliſche übertrug. Sie war achtzehn Jahre alt, als 
ſie mit ihren erſten Überſetzungen in die Offentlichkeit trat, noch nicht 
22 Jahre, als ſie einem Lungenleiden im ſüdlichen Frankreich erlag. 

Wir können Aſien nicht verlaſſen, ohne kurz noch der chineſiſchen 
Frau zu gedenken; denn was von ihr gilt, gilt ja faſt von einem Viertel 
der Frauenwelt auf Erden. Freilich ſind über die Stellung des weiblicher 
Geſchlechts im Reiche der Mitte verſchiedene Anſichten verbreitet. Jeden— 
falls hält die Lehre Kong-fu⸗tſes, welcher die Gebildeten und Vornehmen 
anhängen, ſehr wenig von der Frau, und faßt ſich in den Grundſatz zu— 
ſammen: „Weiber haben keine Seele.“ Der Mann hat nach den alten 
Satzungen das Recht, ſeine Frau zu ſchlagen, zu verkaufen, Hungers 
ſterben zu laſſen, oder gar an einen anderen Mann zu vermieten. Die 
Polygamie iſt zwar geſetzlich verboten, doch die Erwerbung von Neben— 
frauen geſtattet. Das Weib bringt auch in China ſein Mißgeſchick auf 
die Welt. Die Geburt eines Mädchens gilt in der Familie als das 
größte Unglück. Daher auch hier der entſetzliche Mädchenmord, dem die 
gleich ſchreckliche Unſitte des Kinderverkaufs zur Seite geht. 

Die Verlobung wird oft ſchon im zarteſten Kindesalter geſchloſſen, 
die Trauung, jedes religiöſen Inhalts leer, wird dadurch vollzogen, daß 
Bräutigam und Braut aus einer Schale gemeinſam trinken. Nach der 
Ceremonie hört die Frau auf, ein ſelbſtändiges Geſchöpf zu ſein, ſie hat 
unbedingt zu gehorchen. Sie darf weder mit dem Gatten, noch mit den 
Söhnen an demſelben Tiſche ſpeiſen, ſondern muß dieſelben ſchweigend be— 
dienen und mit den Speiſereſten vorlieb nehmen. Die chineſiſche Frau 
it, wie ein einheimiſches Sprichwort jagt, nur „ein Schatten, ein Wieder: 
hall“. Stirbt der Mann, jo muß die Mutter fortan ihrem älteſten Sohn 
in allen Angelegenheiten gehorchen. 

Im Hauſe iſt die Frau von der Außenwelt ſtreng abgeſchloſſen. In 
dem Alter zwiſchen 17 und 18 Monaten werden die Füße der Mädchen 
mit zwei Leinwandbinden umwickelt, und zwar ſo, daß die vier kleineren 
Zehen unter die Sohle gebogen werden, die große Zehe aber frei bleibt; 
ſo wird es erreicht, daß die Schuhe meiſt nur 5 Zoll lang ſind. Ohne 
Teilnahme an dem geiſtigen Leben der Männer, hat die reiche Chineſin 
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zu ihrem Lebens⸗Inhalt nur den Putz. Für die unverheirateten Mädchen ſcheinen 


die Rückſichten der Sitte und des Anſtands größtenteils völlig wegzufallen. 

Wir ſind ausführlicher bei den Frauen der heidniſchen Kulturvölker 
verweilt; der Vollſtändigkeit wegen müſſen wir den Blick noch auf einige 
der barbariſchen Nationen werfen, wie viel lieber wir uns auch von den 
grauenvollen Bildern abwenden möchten, die da vor unſer Auge treten. 

Bei den Papuas in Auſtralien nimmt das Weib begreiflicherweiſe 
die denkbar tiefſte Stellung ein. Es herrſcht Polygamie ohne Beſchränkung, 
in mauchen Gebieten auch Polyandrie. Bei der Ehe, wenn man ſie ſo 
nennen will, findet weder Verlobung noch Trauung ſtatt. Die Werbung 
geſchieht häufig dadurch, daß der Mann ſich das Mädchen ſeiner Wahl 
einfach raubt. Jeder in den Familienkreis eintretenden neuen Gattin wird 
von einer der früher aufgenommenen ein Stück des kleinen Fingers ab— 
gebiſſen. Wie die weitere Behandlung der unglücklichen Frauen ſeitens der 
Männer iſt, läßt ſich denken. . 

Entſetzt von ſolcher Barbarei, folgen wir unſerm Führer ſchnell nach 
einem andern Welttheil, nach Afrika, aber freilich, um wenig beſſere 
Zustände zu finden. Auf den Schultern der Hottentottin ruht alle 
häusliche Arbeit. Auf der Wanderung verrichtet ſie förmlich Laſttierdienſte, 
indem ſie, das Kind auf dem Rücken, noch die Geräte des Mannes mit 
ſich ſchleppt. Der Dank für ſolche Opferwilligkeit beſteht in den größten 
Gewaltthätigkeiten, denen ſie ſeitens des Mannes ausgeſetzt iſt, und wenig 
anders ſteht es bei den Kaffern und ſonſtigen Bantu-Völkern, 
nicht beſſer am Gabun und im Sudan, viel ſchauerlicher noch in 
Dahomey und Aſhanti. In Senegambien, wo franzöſiſche Kultur 
einzudringen beginnt, hat dieſelbe den elenden Negerſtämmen die Herrſchaft 
der Schnapsflaſche gebracht und ſelbſt in den Kelonieſtädten ſtößt man 
überall auf die Sceuen denkbarſter Verwahrloſung. 

Überall durch Central-Afrika wird die Frau von dem Neger 
nicht als eine Perſon, ſondern als eine Sache angeſehen, und kann daher 
von einer menſchenwürdigen Stellung derſelben nicht die Rede ſein; Sklaven— 
jagden und Sklavenhandel dienen dazu, um die ohnehin ſchon grauenvoll 
dunklen Farben dieſes Bildes in das furchtbarſte Schwarz zu tauchen, 
deſſen entſetzliche Wirklichkeit auch die Einbildungskraft kaum zu erreichen 
vermag. Wir können es nicht über uns gewinnen, Einzelnheiten aus 
dem Leben dieſer Frauenwelt unſeren Leſern vorzuführen, und ſchließen 
lieber unſere Schilderung mit jenem ergreifenden Klagelied, in welches der 
amerikaniſche Dichter John Greenleaf die Schmerzenslaute zuſammenge— 
faßt hat, welche der Afrika⸗Reiſende Richardſon in der Oaſe Fezzan am 
10. März 1846 von den Sklavinnen hörte, die aus Burnu fortge— 
ſchleppt wurden: 


Geſang der Sklavinnen in der Wüſte: 


Wohin gehen wir, wohin gehen wir, Durch des Mondes weißen Strahl! 
Wohin gehen wir — Rubie (Gott)? Heiße Gibliwinde wehen hier, 

Herr, o Herr von Volk und Land, Fremde, weite Flächen ſehen wir — 

Schau auf dieſen Wüſtenſand Sprich, und ſag' uns: wohin gehen wir, 


Durch der glühenden Sonne Qual, Wohin gehen wir, Rubie? 
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Burnu⸗Land war reich und ſchön, 
Frucht und Trank in Thal und Höh'n, 
Bohnen dort und Hirſe blühn, 
Palmenbäume ſchlank und grün. 
Burnu⸗Land nicht länger ſehen wir, 
Hungernd, dürſtend, ach, vergehen wir, 
Unterm Grimm des Mohren ſtehen wir, 
Wohin gehen wir, Rubie? 


Blättern gleich und Uferſand, 
Kamen wir vom Burnu-Land, 
Hin nun rafft uns hier die Not — 
Eine iſt von Zweien tot. 
Bleiche Knochen ringsum ſehen wir, 
Allerbarmer, zu Dir flehen wir. 
Hör' uns, ſag' uns: wohin gehen wir, 
Wohin gehen wir, Rubie? 


Eine Gerichtsſitzung der Moskitoindianer. 


Seit gar manchem Mond iſt ſchon, 

Burnu-Land dem Blick entflohen, 

Fremder dehnt ſich täglich aus 

Um uns her der Wüſte Graus. 
Wellen nur von Sand erſpähen wir, 
Brennende Wüſtenwinde wehen hier — 
Herr der Welten, wohin gehen wir, 

Wohin gehen wir, Rubie ? 


Du biſt ſtark, doch wir ſind ſchwach, 

Kurz iſt unſer, lang Dein Tag, 

Du haſt Augen, wir ſind blind, 

Du biſt weil’, wir Thoren find. 
Kund iſt, was da wird geſchehen, Dir, 
Fremdes Land durchirrend flehen wir, 
Hör' uns, ſag' uns: wohin gehen wir, 

Wohin gehen wir, Rubie? — — 


Wie lange wird es noch dauern, daß die Antwort auf ſolche Fragen, 
wie ſie aus der heidniſchen Frauenwelt in jo banger Verzweiflung heraus— 
tönen, eine andere ſein wird, als die troſtloſe: ihr geht in die Sklaverei, 
die Mißhandlung, in ein Leben voll Grauen, in ein Sterben ohne Hoff- 
nung!? Wann wird ihnen endlich der Weg gewieſen werden zu dem, der 
am Kreuz auch für die hundert Millionen heidniſcher Frauen Errettung 
und Heil erworben hat! Sechzig Mal iſt ſeitdem eine Generation von 
Frauen nach der andern durch die Qualen dieſes Lebens gegangen, ohne 
es zu ahnen, daß ihre Erlöſung vor langen Jahrhunderten durch den 
Sohn Gottes beſiegelt iſt. Wann endlich wird der Glanz der Gottes- 
gnade von Golgatha ſeinen Weg finden auch in die dunkle Nacht, in 
welche der größte Teil der Frauenwelt der Erde verſunken iſt? 


Eine Gerichtsſitzung der Moskitoindianer.“) 


Zu der auf den Sonntag in Kukalaya (Moskitoküſte) anberaumten Ge⸗ 
richtsſitzung, ſchreibt Br. Ziock, hatten ſich nur Heiden eingefunden. Am Sonn⸗ 
abend hatten ſie ihr Gelage mit Prügeln gewürzt, heut ſollten Streitigkeiten 
geſchlichtet und beigelegt werden. Das „königliche Gerichtsamt“ bot einen 
etwas komiſchen Anblick dar, jedenfalls war alle ceremoniöſe Feierlichkeit 
ausgeſchloſſen. Auf einer Bank halb innerhalb, halb außerhalb des Hauſes 
lag der Richter auf dem Leib und ſtreckte ſeine ſchmutzigen Füße gen 
Himmel. Den Kopf bedeckte ein zerriſſener Strohhut. In einer anderen 
Ecke ſchaukelte ſich der Richter eines benachbarten Dorfes in ſeiner Hänge⸗ 
matte. Drei angeklagte Männer ſaßen auf einer Bank und im hinterſten 
Winkel der Hütte hockte eine Reihe angeklagter Frauen auf der Erde. In 
der Mitte des Raumes, nahe bei dem unvermeidlichen Feuer dehnten ſich 
drei dürre Hunde. Einer der hier verhandelten Prozeſſe war folgender: 
Eine Familie fuhr auf dem Fluß in dem der Frau gehörenden Kane. 
Unterwegs geriet Mann und Frau in Zank und letztere jagt erſteren zum 


1) Miſſ.⸗Bl. d. Br.⸗Gem. 1881, S. 67 f. 
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Boot hinaus, der in einem anderen Boot ein Unterkommen findet. Die 
Frau aber iſt nicht imſtande, allein ihr Boot über einen Waſſerfall zu 
bugſieren, darum ruft ſie einen andern Mann um Hilfe an. Dieſer iſt 
dazu bereit, ſteigt in ihr Boot, wohin ihm aber trotz ſeines direkten Ver— 
botes ſein einziger kleiner Sohn folgt. Der Waſſerfall wirft das Boot 
um und der Knabe wird von einem Alligator getötet. Nun verklagt der 
Vater jene Frau — natürlich nur auf Schadenerſatz, da nicht die Liebe 
zum Kind, ſondern nur der Nutzen, den dasſelbe ihm ſpäter hätte bringen 
können, in Anſchlag kommt. Wer iſt nun der Schuldige? der Knabe 
ſelbſt von wegen ſeines Ungehorſams? der Vater von wegen ſeiner man— 
gelnden Kinderzucht? oder in letzter Reihe die Frau, die den Mann 
zur Hilfeleiſtung erſucht hat? Keines von allen dieſen, entſcheidet das Ge— 
richt, ſondern der Mann jener Frau. Deſſen Pflicht ſei es geweſen, das 
Boot ſeiner Frau über den Fall zu bringen. Hätte er ſeine Schuldigkeit 
gethan, ſo wäre der fremde Mann nicht zu Hilfe gerufen worden, ſo wäre 
der Knabe nicht in das Boot gekommen, nicht mit umgeſchlagen, nicht 
von dem Alligator getötet worden. Quod erat demonstrandum (was 
zu beweiſen war). Zu beweiſen war dies aber nicht deswegen, weil es 
dem Rechte gemäß war, ſondern weil jener Mann das ſchönſte Vieh im 
Orte hatte und daher imſtande war, Buße zu zahlen. Und in der That 
wurde er verurteilt, eine Kuh und ein Kalb, nach dortigem Wert etwa 
100 Mk. für das getötete Kind zu zahlen. 


Ein Brand aus dem Feuer gerettet. 


„Etwa 3½ Stunden nordßſtlich von der Baſeler weſtafrikaniſchen 
Miſſionsſtation Chriſtiansborg,“ ſo berichtet Miſſionar Schönfeld in dem 
Kollektenblatt Nr. 125, „liegt das Plantagendorf Kwantanang, deſſen 
Einwohner früher ſämtlich eifrige Verehrer des großen, gefürchteten „Küſten— 
Fetiſches“ Laakpa waren. Sowohl von Chriſtiansborg als von dem zwei 
Stunden entfernten Abokobi aus wurde ſeit langer Zeit dort das Evan— 
gelium gepredigt, und ſchon vor 13 Jahren baten einige Kwautanang-Leute 
um einen „Lehrer“. Man ſandte ihnen damals für einige Monate den 
treuen, tüchtigen Katechiſten Daniel Ablo, welcher mit Eifer Alten und 
Jungen chriſtlichen Unterricht erteilte. Unter feinen Schülern befand ſich 
auch ein zwölfjähriger Knabe Namens Amon. Derſelbe hörte aufmerk— 
ſam zu, kam jedoch dem Chriſtentum nicht gerade näher. Als eine Anzahl 
der Schüler Ablos getauft wurde, entſtand unter denen, welche die Fin— 
ſternis mehr liebten als das Licht, Aufregung. Durch Drohungen ließen 
ſich viele abſchrecken, ſo auch Amon. Doch wurde in der Folgezeit noch 
mancher ehemalige Zuhörer Ablos teils in Abokobi, teils in Chriſtians— 
borg getauft. Das Gemeindlein von Kwantanang wuchs auf 46 Seelen. 

Im Jahre 1877 nun wurde der Katechiſt Eduard Mate bleibend in 
Kwantanang ſtationiert, nachdem eine von 17 Männern unterzeichnete 
Bittſchrift darum gebeten hatte. 
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Bald lernte Mate unſern Amon kennen; denn er bemerkte de 
mittlerweile zum 22 jährigen Manne Herangewachſenen als einen der au 
merkſamſten Zuhörer bei ſeinen Predigten und Andachten. „Kein Chriſt, 
ſagte mir Mate, „konnte ſo das Geſagte wiederholen, wie er, und Leſe 
hatte er auch gelernt, denn er brachte immer ſein Teſtament in d 
Gottesdienſte.“ Nichtsdeſtoweniger war er ein Feind Gottes 
ja ein eifriger Fetiſchdiener geworden. Warum? Weil er Freiheit ſeine 
Fleiſches- und Weltlebens verlangte, und der Fetiſch Laakpa gewährt j 
dieſe Freiheit in teufliſcher Liberalität. Amon that's vielen zuvor; b 
ſonders aber zeichnete er ſich als Tänzer aus. Dieſe Tänze werden i 
mondhellen Nächten unter freiem Himmel aufgeführt bei dem für d 
Neger berauſchenden Lärm der Trommeln und ſind Brutſtätten für d 
wüſteſten Sünden und Laſter. Amon erfand ſogar einen neuen Tan 
dem er den Namen „Zobem‘ (= Iſt keine Schande) gab. Sein Gewiſſe 
ſagte ihm aber fort und fort: Iſt doch eine Schande, du armſeliger Trop 
der du Beſſeres haben könnteſt! Hörte er von einem Chriſten, der aus 
geſchloſſen wurde, oder bemerkte er bei ſeiner guten Kenntnis des göttliche 
Wortes, daß ein Gemeindeglied nicht recht wandelte, ſo hatte er ſein 
Freude daran und machte es überall bekannt. Kam er aus einer Predic 
heim, ſo verſammelte er ſeine Geſinnungsgenoſſen um ſich und ſuchte nu 
alles ins Lächerliche zu ziehen mit der reichen Spottgabe, die er beſaf 
Er machte auch Spottlieder und ſang dieſelben zu den Tänzen. Wen 
er von einem Heiden in der Nähe oder Ferne hörte, der beabſichtige 
Chriſt zu werden, ſo verdroß ihn keine Mühe, denſelben abwendig 3 
machen, indem er alles, was das ſchwache Herz gefangen nehmen kann 
gegen die Chriſten und das Chriſtentum ſorgfältig zuſammenſtellte, un 
manchen ſoll er überredet haben, denn man fürchtete ihn mit ſeinem heil 
loſen Witz. 

So gings bis zum Januar 1880. Da ſuchte der Herr de 
Läſterer heim mit ſchwerer Krankheit, die keiner Arznei weiche; 
wollte. Sein Geſicht ſchwoll unförmlich an, ſo daß er kaum mehr ſpreche 
konnte. Er verlangte, aus ſeiner heidniſchen Umgebung ins Chriſten 
dörflein gebracht zu werden. Das geſchah. Die Chriſten, ſeine Ver 
wandten, erſchraken, verſammelten ſich aber alsbald zum Gebet für ihn 
worauf es beſſer wurde. Um dieſe Zeit wurde er wiederholt durch Träum 
erſchreckt, wobei das merkwürdig iſt, daß einmal ſeine heidniſche Schweſter 
ein anderes mal ein Verwandter, ein Chriſt, denſelben Traum hatten 
Er hörte ſich in einem derſelben von Prieſtern des höchſten Gottes ge 
rufen. Als er dahin laufen wollte, wo fie ſtanden, wurde er vo 
Schlangen gebiſſen, und wie er entrinnen wollte, verſperrten ihm Schlange: 
ringsum den Weg. Das iſt mein gerechter Lohn, ſagte er ſich ſelbſt, un 
Furcht und Zittern ergriff ihn. Einen andern Traum, jedenfalls ähnliche 
Art, konnte er nie erzählen; er brach jedesmal in Jammer und Thräne: 
aus, wenn man ihn darum frug; nur das verſicherte er, er wiſſe nun 
was das ſei: Qualen der von Gott Verworfenen. — Einmal ſah e 
einen Prieſter des Gottes der Chriſten zu ihm treten, ſeine Hände au 
ihn legen, über ihm beten und ihn taufen. Da habe ſeine heidniſch 
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Schweſter gerufen: „Was, Amon, du läßt Dich taufen und ſagſt mir 
nichts?“ worauf er geantwortet habe: „Nicht Kleider, nicht dieſer Welt 
Dinge begehre ich, ſondern Reinwaſchung in der Taufe!“ So in 
innerer und äußerer Zubereitung vergingen einige Wochen, während welcher 
die Chriſten viel mit ihm verkehrten. Aber ſie trauten ſeinen Worten 
noch nicht recht, was ihn ſehr betrübte. Er forderte ſie oft flehentlich 
zum Gebet mit ihm auf. Auf eine Frage: auf welchen Namen ſollen 
wir bitten? gab er zur Antwort: „Gibts auch einen Namen unter dem 
Himmel, in welchem wir ſelig werden können, als allein der Name Jeſu? 
Wiſſet Ihr nicht, daß der Sünder entfliehen muß dem zukünftigen Zorn? 
Haltet mich nicht auf!“ 

Sein ganzer Körper fing allmählich an zu ſchwellen. Da bat er eines 
Tages alle Chriſten, ſich um ihn zu verſammeln; keiner ſollte fehlen. Und 
nun legte er vor allen ein Sündenbekenntnis ab, das jedem durchs 
Herz ging. Da ſei kein Gebot Gottes, das er nicht übertreten habe, er 
habe all' ſein Gut hingebracht im Teufelsdienſt; er wiſſe, daß er Gott 
eine unermeßliche Summe ſchulde, und wenn er dieſe nicht um Jeſu willen 
geſchenkt bekomme, ſo gebe es keinen Frieden für ihn; in ſeiner Sünde 
ſei er über und über beſchmutzt. Sein Weib ermahnte er, ſich zu be— 
kehren. Dringend bat er ſeinen chriſtlichen Verwandten, ſich ſeiner zwei 
Kinder anzunehmen. Freilich müßten ſie getauft werden; aber er müſſe 
ihnen vorangehen. Wenn er aber ſterbe, ſo ſolle man doch darauf halten, 
daß ſeine Kinder die Schule beſuchen. Und nun bat er alle dringend, 
doch Fürbitte für ihn einzulegen, daß er getauft werde. So traf mich 
denn die Botſchaft der Gemeinde, als ich am 29. Februar gerade zur 
Kirche gehen wollte und trieb mich zu eiligem Kommen. Am Morgen in 
aller Frühe brachen Ablo und ich nach Kwantanang auf, und wir fanden 
den Kranken nach ſorgfältiger Prüfung vor den Chriſten und ſeinen heid— 
niſchen Anverwandten, die inſtändig für ihn um die Taufe baten, reif zur 
Aufnahme in den Gnadenbund Gottes. Zitternd und zagend wartete er 
auf meinen Entſcheid, und als ich ihm zu zögern ſchien, brach er in 
Thränen aus und rief, ob er denn gewiß verloren gehen müſſe? Ich 
konnte ihm nun den gewiſſen Troſt der Vergebung aller ſeiner Sünden 
zuſichern; denn einen Menſchen mehr von ſeinem Elend durchdrungen, mehr 
von Jeſu allein das Heil verlangend, mehr von der Kraft der Vergebung 
aller Sünden in der Taufe überzeugt, habe ich kaum je getauft. Und 
wie er dürſtete mit brennender Begierde, in demſelben Maße wurde auch 
ſein Durſt gelöſcht, als ich an ihm und ſeinen zwei Kindern die heilige 
Handlung vollzog unter großer Teilnahme von Chriſten und Heiden, die 
laut weinten. Er bezeugte in der kurzen Zeit, die ihm noch zu leben 
vergönnt war, daß er ungetrübten Frieden genieße. Er begehrte 
nichts mehr, als in dieſem Frieden zu ſeinem Heilande gehen zu dürfen. 
Als einige Chriſten in ſeiner Gegenwart um Geneſung für ihn beteten, 
ſtrafte er ſie. Nicht um Leben ſollen ſie bitten, ſondern daß ſein Weg 
abgekürzt werden möge und daß er nicht mehr ſtrauchle. Laut erhob 
er einmal ſeine Stimme im Gebet: „O Vater, Gott, Dank dir, daß 
du auch mein Angeſicht verherrlicht haſt, mich zu deinem Kinde gemacht 
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und deinen Schafen zugezählt. Nun bitte ich dich, Vater, laß mich in 
dieſer Welt nicht länger leben, nimm mich in dein Königreich alſobald. 
Das bitte ich; eilend thue ſo! Amen!“ Und der Herr erhörte ihn. Sechs 
Tage nach ſeiner Taufe durfte er ſehen, daß unſer Glaube der Sieg iſt 
über Tod und Teufel. Iſt das nicht ein Brand, der aus dem 
Feuer gerettet iſt? An ſeinem Begräbnis nahmen viele Heiden Teil 
und empfingen einen tiefen Eindruck von der Macht Gottes, die ſich ſelbſt 
an einem Petro Amon in Gericht und Gnade verherrlicht hat. 


Jahresbericht des Biſchof Gobatſchen Waiſenhauſes 
auf Zion. 


Mehr als ein Jahr iſt nun verfloſſen, ſeit Biſchof Gobat, der 
Gründer dieſer Anſtalt, zu ſeiner Ruhe eingegangen iſt; aber die Gnade 
des Herrn iſt jeden Morgen neu geworden über uns, obgleich wir oft, 
als durch tiefe Waſſer hindurchgeführt wurden. — Infolge der Mißernten 
des letzten Sommers herrſchte Not und Elend überall im ganzen Land; 
im Winter wurde die Not der Armen durch ſtarken Schneefall und bittere 
Kälte noch erhöht, und viele ſtarben vor Hunger; — ich weiß von drei 
Fällen der Art in einem einzigen Dorfe. Viele Leute waren im bitterſten 
Elend, ohne Nahrung, ohne warme Kleidung, ohne Feuerung. In ganz 
Judäa wurden die Feigenbäume durch die Kälte verdorben, und ſelbſt die 
nicht jo empfindlichen Olivenbäume waren erfroren und ihre Zweige bra- 
chen unter der Laſt des Schnees. Eine Menge von Bettlern kamen nach 
Jeruſalem, um hier ihr Leben zu friſten, und manchem Kinde, das froh 
geweſen wäre, in unſere Anſtalt eintreten zu dürfen, waren wir kaum im⸗ 
ſtande, Brot zu geben. Manche Kinder mußten, trotz des Mangels an 
Raum, noch aufgenommen werden, fo unter anderen ein Knabe aus Aleran- 
dria, der Sohn eines bekehrten Mohamedaners. 

Es war ein merkwürdiger Kontraft zwiſchen dem Elend auf den Dör⸗ 
fern und dem thätigen, glücklichen und zufriedenen Leben der Kinder in 
unſerer Anſtalt, der nicht verfehlen konnte, einen tiefen Eindruck in denſel— 
ben zu hinterlaſſen, und viel dazu beitrug, ſie zum Guten hinzuleiten. Es 
iſt überhaupt eine große Ermutigung für uns, die Veränderungen zu be 
obachten, welche durch Gottes Gnade in den Seelen ſo mancher Kinder 
gewirkt werden. Viele Knaben kamen aus einem Zuſtand tiefſter Verwil- 
derung und Verwahrloſung; ihre Herzen waren verhärtet, ihre Gaben ver— 
dunkelt durch Elend und Grauſamkeit. 

Auf ſolchem Boden zu arbeiten, erfordert viel Glauben und Geduld. 
Unter dem Einfluß wahrer chriſtlicher Liebe aber werden der Kinder Her— 
zen bald erweicht und umgewandelt, ſchlechte Gewohnheiten werden abgelegt 
und unbemerkt wird ſo ihr Vertrauen von den Lehrern gewonnen. Die 
Tugenden der Reinlichkeit, Wahrheitsliebe und des Gehorſams gewinnen 
mehr und mehr Raum in ihnen, und die Folge davon iſt ein wahrhaft 
glückliches Leben. — Eine Tagſchule könnte niemals ſolche Erfolge erzielen, 
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und wir können ſicher ſein, daß der Same, den wir hier ſäen, zu ſeiner 
Zeit aufgehen und viele Frucht bringen wird. 

Es ſind jetzt 62 Knaben in unſerer Anſtalt. Die verſchiedenen 
Zweige des Unterrichts ſind: Leſen, Schreiben, bibliſche Geſchichte, Kate— 
chismus, Arithmetik, Grammatik und Singen. Der Unterricht in dieſen 
Fächern wird ſowohl eugliſch als arabiſch gegeben; Weltgeſchichte, Natur- 
geſchichte, Botanik und Geographie werden engliſch gegeben; die vorgerück— 
teſte Klaſſe erhält auch Unterricht im Deutſchen und Franzöſiſchen. (I!) Fünf 
unſerer Zöglinge ſind in die Präparandenklaſſe vorgerückt, wo ſie ſich für 
die Aufgabe vorbereiten, als Evangeliſten oder Schullehrer am Miſſions— 
werke zu arbeiten. Außer den Schulſtunden werden die Kinder mit Haus— 
haltungsarbeiten beſchäftigt; manche werden in ein Handwerk eingeführt 
als Schuhmacher, Schneider, Schreiner, Buchbinder, und andere werden 
bei der Miſſions⸗Druckerei verwendet. Durch Arbeit in dem Garten, der 
zu dem Hauſe gehört, und ſonſtige Leibesübungen, wird die Körperkraft 
der Kinder entwickelt; ſo war der Geſundheitszuſtand, Gottlob! ein aus— 
nahmsweiſe guter, während des ganzen Jahres, trotz der ſtrengen Kälte 
des letzten Winters und der drückenden Hitze dieſes Sommers. 

Unſere Zöglinge kommen aus allen Teilen Paläſtinas, dann und 
wann auch aus Egypten und Abeſſinien und gehören zu all den verſchie— 
denen Konfeſſionen und Religionsformen, die ſich im Oriente finden. Wir 
haben Mohammedaner, Griechen, Armenier, Kopten, Lateiner, Abeſſinier 
und eingeborne Proteſtanten; aber ſie alle bilden eine glückliche Familie 
in einer glücklichen Heimat. Dieſe Differenzen haben uns nie dauernd 
Sorge gemacht. Wir wiſſen ja, daß die Liebe Chriſti der einzige Weg 
ft, das Herz der Menſchen völlig zu erneuern und haben fie auch als die 
beſte Methode der Erziehung erkannt. Die Erfahrung dieſer Liebe iſt ein 
Band der Einigung zwiſchen all den Bewohnern unſeres Hauſes. Die 
kraft dieſer Liebe allein kann den Frieden zurückbringen in den Orient, 
der nun ſchon ſeit Jahrhunderten zerſpalten und zerriſſen iſt durch die er— 
zitterte Rivalität einander bekämpfender Konfeſſionen und Nationalitäten. 
Dies iſt der Balſam von Gilead, der allein die Wunden von Immanuels 
zand zu heilen vermag. Ein mohammedaniſcher Knabe, welcher bei ſeinem 
Eintritt in unſere Schule zum erſten male mit Chriſtenkindern in Berüh— 
ung kam, rief auf dem Spielplatz: „Ihr ungläubigen Hunde, mit der 
Fauſt will ich euch die Überlegenheit Mohammeds über Chriſtus beweiſen!“ 
deute nun beugt dieſer Knabe mit uns vor Jeſu ſeine Knie und iſt einer 
er meiſtverſprechenden unſerer Zöglinge. Ich könnte leicht noch eine 
anze Reihe ſolcher Beiſpiele anführen. Vor einigen Jahren kam ein 
unger Mohammedaner, ein Waiſenknabe von ca. 11 Jahren, in unſere 
luſtalt; aber Ordnung und Gehorſam waren für ihn fo befremdende 
dinge, daß er mehreremal davon lief, bis endlich das Wort Gottes in 
einem Herzen Wurzel faßte und er ſeinen Heiland zu lieben begann. 
dieſer Knabe hat nun ſolche Fortſchritte gemacht, daß wir ihn in die 
Fräparandenſchule aufnehmen konnten. Ein anderer Mohammedanerknabe 
us dem Dorfe A. .., der in der Anſtalt den Herrn lieben gelernt, ſtarb 
fig im Glauben an Chriſtum. Sein ſauftes, friedliches Ende machte jo 
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tiefen Eindruck auf ſeine Verwandten, daß ſie ſofort zwei weitere Knaben 
aus ihrer Familie zu uns brachten, die nun ſehr glücklich ſind in unſerer 
Auſtalt. 

Vor einem Jahre bat mich ein Grieche auf dem Totenbette, für jei> 
nen kleinen Knaben Sorge zu tragen, damit er ſicher ſein könnte, ihn im 
Himmel wieder zu ſehen. Es iſt eine wahre Freude für uns, dieſen auf⸗ 
geweckten talentvollen Knaben bei uns zu haben, und ſeine Mutter hat 
den innigen Wunſch, uns auch ihren zweiten Knaben anzuvertrauen. — 
Einer unſerer früheren Zöglinge, ein Waiſenknabe aus Kleinaſien, ent⸗ 
wickelte ein ſolches Talent, daß er imſtande war, in England Theologie 
zu ſtudieren, und iſt jetzt Geiſtlicher auf Cypern. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß die Keime des Fortſchritts im Orient 
nicht bei den Mohammedanern, ſondern in der chriſtlichen Bevölkerung lie⸗ 
gen; aber die Erfahrung lehrt uns, daß mohammedaniſche Knaben, wenn 
ſie einmal den ſchädlichen Einflüſſen ihrer Heimat und Familie entzogen 
ſind, eben ſo viel Lernbegierde zeigen, als die Chriſtenkinder, und oft weit 
gehorſamer und dankbarer ſind, als jene. 

Als oberſter Grundſatz unſerer Anſtalt, ſo wenig wir Geſetze und 
Regeln entbehren können und ſo viel Nachdruck wir auf dieſelben legen, 
muß gelten, daß der Einfluß wahrhaft chriſtlicher Liebe ſich fühlbar mache. 
Viele unſerer früheren Zöglinge haben auch, wenn ſie von den Verſuchun⸗ 
gen der Welt umgarnt waren, die Macht dieſer Liebe anerkennen müſſen; 
fie war auch einer der Hauptzüge im Charakter des ſeligen Biſchofs Go— 
bat, des Mannes, dem unſere Anſtalt ihre Entſtehung zu verdanken hat. 

Dreißig Jahre lang ſind Vorſteher und Lehrer dieſer Anſtalt bei 
ihrer ſchweren Arbeit aufrecht erhalten worden durch den geſegneten Ein- 
fluß dieſer Liebe, in welcher ſie auch treu verbleiben wollen bis zum Ende. 

Und nun bitten wir alle diejenigen, die für den Frieden Jeruſalems 
beten und die ſelbſt in ihrem Herzen die Erfahrung von der Liebe Jeſu 
Chriſti gemacht haben, uns mit ihrer Teilnahme und ihrem Gebete beizu— 
ſtehen, damit es nicht aus Mangel an Unterſtützung ſo weit komme, daß 
dieſe Anstalt, des ſeligen Biſchofs Gobat Vermächtnis, zu Grunde gehe 
oder auch nur die Zahl unſerer Zöglinge müßte beſchränkt werden. 

Beiträge für das Waiſenhaus werden entgegengenommen in Jeruſa⸗ 
lem von Joh. Zeller, Miſſionar. 

Ebenſo befördern Gaben: Herr J. J. Häring in Stuttgart, 
Löbl. Miſſions verwaltung in Baſel, Herr Paul Kober-Gobat 
(Firma C. F. Spittler) in Baſel. 

Jeruſalem im Auguſt 1880. 
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Reformationszeit. 
Von D. J. L. Jakobi, Profeſſor der Theologie. 
II. 
Die Miſſion des 
Mittelalters 


det als Gegenſtand in Europa überall Völker vor, welche noch in den Anfän— 
en der Kultur ſtehen. Das war der tiefſte Unterſchied gegenüber der Aufgabe 
er erſten Jahrhunderte. Damals trat das Chriſtentum unter den Kulturvölkern 
uf, welche die höchſte Bildung erlangt hatten, die bis dahin mit menſchlichen 
Nitteln erreicht worden war. Es trat einer Überkultur, welche bereits Spuren 
es Verfalles zeigte, in der einfachen Geſtalt einer durch die göttliche 
Offenbarung erleuchteten Natur entgegen, und führte die durch die Gegen— 
itze reflektierender Bildung und egoiſtiſcher Beſtrebungen zerſetzten Geiſter 
n die Einfachheit des Glaubens zurück. Allein, wenn es ſeine eigenen 
Formen wiſſenſchaftlich und praktiſch ausführen wollte, jo war es not— 
yendig auf die vorhandene Kultur gewieſen. Nur in den Formen der 
rei wichtigſten Kulturſprachen, der griechiſchen, lateiniſchen und ſyriſchen, 
ermochte es, feine Grundlagen weiter zu bilden, ſich den Nationen ver— 
tändlich zu machen, und die Kulturſeite derſelben zu durchdringen. In der 
rſten Hälfte des Mittelalters war dagegen das Verhältnis gewiſſermaßen 
in umgekehrtes. Die Natur war bei den heidniſchen Völkern, die Bil— 
ung und Verkünſtelung in der Kirche. Denn die Kirche der römiſchen 
ind griechiſchen Gegenden hatte bis zum Ende des 6. Jahrhunderts die 
Bildungsmittel ihrer klaſſiſchen Vorzeit ſich angeeignet, ſo weit ſie über— 
aupt fähig war, nach ihren Geſichtspunkten dieſelben auf ſich wirken zu 
aſſen. Sie hatte ſich auch ſelbſt dem zunehmenden Verfall der alten 
zultur nicht ganz entziehen können; das Gemiſch von Überfeinheit und 
naſſivem Prunk, geſpreizte Formen mit wenig Inhalt, dies hatte auch ihr 
eben, ihr Denken und ihren Geſchmack gefangen genommen. Damit war 
in Übergang von höchſter Kultur zur Roheit gebahnt. Nun ward 
außerdem das weſtliche Reich zertreten von den immer neu herandringen— 
en Heerhaufen der Germanen und von anderen, noch wilderen Völkern. 
die Stätten chriſtlicher Kultur wurden zum großen Teile vernichtet, und 
vo ein dauernder Kampf für die Exiſtenz ſtattfand, war keine Zeit, die 
Miſſ.⸗Stſchr. 1881. 23 
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ſchwindende Bildung herzuſtellen oder eine andere an die Stelle zu ſetzen. 
Von der Fülle der früheren geiſtigen Produktionen bewahrten dieſe Jahr⸗ 
hunderte nur wenige Bruchſtücke. Sie hatten viel mehr die Erinnerungen 
als den Beſitz und das Verſtändnis ihrer großen Vergangenheit. Wer 
gewohnt iſt, die Bildungsſtufen der Zeiten nach den Leiſtungen ihrer 
geiſtigen Führer zu beurteilen, wird betroffen über den ungeheuren Ab⸗ 
ſtand der Schriften Auguſtins gegen die geiſtige und ſittliche Verarmung, 
von welcher die Predigten des Cäſarius von Arles und alle Schriften des 
Gregor von Tours zeugen, wie von der Verödung der italiſchen Literatur 
nach Gregor dem Großen. 

Und doch lag auch in dieſem herabgekommenen Zuſtande etwas Vor⸗ 
ſehungsvolles. Die Kirche war auf dieſer tiefen Stufe zwar den heid⸗ 
niſchen Nationen immer noch weit überlegen, aber ſie war ihnen doch 
näher gerückt; die Miſſionare und der neue Klerus fühlen ſich dem Volke 
in gleichem Denken und Bedürfnis leichter verwandt. Sie bringen ſo 
viel vom Chriſtentum und ſeiner Kultur, als ein naturfriſches, aber geiſtig 
unentwickeltes Volk zu tragen vermag. Die Kirche iſt alſo für dieſe 
Nationen zu gleicher Zeit die Bringerin des Heiles und der Geſittung. 
Sie pflanzt in die Völker die tiefe Ehrfurcht vor der Vermittlerin des 
Heils und der Lehrerin aller Bildung. Die Traditionen altchriſtlicher 
Kultur verbanden ſich in den germaniſchen und romaniſchen Nationen mit 
den Elementen friſcher, der Kirche tief ergebener Natur, eine Vereinigung, 
aus welcher in der zweiten Hälfte des Mittelalters, als die ſchlummern⸗ 
den Kräfte erwachten, eine neue und hohe Geiſtesbildung hervorging. 

Aber was in dieſen erſten Jahrhunderten die abendländiſche Kirche 
den germaniſchen Völkern predigt, iſt das Chriſtentum als Geſetz. Das 
iſt der Geſichtspunkt, unter welchem fie Geſtalt und Wert des Chriften- 
tums würdigt, in dieſer Form legt ſie es auch den neuen Chriſten auf, 
und ihre Erziehung zu einem ſpäteren geiſtigeren und freieren Chriſtentum 
war das Verdienſt, was ſie ſich erwarb. Was iſt der Inhalt ihrer Ver⸗ 
kündigung? Bis in das karolingiſche Zeitalter, wo die Unterrichtsmittel 
ſich beſſerten, beſtand die Aufgabe der Miſſion unter den Germanen aus 
dem dürftigſten Unterricht beim Auswendiglernen des Taufbekenntniſſes und 
Vaterunſers. Mehr mochte in den Beichtformularen liegen, welche auch 
auf das Innerliche der Sünde ſich erſtrecken; aber wir beſitzen keine in 
deutſcher Sprache, welche ſicher über das 9. Jahrhundert hinaufreichen. 
Die Mitteilungen aus der Schrift waren kärglich; für das Verſtändnis 
des Gottesdienſtes und namentlich der Meſſe, war nicht hinlänglich ge- 
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orgt. Man bekämpfte den heidniſchen Aberglauben, aber abgeſehen vom 
Hötterkult, mit geringem Erfolg und nicht ſelten ſetzte man ihn in kirch— 
ichen um durch die Magie der Ceremonien und den Heiligenkult. Bonifaz 
and in Heſſen einen wüſten Eklektizismus chriſtlicher und heidniſcher Vor— 
tellungen und Ceremonien bei einem Teile derjenigen vor, die vom 
Shriftentum berührt waren. Die Geſichtspunkte der Miſſionare wie die 
Zuſtände der Heiden veranlaßten dazu, mit beſonderem Nachdruck die 
Autorität des Klerus und die Geſetze der Kirche zu empfehlen. Die letztere 
ahm einen juridiſchen Charakter an; fie eignete ſich einen großen Teil 
her heidniſchen Volksgeſetze oft nur mit geringen Veränderungen an, fo daß 
ich die Pönitenzialgeſetzgebung in durchaus juridiſchen Geſichtspunkten und 
Formen bewegte und in den Jahrhunderten, wo die Strafgewalt im Staate 
jöchſt unzulänglich war, an die Stelle der Kriminalgeſetzgebung trat. In 
zieſen Punkten wird der geſetzliche Charakter dieſes Kirchentums beſonders 
deutlich. Er enthält ſehr ſchwere Fehler, wie wenn z. B. Verweigerung 
der Zehnten, Bruch der Faſten zu den ſchwerſten Sünden gerechnet werden, 
iber die prieſterliche Autorität und die Bußordnung ſind doch die wirk— 
amſten Mittel, um die rohen Naturen zu bändigen, zu ſittigen und für 
nnere Umwandlung vorzubereiten. 

Man mag es beklagen, daß die Kirche Deutſchlands ſich nicht auf 
den Grundlagen entwickelt hat, welche von den altbritiſchen Miſſionaren 
m nicht wenigen Orten des weſtlichen Deutſchlands geſtiftet waren. Sie 
varen frei von der römiſchen Oberherrlichkeit; ihre Kirche hatte eine 
Atertümliche Beſchaffenheit, und damit hatte fie ſich rein gehalten von 
nanchen unevangeliſchen Satzungen, welche die römiſche Kirche aufgenommen 
hatte. Dahin gehörte die Nichtanerkennung des Cölibates der Prieſter, 
jeffen Folgen auch für das Verhältnis zum Staat ſpäter von großer 
Wichtigkeit wurden. An der Bekehrung Deutſchlands durch Bonifaz haftet 
der ſchwere Schaden, daß es damit von Anfang in die römiſche Bot— 
näßigkeit geriet; aber die Möglichkeit des anderen Verlaufes iſt doch eine 
Abſtraktion und wir vermögen weder die altbritiſche Kirche ſo hoch, noch 
den Bonifaz ſo tief in evangeliſcher Beziehung zu ſtellen, wie es Ebrard 
n ſeinem vielfach verdienſtlichen Werke über die Iro-Schottiſche Kirche 
gethan hat Offenbar find damals die keltiſchen Stämme, wie in Gallien, jo 
much in Britannien im Sinken begriffen geweſen und dieſer nationale Verfall 
nag ſchon auf die Schwächung ihrer Kirche im ganzen gewirkt haben. Wenn 
ie auch manche Irrtümer weniger ausgebildet, andere ganz vermieden hat, 
o ſcheint ſie doch in Britannien in Stagnation geraten zu ſein. Wären 
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ihre Miſſionare dem römiſchen Kirchentum in Deutſchland ebenbürtig ge— 
weſen, ſo hätte man vor allem erwarten ſollen, daß in Britannien ſelbſt 
die Kirche der Angelſachſen Herr geworden wäre, was doch nur in Nort— 
humberland eine Zeit lang geſchah. Die Briten hatten zu viele kirchliche 
Prämiſſen mit dem Römertum gemeinſam, und konnten deshalb ſeiner 
Konſequenz nicht nachhaltig widerſtehen, weder in der Heimat noch in 
Deutſchland. Dort hatte ſie zwei Jahrhunderte hindurch der Haß gegen die 
Eroberer abgehalten, an der Bekehrung der Angelſachſen zu arbeiten. Als 
ſich nun das herrſchende Volk mit Rom verband, mußten ſie kirchlich 
unterliegen. Es iſt allerdings etwas von nationalem Stolze im Spiel, 
wenn der Angelſachſe ſich gern mit dem Ruhme des römiſchen Namens 
verbindet. So behandelt Winfried den Kolmann von Pork als Barbaren, 
obgleich er ihm ſchwerlich an theologiſcher Bildung überlegen war. Mit 
dem römiſchen Namen wirkte Pipin auf die Franken und er wird auch 
auf die Germanen in Deutſchland einen Eindruck nicht verfehlt haben. 
Aber die Haupturſache des Sieges in Deutſchland lag darin, daß Rom 
nach der Seite der Geſetzgebung bedeutendes geleiſtet hatte und noch 
leiſtete; ferner, daß der Gedanke der kirchlichen Einheit unter der Führung 
des Bistums Petri ſowohl in Rom ſelbſt, welches ſich vom oſtrömiſchen 
Kaiſer unabhängig gemacht hatte, als auch in den abendländiſchen Völkern 
im Steigen begriffen war; und endlich, was mit dieſen Punkten zuſammen⸗ 
hängt, daß durch Rom und in Verbindung mit ihm, die hierarchiſche Organi⸗ 
ſation am leichteſten hergeſtellt und den neuen Kirchen damit die Feſtigkeit 
verliehen ward, welcher ſie unter den ſchwankenden und gewaltſamen Zu— 
ſtänden bedurften. Alle dieſe Geſichtspunkte, und die ihnen entſprechende 
Begabung finden in dem nüchternen, thatkräftigen, klug berechnenden, zur 
Organiſation und Leitung der Kirche befähigten Bonifaz einen glänzenden 
Ausdruck. Er hat großes geleiſtet durch ſeine Talente und Hingebung 
und zwar nicht bloß, wie Ebrard meint, in der Umformung britiſcher 
Chriſten zu römiſchen, ſondern durch Gewinnung der Heiden; es liegt 
aber in ſeinem Naturell, daß ihm nur die ſcharfgeſchnittenen römiſchen 
Formen genügten. In ihm iſt jene Verbindung von Weltenſagung und 
Herrſchaft über die irdiſchen Dinge, welche zu allen Zeiten in den Kirchen— 
fürſten vorhanden war, die für die römiſche Sache großes leiſteten. 

Es iſt alſo das Chriſtentum in Form des römiſchen Kirchenweſens 
und ſeiner Ordnungen, was den Germanen aufgelegt wird, und durch ſie 
allmählich zu ſeiner welthiſtoriſchen Bedeutung gelangt. Sein Einfluß ver- 
folgte den doppelten Weg der unmittelbaren kirchlichen Miſſion und der 
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Vermittlung durch die Fürſten. Schon Bonifaz wußte ſich ihrer zu be— 
dienen, aber eine ganz andre Bedeutung gewann die Mitwirkung der 
Könige ſeit Karl dem Großen. Denn ſein und ſeiner Nachfolger Grund— 
gedanke über das Verhältnis von Staat und Kirche beſtand darin, daß 
jener mit dem römiſchen Kirchentum durchdrungen werden müſſe. Bei der 
Ausführung der Idee nahm er die Leitung der Kirche ſelbſtändig, oft mit 
hoher Überlegenheit in die Hand. Er war daher ein eifriger Förderer der 
Miſſion und ſicherte ſie durch Begründung von Bistümern, deren er für 
die Sachſen eine Reihe anlegte, die von Münſter bis Halberſtadt reichte, 
auch nordweſtlich davon Bremen, welches, nachdem unter Ludwig dem 
Deutſchen Hamburg damit vereinigt worden war, die Metropole der nor— 
diſchen Miſſion und dadurch jo mächtig wurde, daß man im 11. Jahr- 
hundert daran denken konnte, hier ein nordiſches Patriarchat aufzurichten. 
Die Abſicht, auf die Skandinaviſchen Völker durch ein Nordalbingiſches 
Bistum und Miſſion zu wirken, und damit die Europäiſchen Küſten von 
den Raubzügen jener furchtbaren Seeräuber zu befreien, hatte bereits Karl 
gehegt, Ludwig der Fromme aber ſetzte ſie ins Werk, und beſtimmte dafür 
Ansgar, welcher das Evangelium nach Dänemark und Schweden trug. 
Bei den Skandinaviern, vornehmlich den Dänen und Norwegern, wurzelte 
das Heidentum weit feſter als bei den deutſchen Germanen, und es be— 
durfte eines zweihundertjährigen Ringens zwiſchen dem Chriſtentum und 
Heidentum mit wechſelndem Sieg oder Niederlage, zuweilen unter blutigen 
Verfolgungen, bis das Heidentum ſich ermattet zurückzog. Wo die Fürſten 
und die Volksverſammlung die Predigt des Evangeliums geftatteten, wie 
in Schweden, ging der Bekehrungsprozeß am friedlichſten vor ſich. Wo 
die Fürſten es mit Gewalt dem Volke aufzwangen, was in Norwegen 
geſchah, drangen ſie langſam und unter heftigem Widerſtand durch. In 
Dänemark, wo die Fürſten abwechſelnd Freunde und Feinde des Chriſten— 
tums waren, ſchwankten die Zuſtände mit der politiſchen Gunſt. Beſondere 
Umſtände, welche dem Chriſtentum mit ſtärkerem oder geringerem Einfluß 
zu Hülfe kamen, waren die Anweſenheit chriſtlicher Kriegsgefangener, welche 
. B. Ansgarius in Schweden antraf; die Bekanntſchaft mit Chriſten, welche 
bei dem Einbruch in die chriſtlichen Länder ſtattfand, wie der König Olof 
Trygwäſon von Norwegen durch einen Prieſter Thangbrand zum Über— 
tritt veranlaßt wurde, und der Isländer Thorwald einen Biſchof Friedrich 
nach Island führte. Einiges wenige haben auch wohl die Handelsver— 
bindungen, namentlich mit dem niederländiſchen Dorſtede gewirkt, mehr die 
Berührungen mit den chriſtlichen Landsleuten in der Normandie und 
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Großbritannien. Auch die politiſchen Beziehungen zu chriſtlichen Höfen 
und die Verheiratungen mit chriſtlichen Prinzeſſinen ſind ſchon bei den 
Angelſachſen in England, und dann auch bei den Skandinaviern z. B. bei 
dem großen Kanut, einflußreich geweſen. Aber bei dieſen kräftigen Völkern 
des Kontinents, bei den Sachſen, Dänen, Norwegern, ebenſo bei den 
Wenden im nordweſtlichen Deutſchland, waren es doch hauptſächlich poli⸗ 
tiſche Niederlagen, welche mit dem nationalen Widerſtand auch den der 
heidniſchen Religion brachen. Die Siege der deutſchen Könige über die 
Dänen und Wenden, die Unterwerfung Norwegens durch Kanut, haben 
ſolchen Erfolg gehabt. 

Dieſer Umſtand führt auf ein Merkmal, welches die Miſſionen dieſer 
Periode von den frühern unterſcheidet. Es iſt die Verbindung der Predigt 
des Evangeliums mit den Waffen des Krieges. Zwar überfiel ſchon 
Chlodwig die Weſtgoten, weil ſie Arianer ſeien, allein ihm war die Re⸗ 
ligion nur Vorwand, und die Eroberung der Zweck, weshalb er ſich auch 
mit dieſer begnügte. Karl der Große war der erſte chriſtliche König des 
Abendlandes, welcher bewaffnete Miſſionen veranſtaltete. Man könnte 
meinen, daß er dies Verfahren von den Mohamedanern gelernt habe; 
allein das iſt nicht wahrſcheinlich. Das Chriſtentum, mit der Politik ver⸗ 
quickt und in Fanatismus gegen das Heidentum verkehrt, gelangte in 
eigner Konſequenz zu dieſer Methode. Es iſt bekannt, daß Alkuins ſehr 
treffende Gegenbemerkungen feinen königlichen Freund nicht davon zurück⸗ 
brachten. Auch lehrte es die Erfahrung, daß die noch feſt im Heidentum 
ſtehenden Nationen nur dann in politiſcher Unterwürfigkeit zu halten waren, 
wenn ſie ſich zugleich der Kirche gebeugt hatten. Die Sachſen namentlich 
forderten den doppelten Zwang durch ihre Gegenwirkung heraus, nachdem 
er zuerſt gegen die Beſiegten angewendet war, indem ſie mit gleichem Haß 
ſich gegen den Klerus und die kirchlichen Stiftungen, wie gegen den König 
erhoben. Man muß bewundern, daß ein mit blutiger Gewalt aufge— 
drungenes Chriſtentum, doch nach wenigen Generationen ſchon erfreuliche 
Frucht brachte. Wie die deutſchen Könige Markgrafſchaften zur Sicherung 
der neuen Landesgrenzen einrichteten, ſo gründeten ſie Bistümer als 
Schutzwehren von kirchlicher Seite, und dieſe haben allmählich durch edlere 
Mittel den Völkern das Chriſtentum wert gemacht. 

Noch eines iſt es, was ſeit Aufang dieſer Periode und forthin dauernd 
die römiſch⸗katholiſche Miſſion charakteriſiert, daß fie nämlich faſt ohne Aus⸗ 
nahme von Mönchen betrieben wird. Im allgemeinen erklärt ſich dies 
daraus, daß im Mittelalter diejenigen Männer, welche von der erhabenſten 
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Frömmigkeit und der entſchloſſenſten Weltentſagung beſtimmt waren, in 
der Regel für ſich das Kloſter wählten. Solche aber pflegten es auch zu 
ſein, welche die Beſchwerden, Gefahren und die Märtyrerkrone des Miſſions— 
berufes aufſuchten. Unzweifelhaft war der Stand der Mönche für dieſe 
Aufgaben ſehr geeignet; ſie löſten ſich leichter, als andere von dem heimiſchen 
Zuſammenhange ab, fie waren an Gehorſam und an Entbehrungen ge— 
wöhnt und wirkten anſpruchslos und aufopfernd. Sie haben in ſehr vielen 
Fällen nicht nur das Evangelium, ſondern auch eine höhere Geſchicklichkeit 
für Landbau und Gewerbe begründet. Meinhard von Segeberg lehrte die 
Livländer Feſtungen bauen zur Abwehr ihrer Feinde. Die ECiſterzienſer 
namentlich haben unberechenbares Verdienſt um die nördlichen Gegenden 
Deutſchlands durch Pflege des Ackerbaues, Obſtzucht, ſie machten Wälder 
und Sümpfe urbar und verſtanden ſich auch auf die Waſſerbauten, Mühlen, 
ſelbſt die Bergwerke find von ihnen bearbeitet worden. Auch das Hand- 
werk betrieben ſie und förderten es, insbeſondere Schuhmacherei und Weberei. 
Die Klöſter waren ferner in den neubekehrten Ländern die Quellpunkte 
der Wiſſenſchaft und die Stätten des Unterrichtes. Wie viel wird in 
dieſer Hinſicht Fulda, Corvey, Reichenau, Freiſing, St. Gallen und 
anderen verdankt. Bonifazius erkannte es mit ſicherem Blick, daß er 
Chriſtentum, Wiſſenſchaft und andere Kultur nicht beſſer begründen und 
befeſtigen könne, als durch die Anlegung von Klöſtern. Die iriſchen und 
britiſchen Mönche brachten zuweilen das wiſſenſchaftliche Intereſſe, welches 
in vielen Klöſtern ihrer Heimat gepflegt ward, mit in ihre neuen Anfied- 
lungen; auf dem Kontinent aber heftete ſich doch das Studium in ausge— 
dehnterem Maße an die Klöſter, welche der Regel des Benediktus folgten. 
Es iſt ein intereſſantes Zuſammentreffen, daß in demſelben Jahre, wo der 
Kaiſer Juſtinian die letzte wiſſenſchaftliche Anſtalt des Heidentums beſeitigte, 
die atheniſche Philoſophenſchule, um 529, das Kloſter Monte Caſſino von 
Benedikt gegründet ward. Daß frühzeitig nicht wenige Klöſter ſich durch 
Gaſtfreundſchaft und barmherzige Liebe gegen Arme und Kranke hervor 
thaten, iſt ebenfalls der Verbreitung und Befeſtigung des Evangeliums 
zu ſtatten gekommen. 

Manche unter den Mönchen, von deren Miſſionsthätigkeit wir Kunde 
haben, geben den Beweis, daß gerade bei dieſem apoſtoliſchen Werke das 
chriſtliche Leben mit urſprünglicher Kraft und Reinheit die Geſetzlichkeit der 
ſpäteren Traditionen durchbrach. Die ſelbſtverleugnende und erbarmende 
Liebe, verbunden mit Zügen der Hoheit des Charakters, wird Severinus 
immer zu den würdigſten Männern der Kirche zählen laſſen, anziehend 
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auch durch ein gewiſſes romantiſches Halbdunkel, welches ſeine Perſon um 
giebt. Ebenſo den Eligius, der zwar ein Laie, aber ganz in asfetijche 
Formen lebend, ſpäter als Biſchof von Tournay unter den benachbarte 
Heiden predigte, eingeweiht, wie wenige, in die heilige Schrift, in reiche 
Liebesthätigkeit geübt, und den Hohn und boshaften Widerſtand de 
Heiden mit der Liebe ertragend, die ſich nicht erbittern läßt. Dann Ans 
garius, der die Feindſchaft der Heiden, das beugende Bewußtſein vergeb 
licher Arbeit, die äußerſte Dürftigkeit und wiederholte Todesgefahr uner 
ſchüttert in Sanftmut, Geduld, ausharrender Standhaftigkeit und Mu 
ertrug, und in demütiger Ergebung ſelbſt auf den Martyrertod verzichtete 
der ihm von Gott geweisſagt ſchien, und nach welchem er ſich ſeit feine 
Jugend geſehnt hatte. In Kolumban und Bonifaz beobachten wir vorherr 
ſchend die eiſerne Energie, die unabläſſige Thätigkeit, die Entſchloſſenheit im rich 
tigen Moment, wie ſie ſich in der Fällung der Donnereiche bewährt. Wem 
Bonifaz aber nicht neben dieſen Eigenſchaften und neben den Fehlern eine: 
herriſchen und engherzigen Benehmens ein reiches Maß der Liebe un! 
fürſorgenden Güte gehabt hätte, fo würde er von den Seinigen nicht fı 
warm geliebt und verehrt worden ſein. Vermutlich wird auch der Ra 
ſeines väterlichen Freundes, des Biſchofs Daniel von Wincheſter, nich 
vergeblich an ihm geweſen fein, daß er den Heiden nicht bei den erſter 
Begegnungen ſogleich die Schärfe des Gegenſatzes zeigen, ſondern fie geduldit 
hören und fie durch die Folgerungen aus ihren eigenen Ausſagen auf derer 
Unhaltbarkeit führen ſolle; daß er ihnen dabei zuerſt, wie beiläufig, di 
beſſere Erkenntnis der Chriſten andeuten, und insbeſondere fie dazu nötige 
ſolle, aus der Urſache der Welt auf den Schöpfer derſelben zu ſchließen 
Solche Erkenntnis iſt es wahrſcheinlich geweſen, welche den trefflichen bri 
tiſchen Miſſionar Aidan erfüllte. Er hielt ſeinem Vorgänger entgegen 
daß derſelbe darum fruchtlos gearbeitet habe, weil er die Heiden durch 
Ungeduld und Liebloſigkeit zurückgeſtoßen. Sein eigenes Verfahren waz 
ein anderes. Von dem angelſächſiſchen Fürſten Oswald nach Northumber 
land berufen, wanderte er durch das Land, ſtets erfüllt von ſeiner hoher 
Aufgabe. Seine Zeit war geteilt zwiſchen der Thätigkeit für die Miſſion 
für die anderen Funktionen feines biſchöflichen Amtes und der Lektüre 
religiöſer Schriften, namentlich der Bibel. Konnte er es nicht vermeiden 
den Einladungen des Königs zu folgen, ſo kürzte er die Zeit der Tafe 
möglichſt, um ſogleich zu ſeinem Berufe zurückzukehren. So wanderte ei 
von Ort zu Ort, ſprach zu den Verſammlungen und zu den Einzelnen 
welchen er begegnete, mit gewinnender Freundlichkeit, aber auch ohne An 
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ſehen der Perſon, wenn es galt, die Sünden der Großen und der Ge⸗ 
ringen zu ſtrafen. Geſchenke nahm er gern an, aber nur um ſie bei 
der nächſten Gelegenheit an Arme weiter zu geben, in deren jedem er 
Chriſtus zu erblicken meinte. So ſehr glaubte er ſich verpflichtet, für dieſe 
ſorgen zu müſſen, daß er ſelbſt die Gebräuche der Gaſtfreundſchaft deshalb 
beſchränkte. Er nahm die Fremden wohl auf und bewirtete ſie, aber er 
reichte ihnen keine Geſchenke. Da er für ſich ſelbſt in größeſter Enthalt— 
ſamkeit lebte, ſogar die alte Sitte der Stationen in voller Strenge der 
Faſten übte, ſo hatte er durch dies alles die Mittel, häufig ſolchen die 
Freiheit zu erkaufen, welche ohne ihre Schuld in Sklaverei geraten waren, 
und bildete diejenigen, welche dazu geeignet ſchienen, zu Geiſtlichen aus. 
Beda (h. e. 3,17) erklärt, daß er zwar ein kirchlicher Gegner Aidans ſei, 
aber um der Wahrheit willen müſſe er die Friedfertigkeit, Liebe, Enthalt— 
ſamkeit, Demut des Mannes preiſen; ſeine Herrſchaft über Zorn und Hab— 
ſucht, ſeine Verachtung äußerer Ehre, ſeinen Freimut gegen Vornehme und 
die Güte, womit er die Schwachen getröſtet, die Armen erquickt und ver— 
teidigt habe; mit einem Wort, was er in der h. Schrift geleſen, habe er 
nach Kräften in ſeinem Leben zu bewähren geſucht. 

Bei den mönchiſchen Miſſionaren in der erſten Hälfte des Mittel— 
alters darf man nicht ein überlegtes Beſtreben erwarten, wie Paulus oder 
mehr noch die alten Alexandriner die Kundgebungen ewiger Wahrheiten in 
der menſchlichen Natur aufzuſuchen und als eine Prophetie auf das Chriſten— 
tum darzuſtellen. Was mit dieſem Verfahren einige Ahnlichkeit hat, iſt 
die Aufnahme des volkstümlichen Gewohnheitsrechtes in die Bußordnungen 
der Kelten und Germanen. Doch dieſe Beſtätigung des überlieferten 
Rechtes wird meines Wiſſens nie unter einen apologetiſchen Geſichtspunkt 
geſtellt, wie er auf die von Rufin herrührende Vergleichung der römiſchen 
und altteſtamentlichen Geſetze einflußreich geweſen iſt, ſondern man nimmt 
die heidniſchen Geſetze auf, weil man in den gleichen Vorſtellungen von 
den Bedingungen des bürgerlichen Lebens ſteht, oder man paßt ſie dem 
Chriſtentum an, wie man es für erforderlich hält. Zu einem weiter ge— 
zogenen Vergleiche verwandter Ideen hatten weder die Heiden eine hin— 
längliche Kultur, noch die Miſſionare das erforderliche Urteil. An der 
Mythologie vollends fanden ſie eben ſo wenig, was der Anerkennung 
würdig ſei, wie die erſten Verkünder des Chriſtentums an der ſie umge— 
benden. Nur da, wo dieſe nicht mehr ausreichte, wo das Gemüt der 
Heiden ſich nach höherer Wahrheit und Gewißheit ſehnte, haben ſie dieſe 
Regung erfaßt und die in ihr verborgene Ahnung erfüllt. Auf ſolche 
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Vorausſetzungen bei den Heiden kommen einige Ratſchläge hinaus, welche 
Daniel von Wincheſter dem Bonifaz giebt: er ſolle die Heiden zur Er— 
kenntnis von den inneren Widerſprüchen der Götterlehre bringen. Noch 
deutlicher ſpricht dafür die ſchöne Erzählung aus der northumbriſchen Miſ⸗ 
ſionsgeſchichte, wo in der Ratsverſammlung einer der Angelſachſen ſagt: 
Wie ein Vogel, der durch eine erleuchtete und erwärmte Halle fliegt, aus 
dem Dunkel kommend und ins Dunkel zurückkehrend, ſo ſei der Menſch; 
eine kurze Zeit lebe er, aber woher er komme und wohin er gehe, wiſſe 
man nicht. Wenn der Prieſter Paulinus darüber Gewißheit geben könne, 
ſo ſolle man ihn hören. Hier war dem Paulinus die Hand geboten und 
er war ganz der Mann dazu, ſie zu ergreifen. Da man die Götter in 
der Regel für böſe Geiſter hielt und die wüſte Zauberei verabſcheute, 
welche ihrem Kult anhaftete, ſo hatte man kein Intereſſe, gelehrte For⸗ 
ſchungen oder Aufzeichnungen darüber zu machen; es iſt deshalb nichts 
außer dürftigen Fragmenten von der Religion unſerer germaniſchen Vor⸗ 
fahren zu unſerer Kenntnis gekommen. Die Forſcher der Religionsgeſchichte 
mögen die Mythen ſchmerzlich vermiſſen, in welchen ſie vielleicht mit Recht 
manche Elemente kindlicher Frömmigkeit und erhabener Poeſie vorausſetzen; 
ſie mögen es beklagen, daß von dieſen Naturlauten nur einzelne Töne, 
wie Jakob Grimm ſagt, „rührend, wie wilder Vogelſchrei“ zu uns herüber⸗ 
ſchallen; von den Miſſionaren aber iſt eine ſolche kühle wiſſenſchaftliche 
Reflexion am wenigſten zu verlangen. Sie erblickten den Götterglauben in 
ſeiner widerwärtigen Geſtalt, wie ſie im Volke lebte, und in ſeinen ver⸗ 
derblichen Wirkungen auf die Sittlichkeit. Sie kämpften mit ihm und ſie 
mußten ihn vernichten, wenn der neue Glaube gedeihen ſollte. Auch die 
nächſte chriſtliche Generation war viel zu ſehr mit der praktiſchen Aufgabe 
beſchäftigt, als daß ſie den Elementen der Wahrheit in der Mythologie 
nachgeſpürt hätte. Wenn im Heliand oder in Ottfrieds Chriſt mythiſche 
Anſchauungen auf die bibliſche Geſchichte übertragen ſind, ſo geſchieht das 
in naiver Gleichſetzung eigener Vorſtellungen, an welchen noch mythiſche 
Reſte haften, mit den bibliſchen Berichten. Auch aufzeichnen wollte man 
nicht, was man ſo tief verachtete, wie die Mythologie; man hielt das nicht 
dienlich für die Leſer und nicht würdig für das Chriſtentum. In ganz 
ähnlichem Sinne wurden, wie Beda erzählt, die Namen angelſächſiſcher 
Könige, welche vom Chriſtentum abgefallen waren, aus den Reichsannalen 
geſtrichen. 

Die asketiſche Betrachtungsweiſe der Miſſionare alter und mittlerer 
Zeit trieb ſie ohne Zweifel häufig in einen zu ſchroffen Gegenſatz gegen 
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die öffentlichen Luſtbarkeiten des heidniſchen Volkes. Man weiß, wie arg⸗ 
wöhniſch und peinlich z. B. Tertullian manchen ziemlich harmloſen Volks⸗ 
feſten gegenüber ſtand. Es iſt ſogar kaum wahrſcheinlich, daß ſelbſt alexan⸗ 
driniſche Miſſionare, wie Klemens und Origenes, Teilnahme an volks⸗ 
tümlichen Beluſtigungen gebilligt hätten. Von Gregorius Thaumaturgus 
erzählt fein Biograph als etwas Auffälliges, daß er in feinem pontiſchen 
Bistum Volksfeſte zugelaſſen habe, um den Neubekehrten nicht zu ſtrenge 
Forderungen aufzulegen. Auguſtinus war wenig geneigt, ſeinen Angelſachſen 
dieſe Freiheiten zu geſtatten; Gregor der Große hatte aber darüber An⸗ 
ſichten milderer Pädagogik, und riet ihm, ſie den Heiden zu belaſſen, aber 
als chriſtlicher Biſchof darauf einzuwirken; dieſer Papſt war lange Zeit 
in weltlichen Geſchäften geweſen und dadurch wohl imſtande, ſich in der⸗ 
gleichen Bedürfniſſe des Volkes hineinzufinden; auch von dem pontiſchen 
Gregor gilt, daß er vielleicht darum Sympathien mit dieſer Seite des 
Volkslebens hatte, weil er als Heide aufwuchs und erſt ſpäter von Ori— 
genes bekehrt war. Unter den ſpäteren iſt Otto von Bamberg, der die 
heidniſchen Feſtgelage durch das Kirchweihfeſt erſetzt. Übrigens verdient 
dieſe Einſeitigkeit der Mönche in vielen Fällen mehr Lob als Tadel, da 
bei den Volksfeſten die Heiden ſich der wildeſten Ausgelaſſenheit hingaben. 
Auch hat ſich dergleichen viel leichter verbieten, als unterdrücken laſſen und 
der einheimiſche Klerus der folgenden Generationen hat ſo ſehr mit dem 
Volk übereingeſtimmt, daß die unter chriſtlichem Namen fortgepflanzten 
Vergnügungen nicht viel anders waren, als heidniſche. 

Wenn die in freiwilliger Armut lebenden Miſſionare ihren Beſitz und 
die empfangenen Geſchenke den Armen zuwendeten, haben ſie dadurch, wie 
Severins und Aidans Beiſpiel zeigt, ſich die Zuneigung erworben, welche 
der Miſſion zu ſtatten kam. Aus andern Erfahrungen erhellt aber, daß 
dies Auftreten in ärmlicher Geſtalt auch Hinderniſſe bereitete. Wendiſche 
und deutſche Stämme, nach den Umſtänden wohlhabend, auch wohl hab⸗ 
ſüchtig, verſtanden dieſe Art der Heiligkeit nicht, und verachteten die in 
dürftigſtem Aufzuge erſcheinenden Miſſionare als Bettler. Verlangten 
ſolche von den Neubekehrten die Zehnten, ſo kam zu der Geringſchätzung 
ein neuer Verdruß hinzu. Ansgar hatte im Anfang feiner Miſſionsver— 
ſuche Gelegenheit, ſich zu überzeugen, wie hinderlich es ihm ſei, daß ihn 
ſeine Armut nötigte zu nehmen, anſtatt zu geben. Als er ſpäter Erz⸗ 
biſchof von Bremen geworden war, wendete er ſeine reichen Mittel an, 
um ſich und dem Evangelium Freunde in Dänemark und Schweden zu 
erwerben. Im 12. Jahrhundert wiederholte ſich ähnliches, als Otto von 
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Bamberg zur Bekehrung der Pommern auszog, nur daß Otto durch de 
Fehler eines anderen lernte, des Einſiedlers Bernhard, welcher als ei 
bettelhafter Landſtreicher von den Pommern verächtlich behandelt und ohn 
allen Erfolg geblieben war. 

Die Miſſion, die von Rom aus autoriſiert ward und ſich in der 
Formen des römiſchen Kirchentums bewegte, dehnt ihre Richtung nac 
Norden und Weſten aus. Parallel damit erſtreckt ſich gegen Norden un 
Weſten die Miſſion der griechiſch-orthodoxen Kirche, für welche di 
Kaiſer dieſer Zeit ſelbſt thätig waren. Die furchtbaren nördlichen Grenz 
nachbarn: Avaren, Bulgaren, bis zu gewiſſem Grade auch die Ungarn 
die Chazaren wurden allmählich durch die Berührungen mit dem griechiſcher 
Reich dem Chriſtentum gewonnen. Die Kultur des griechiſchen Reiche 
hatte einen vorbereitenden Einfluß; am wirkſamſten aber waren auch hier 
politiſche Verbindungen und Vorteile, auch einzelne Erfolge, welche di 
noch immer überlegene Kriegskunſt der Griechen erfocht. Ungariſcht 
Häuptlinge, die ruſſiſche Prinzeſſin Olga, welche als Geiſeln nach Kon 
ſtantinopel gebracht waren, und die Schweſter des bulgariſchen Fürfter 
Bogoris im 9. Jahrhundert, wurden dort zur Taufe bewogen. Wen 
die Nationen ſeßhafter geworden und ihre Wildheit ein wenig gezähm 
war, geſtatteten fie die Unternehmungen vereinzelter Miſſionare. Nu 
wenige ſind es, von welchen zuverläſſige Kunde auf uns gekommen iſt 
unter dieſen ragen über alle hervor Methodius und Cyrillus, die Apoſtel 
der Slaven. Dieſe Nation hat tiefer durch Gefahr und Vermiſchung, als 
die anderen genannten Barbaren, auf die Griechen eingewirkt, und ihre 
Bekehrung iſt von unermeßlicher Bedeutung für Europa und Aſien ge— 
worden. Seit dem 7. Jahrhundert drangen ihre Schwärme von den 
Donaugegenden her nach Süden, erreichten im achten den Peloponnes und 
viele Inſeln des Ageiſchen Meeres. Das Land wurde erfüllt mit einem 
neuen Heidentum, nur die größeren Städte und die Feſtungen blieben vor 
ihnen bewahrt; aber ſie wurden erſt von ihren Heeren, dann von ihren 
Anſiedlungen umgeben, die Widerſtandskraft der Slaven in den griechiſchen 
Provinzen wurde durch Siege der griechiſchen Feldherrn und durch den 
Einfluß der griechiſchen Kultur gebrochen; ſie wurden bis gegen das 9. Jahr⸗ 
hundert hin bekehrt, und verſchmolzen ſich allmählich mit den Griechen. 
Die Brüder Methodius und Cyrillus hatten zur Zufriedenheit des Kaiſers 
Baſilius des Macedoniers unter den Chazaren der Krim Bekehrungs⸗ 
verſuche gemacht, als ſie die Aufforderung des mähriſchen Fürſten Chozel 
traf, die Miſſion in ſeinem Lande zu übernehmen. Hiebei kam ihnen zu 
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tatten, daß ſie aus Theſſalonich ſtammten, welches von Slaven umwohnt 
har, daß fie dadurch Gelegenheit gewonnen hatten, die ſlaviſche Sprache 
u lernen, und daß Methodius, früher vom Kaiſer mit einer hohen Ver— 
yaltung über die Slaven beauftragt, ihr nationales Weſen genauer kennen 
elernt hatte. Beide Brüder hatten ſich zugleich erfolgreich mit der Wiſſen— 
haft beſchäftigt, jo daß Cyrillus mit dem Namen des Philoſophen geehrt 
hard. Sie zeichneten fi aber dadurch beſonders aus, daß fie, ungeachtet 
hrer Gelehrſamkeit, Sinn und Fürſorge für die Bedürfniſſe des ſlaviſchen 
zolkes bewahrten. Man kann nicht behaupten, daß die griechiſchen Theo— 
ogen überall ein ſo richtiges Urteil über die praktiſchen Erforderniſſe der 
Miſſion beſeſſen hätten. Denn als z. B. der Bulgarenfürſt Bogoris vom 
Batriarhen Photius Auskunft über das Chriſtentum verlangte, gedachte ihn 
ieſer damit auf den rechten Weg zu leiten, daß er ihm ein langes Ver— 
eichnis von Häreſien ſendete, welche zu vermeiden ſeien. Nicht dieſem un- 
eſchickten Verfahren verdankte es Photius, daß ſich die Bulgarei dem 
Batriarhat von Konſtantinopel unterordnete, ſondern allein den nachbar— 
ichen und politiſchen Beziehungen zum griechiſchen Reiche. Die Brüder 
baren in Berückſichtigung des volkstümlichen Chriſtentums aber auch den 
ſeutſchen Miſſionaren weit überlegen; denn damals fette ſich bei der frän— 
iſchen Geiſtlichkeit und in Rom bereits der Irrtum feſt, daß die Liturgie 
ind Meſſe in lateiniſcher Sprache zu verwakten ſei; und der Vorwurf 
nag nicht ganz unbegründet ſein, daß die deutſchen Miſſionare auch unter den 
veſtlichen Wenden nicht befliſſen genug geweſen ſeien, die Sprache derſelben 
u lernen. Methodius und Cyrillus dagegen predigten in der ſlaviſchen 
Sprache, wendeten fie beim Gottesdienſt an, erfanden auch eine Buchſtaben⸗ 
chrift und überſetzten die Bibel. Das ſlaviſche Volk ward angezogen und 
as Chriſtentum machte ſchnelle Fortſchritte unter den mähriſchen und 
hannoniſchen Slaven. Dieſe Gegenden wurden nun aber auch der Schau— 
lat nationaler und kirchlicher Kämpfe. Seitdem Karl der Große einen 
kriegszug dahin unternommen, die Avaren gedemütigt und einen ihrer 
Fürſten, Tudun, zur Annahme des Chriſtentums bewogen hatte, war 
ie Verwaltung der Miſſion in jenen Gegenden von ihm dem Biſchof 
yon Salzburg übertragen und dieſer Biſchof ſah ſich daher auch als 
berechtigten Inhaber dieſes Miſſionsgebietes an. Alkuinus gab [dem 
Könige Karl und dem Erzbiſchof Arno von Salzburg weiſe Rathſchläge 
ür dieſe chriſtlichen Unternehmungen, zugleich darauf berechnet, die Fehler 
u vermeiden, welche Karl bei der Bekehrung der Sachſen gemacht hatte. 
Dies Volk falle immer wieder vom Chriſtentum ab, weil es zur Taufe 
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gezwungen werde, ohne den Glauben im Herzen zu haben; der König ſolle 
den Avaren fromme Miſſionare zuſenden, denen es nicht daran liege, Zehnten 
einzutreiben, was die Apoſtel nie gethan hätten, ſondern die Heiden zur 
Überzeugung von den Wahrheiten des chriſtlichen Glaubens und zu recht— 
ſchaffenem Wandel zu führen. Dies müſſe in richtiger Pädagogik und 
ſtufenweis geſchehen, von den ſchwachen dürfe nicht ſoviel verlangt werden, 
wie von den ſtarken. Zuerſt ſolle man ihnen die Überzeugung beibringen, 
daß es ein Leben nach dem Tode gebe und ewige Vergeltung für die 
Guten und Böſen, dann ſollen ſie lernen, für welche Sünden man mit 
dem Teufel ewige Strafe leide, und für welche Gutthaten man mit Chriſto 
die ewige Seligkeit genieße. Darauf ſollen ſie ſorgfältig über die Trinität 
belehrt werden und über Chriſti Menſchwerdung zur Erlöſung der Welt; 
über ſein Leiden, feine wahrhafte Auferſtehung, Verherrlichung und Wieder- 
kunft zum Gericht. Dieſen Unterricht ſolle der Lehrer mit eifriger Für⸗ 
bitte begleiten, denn ſeine Zunge ſei unwirkſam, wenn nicht die göttliche 
Gnade das Herz des Zuhörers durchdringe. Man könne den Menſchen 
nicht zum Glauben zwingen, und die Taufe nütze nichts, wenn man nicht 
zuvor die Überzeugung beigebracht habe. Die deutſchen Miſſionare, deren 
ſchon eine Anzahl vor Ankunft der Griechen thätig war, verfuhren offen⸗ 
bar viel weniger im Sinne Alkuins, als jene. In dem Streite, welcher 
ſich jetzt zwiſchen den Griechen und den deutſchen Miſſionaren, hinter 
welchen die deutſchen Biſchöfe und Könige ſtanden, erhob, ſuchten ſich die 
Brüder der Unterſtützung der Päpſte zu verſichern. In Rom verfuhr 
man vorſichtig und nicht ohne Mißtrauen gegen dieſe Fremdlinge; indeſſen, 
da ſie ſich nachgiebig zeigten, ſo war auch der Papſt willfährig gegen ihre 
eigentümlichen Satzungen und den Gebrauch der Landesſprache. Während 
ſich die deutſchen Biſchöfe auf die von Karl dem Großen herrührenden 
Vollmachten beriefen, machte der Papſt merkwürdiger Weiſe den Rechtstitel 
geltend, daß ſeine kirchliche Autorität in allen Ländern anerkannt werden 
müſſe, welche früher Provinzen des römiſchen Reiches geweſen ſeien. Dazu 
rechnete er auch das pannoniſche und mähriſche Land. Dieſe Prätenfion 
hing mit der Erdichtung der Schenkung Konſtantins zuſammen; ſie kam 
aber eine Zeit lang den Griechen zu ſtatten. In den letzten Jahren ſeiner 
Wirkſamkeit und nach Cyrills Tode wurde die Lage des Methodius un— 
günſtiger; der König Ludwig der Deutſche gewann die Oberhand gegen 
die Mähren, Methodius ward ihm ausgeliefert und über zwei Jahre in 
Gefangenſchaft gehalten. In Rom ſtieg der Argwohn gegen ihn gleichfalls, 
und als er nach ſeiner Befreiung die Miſſion wieder aufnahm, ſah er 
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ich überwacht und von den mähriſchen Fürſten nicht energiſch unterſtützt. 
zon Alter und Kämpfen ermüdet, bemühte er ſich, wenigſtens das wichtige 
Verk der Bibelüberſetzung zu vollenden. Die von ihm geſtiftete Kirche 
atte ein eigentümliches Gemiſch griechiſcher und römiſcher Ordnungen, und 
a dieſer Geſtalt ſuchte er fie fortzupflanzen. Nach feinem Tode vermochten 
des ſeine Schüler und Nachfolger dem immer neuen Andringen der 
eutſchen Miſſionare nicht lange zu widerſtehen, welche jetzt ganz in Einig⸗ 
eit mit Rom ſtanden, doch hielten ſich manche Überlieferungen, namentlich 
ie ſlaviſche Liturgie, noch einige Jahrhunderte. 

Der Sieg des römiſchen Kirchentums hatte zur Folge, daß die ſla— 
iſchen Nationen im Weſten von Rußland ſämtlich demſelben huldigten, 
enn der Herzog von Böhmen wurde durch ſeine politiſche Abhängigkeit zu— 
ächſt bewogen, das Chriſtentum anzunehmen. Nach heftigen Schwankungen 
am es hier nach der Mitte des 10. Jahrhunderts zu ſtetiger Herrſchaft. 
son da ab ſchritt aber auch der römiſche Einfluß vor und die ſlaviſche 
iturgie hat nicht das 12. Jahrhundert überdauert. Eine Heiratsver— 
indung des polniſchen Herzogs Miecislaw mit einer böhmiſchen Prinzeſſin 
ihrte dieſen Fürſten ebenfalls dem römiſchen Chriſtentum zu; aber das 
tächtigſte Slavenreich, Rußland, verblieb dem Patriarchat von Konſtanti— 
opel. Die Ruſſen ſcheinen im 9. Jahrhundert die Chriſten, welche auf 
mlaß des Handels, oder als Söldner, oder Kriegsgefangene unter ihnen 
ohnten, duldſam behandelt zu haben. Um die Mitte des 10. Jahr- 
underts gab es ruſſiſche Chriſten im Heere und eine Kirche in Kiew; 
ieſe Stadt wurde Mittelpunkt der Miſſion für Rußland, und die Wirk— 
umkeit derſelben verſtärkte ſich mächtig, als die Großfürſtin Olga bald 
ach 950 in Konſtantinopel getauft ward. Wenn auch die Beſtrebungen 
ieſer Fürſtin bei ihrem Sohne keinen Anklang fanden, ſo iſt doch höchſt 
ſahrſcheinlich, daß fie ein Motiv in ihrem Enkel Wladimir ausmachten, 
elches ihn zum Chriſtentum führte. Faſt niemals, wenn nicht etwa bei 
en Franken, war die Bekehrung des Fürſten von einer gleichen zwingenden 
raft der Entſcheidung für das Volk, wie bei den Ruſſen. Man hört 
on keinem Widerſtande; ſie wurden ſcharenweis in den Fluß getrieben 
nd getauft. 

Was der Miſſion im Süden und Oſten Schranken ſetzte, war der 
slam, welcher mit unwiderſtehlicher Gewalt ſich um die Küſten des 
NRittelmeeres legte und nur einen Teil der nördlichen frei ließ. Sinnlich, 
lbſtgenugſam, werkheilig, iſt er dem Bedürfnis der Erlöſung und dem 
hriſtentum im ganzen verſchloſſen geblieben, bis auf den heutigen Tag. 


[2 
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Damals war er ſtürmiſch bewegt von dem erſten Fanatismus der Religion 
und der Eroberungsſucht. Nur wo die Mohamedaner ſich feſt angeſiedelt, 
ihr Joch dem eroberten Lande aufgedrückt hatten, und nun auch einer 
höheren Kultur Raum gaben, traten allmählich ruhigere Zuſtände für die 
Chriſten ein. Wenn aber im Oſten eine neue Nation von der Religion 
Mohameds ergriffen wurde, jo flammte der Fanatismus in neuen Er- 
oberungszügen auf; und ebenſo hatten die Chriſten wiederholt zu leiden, 
wo Fürſten, von leidenſchaftlicherem Haß erfüllt, an der Spitze ſtanden, 
oder in engerem Umkreiſe, wenn durch die Begegnung zwiſchen Chriſten und 
Mohamedanern mit Recht oder Unrecht der Zorn der letzteren herausge— 
fordert ward. Von Bekehrungen zum Chriſtentum war um ſo ſeltener 
die Rede, weil das Geſetz die Todesſtrafe damit verband. Indeſſen ſind 
ſie hin und wieder vorgekommen, am häufigſten veranlaßt durch die ge— 
miſchten Ehen, welche freilich oft genug auch den Fanatismus erweckten 
und zu Verfolgungen anſtachelten. 
In der 
zweiten Hälfte des Mittelalters 

lagen daher die geographiſchen Bedingungen der abendländiſchen Miſſion 
ſo, daß ihr an den Küſten der Oſtſee noch einige Reſte des Heidentums 
übrig blieben, daß ihr aber an den Küſten des Mittelmeeres die breite 
Zone des Islam entgegen ſtand. Mithin blieben für die Ausbreitung 
des Evangeliums nur ſehr nahe oder ſehr entfernt liegende Länder übrig. 
Bernhard von Clairvaux (de considerat. 3,1) klagt, daß in feinem 
Jahrhundert der Lauf des Chriſtentums zu den Heiden ſtocke. In der 
That, wenn man von anderen Perioden der kirchlichen Geſchichte behaupten 
darf, daß die Kraft der Ausdehnung des Chriſtentums der Intenſion ent 
ſpreche, mit welcher dasſelbe in den innerkirchlichen Zuſtänden wirke, fo 
läßt ſich das von der tiefen religiöſen Begeiſterung nicht ſagen, welche mit 
dem Anfang der zweiten Hälfte des Mittelalters die geſamte Entwickelung 
einen Schritt weiter führt. Die erwähnte geographiſche Lage der Reli: 
gionen erklärt dies zum Teil. Andere Urſachen, welche hinzukamen, er: 
kennt man in folgendem: Die chriſtlichen Länder waren größtenteils in 
heftigen politiſchen und kirchlichen Bewegungen begriffen. Die Nationalt 
täten bildeten ſich beſtimmter aus; in Wechſelwirkung mit ihnen das 
Staatsweſen. Dies geſchah nicht ohne langdauernde innere Kämpfe, hier 
zum Vorteil, dort zum Nachteil der monarchiſchen Macht, und damit der 
feſten Ordnung überhaupt. Die Kämpfe zwiſchen Kaiſer und Papſt zer— 
rütteten das deutſche Reich und Italien und verſchlangen einen ſehr großer 
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Teil der religiöſen Kräfte. Ferner war es eine wiſſenſchaftliche Thätigkeit 
dogmatiſch⸗philoſophiſcher Art, welche die ſtrebenden Geiſter mächtig anzog. 
Eine Erweckung zu ernfterem und innigerem chriſtlichen Leben führte die 
darauf Gerichteten wohl zu einer tieferen Auffaſſung der erkenntnismäßigen 
Probleme in Chriſtentum und Wiſſenſchaft, wir haben aber kein Beiſpiel, 
mit Ausnahme des Raimundus Lullus, daß ſich daraus Antriebe für die 
Miſſion ergeben hätten. Dieſe intellektuelle Beſchäftigung verſchloß ſich, 
je länger deſto mehr, gegen die unmittelbar praktiſchen Aufgaben der 
Kirche. Roger Baco faßte zwar den Gedanken, daß es würdiger ſei re— 
ligiöſe Irrtümer durch Gründe, als durch gewaltſame Mittel zu beſeitigen; 
allein er geſtand doch zugleich, daß nicht, wie man erwarten ſolle, die 
Predigten der gelehrten Scholaſtiker den größeſten Erfolg bei dem Volke 
hätten, ſondern die einfachen und volkstümlichen, durch welche Berthold 
von Regensburg wirkte. Die Kraft und Innigkeit weltentſagender Fröm— 
migkeit wohnte auch im 12. und 13. Jahrhundert vornehmlich im Mönch— 
tum: im 12. Jahrhundert in den Ciſtercienſern, im 13. in den Franzis⸗ 
kanern und Dominikanern. Auch ſind von dieſen Orden Miſſionare aus— 
gegangen, unter anderen der treffliche Ciſtercienſer Chriſtian zu den Preußen, 
und Mitglieder der Bettelorden nach Aſien. So einflußreich aber auch 
die Bettelorden geweſen ſind, ſo liegen doch ihre Verdienſte um das 
praktiſche Chriſtentum im Mittelalter nicht im Gebiet der äußeren Miſſion, 
ſondern vielmehr in demjenigen, welches wir gegenwärtig die innere 
Miſſion nennen. Sie nahmen ſich des von geiſtlicher Pflege verlaſſenen 
Volkes an, übten die Seelſorge in der Beichte und predigten in der 
Landessprache. Das Feld der Thätigkeit, welches ſich ihnen hier eröffnete, 
war ſo groß und ſo dankbar, daß ſie ſich nicht angetrieben fühlten, ein 
neues unter fernen Heiden zu ſuchen. Die Myſtik, welche die größeſte 
Verinnerlichung der Frömmigkeit in dieſen Jahrhunderten bezeichnete und 
ſich gern mit der Asketik der Bettelmönche verband, war ſehr geeignet zur 
Förderung chriſtlichen Lebeus in der Kirche, mochte ſie in beſchaulichen 
Geiſtern wirken, von deren innerer Harmonie ein Gottesfriede ausſtrahlte 
auf die, welche ſich ihnen naheten, oder mochten die Myſtiker die Liebe 
Chriſti, welche ſie erfüllte, predigend, lehrend und helfend bethätigen: da— 
gegen war dieſe ſubjektiviſtiſche Richtung des chriſtlichen Lebens am wenig— 
ſten fähig, in die fremdartigen und wechſelnden Erforderniſſe der Miſſion 
unter den Heiden einzugehen. 

Aber die Geſtalt der bewaffneten Miſſion, welche in der vorigen 
Periode entſtanden war, fand in der jetzigen ihre Fortſetzung. Das Ritter— 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1881. 24 
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tum, in welchem der kriegeriſche Geiſt einen eigentümlichen Ausdrr 
fand, verſchmolz ſich in den geiſtlichen Ritterorden mit dem Mönı 
tum und Prieſtertum. Die hieher gehörigen Orden der deutſchen Ritt 
und der Schwertbrüder eroberten gleichzeitig die preußiſchen Küſtenlan 
und die nördlich davon liegenden Küſtenſtriche von Kurland, Livland, Eſt 
land, zwangen die Reſte der Bevölkerung dem Kreuze zu huldigen ur 
koloniſierten das unterworfene Land mit deutſchen Anſiedlern. Der Wide 
ſtand dieſer Völker war außerordentlich zähe und ſehr langſam ſchritt de 
Chriſtentum vor, obgleich es nicht an tüchtigen Miſſionaren fehlte. Ein 
der hervorragendſten iſt der genannte Ciſtercienſer Chriſtian von Oliv 
welcher mit Geduld und Erfolg unter den Preußen arbeitete. Ihm wurd: 
Hinderniſſe nicht bloß durch die Heiden bereitet, ſondern auch durch d 
Eiferſucht der Abte feines eigenen Ordens. Er war kühn genug, ſich i 
Intereſſe der Miſſion ihnen nicht zu fügen, und man muß es auch zı 
Ehre des Papſtes bekennen, daß dieſer ihn in Schutz nahm. Einiges h 
zur Vorbereitung der Bekehrungen der Einfluß der Kultur und ihr 
Vorteile gewirkt. Die Miſſionare unterließen es nicht, ſich ihrer Mitt 
zu bedienen; ſie übten Heilkunde, in einzelnen Fällen auch ohne ſie z 
verſtehen; einer ſagte eine Sonnenfinſternis voraus; ſie ſtellten bibliſc 
Vorgänge dramatiſch dar, um einen ſtärkeren Eindruck hervorzubringe 
welcher freilich, wenn der Kampf Gideons dargeſtellt wurde, wohl ; 
kräftig ausfiel, indem die Heiden ſich anſchickten davonzulaufen. Spät: 
hat die Einwirkung der deutſchen Koloniſten mit ihren Geſchicklichkeite 
ohne Zweifel nicht wenig dazu beigetragen, dem Chriſtentum Eingang un 
Feſtigkeit zu verſchaffen. Die den Eſthen und Liven dienſtbare lettiſc 
Bevölkerung war dem Chriſtentum zugänglicher, weil es ſich auch an ihne 
als die Religion bewährte, welche den Armen Troſt und Beſſerung de 
äußeren Standes brachte. Allem Anſcheine nach wäre das Chriftentw 
noch langſamer zum Siege gekommen, wenn nicht die nationale Kraft d 
Heiden durch einen Kreuzzug und die blutigen Kämpfe der Ritterorde 
gebrochen worden wäre, wobei vielleicht der größeſte Teil der Preuße 
vernichtet worden iſt. 

An die Stelle der Miſſion traten aber in dieſem Zeitalter vornehn 
lich die Kreuzzüge. Der Trieb, Eroberungen für die Kirche zu machen 
iſt in ihnen thätig; er ergreift nicht nur einzelne, ſondern die Völker un 
ſetzt ſie in eine Bewegung, deren Maſſenhaftigkeit bis dahin nur in di 
Völkerwanderung ihresgleichen hatte. Man hatte keine Hoffnung ur 
daher auch nicht die Abſicht, die Mohamedaner zu bekehren; man woll 
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aber die Heiligen Stätten von ihrer ſchimpflichen Nähe, die unterworfenen 
Chriſten von ihrem Joch, und das Abendland von der drohenden Gefahr 
befreien. So ſetzte ſich der Geiſt der Miſſion in einen Kampf für das 
Chriſtentum um. Die wenigen Verſuche zur Bekehrung, welche auf Be— 
kenner des Islam gemacht wurden, ſind viel mehr von Bedeutung durch 
die Männer, welche ſie unternahmen, als durch den Erfolg, welcher ihnen 
ſchlechterdings fehlte. Der erſte Verſuch war das ſchwärmeriſche Unter— 
nehmen des Franz von Aſſiſi, auf den Sultan von Agypten und ſein 
Heer gerichtet, welches für Franz glimpflicher ablief, als bei einem ſo 
abenteuerlichen und aller verftändigen Überlegung baren Wagnis zu er— 
warten war. Was der zweite dieſer Miſſionare unternahm, Raimundus 
Lullus, brachte ebenfalls kaum einen Mohamedaner zum Chriſtentum her— 
über, es lag aber darin einiges von allgemeiner Wichtigkeit. Dieſer ori— 
ginelle Mann war durch ein plötzliches inneres Erlebnis bewogen worden, 
einem Leben voll weltlicher Genüſſe zu entſagen, und ſich nach dem Muſter 
des Franziskus dem Dienſte Chriſti zu weihen. Vorher war er Ritter 
und Dichter geweſen. Die Phantaſie hat in ſeinen Schriften auch noch 
immer eine Stelle neben den ſcholaſtiſchen Formeln; und von dem ritter— 
lichen Geiſte nahm er den Impuls zum Kampfe für das Chriſtentum 
auf, welchen er zu ſeinem Berufe machte. Nicht nur kam er am Ende 
ſeines Lebens auf den Gedanken, einen neuen geiſtlichen Ritterorden zur 
Eroberung des heiligen Grabes zu ſtiften, ſondern es waren auch Auf— 
gaben friedlicheren Kampfes, an welchen er ſeit ſeiner Bekehrung arbeitete, 
und welchen er bis zum Tode ſeine Kräfte opferte. Alle ſeine wiſſen— 
ſchaftlichen Arbeiten verfolgen apologetiſche Zwecke. Er will die Notwen— 
digkeit und Wahrheit des chriſtlichen Glaubens gegenüber dem Unglauben 
der arabiſchen Philoſophen und innerhalb der Kirche beweiſen. Zieffinnig 
erörtert er das Verhältnis von Glauben und Wiſſen, und überzeugt 
davon, daß die Dogmen der Kirche zugleich die vollkommenſten Vernunft⸗ 
wahrheiten und daher durch die Demonſtration zu erweiſen ſeien, ſucht er 
darzuthun, daß die Idee Gottes und ſeiner Attribute nur in der Trinitäts— 
lehre den richtigen Ausdruck finde. Hier iſt der Punkt, wo er bei den 
arabiſchen Gegnern anknüpft, indem er ihre Ausſagen von Gott zur Kon— 
ſequenz, welche die Trinitätslehre ift, hintreibt. Mit dieſen ſchriftſtelleriſchen 
Arbeiten nicht begnügt, ging er ſelbſt dreimal nach Nordafrika hinüber, 
um den Mohamedanern die Wahrheit des Chriſtentums zu beweiſen. Ins 
Gefängnis geworfen, forderte er zu einem gelehrten Wettſtreit auf: er 
wolle ein Buch zu jenem Zwecke ſchreiben, ein arabiſcher Gelehrter ſolle 
24* 
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das Gleiche für den Islam thun, und dem Sieger ſolle man folgen. 
Man behandelte ihn mit einer gewiſſen Achtung und Toleranz und ſchickte 
ihn aus dem Lande. Er war aber nicht ohne Schwärmerei, er wünſchte 
ſich den Märtyrertod und kam noch einmal in dieſe Gegenden. Heraus⸗ 
fordernd, mit rückſichtsloſer Keckheit trat er öffentlich auf und fand dann 
auch den Tod. Was für die Miſſion dauernden Wert hat, iſt ſein Plau, 
Lehrſtühle für den Unterricht der Miſſionen in der arabiſchen, hebräiſchen 
und chaldäiſchen Sprache zu gründen. Er ſelbſt hatte als gereifter Mann 
das Arabiſche gelernt um der Miſſion willen. Dann mühte er ſich, un 
geſchreckt durch die Teilnahmloſigkeit, bis er in Majorka die Einrichtung 
arabiſchen Unterrichtes, und von dem Papſt Clemens V. ein Dekret er- 
langte, daß in allen Orten, wo ſich der päpſtliche Hof aufhalte, ferner 
zu Paris, Oxford, Salamanka ſolcher Unterricht erteilt werden ſolle. Zur 
Ausführung iſt dieſe Verordnung ſchwerlich gekommen, ſchon weil es an 
den befähigten Lehrern fehlte. Nikolaus von Lyra, welcher damals in 
Paris vielleicht allein die Kenntnis dazu beſaß, ſcheint ſie nicht zu dem 
Zwecke verwendet zu haben. 

Die Miſſion unter den Heiden zählt im 12. und 13. Jahrhundert 
noch einige Träger, welche zu den größten Miſſionaren der Kirche über- 
haupt gehören. Der eine iſt Vicelin, welcher vom Erzbiſchof Adalbert 
von Bremen zur Bekehrung der nordweſtlichen Wenden ausgeſendet 
wurde (1125). Dieſer vorzügliche Miſſionar zeichnete ſich durch praktiſches 
Geſchick, Ausdauer unter großen Hinderniſſen und Freiheit von den 
Schranken der Parteiung aus. Als er um 1148 vom Erzbiſchof zum 
Biſchof von Oldenburg geweihet war, verlangte dieſer, daß er die weltliche 
Belehnung nur vom Kaiſer annehmen dürfe, nicht aber von einem bloßen 
Herzoge, wie Heinrich der Löwe war, welcher ſeinerſeits das Inveſtiturrecht 
in Anfprud nahm. Da Vicelin erkannte, daß die Zwecke ſeines biſchöf⸗ 
lichen und Evangeliſtenamtes von dem Herzoge in hohem Grade gefördert 
oder gehindert werden konnten, ſo entſchloß er ſich, dieſem zu huldigen. Er 
verſtand ſich beſſer auf den Wert der chriſtlichen Dinge, als die deutſchen 
Biſchöfe unſerer Tage, welche, um nicht der geringfügigen und wohl be 
rechtigten Forderung einer Anzeige der Ernennung von Geiſtlichen zu 
genügen, über die Gemeinden manche Hemmungen, wie ein Renommiſt 
unter ihnen behauptete, eine diokletianiſche Verfolgung herbeiführten. | 

Vicelin gründete einen Verein von Geiſtlichen und Laien, welcher 
asketiſch lebte, ſich zum Gebet, zur Pflege der Armen und Kranken, zur 
Förderung des chriſtlichen Lebens in den Gemeinden, und insbeſondere 
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um Gebet und zu der Arbeit für die Bekehrung der Slaven verband. 
dies iſt wohl die erſte Spur eines Miſſionsvereines, und zugleich der 
Verbindung von Beſtrebungen für die äußere und innere Miſſion in einem 
iberwiegend aus Laien beſtehenden Verein. Hier gewahrt man alſo auch 
inmal eine Rückwirkung der Miſſion auf die Gemeinden, worauf man 
nit Recht in unſeren Tagen Gewicht legt. Im Mittelalter verfolgen die 
Niſſionen nicht dieſen Zweck und man findet auch nicht, daß ſolche Wir— 
ung ſich an ſie knüpfte. Die Miſſionare ſtehen zu ausſchließlich mit ihren 
klöſtern und kirchlichen Oberen in Zuſammenhang. Nur inſofern be⸗ 
terft man alſo eine Rückwirkung ihrer Thätigkeit, daß andere in den 
klöſtern und Kirchen zum Beruf der Miſſion angeregt, oder auch die 
fürſten veranlaßt werden, ihr Augenmerk dahin zu richten. 

Ein zweiter Miſſionar von glänzendem Verdienſt war der Biſchof 
Itto von Bamberg, welcher den pommerſchen Wenden das Evangelium 
redigte. Wir ſind in dem günſtigen Falle, über ihn einen zuverläſſigen 
nd ausführlichen Bericht zu beſitzen, und vermögen daher über die Methode 
nd Ereigniſſe feiner Miſſion genauer zu urteilen. Otto war ſchwäbiſcher 
lbkunft, nicht ohne literariſche Bildung, hatte längere Zeit am Hofe des 
)erzogs von Polen und des Kaiſers Heinrich IV. gelebt, und ſich dadurch 
ine geiſtige und geſellſchaftliche Gewandtheit erworben, welche bei ihm 
hand in Hand ging mit der Neigung zum mönchiſchen Leben. Was ihn 
ur Übernahme der Miſſion bewog, war chriſtliche Liebe und ein Zufam- 
nentreffen von Aufforderungen und Umſtänden, worin er göttliche Fügungen 
rkannte. Er lernte aus dem Mißlingen ſeines Vorgängers in der Miſſion, 
aß mönchiſche Ascetik bei dem durchweg wohlhabenden Volke der Pommern, 
eine Empfehlung ſei. Daher benutzte er allen Reichtum äußerer Mittel, 
yelher ihm zu Gebote ſtand. Er erſchien in biſchöflichem Pomp mit 
ahlreicher Begleitung, ausgeſtattet mit Wagenladungen voll Gegenſtänden, 
ie zu Geſchenken beſtimmt waren, und unterſtützt von den Drohungen und. 
zerſprechungen des Herzogs von Polen, welcher vor kurzem den Herzog 
on Pommern beſiegt hatte. Nur darin lag ein Fehler, daß er der 
Sprache nicht mächtig war, was um ſo auffälliger iſt, weil er einen längeren 
lufenthalt in Polen gehabt hatte. Abgeſandte des Herzogs dienten 
zm als Dolmetſcher. Otto fand das Heidentum hie und da erſchüttert, 
ornehmlich durch die Einwirkung der polniſchen Macht. Unter den Frauen 
er Voruehmen waren einige von chriſtlicher Abkunft, welche ſich aber doch 
enötigt ſahen, ihren Glauben geheim zu halten. Die erſte Miſſions— 
janderung dauerte nicht ein Jahr lang, und eine zweite, welche er um 
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1128 unternahm, war eben fo kurz; da er mithin an den einzelnen Orten 
ſich nicht lange aufhalten konnte, ſo war es um jo weniger vermeidlich, 
daß viele Bekehrungen oberflächlich blieben. Aber er hat doch mit großem 
Geſchick den Grund gelegt, auf welchem weiter gebaut wurde. Er richtete 
ſich auf die größeren Städte, welche zugleich die Mittelpunkte des Heiden- 
tums waren; mit kluger Überlegung wartet er in Pyritz den rechten Zeit- 
punkt der Verkündigung ab, wo der Rauſch eines Götzenfeſtes vorüber iſt, 
und doch die aus der Gegend verſammelte Volksmenge ſich noch nicht 
völlig zerſtreut hat. In den Gefahren zeigt er, wie in Wollin und 
Stettin, Mut und Seelenruhe; feine perſönliche Würde, unterſtützt durch 
den zu rechter Zeit angewendeten biſchöflichen Pomp, bleibt nicht ohne 
Eindruck. Mehr noch wirkte die mit Ernſt gepaarte Liebe, die ruhige 
Freundlichkeit, welche er gegen vornehm und gering bewahrte, und wo⸗ 
durch er auch die Kinder anzog, welche dann auf die Eltern wirkten. Mit 
unverkennbarer pädagogiſcher Weisheit ſtellte er verſchiedene Forderungen 
an die Schwachen und Starken im Chriſtentum. Dem Miclaw, einem 
der reichen Vaſallen des Herzogs, zu deſſen Bekehrung er Vertrauen hatte, 
legte er große Opfer auf, welche dieſer, wenn auch ſeufzend, brachte. Sehr 
wohl unterſchied er unter den Heiligtümern des Götzendienſtes, was ohne 
Gefahr für die Neubekehrten erhalten bleiben durfte, und was zerſtört 
werden mußte; das letztere traf die Gebäude ſelbſt, welche zu Tempeln 
oder Feſtgelagen dienten; die Weihgeſchenke aber, welche häufig koſtbar 
waren, heiligte er mit Weihwaſſer und Kreuzeszeichen und überließ ſie den 
Umwohnern zur Verteilung, ohne für ſich etwas zu nehmen. Wie Bonifaz, 
legte er wohl ſelbſt mit den Seinigen Hand an eine Stätte des Kultus, 
um die Machtloſigkeit der Götter zu beweiſen. Eine ſchöne, obgleich früher 
heilige Eiche, ließ er aber auf die Bitten der Chriſten unverſehrt, weil er | 
ſich überzeugte, daß der Aberglaube an den Baum nicht mehr zu fürchten 
ſei. Um die Taufe feierlicher und den rohen Gemütern eindringlicher zu 
machen, ließ er die Katechumenen vorher nicht nur faſten, ſondern auch 
baden, und umgab den heiligen Akt mit möglichſtem Prunk. Als er im 
Lager von Stettin zwei Knaben aus angeſehener Familie taufte, kleidete 
er fie in weiße Gewänder, ſich ſelbſt und feine Geiſtlichen in feierlichen 
Schmuck und in dieſe Verſammlung ließ er die Mutter der Kinder führen, 
Wiederholt verſchaffte er dem Volke durch ſeine Fürſprache beim polniſchen 
Herzog Erleichterungen und gewann die Herzen auch durch Befreiung von 
Kriegsgefangenen. 

Was endlich die weit entlegenen Gebiete der Miſſion in Aſien be 
trifft, ſo waren die Neſtorianer unter den Mongolen und in China noch 
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immer thätig, namentlich aber, um den abendländiſchen Miſſionaren die 
Erfolge ſtreitig zu machen. Die Berichte der letzteren über die Neſtori— 
aner lauten ungünſtig, und die Hauptſache in dem Tadel über ihre Ver— 
weltlichung ſcheint begründet, wenngleich die Fehler aus Parteirückſichten 
zu ſehr verallgemeinert ſein mögen. Die wenigen abendländiſchen Miſſionare, 
welche in dieſe fernen Lande zogen, waren teils durch Verbindungen dazu 
veranlaßt, welche die Kreuzzüge bewirkten. Wenn einerſeits die Unkenntnis 
jener Gegenden daran hinderte, Miſſionare auszuſenden, ſo trug ſie doch 
auch wieder dazu bei, ſolche Unternehmungen ins Werk zu ſetzen; denn die 
Abendländer täuſchten ſich über die dortigen Zuſtände, hielten religiöſe 
Indifferenz für Geneigtheit zum Chriſtentum, ließen ſich auch durch die 
Lügen über den Prieſterkönig Johannes irre führen, denen höchſtens eine 
geringe Stiftung zweifelhaften Chriſtentumes zu Grunde lag. Durch irrige 
Hoffnungen getäuſcht, ſendete Innocenz IV. 1245 zwei Geſandtſchaften, 
eine dominikaniſche und eine franziskaniſche zu den Mongolen. Die Domint- 
kaner verhielten ſich ungeſchickt und täppiſch; ſie verdarben ihre Sache von 
vornherein, indem ſie unnötige Verſtöße gegen Sitte und Höflichkeit be— 
gingen. Die Franziskaner benahmen ſich taktvoller und fanden wenigſtens 
freundliche Aufnahme. Überhaupt waren unter den Franziskanern, welche 
bis in dieſe Gegenden vordrangen, Männer von ungewöhnlicher Bedeutung. 
Der König Ludwig IX. ließ ſich gleichfalls zu der Annahme verleiten, 
durch eine Geſandtſchaft an den Groß⸗Khan dem Chriſtentum den Weg 
bahnen zu können. Er beauftragte damit den Franziskaner Wilhelm von 
Rubruquis, welcher die Gewandtheit eines Diplomaten mit der Würde 
eines Predigers, und der Einſicht eines durchgebildeten Theologen verband. 
Aber ſo klug er die Fallen umging, welche man ihm ſtellte, ſo fein, 
treffend und ernſt ſeine Außerungen gegen den Khan, ſo geſchickt ſeine 
Disputationen gegen Heiden und Neſtorianer waren, ward ihm doch kein 
Eingang verſtattet. Dagegen hatte am Ende des 13. Jahrhunderts der 
vortreffliche Franziskaner Johannes a Monte Corvino in China einen 
ſo glücklichen Erfolg, daß er die Gunſt des Kaiſers gewann, Schulen und 
Kirchen anlegte und ungeachtet der neſtorianiſchen Gegenwirkungen, tauſende 
zu ſeiner Kirche bekehrte. Keine ſpätere Zeit bis auf die Gegenwart hat 
günſtigere Umſtände für die Miſſion in China aufzuweiſen. 

Die letzten Jahrhunderte des Mittelalters ſind ſehr arm an Lei— 
ſtungen für die Miſſion, doch wird durch die Bekehrung von Finnland und 
Litauen das Heidentum in Europa überwunden bis auf einen Reſt der 
Lappländer, welche erſt in unſerem Jahrhundert Gegenſtand eruſterer 
Miſſionsthätigkeit geworden ſind. 


360 Zur Miſſionsthätigkeit der Kirche bis zur Reformationszeit. 


Alle großen Epochen in der Geſchichte der Kirche und die damit zu⸗ 
ſammenfallenden Epochen der Kulturgeſchichte ſind begleitet von Erweite— 
rungen der Kenntnis fremder Länder und Völker und von wirkſamen 
Verbindungen mit ihnen. Der Tiefe und Gewalt der geiſtigen Bewegung 
entſpricht ein neues Raumgebiet und man bewundert den Rat der gött⸗ 
lichen Vorſehung, welche beides von verſchiedenen, fernliegenden Punkten 
aus bereitet, und zu rechter Stunde zuſammenführt, um den neu erweckten 
Kräften des Geiſtes in der Periode, die ſie beherrſchen ſollen, zugleich einen 
ausgedehnteren Schauplatz, neue Gegenſtände und Mittel zu gewähren. 
Unter den geiſtigen Eroberungen, die es dann giebt, hat jedesmal das 
Reich Gottes und regelmäßig auch die Miſſionsthätigkeit eine hauptſächliche 
Stelle. Um die Zeit, wo das Chriſtentum gegründet wird, entſtehen auch 
die Bewegungen der germaniſchen Völker, welche ihm entgegengehen; und 
als es den Sieg über das abendländiſche Römerreich vollendet hat, dringen 
ſie in ſo großen Scharen heran, daß die Chriſten in Rom über dieſe 
ungezählten und unerſchöpflichen Maſſen in Erſtaunen geraten. So ſehr 
übertraf die Menge alle ihre Vorausſetzungen, daß ſich der Verfaſſer des 
Buches von der Berufung der Heiden dadurch veranlaßt ſah, die Augu⸗ 
ſtiniſche Theorie von dem göttlichen Dekretum der Erwählung zu modifi⸗ 
zieren. Die Epoche der Karolingiſchen Staatenbildung iſt wiederum begleitet 
nicht nur von einer allgemeineren Erhebung der Kirche und Kultur, ſondern 
es bieten ſich nun die Germanen in ihren heimiſchen Sitzen als Ziel der 
Miſſion dar, darunter die bisher wenig berührten Skandinavier. In der 
großen Zeit, welche mit Gregor VII. beginnt, eröffnet ſich der griechiſche 
und mahomedaniſche Orient, und die folgenden Kreuzzüge find wenigſtens 
für die allgemeine und chriſtliche Kultur von höchſtem Einfluß geworden. 
Der Reformation geht voran die Entdeckung Amerikas, welche für Natur⸗ 
wiſſenſchaften und äußere Kultur ein ähnliches Centrum bildete, wie die 
Reformation für die religiöſen Schöpfungen, und wodurch einem Volke die 
Stätte bereitet ward, welches eine der höchſten Stufen in der Arbeit für 
das Reich Gottes und die Miſſion einzunehmen beſtimmt ſein möchte. 
Und wenn nun in dem letzten Jahrhundert Indien erobert iſt, in den 
jüngſten Jahrzehnten China und Japan erſchloſſen worden, das Innere 
von Afrika aufgeklärt iſt, um nicht wieder aus den Augen zu verſchwinden, 
ſollte nicht da eine Vorwirkung desſelben göttlichen Geſetzes zu erkennen 
je n, welches die früheren Perioden regelte, und uns eine Neubelebung 
der Kirche mit der Kraft des Evangeliums verheißt, das wohl zurück— 
gedrängt werden kann, aber nur um deſto ſiegreicher hervorzubrechen? 
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Die neuen Miffions » Unternehmungen in Oſtafrika. 
Von F. M. Zahn. 
II. Die Verſtärkung der Mombas-Miſſion.“) 

Die Kämpfe gegen den Sklavenhandel Oſt-Afrikas, wie die Bewe— 
gungen in der Aufdeckung des europäiſcher Kenntnis verſchloſſenen Erdteils 
wurden insbeſondere von den Freunden der engliſch-kirchlichen Miſſions-Ge— 
ſellſchaft mit Miſſions⸗Gedanken begleitet. Wie die von uns erwähnte Reſolu— 
tion am Miſſionsfeſt im Mai 1869 zeigte, hoffte man, daß im Oſten die Ge- 
ſchichte Sierra Leones ſich wiederholen werde. In der gleichen Richtung, wie 
die Arbeiten in dieſer Kolonie befreiter Sklaven, konnte auch wirken, was 
unter den Befreiten Oſt-Afrikas auf Mauritius, den Seychellen und in 
Bombay geſchah. Allein es liegt auf der Hand, daß dieſes Ziel äußerlich wie 
innerlich viel leichter erreicht werden konnte, wenn ſtatt einige hundert Meilen 
entfernt und in einem fremden Gemeinweſen dieſe Kinder Afrikas in ihrer 
Heimat in afrikaniſcher Luft und Umgebung chriſtliche Pflege empfingen. 
Dafür, hoffte man, würden die neu eingeleiteten Verhandlungen mit den 
ſklavenhandelnden Fürſten, insbeſondere dem Sultan von Zanzibar Raum 
ſchaffen. Und auch darin wünſchte man eine Kopie Sierra Leones zu er— 
leben, daß im Gebiete Zanzibar eine engliſche Kolonie entſtehen werde, 
in welcher dann die Miſſion die geiſtliche Pflege übernehme. Schon am 
5. Nov. 1872 hatte das Komitee der engl. k. G. eine Konferenz 
mit dem für dieſe Verhandlungen deſignierten Geſandten Sir B. Frere, 
und in derſelben Sitzung wurde ein Aufruf beſchloſſen, welcher zur Grün— 
dung eines oſtafrikaniſchen Fonds aufforderte. Als Sir B. Frere im 
Sommer nächſten Jahres zurückkehrte, fand eine zweite Konferenz ſtatt. 
Zwar war nicht erreicht, was man erhofft; die britiſche Regierung hatte 
nicht ihre Zuſtimmung zu einer Kolonie gegeben, allein Sir B. Frere 
meinte der durch ihn abgeſchloſſene Vertrag gewähre auch ohnedies ge— 
nügenden Schutz für eine Niederlaſſung Befreiter im Reiche des Sultans, 
und unter den acht Küſtenorten, die er für ein ſolches Unternehmen ge— 
eignet fand, gab er Mombas, das Krapf vor 30 Jahren ausgewählt und 
Rebmann treu gehütet, den Vorzug, ſo rechtfertigend, was vor Zeiten an— 

1) Die engl. k. M.⸗Geſ. hat dieſe Miſſion, lange Jahre hindurch ihre einzige dort, 
offiziell Oſt⸗Afrika⸗Miſſion genannt und nennt fie noch fo, obwohl ſie jetzt nicht mehr die 
einzige iſt. Wir nennen ſie um Mißverſtändniſſe zu vermeiden nach Inſel und Hafen 
Mombas, von wo ſie ausgegangen iſt und von wo her man nach dem alten Kiſulutini 
wie dem neuen Freretown gelangt. 
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geſehene Kritiker die „Kaprize eines Miſſionars“ genannt hatten. Es ſcheint, 
daß das Komitee in feinem Herzen die Hoffnung feſthielt, es werde doch 
noch zu einer Kolonie kommen, die wohl meiſtens nicht durch Pläne, ſon⸗ 
dern durch die Macht der Umſtände entſtehen, und für es wäre der Be— 
ſtand einer Kolonie, wie ſich zeigen wird, eine große Erleichterung. Allein 
einſtweilen mußte ſie ohnedies vorgehen. 

Am 1. Juli 1873, nur wenige Tage nach dieſer zweiten Konferenz, verlie⸗ 
ßen daher die erſten Arbeiter England. Es waren der nach Oſt-Afrika zurück⸗ 
kehrende Sparſhott und Chancillor, der für Indien beſtimmt, jetzt nach Afrika 
geſandt wurde. Ihnen ſollte ſich ein dritter Mann anſchließen, der deutſche 
Bockſtatt, der ſich ſchon in Sierra Leone in Leitung der äußeren Angele⸗ 
genheiten bewährt hatte und jetzt in Jeruſalem thätig war. Allein der 
Tod Bockſtatts trat dazwiſchen; Chancillor mußte ſchon nach Jahresfrist 
heimkehren, allerdings um bald, wie wir erwähnten, auf Mahs ſein Werk 
unter den Befreiten zu beginnen, und fo hatte Rebmann nur feinen Ge- 
hilfen Sparſhott wieder zurückerhalten. Gleich nach der Abreiſe jener 
beiden Männer war man jedoch ans Werk gegangen, eine größere Mij- 
ſionsexpedition vorzubereiten und innerhalb eines Jahres, bis zum Oktober 
1874, war ſie ſo weit, daß ſie aufbrechen konnte. Es war eine ſtattliche 
Karawane, größer und beſſer ausgerüſtet, als je bisher eine nach Oſt⸗Afrika 
für ſolche Zwecke abgegangen war. Es handelte ſich um die Belebung 
des alten Miſſionswerkes auf der Inſel Mombas!) unter den Waſuaheli 
und auf dem Feſtland unter den Wanika, aber auch um die Gründung 
einer Kolonie oder beſcheidener gejagt einer Niederlaſſung noch zu befrei- 
ender Sklaven. Es kann daher nicht Wunder nehmen, daß eiſerne Häuſer, 
landwirtſchaftliche Werkzeuge: Sämaſchinen, Samen u. ſ. w. mitgenom⸗ 
men wurden. Auch ein kleines Dampfboot, die Dove, wurde hinausgeſandt. 
Sie wurde leider nach Braſilien verſchlagen, wo ſie verkauft werden mußte. 
Allein die Freunde, die es geſchenkt, ſtellten ein neues, die Highland Lassie, 
welche hinausgefahren iſt und ſeitdem draußen den Dienſt thut. Nach 
dem Tode des Sekretärs der Geſellſchaft, H. Wright, wurde bekannt, daß 
ſeine Familie dies Dampfſchiff geſchenkt und auch für die erſten zwei Jahre 
die Unterhaltungskoſten beſtritten hatte. Es war daher ein ſchöner Ge⸗ 
danke, zum Gedächtnis dieſes Mannes ein neues größeres Dampfſchiff zu 
ſtiften, welches an die Stelle der nicht allen Jahreszeiten gewachſenen 
Highland Lassie treten ſoll. An den 100000 Mk., die zur Herſtellung eines 

) Mombas und Mombaſa wechſeln; der Church-Miss.⸗Atlas nennt die Inſel 
Mombas, die Stadt Mombaſa. 
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ſolchen Schiffes nötig, und den zweiten 100 000 Mk., die man als Fonds 
für ſeine Unterhaltung wünſcht, wird gegenwärtig geſammelt und hoffentlich 
wird in nicht zu langer Zeit der Henry Wright auf den Waſſern Oſt⸗ 
Afrikas fahren, wie in Weſt⸗Afrika im Buſen von Benue und dem Niger 
der Henry Venn das Gedächtnis eines anderen bewährten Sekretärs dieſer 
größten proteſtantiſchen Miſſions-Geſellſchaft bewahrt. 
Dieſes Unternehmen in ſeiner gegenwärtigen Geſtalt geht offenbar 
über die Grenzen des Miſſionswerkes hinaus; wie man etwa ein Gym⸗ 
naſium ein kirchliches nennen könnte, wenn die Kirche es gründet und 
unterhält und zwar aus kirchlichem Intereſſe, ſo kann man auch dieſes 
Werk eine Miſſionsarbeit nennen. Aber ſo wenig um jenes Gymnaſiums 
willen der Unterricht in der Mathematik eine kirchliche Thätigkeit wird, 
ſo wenig werden die mit dieſer Niederlaſſung verbundenen Thätigkeiten 
miſſionariſche. Die britiſche Regierung hält es für ihre Pflicht, Sklaven 
zu befreien, aber ſie hält es nicht gleichermaßen für ihre Pflicht, nun für 
dieſe Befreiten zu ſorgen oder wenigſtens ſo zu ſorgen, wie vom chriſt⸗ 
lichen Standpunkte und insbeſondere einem die Zukunft Afrikas bedenkenden 
Miſſionsintereſſe aus zu wünſchen wäre. Da tritt die Miſſions⸗Geſellſchaft 
von der Not getrieben ein und übernimmt eine ſtaatliche Arbeit, die ſie 
viel lieber dem Staate überlaſſen würde. Es ſcheint deshalb etwas ver— 
wunderlich, daß in dieſem Falle die Zeitſchrift der E. k. M. G. gegen 
Sir B. Freres Miſſionsgedanken — natürlich mit voller Anerkennung ſeiner 
Verdienſte — Verwahrung einlegt (Ch. M. Int. 1874 S. 329). Aller⸗ 
dings ſind dieſelben von ſeiten einer evangeliſchen Miſſionstheorie aus 
unſeres Erachtens ſehr ernſtlich zu beanſtanden. Nichtſowohl wegen 
der einzelnen Vorſchläge, die er macht; dieſelben ſind meiſtens ſchon aus⸗ 
geführt, und es könnte ſich wohl nur um ein mehr oder minder han⸗ 
deln. Uns iſt das Bedenkliche, daß ſeine in Eastern Africa as a 
field of Missionary Labour dargelegten Miſſionspläne, wenn wir ſie 
recht verſtehen, das evangeliſche und bibliſche Miſſionsprinzip mit dem 
römiſch⸗katholiſchen zu vertauſchen drohen, ein Irrtum, der in unſern 
Tagen mit der Gewalt einer Epidemie evangeliſche Herzen gefangen nimmt. 
Mit Recht bemerkt S. B. Frere, daß die h. Schrift uns im allgemeinen 
nur von Miſſionen unter ſogen. civiliſierten Völkern Beiſpiele bringe; 
fie will uns überhaupt keine Normal⸗Miſſionsmethode geben, ebenſowenig 
wie eine Normal- Kirchenverfaſſung vorgeſchrieben wird. Ebenſowenig 
wird uns in der h. Schrift ein Modell einer „vollſtändig organiſierten 
chriſtlichen Gemeinſchaft“ oder einer „vollkommen civiliſierten chriſtlichen 
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Geſellſchaft“ vorgeſtellt oder gar die Forderung erhoben, daß eine ſolche 
überall hergeſtellt werden ſollte. Die evangeliſche Grundlehre von der 
Rechtfertigung durch den Glauben allein verhindert das eine wie das an— 
dere; ſie läßt die Freiheit, die Predigt des Evangeliums je nach den Be⸗ 
dürfniſſen zu geſtalten, und ſie überläßt die Geſtaltung der chriſtlichen 
Gemeinſchaft, ſei es der Kirche oder der aus Chriſten beſtehenden bürger⸗ 
lichen und ſtaatlichen Geſellſchaft, der freien Schöpfungskraft des durch die 
Predigt gewirkten Geiſtes. Evangeliſche Miſſion glaubt darum mehr ge 
than zu haben, wenn ſie durch die Predigt lebeudige Quellen geſchaffen 
hat, die von ſelbſt die Wüſte zum Garten machen, als wenn ſie Zeit und 
Kraft verbraucht in der Heranbildung der Formen altchriſtlicher civiliſierter 
Geſellſchaften. Doch wie bemerkt, dieſer Gegenſatz kommt bei dieſer Ver⸗ 
ſtärkung der Mombas-Miſſion nicht zum Austrag, denn dieſelbe geht an 
und für ſich über die Grenzen der Miſſion im engeren Sinn hinaus.!) 
Dem entſprach die äußere Ausrüſtung und auch die große Zahl von 
Arbeitern, welche gleich im Anfang hinausgeſandt wurde. Die Reiſegeſell— 
ſchaft beſtand außer dem Begleiter Livingſtones, J. Wainwright, der in 
dieſe Arbeit eintreten ſollte, aus zwei Zöglingen des Miſſionshauſes, von 
denen der eine J. Williams ordiniert war, der andere, D. S. Reming⸗ 
ton, im Verlauf der Zeit die Ordination empfangen ſollte. Zwei andere 
brachten ein Opfer, das in den Augen derer, die wiſſen, daß aus bered- 
tigten oder unberechtigten Gründen ſich immer mehr Geneigtheit findet, 
in der Miſſion zu predigen, als den äußeren Arbeiten obzuliegen, nicht 
klein erſcheinen wird. Kandidaten für das Miſſionshaus, gaben ſie die 
Ausſicht auf das „köſtliche Amt“ auf, um mit dem zu dienen, was jetzt 
nötiger war. Es waren der Maurer Laſt und der Schiffszimmermann 
J. G. Pearſon, von welchen der letztere ſeine Frau mitnahm. Es ſei 
hier gleich hinzugefügt, daß noch im Lauf des erſten Jahres W. Harris 
als Leiter der äußeren Angelegenheiten und Dr. Forſter als Arzt nachfolgten. 
Das war eine anſehnliche Schar, allein es waren lauter an Jahren 
junge Leute oder doch in der Miſſion Neulinge und das Komitee 
ſuchte nach einem Haupt, das alles leite und über den ſchwerſten Anfang 
hinüberbringe und fand den hiezu geeigneten Mann. Es war einer ſeiner 
alten Miſſionare, W. S. Price, der im Jahre vorher nach 25 jähriger 


) Das eben die Frage, ob unter allen Umſtänden die ev. Miſſion ihre Thätigkeit auf 
die Predigt und Schule beſchränken kann; ob ſie — wenn ſie fruchtbar ſein will — 
nicht genötigt iſt, über die Evangeliſierungsthätigkeit im engeren Sinne hinauszugehen. 
Mehr hierüber ſpäter. 
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Miſſionsarbeit in Oſtindien heimgekehrt war. Dort hatte er ſich als ein 


ausgezeichneter Organiſator bewährt. Irren wir nicht, ſo war Price der 
Gründer des Chriſtendorfes Sharanpur bei Naſik mit feinen Anſtalten; 


jedenfalls hatte dasſelbe, die Induſtrie-Schule und das afrikaniſche Asyl 


unter ſeiner Leitung geſtanden. Freilich 25 Jahre Kriegsdienſt hatte er 
hinter ſich, und es ſchien grauſam, ihn aus feiner gemütlichen Pfarre in 


England, von ſeinen Kindern wegzurufen. Das Komitee wagte es und 


Price war bereit, Pfarre und Kinder zu verlaſſen, um von ſeiner Frau 
begleitet an die Spitze dieſes oſtafrikaniſchen Werkes zu treten. Man lieſt 


es mit herzlicher Teilnahme, wenn beiden an einem Sonntag, einem Chriſt— 


In ein paar Minuten iſt Price durch den Schmutz bis zum Landungs⸗ 


feſt oder Neujahrstag die Gedanken in die Heimat ſchweifen. Es iſt auch 


wohl zu verſtehen, wenn Price ſchildert, wie er eines Tages in ſeinem 


Zimmer ſitzt. „Eine Dhow, eine Dhow!“ ruft plötzlich ſeine Frau; ſie 
ſieht eine Dhow kommen, die gewöhnlich die Poſt von Zanzibar bringt. 


platz geſprungen; in noch ein paar Minuten iſt er wieder da; das Poſt— 


packet wird aufgeriſſen, alle die willkommenen Briefe werden hin und her 


geſtreut; zuerſt müſſen die Briefe der Kinder geleſen werden. Sie bringen 


gute Nachricht, und jetzt kann auch das andere gewürdigt werden, und nicht 
geringer iſt der Dauk, ein Telegramm von Aden zu finden, das die An— 


kunft von Dr. Forſter und Herrn Harris meldet. 

Das war ein halbes Jahr nach der Ankunft der erſten größeren 
Geſellſchaft, die am 19. November 1874 auf Mombas eintraf. Damit 
war eine neue Zeit angebrochen. „Ein wunderbarer Wechſel, ſchreibt Price, 


iſt mit Rebmann vor ſich gegangen, wie wenn neues Leben ihm eingegoſſen 
wäre.“ Das läßt ſich begreifen, da er nach ſo langem Ausharren endlich 


etwas Ernſtliches geſchehen ſah. Und dem kräftigen Anfang ſind weitere 
Thaten gefolgt. Vom Juli 1873 bis zum April 1879 ſind 16 Männer 


ausgeſandt. Hoffentlich iſt die Zurückziehung eines ſeitdem für dieſe Mif- 
ſion beſtimmten Mannes nicht das Signal, daß man nun aufhört, denn 
unſers Erachtens ſind der Arbeiter noch nicht genug. 


Allerdings iſt es eine ſtattliche Anſtrengung, wenn eine Geſellſchaft 


innerhalb ſechs Jahren 16 Arbeiter in ein neues Arbeitsfeld ſendet. Allein 
es iſt noch vielerlei zu bedenken. Zu allen anderen Hinderniſſen, die dem 
Miſſionar den Eingang in den großen Erdteil Afrika erſchweren, tritt 


noch das Fieber, welches wie ein grimmiger Thürwächter im Süden die 


hinausgeſchobenen Vorpoſten zurückweiſt, im Weſten wie im Oſten aber 
gleich am Eingange ſie aufhält. Freilich hat ein ſo erfahrener Mann, 
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wie Sir B. Frere, wiederholt es ausgeſprochen, Oſtafrika ſei nicht un⸗ 
gefunder als Oſtindien, wenn nur gleiche Vorſicht in der Lebensweiſe be— 
obachtet werde. Und auch W. S. Price, dem dieſelbe Erfahrung von 
beiden Orten zu Gebote ſtand, urteilt in dieſem Sinne. Es mag auch 
leicht ſein, daß in Bezug auf die nötige Vorſicht im Weſten wie Oſten 
Afrikas viel geſündigt wird, denn es fehlen dort die größeren Gemein⸗ 
ſchaften von Europäern, in denen ſich eine Tradition über die richtigſte 
Lebensweiſe ausbildet, welche mit der Macht einer Sitte auch den Ein- 
zelnen beherrſcht. Allein es ſcheint uns doch, als ob dieſe Männer zu gün⸗ 
ſtig geurteilt und nicht genügend beachtet haben, daß auch die Geſundheit 
eines Landes zu einem großen Teil eine Frucht menſchlicher Arbeit iſt, 
welche bisher Oſtafrika noch nicht in gleichem Maße wie Oſtindien zu 
teil wurde. Jedenfalls iſt von den 16 Männern und 11 Frauen, die 
ſeit 1873 hinausgingen, wohl niemand ohne Fieber davongekommen. Und 
ſchon dieſes Fieber iſt ein großer Störenfried. Wie bei allem Leide, er⸗ 
fährt man auch hier zuweilen die Freundlichkeit Gottes, die auf gelegene 
Zeiten wartet, aber oft auch treten die Fieber ein, wenn man ſie gar nicht 
brauchen kann, wie im letzten Jahre den Laienvorſteher der Niederlaſſung, 
Steeter, ein Fieber niederwarf, als grade die feindlichen Sklavenbeſitzer 
dieſelbe mit Angriff bedrohten. Tiefer jedoch ſchneidet es ein, wenn das 
Fieber dem Leben und der Arbeit ein Ende macht. Für die letztere ſcheint 
es allerdings weniger zu bedeuten, wenn die Kinder der Miſſionare dahin⸗ 
ſterben. Allein es geht doch nicht ſpurlos an denen vorüber, denen die 
Kinder ans Herz gewachſen; fie legen immer ein Stück eigener Lebens⸗ 
kraft mit ins Grab. Es ſcheint jedoch in Oſtafrika das Kinderſterben 
noch nicht in dem Maße gefühlt worden zu fein wie in Weſt⸗Afrika; 
wenigſtens könnten wir uns ſonſt nicht erklären, daß dem oben genannten 
Steeter, der eine gute Stellung verlaſſen um die Leitung der äußeren 
Angelegenheiten zu übernehmen, ſeine Frau mit vier Kindern, darunter 
das jüngſte nur wenige Monate alt, nachfolgte. Es war ein ſchmerzliches 
Begrüßen, als Steeter die Kinder in Zanzibar empfing, denn ſie hatten 
die Mutter unterwegs verloren; unter der Hitze des Roten Meeres war 
ſie einem Schlagfluß erlegen. Auch ſeinem Vorgänger in dieſem Dienſt, 
dem früheren Marineoffizier Ruſſel war die Frau genommen, und wenn 
er drei Monate ſpäter nach Europa heimkehrte, ſo hat dieſer Schlag das 
Seine dazu beigetragen. 

Das ſind ſchwer treffende Verluſte, aber immerhin find der Todes— 
fälle im Vergleich mit anderen Miſſionen in gleicher Lage hier nicht jo 
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viele geweſen. So viel wir ſehen, ſtarben in der Zeit nur zwei Kinder, 
von den Frauen auch zwei, und einer der Männer. Allein dennoch hat 
ſich die zehrende Macht des Klimas ſehr ſtark fühlbar gemacht. Denn 
von den 16 ausgeſandten Männern waren Ende 1880 nur noch vier in 
der Arbeit; alſo außer dem einen Verſtorbenen haben 11 das Feld wieder 
verlaſſen müſſen. Es iſt wahr, mehrere dieſer Männer, ſo die drei ſich 
ablöſenden geiſtlichen Leiter Price, Lamb und Menzies waren vorher ſchon 
in Indien oder Weſt⸗Afrika thätig, und ein anderer, Laſt, iſt nach einer 
Urlaubszeit in die Victoria⸗Nyanza⸗Miſſion eingetreten. Allein es bleibt 
die Thatſache beſtehen, daß ein ungeheurer Wechſel ſtattfindet und ſtatt— 
finden muß. Berechnet man die Zeit vom Verlaſſen Englands bis zur 
Wiederankunft dort oder dem Tod oder bei denen, die noch in der Arbeit 
ſind, bis zum 31. Dezember 1880, ſo iſt bisher die durchſchnittliche Ar— 
beitszeit ca. 2 Jahre. Am längſten hat ausgehalten der Vorſteher der 
Schule, Handford, der etwas über 5 Jahre arbeitet und dazwiſchen 
nur 5 Monate nach Natal war, um ſeine Braut dort zu holen. Die 
nächſten beiden fallen ſchon auf 3—4 Jahre hinunter, welcher Zeitraum 
aber durch einen Urlaub von 1½ Jahre bei dem einen, von 1 Jahr bei 
dem anderen unterbrochen iſt. Die 4 im Werk jetzt ſtehenden haben 
5 Jahre, 4 Jahre, 2 Jahre 8 Monate, 1 Jahr 8 Monate der Ar- 
beit widmen können, das heißt mit anderen Worten, das Klima veran— 
laßt nicht nur vieles Sterben, ſondern auch einen ſehr häufigen Wechſel, 
alſo immer neue Ausſendungen und nötigt faſt mit lauter Rekruten den 
Krieg zu führen. Da es unmöglich iſt, einen Miſſionar in der Heimat 
fertig zu ſtellen, da er dort nur die Fähigkeit erlangt, in der Arbeit ein 
Miſſionar zu werden, ſo iſt dieſer Umſtand von beſonderer Wichtigkeit 
und wird, wenn die Unternehmung gelingen ſoll, eine ſehr anhaltende Kraft 
in der Heimat erfordern, welche nicht müde wird, Lücken auszufüllen. 
Unter dieſen Verhältniſſen war es ein beſonderer Vorzug, daß dieſe 
europäiſchen Arbeiter ſich nicht erſt eingeborne Gehilfen ſchaffen mußten, 
ſondern ſolche vorfanden. Es war ja kein ganz neues Werk, ſondern ein 
neuer Anfang an einer alten Arbeitsſtätte. Freilich hatte Rebmann unter 
den Wanika nur erſt wenige Chriſten gewonnen, allein er hatte, wie wir 
ſchon erwähnten, 1864 durch ſeinen früheren Kollegen Deimler drei in 
Oſtindien erzogene Afrikaner erhalten, von denen zwei bei ihm blieben 
und als Gehilfen gebraucht wurden. Man fand ſie jetzt vor, und auch 
der dritte, den Rebmann nach einiger Ausbildung in den afrikaniſchen Spra⸗ 
chen als Evangeliſt zu ſeinen Landsleuten nach Bombay geſandt, wurde 
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jetzt zurückgeruren. Dann war Jakob Wainwright zur Hilfe da, und 1876 
kehrte auch Iſaak Nyondo von Deutſchland in feine Heimat zurück. Dieſe 
Schar hat man noch zu vermehren geſucht durch einen Eingebornen Aſiens, 
der in der paläſtinenſiſchen Miſſion ſchon thätig war, vermutlich um durch 
ihn den Mohamedanern näher zu kommen; das Verhältnis aber hat ſich 
wieder gelöſt. Die übrigen fünf ſcheinen wackere Leute zu ſein und Mij- 
ſionare, welche in einem ganz neuen Werke ſich mit den jammervollſten 
Überſetzern und Zwiſcheuhäudlern oft abmühen müſſen, werden zu ſchätzen 
wiſſen, welche Mitgabe Rebmann dieſer Miſſion in den fünf Männern 
brachte. Bei einem Beſuch des Biſchof Royſton von Mauritius im 
Jahre 1878 fand er zwei dieſer Gehilfen tüchtig genug, um nach einem 
weiteren Kurſus ordiniert zu werden. Das iſt bis jetzt nicht geſchehen, 
allein auch bis jetzt haben ſie mehrmals ganz allein ihren Poſten behauptet. 

Einer dieſer fünf Männer iſt ein Manika, der auch nur dort im Lande 
ſeine Bildung empfangen hat. Die anderen waren als von den engliſchen 
Kriegsſchiffen Befreite in Oſtindien herangebildet. Von ihrer Art ſollten 
noch andere bei dieſer Miſſion behilflich ſein. Man meinte, es ſei gut, wenn 
für die in Bildung begriffene Kolonie friſch aus der Sklaverei Befreiter 
ein feſter Kern ſolcher Befreiter gewonnen werde, die ſchon einige chriſt— 
liche Bildung empfangen hatten, und wie man in Weſt-Afrika in Sierra 
Leone, in Liberia und auch auf der Goldküſte freie Neger aus Amerika 
eingeführt hat, fo wurden hier in Oſtafrika befreite Neger aus Aſien hev- 
beigeholt. Man bezeichnet ſie dort als „Bombays“. Dieſe Bombayer 
ſollten in innerer und äußerer Arbeit helfen; es waren Handwerker, Ar- 
beiter, auch eine Anzahl, die vorher noch in einer Muſterlandwirtſchaft 
eine beſondere Ausbildung empfangen, die nun mit ihrem Handwerkszeug, 
ihren Pflügen ankamen, um in der alten Heimat ein Haus zu gründen 
und das Bild einer „chriſtlich geordneten Geſellſchaft“ dem heidniſchen und 
unkultivierten Afrika vor Augen zu ſtellen. Miſſionar Deimler, der dieſe 
Rückwanderungen in Bombay leitete, war aber ſo ſehr der Meinung, dieſe 
Afrikaner ſeien ſo viel beſſer in Afrika als in Oſtindien aufgehoben, daß 
er dieſe Wohlthat Gerechten und Ungerechten zu teil werden ließ. Unter 
den 140 Bombayern, die vor und nach geſandt wurden, waren daher 
auch ſolche, die keineswegs als geiſtliche Helfer, als Maurer, Schmiede 
und Muſterökonomen dienen konnten, ſondern vielmehr ſelbſt ſehr der 
Pflege bedurften, was in gewiſſem Maße natürlich von allen galt. Da 
es in der erſten Zeit Arbeit genug gab, konnten dieſe Leute ſehr wohl ver⸗ 
wandt werden; fie reichten nicht einmal hin und wurden noch 100 Ar⸗ 
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beiter gedungen, um Straßen zu machen, Häuſer zu bauen u. ſ. w. Nach⸗ 
dem aber der erſte Sturm ſich gelegt, machte es not, für ſie Arbeit zu 
finden, und zwar Arbeit, die ihnen Brot gab und zugleich in vorbildlichem 
Beiſpiel zeigte, daß mit dem Evangelium alles ſich neu und beſſer geſtaltet. 

Schon dieſe 140 Pfleglinge, eine kleine chriſtliche Kolonie, war ein 
Arbeitsgebiet für ſich, allein es war nicht das einzige. Von der alten 
Miſſion überkamen die Ankommenden ſowohl die Inſel Mombas als die 
Station Kiſulutini im Diſtrikt Rabbai. Es iſt aus den Berichten nicht 
erſichtlich, ob und wie viel in früherer und in neuerer Zeit auf der Inſel 
miſſioniert worden iſt; ſie ſcheint mehr als Standquartier zu dienen, wo 
die Ankommenden ihr erſtes Quartier finden. Und hier ſowohl, wie in 
Kiſulutini mußte gebaut, vergrößert, gereinigt, erneuert werden, was ſich 
vorfand. Sir B. Frere ſchreibt von Rebmann, daß er „unüberwindliche 
Bedenken gegen die Zulaſſung von irgend einem induſtriellen und welt— 
lichen Element in das Lehren und Thun der Miſſion habe, und gleich— 
giltig ſei gegen alle weltlichen Vergnügungen und Beſchäftigungen.“ Wenn 
es auch wahrſcheinlich iſt, daß Rebmann ſelbſt gegen eine ſolche Aufſtellung 
einiges eingewandt haben würde, ſo macht allerdings das Wenige, was 
über ihn verlautet, den Eindruck, daß er auch, als ihm das Augenlicht 
noch vergönnt war, nicht grade für äußere Arbeiten ein ſcharfes Auge 
hatte, und eine afrikaniſche Miſſion in Verwaltung eines halbblinden 
Mannes kann kaum ein ſehr erfreuliches Ausſehen haben. Nichtsdeſto— 
weniger berichtet auch Sir B. Frere, daß die von Herrn Rebmann errich— 
teten Gebäude in Kiſulutini gut angelegt und feſt ſeien, ſoweit ſie voll⸗ 
endet. Auch wird berichtet, daß man Spuren von dem traf, was 
Rebmann auch äußerlich im Sinne gehabt hatte zu thun. So wird die 
Übergeiſtlichkeit wohl nicht ſo ſchlimm geweſen ſein. Man hatte ihn ja 
eben allein gelaſſen und konnte ſich nicht wundern, vieles unausgeführt und 
auch verkommen zu finden. So gab es alſo viel zu thun. Wege vom Lan— 
dungsplatz zur Station, auf der Station ſelbſt mußten gemacht werden, 
alte Wohnungen mußten erneuert, neue errichtet werden, und Eiſenblech 
aus Europa, Holz aus Oſtindien wurden hergeſchafft, um zuſammen mit 
dem einheimiſchen Baumaterial alles fertig zu bringen. Dieſes geſchäftige 
Treiben galt aber in erſter Linie weder den Waſuaheli in Mombas, noch 
den Wanika in Kiſulutini, ſondern den erwarteten Befreiten, welche von 
den Kriegsſchiffen abgeliefert werden ſollten. Und es fragte ſich, ob einer 
der beiden Orte, insbeſondere Kiſulutini für eine Niederlaſſung derſelben 
geeignet ſei. W. S. Price entſchied ſich aus uns nicht bekannten Gründen 
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dafür, daß ein anderer Platz hierfür gewählt werden müſſe, und fand 
nach ſorgfältiger Unterſuchung auf einem über dem Meere gelegenen 
hohen Ufer des Feſtlandes Mombas gegenüber einen geeigneten Ort, der 
einen guten Zugang zu dem Strande hatte, wo die Fährte von Mombas 
nach dem Feſtland landet. Dies Landſtück — Kiſownee genannt — 
waren ſeine arabiſchen Beſitzer zu verkaufen geneigt, und für 4000 Mk. 
kamen die 2000 Acres in den Beſitz der Miſſion. Die Acres find, wie 
ſpäter gemeldet wurde, nicht engliſche, ſondern Bombay-Maß, von welchen 
5 auf einen engliſchen gehen. Es ſind alſo 400 engliſche Acres, von 
denen 640 eine engliſche Quadratmeile ausmachen. Price nahm alsbald 
das Land in Beſitz, gab ſich daran, es zu reinigen, Wege anzulegen, Ge 
bäude herzuſtellen, damit alles bereit ſei zur Aufnahme der Befreiten, 
deren Stadt, nach Sir Bartle Frere Freretown genannt, hier ent 
ſtehen ſollte, als ein Zufluchtsſtätte, in der fie lernen ſollten, ihre Frei- 
heit recht zu gebrauchen zu eigenem Segen und zum Segen des großen 
Erdteils, an deſſen öſtlichem Rande dieſe Freiſtätte liegt. 

Bald ſchon wagte es Price an den engliſchen Konſul in Zanzibar zu 
ſchreiben, er ſei bereit Befreite aufzunehmen, aber vielleicht kam es ihm 
doch zu bald, daß ſchon am 3. September 1875 — noch war er kein 
Jahr im Lande — 31 Sklaven geliefert wurden, denen am 19. September 
240 andere folgten. 1876 wurden noch hundert gebracht und mit den 
kleineren Partien von 16 und 13, die 1877 und 78 anlangten, wurde 
das vierte Hundert derer voll, die in Freretown ihre Heimat finden 
ſollten. Das waren Kinder, Frauen, Männer, faſt immer mit Striemen, 
Wunden, Geſchwüren und Krankheiten, nackt und bloß, von verſchiedenen 
Stämmen, mit fremden Sprachen, Sitten und Gebräuchen. Es war keine 
kleine Aufgabe, fie zu kleiden, zu nähren, unter Dach zu bringen, zu verhei— 
raten — denn auch das war nötig —, zu erziehen und ihnen das Evangelium 
zu bringen, kurz aus dieſem Haufen mit den Brüdern, die in Oſtindien 
mehr oder weniger von chriſtlicher Kultur angehaucht waren, ein möglichſt 
vollkommen organiſiertes chriſtliches Gemeinweſen zu bilden. Ohne Sor— 
gen und Mühe geht das nicht, und es iſt begreiflich, wenn Streeter, 
der ſeit bald drei Jahren der Laien-Vorſteher iſt, einmal ſchreibt: 
Wenn ich nicht 1 Petr. 5, 7 hätte, wäre mein Haupt längſt wie 
der Kilimandſcharo. Es kann auch dieſe Aufgabe nicht auf einmal ge 
löſt werden. Allein alle Beſucher der jungen Stadt, Miſſionsleute und 
Beamte, Einheimiſche und Fremde ſtaunen über die geordneten Straßen, 
die nach den verſchiedenen Stämmen genannt ſind, über die Häuſer, die 
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von den Bewohnern ſelbſt gebaut ſind, die gute Ordnung, die Shambas 
(Gärten), die angelegt ſind. Ein beſonderer Glanzpunkt ſchien allen die 
Schule, welche auch den Vorzug gehabt hat, fünf Jahre lang in einer 
Hand zu ſein. Die Kolonie iſt kinderreich; ſchon unter den Ankömmlingen 
waren ihrer viele, und ein halbes Hundert ſind auch ſeitdem an Ort und 
Stelle geboren. Neben der Schule iſt natürlich auch die Predigt und chriſtliche 
Unterweiſung angewandt und Oſtern 1879 fand die erſte Taufe erwach—⸗ 
ſener Befreiter ſtatt. Bei dem Beſuch des Biſchofs Royſton wurde auch 
konfirmiert, und ſo bildet ſich in dem unter chriſtlicher Ordnung ſtehenden 
Gemeinweſen eine kleine chriſtliche Gemeinſchaft, die hoffentlich ein Salz 
für das große Ganze ſein wird. 

Sowohl im Blick auf die zuerſt in Betracht kommenden Menſchen 
ſelbſt, als im Blick auf die Hoffnungen, welche man durch fie für Afrika 
hat, zeigt ſich bei einer ſolchen Kolonie eine beſondere Schwierigkeit. Aus 
allerlei Zungen geſammelt iſt es unmöglich, dieſe Kinder und ungebildeten 
deute in ihren Sprachen zu laſſen; ſie müſſen alle als Sprache des neuen 
Gemeinweſens eine andere fremde Sprache lernen. Das iſt ein Bruch 
in der Entwicklung, der böſe Folgen haben muß, und er iſt um ſo ſchlim— 
mer, wenn man genötigt iſt, wie in Sierra Leone, eine ganz fremde, euro— 
bäiſche Sprache den Afrikanern zu oktroyieren. Es iſt ein Wunder, wenn 
dabei nicht zunächſt Unnatur entſteht. Die erſtere Schwierigkeit beſteht 
auch in Freretown, die andere kann man dort glücklicherweiſe vermeiden. 
Mit Recht oder Unrecht wird das Kiſuaheli als eine lingua franca an⸗ 
jejehen; und jedenfalls iſt es als Verſtändigungsmittel weithin von gro— 
zem Wert. Man hat nun beſchloſſen, dies Kiſuaheli zur offiziellen Sprache 
Freretowns zu machen. Erfreulicherweiſe dringt das Komitee darauf, daß 
's gebraucht werde, und man lieſt in den Berichten, wie es in dem 
Gottesdienſt und der Schule immermehr zur Anerkennung kommt. 
Natürlich und mit Recht wird das Engliſche ſeinen Platz behaupten 
ür die, welche einer höheren Bildung teilhaftig werden ſollen. Allein 
3 wäre ein großer Gewinn für die Geſundheit dieſer Kolonie, wenn 
Kiſuaheli die Umgangsſprache, die Sprache der Predigt und des ele— 
nentaren Unterrichts werden würde. Für die Miſſionare würde dies 
unächſt eine Erſchwerung bedeuten, indem es die Erlernung der Sprache 
nötig macht, und es wird darum um ſo wünſchenswerter erſcheinen, daß 
jiejelben Veteranen im Dienſte werden. Dagegen für die Afrikaner wird 
8 eine außerordentliche Hilfe ſein, indem es fie vor der Entnationaliſie— 
ung bewahrt. 
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Eine andere Schwierigkeit einer ſolchen Miſſion iſt der Koſtenpunk; 
In der Natur der Sache liegt es, daß insbeſondere das erſte Jahr, au 
welchem uns leider die Ausgabe nicht bekannt, durch die Gründungsunkoſte 
ſehr hoch zu ſtehen kam, und daß Jahr um Jahr manche Ausgaben weg 
fallen. So waren die Ausgaben 1877/78 in runden Zahlen 178 000 
1878/79 124000, 1879/80 90000 M. Allein bis jetzt iſt di 
Ausgabe doch ſehr bedeutend, das Gründungsjahr nicht mitgerechnet di 
fünf Jahre vom 1. April 1876 bis 31. März 1880 durchſchnittlie 
164896 M. Dieſe Miſſion mit, man ſage 3 Stationen, 4 Miſſio 
naren im Jahre 1879—80, dem an Ausgaben geringſten, 92 657 M. 
und die Baſeler auf der Goldküſte mit 9 Stationen, 33 Miffionaren in 
Jahre 1879 : 154000 M.! Auch den Unterſchied engliſcher und deutſche 
Lebensanſprüche in Betracht gezogen und unter Berückſichtigung des Um 
ſtandes, daß eine größere Arbeit billiger iſt als eine kleine, iſt doch de 
Unterſchied groß genug, um die Billigkeit der Kolonialmiſſion in Frag 
zu ſtellen.!) Die K. M. Gef. hatte gegründete Ausſicht, daß die Regierung 
zum Unterhalt der Befreiten beitragen werde; es war von einem Beitraı 
von 100 M. per Kopf die Rede, allein dieſe Ausſicht hat ſich nicht erfüllt 
Umſomehr war es nötig, darauf zu denken, was ja in jedem Falle eine ge 
ſunde Entwicklung nötig machte, daß die Koloniſten ſich ſelbſt ihren Lebens 
unterhalt beſchafften. Man war darüber zweifelhaft, auf welches Gebie 
man die Arbeit lenken ſollte und entſchloß ſich, nachdem man vom Hande 
und von einem gemeinſamen induſtriellen Unternehmen Abſtand genom 
men, zum Ackerbau. Auch darin hat dieſe Niederlaſſung einen Vorzug vo 
Sierra Leone, wo anerkanntermaßen der Landbau nicht genügend berückſichtig 
iſt. Allein auch auf diefem Arbeitsgebiet hat man nicht die Hoffnung, daß die 
Kolonie bald ſich rentieren werde. Und ſo verlockend es war, hier ein 
Probe auf das kommuniſtiſche Syſtem zu machen, jo hat man auch dies 
hier unterlaſſen und an die einzelnen Familien Shambas ausgegeben 
Es hat ſich auch herausgeſtellt, daß der Fleiß und die Sorgfalt größer 
war, wo der Privatbeſitz eintrat und, wiederum nicht unerklärlicherweiſe 
daß die jüngſt Befreiten, Männer und Frauen ſich durch emſige Arbei 
vor den Bombayern auszeichneten. Regenarme Jahre haben leider bisher 
verhindert zu ſehen, wie dieſes Syſtem ſich bewähren wird. So gering 
auch die Lebensbedürfniſſe des Afrikaners find, ſo bringt doch die Kolonie 
neue Bedürfniſſe in Kleidung, in der ganzen Lebensform, und der Acker 


1) Nach 2 Verlauf von weiteren zehn Jahren wird es ſich wohl anders ſtellen 
D. H. 
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muß dem Koloniſten mehr abwerfen, als ſonſt einem afrikaniſchen Land— 
mann. Es hat ſich aber herausgeſtellt, daß Freretown nur einen kleinen 
und nicht genügenden Teil Land ſtellen kann. Auch nachdem man einen 
Ort Mawani, drei engl. Meilen entfernt, angekauft und Stücke von 1 
und 1½ Acre ausgegeben hat, iſt dem Bedürfnis nicht genügt. In 
Freretown iſt die Schwierigkeit, daß alles Land gekauft werden muß; in Ki— 
ulutini gilt das weit verbreitete afrikaniſche Recht, daß das Land beſitzt, 
wer es in Arbeit nimmt. So hat man die Kolonie geteilt. Schon frü— 
er find die Mädchen nach Kiſulutini verpflanzt, dann die Hälfte der Bom— 
bayer, und auch ein Teil der Befreiten. Und unter den Wanika ſcheint 
der von Ochſen gezogene Pflug ein ganz beſonderes Intereſſe erweckt 
zu haben. 

Überfieht man dies Werk, wie bisher davon die Rede gemefen, 
o wird man geſtehen, daß für vier Europäer überreichlich zu thun iſt, 
um alles in Gang zu halten und den Hauptzweck nicht aus den Augen 
zu verlieren. Allein es iſt durchaus noch nicht alles. Die Kolonie be— 
reiter Sklaven hat ſich als ein Magnet erwieſen und viele, die beküm— 
nerten Herzens find, haben ihre Zuflucht hierhin genommen. Freretown 
ft ein offener Platz; die Straße, die von der Fähre ins Innere führt, 
geht hindurch. So können viele das Treiben dort fi) anſehen, und die 
Kunde davon verbreitet ſich. Es haben ſich Flüchtlinge eingeſtellt, von 
Sklavenkarawanen, die vorbeizogen, deſertierte; Sklaven der Waſuaheli 
ind Araber ſind ſchlechter Behandlung entronnen und haben ſich auf der 
Freiſtätte eingeſtellt. Solcher Flüchtlinge hat es wohl ſchon immer gege— 
)en und ſie haben im Innern Dörfer gebildet. Auch von ihnen meldeten 
ich ganze Scharen, und nach einigem Bedenken hat man ſie unter der 
Bedingung, daß ſie der chriſtlichen Ordnung ſich fügen, aufgenommen. 
So ſind zu den Bombayern und den Befreiten noch einige hundert ru— 
1aways, Füchtlinge, von verſchiedenen Quartieren gekommen. 

Sind unter allen dieſen neuen Geſtaltungen die armen Wanika ganz 
ergeſſen, denen doch Rebmanns treues Arbeiten galt? Es waren ihrer 
reilich nur wenige, die Chriſten geworden, und ſie konnten gering geachtet 
verden gegen die Hunderte, welche jo auf einmal unter chriſtliche Pflege 
jeſtellt wurden. Allein die neuen Unternehmungen brachten auch eine 
Hährung unter den Wanika hervor; fie erkannten in der Miſſion einen 
Schutz gegen mancherlei Unterdrückung. Ein ganzes Dorf ſiedelte ſich in 
ie Nähe von Kiſulutini an, und von mehreren Seiten verlangte man 
Niſſionare. Tiefer als dieſe Bewegung begründet war aber ein anderes, 
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was ſich noch bei Lebzeiten Rebmanns zutrug, ſich ſeitdem weiter ent 
wickelt hat, und unſeres Erachtens eine der hoffnungsreichſten und de 
beſten Pflege werten Erſcheinungen in der bedeutſamen Mombas-Miſſiot 
iſt. Noch nicht lange war Price im Lande, da ſtellten ſich drei Wanik 
bei ihm ein, die zwei Tagereiſen aus Godoma im Giriama Diſtrikt ge 
kommen waren, um in ihrem und einer kleinen Gemeinſchaft Gleichgeſinnte 
Namen die Aufnahme unter die Gemeinſchaſt derer, die dem Buche folger 
zu begehren.!) Einer der wenigen Chriſten, die Rebmann gewonnen, ſei 
Diener, Namens Abe Ngoa, war vor Zeiten in einen heftigen Streit m 
ſeinem Weibe geraten, und hatte im Zorne dieſelbe erſchlagen. Entſetz 
über ſeine eigene That entfloh er und lebte im Wald das Leben eine 
büßenden Einſiedlers. Sein Kinika Lukas⸗Evangelium begleitete ihn. Dor 
in der Nähe ſeiner Hütte, traf ihn eines Tages ein Mann, der Hol 
ſammelte, und ihm, feinem Freund, und allmählich einer kleinen Gemein 
ſchaft wurde Abe Ngoa der Prediger des Evangeliums. Aus dieſer G 
meinſchaft kamen die drei Geſandten, die im Januar 1875 bei Price ei 
ſchienen. Leider war es den vielbeſchäftigten Miſſionaren nicht möglich 
gleich nach ihnen zu ſehen. Zunächſt wurde der Gehilfe George Davi 
hingeſandt, der dort 34 Männer und Frauen fand, die ſich zum Bud 
hielten. Acht von ihnen wählte er aus und brachte ſie nach Kiſulutin 
wo fie am 22. Auguſt 1875 getauft wurden. Nachmals find andere g 
tauft und auch die Beſuche wiederholt worden. Allein erſt 1877, dr 
Jahre nachdem die Miſſion ins Land gekommen, kamen zwei der Eurt 
päer, Lamb und Ruſſel, nach Godoma. Sie und die nach ihnen dos 
waren, fanden ein Chriſtendorf unter einem ehrwürdigen Alteſten Abe Sid 
mit geordneten Wohnungen, einer ſelbſtgebauten Kirche, gemeinſamen Ah 
dachten. Neuerdings iſt ein zweites Dorf davon detachiert. Auch hie 
eine Anſammlung von flüchtigen Sklaven, die man aufgenommen unte 
der Bedingung, daß ſie ſich der chriſtlichen Ordnung unterwerfen. Alle 
die dieſe Chriſten geſehen, find ihres Lobes voll; während den Bombayer 
der Miſſionsſinn meiſtens fehlt, find dieſe Wanika alle Miſſionar 
Handford, der zuletzt dort war, fi) auch angeboten hat, zu ihnen zu ziehe 
ſagt, er habe den Eindruck gehabt, er möchte ſich zu den Füßen Abe Sidi 


1) Es iſt nicht unſere Abſicht, eine eigentlich geſchichtliche Darſtellung dieſer Miſſie 
nen zu geben, und wir können es bei dieſer Epiſode von Godoma umſomehr unten 
laſſen, als ſie ſchon mehrfach mitgeteilt worden iſt. Für ſolche, denen die Feder fi 
einen Mifftonstraftat gegeben ift, wäre dies und das Leben Rebmanns übrigens ein ſeh 
dankbarer Stoff. 
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ſetzen und von ihm lernen. Einer von ihnen, der nach Freretown gezogen, 
um ſchreiben und leſen zu lernen, hat ſeine ſchwache Schreibekunſt benutzt, 
um einen beweglichen Bittbrief zu ſchreiben, man ſolle ſie doch nicht 
länger hirtenlos laſſen. Es iſt nicht zu verlangen, daß ein engliſcher 
Staatsmann wie Sir B. Frere einen Württemberger Pietiſten wie Neb- 
mann verſtehe, allein man möchte doch fragen, ob er jetzt noch behaupten 
wollte, daß Rebmanns Miſſionsmethode den „natürlichen Erfolg gehabt 
habe, Bewunderung zu erregen ohne die Nachfolge des Volkes zu ſichern“. 
Uns ſcheint dieſes Chriſtendorf in Giriama im Miſſionsintereſſe wie im 
Kulturintereſſe nicht weniger wichtig als die Kolonie Freretown und der 
Ruf des Abe Sidi von Godoma beherzigenswerter, als der des Mteſa 
von Uganda. Es wäre außerordentlich wünſchenswert, wenn die engliſch 
kirchliche Geſellſchaft ein paar Miſſionare dieſen Wanika zuwenden wollte, die 
beauftragt würden nicht Kiſuaheli, ſondern Kinika zu lernen, zu predigen, 
zu lehren. Ein fo geſunder Kern in einem Diſtrikt von 30000 Wanika, 
wie Giriama geſchätzt iſt, bedarf der Pflege. Neuerdings hat Streeter 
unterhandelt wegen eines Platzes für eine Miſſionsſtation, und vielleicht 
ſtellen die Ereigniſſe in Uganda, von welchen ſpäter die Rede ſein muß, 
Männer für dieſe Wanila frei. 

Eine Pflege dieſer im vollem Sinne einheimiſchen Chriſtengemeinde 
ſcheint umſomehr geraten, als nicht zu verkennen iſt, daß dieſe Mombas— 
Miſſion, inſofern ſie Kolonie iſt, in der Gefahr ſteht, einmal weggeſchwemmt 
zu werden. Damit iſt nichts gegen das Unternehmen geſagt, aber wohl 
folgt daraus, daß man die Elemente ſtärken ſollte, welche unaustilgbar ſind. 
Jede Arbeit, die in der Form etwas Weſentliches ſieht, iſt Zufällen aus— 
geſetzt; die evangeliſche Methode, wonach es darauf ankommt, den neu— 
ſchaffenden Geiſt zu pflanzen, kann auch ſagen: „Die Form mag zerfallen, 
was hat's dann für Not?“ Freretown in ſeiner gegenwärtigen Geſtalt iſt 
eine Kolonie ohne Kolonialrecht. Wie wir ſehen, hat die britiſche Regie— 
rung auf eine Kolonie nicht eingehen wollen. So iſt alſo unter dem 
Schutz des Sultans eine Niederlaſſung zuſtande gekommen. Said Bur- 
gahſch!) ift mit guter Meinung oder aus Politik auf den Kampf gegen 
das Sklavenunweſen eingegangen und auch der Kolonie freundlich geſinnt. 
Wenn auch nicht förmlich, ſo wird er ſtillſchweigend anerkannt haben, daß 
in Kiſulutini und Freretown eine Art Jurisdiktion oder doch Polizei— 
gewalt von den Agenten der Miſſion geübt wird. Es ſind dort Polizei⸗ 

1) Said iſt der Titel; wir wiſſen nicht, ob dieſe Form der Schreibweiſe richtig ift 
oder eine der vielen anderen vorkommenden. 
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diener von der Miſſion angeſtellt. Es wäre intereſſant zu erfahren, wie 
dieſe ja durchaus nötigen Funktionen gehandhabt werden. Denn hier 
liegen zum Teil die Schwierigkeiten dieſer wie anderer neuer Unternehmungen 
in Oſt-Afrika. Bei einem Morde wird berichtet, daß die Mörder an 
den Wali, den Beamten des Said, abgeliefert ſind. 

Dieſe Kolonie mit der Niederlegung des Sklavenhandels und der 
Sklaverei ſo nahe verknüpft, konnte kaum von den Sklavenbeſitzern und 
Händlern freundlich angeſehen werden. Schon im Anfang gab es einen 
Aufſtand auf Mombas. Später war die Kolonie mehrmals bedroht. 
Unter den Sklaven auf Mombas gab es, angeregt durch das Beiſpiel der 
Freien in Freretown, Bewegungen, welche an die römiſchen Sklavenunru⸗ 
hen erinnern. Das alles diente nicht zur Befreundung der Araber und 
Waſuaheli. Ein beſonderer Anſtoß war es aber, daß die entlaufenen 
Sklaven dort Aufnahme fanden. Wie erwähnt, ſtellten ſich ſehr häufig 
Sklaven ein, die von ihren Herren mißhandelt oder ſonſt überdrüßig des 
Joches entlaufen waren. Man nahm ſie auf und wenn die Herren ſie 
reklamierten, ließ man den Sklaven Freiheit, aber erlaubte den Herren 
nicht Gewalt anzuwenden. Es iſt leicht zu verſtehen, daß dieſe Praxis ſich 
den Miſſionaren empfahl, insbeſondere da Beiſpiele genug vorlagen, wie grau— 
ſam die Entlaufenen behandelt wurden. Allein da die Sklaverei in Zan— 
zibar zu Recht beſteht, ſo war es doch eine Hehlerei, der ſich die Miffio- 
nare ſchuldig machten. Die Erregung darüber iſt denn im Herbſt letzten 
Jahres zum Ausbruch gekommen. Nach dem Ramattan ſollte Freretown, 
Kiſulutini und auch die methodiſtiſche Station Ribe mit Gewalt zerſtört 
werden. Die eigentümliche Lage einer Miſſionsſtation iſt genügend charak— 
teriſiert, wenn man im Intelligencer lieſt: „Streeter Rat kann in Crom⸗ 
wells Worten ausgedrückt werden: Trauet auf Gott und haltet euer Pul⸗ 
ver trocken.“ Die Gefahr, das Schwert zu nehmen und dann auch durchs 
Schwert umzukommen, iſt abgewandt. Der zufällige freundſchaftliche Beſuch 
eines Marineoffiziers mit dem Kriegsſchiff hat die Angreifer zerſtreut. 
Der Sultan hat drei der Anſtifter gefangen geſetzt, zugleich hat Dr. Kirk, 
der engliſche Konſul, angeordnet, daß alle Entlaufenen weggeſandt werden 
müſſen. Das gilt nur von denen, die den Arabern und Waſuaheli ent- 
laufen find, die runaways aus dem Innern, gegen 150, bleiben. Auch 
das Komitee hat die Miſſionare inſtruiert, keine Entronnenen aufzunehmen, 
wenn nicht ganz beſonderes vorliegt. In Fällen, wo Grauſamkeit die 
Sklaven zur Flucht getrieben, ſollen dieſelben nicht den Herren, ſondern 
dem Wali überliefert werden. Es iſt ſehr zu wünſchen, daß die Rechts- 
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pflege im Reiche Zanzibar den Sklaven immer mehr Schutz gewähre, wenn 
völlige Freiheit noch nicht an der Zeit iſt, und daß dieſer Kolonie Zeit ge— 
laſſen werde, in Frieden ſich zu entwickeln, um in dem Lande Wurzel zu 
ſchlagen. Sie iſt ein hoffnungsreicher Anfang in dem lang vernachläſ— 
ſigten Oſten des Erdteils. 


Johann Heinrich Volkening 
in feiner Bedentung für die Miſſion 
von L. Tiesmeyer, Paſtor in Bremen. 

Am 29. Juli 1877 ſchloß ein Mann im Pfarrhauſe zu Holzhauſen 
bei Lübbecke die Augen, von dem mit vollem Recht das Wort gilt: „Er 
iſt geſtorben und lebet noch“: Johann Heinrich Volkening, 
nicht allein bekannt bei jung und alt im geſegneten Minden-Ravensberger 
Lande, ſondern bei allen, die mit der Geſchichte des geiſtlichen Lebens der 
letzten vierzig Jahre vertraut ſind. Bei Widerſachern und Freunden hieß er 
„der Pietiſtengeneral“, und in der That, er iſt Jahrzehnte hindurch der 
Führer ſeiner gläubigen Landsleute geweſen. Aber mit demſelben Recht 
kann man ihm auch den Namen „Miſſionsgeneral“ beilegen, denn durch 
ſein unermüdliches Wirken iſt's hauptſächlich geſchehen, daß der Sinn und 
die Liebe zur Miſſion im nördlichen Theile Weſtfalens eine ſolche Stärke 
gewonnen hat. 

Die nachfolgenden Blätter wollen gerade dieſe Seite der Wirkſamkeit 
des teuren Mannes zur Darſtellung bringen und einen Beitrag zu einer 
umfaſſenderen Biographie abgeben, die vielleicht von berufener Hand in 
nicht zu langer Zeit erſcheinen wird. Bevor ich jedoch zu meiner eigent— 
lichen Aufgabe übergehe, wird es nötig ſein, mit ein paar Strichen Land 
und Leute, unter denen Volkening lebte und arbeitete, zu zeichnen. 

Das Minden -Ravensberger Land iſt ein beſonders liebliches Stück 
Erde. Der größte Teil desſelben iſt durch eine ſanft geſchnittene Berg— 
kette eingerahmt, deren ſüdliche Hälfte der Teutoburger Wald und deren 
nordöſtliche das Weſer- oder Wiehengebirge genannt wird. In der von 
ihnen eingeſchloſſenen Ebene, die von einzelnen bewaldeten Hügelketten 
durchzogen iſt, wechſeln in großer Mannigfaltigkeit Wald und Feld, größere 
eng geſchloſſene Dorfſchaften und einzelne, zerſtreut liegende Gehöfte oder 
Häuſer mit einander ab. Das bekannte Wort des Tacitus, wenn er die 
Sitten und Gebräuche der alten Germanen beſchreibt: „Sie bauen ſich an, 


378 Johann Heinrich Volkening. 


zerſtreut und abgekehrt vom Nachbar, wo ein Quell, ein Feld, ein Wald 
ihnen gefällt,“ gilt heute noch in vieler Beziehung für dieſe Gegend. 

Das Ländchen hat eine große hiſtoriſche Vergangenheit. Hier wandelte 
Wittekind, der große Sachſenherzog, und ſetzte ſich in dem alten Angri⸗ 
varium, dem heutigen Enger, zur Ruhe. Faſt im Mittelpunkt des Landes 
liegt Herford, das „heil'ge Hervede“, ſo genannt wegen ſeiner herrlichen 
Kirchen; im Weſten, an einer Einſenkung der Bergkette, Bielefeld, in 
deſſen Nähe ſich die große Heilanſtalt für Epileptiſche befindet. Die öſt— 
lichſte Grenze bildet Minden, früher der Sitz eines Biſchofs, eine Stunde 
von der Porta Weſtphalica entfernt. 

Das Volk gehört nach ſeiner ganzen Art zum niederſächſiſchen Stamm. 
Seine Sprache iſt durchweg das Plattdeutſche, das aber durch die ſtark 
gedehnten Vokale und Diphthongen von dem in Hannover, Mecklenburg 
und Pommern geſprochenen ſich weſentlich unterſcheidet. In einzelnen 
Teilen des Landes zeigen ſich noch beſondere Trachten. Zwiſchen wogenden 
Kornfeldern ſchreitet zur Sommerzeit im weißleinenen Rock mit kurzer 
Taille, ſchwarzſammetnen Kniehoſen und breitkrämpigem Filzhut der Land⸗ 
mann einher, während das weibliche Geſchlecht in roten Wollröcken bei 
der Arbeit ſteht. Mehr im Weſten iſt die Nationaltracht durch allerlei 
Einflüſſe von außen leider im Verſchwinden begriffen, doch ſieht man auch 
hier noch, beſonders an den Sonntagen, das weibliche Geſchlecht mit 
Koralleureihen und bänderreichen Hauben geſchmückt. 

In einer Einſenkung des Weſergebirges liegt das von der Sage um— 
wobene Dorf Bergkirchen. Richtet man von hieraus den Blick nach dem 
Norden, dann breitet ſich vor dem Auge die niederdeutſche Tiefebene aus. 
In etwa zweiſtündiger Entfernung erblickt das Auge mitten im Moor ein 
großes Dorf. Es iſt Hille. Hier wurde Volkening am 10. Mai 1796 
geboren. Sein Vater war Beſitzer der nicht weit vom Dorfe gelegenen 
Windmühle und hatte bei beſcheidenen Anſprüchen aus deren Betriebe ſein 
gutes Auskommen. 

In den letzten Dezennien des vorigen Jahrhunderts war auch über 
das Minden-Ravensberger Land eine dürre, glaubensarme Zeit herein- 
gebrochen. Seit dem Jahre 1778 hatte man in vielen Gemeinden ſtatt 
des alten Geſangbuches mit ſeinen 400 Kernliedern ein neues eingeführt, 
in welchem z. B. das bekannte Lied: „Ich bin getauft auf deinen Namen, 
Gott, Vater, Sohn und heil'ger Geiſt“ u. ſ. w. begann: „Ich bin ge⸗ 
tauft nach Jeſu Lehken.“ Auch die Katechismusbearbeitungen jener Zeit 
ſind Machwerke im Sinn des Rationalismus vulgaris, der auf den meiſten 
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i Kanzeln das Wort führte. Freilich gab es noch ein Häuflein „Stiller“ 
im Lande. Friedrich Auguſt Weihe, Paſtor in meinem Geburtsorte 


| Gohfeld, ein Schüler A. H. Franckes, ein edler Pietiſt, redete noch hier 
und da, obwohl er längſt heimgegangen. In Bünde wirkte der geiſt— 
geſalbte Rauſchenbuſch, der ſpäter nach Elberfeld berufen wurde; in 


Herford der demütige Hartog, aus einem Feinde, durch Weihes Zeugnis, 
in einen Freund der Wahrheit umgewandelt. Auch zog von Zeit zu Zeit 


ein Bote der Brüdergemeinde durch die einzelnen Ortſchaften und ſammelte 


in der Stille die Häuflein der Gläubigen zu einer Erbauungsſtunde, in 
welcher er zugleich Mitteilungen über das Werk der Heidenbekehrung 
machte. Sonntags kam man zuſammen und erquickte ſich an einer Predigt 
Rambachs oder Speners, ſang die alten Glaubenslieder und einer pflegte 
dann in plattdeutſcher Mundart ein Gebet zu ſprechen. Sonſt aber lag 
Grabesſtille auf dem Volke, das ſeit alten Zeiten für religiöſe Dinge ein 
ſo großes Intereſſe gezeigt hatte. 

Eines der Häupter dieſer kleinen pietiſtiſchen Kreiſe war Volkenings 
Vater, vielfach von ſeinen Dorfgenoſſen wegen ſeines Glaubens angefeindet. 


Er meinte es treu mit der Sache ſeines Herrn und zog des Sonntags 


oft ſtundenweit mit den Seinen zur Kirche nach Bünde, um für ſein heils— 
begieriges Herz die rechte Nahrung zu finden. 

Für die Feindſchaft, die damals gegen die Gläubigen im Minden- 
Ravensbergiſchen herrſchte, iſt folgendes Erlebnis, das der ſelige Paſtor 
Volkening einmal beim Beginn einer Miſſionspredigt erzählte, höchſt 
charakteriſtiſch. „Ein Miſſionsfeſt zu Blasheim!“ begann er, „von dem 
Herrn iſt es geſchehen und iſt wunderbarlich vor unſern Augen. Welche 
Veränderung, wenn man ſo ein halbes Jahrhundert zurückſchaut. Welch' 
eine Feindſchaft wider den Herrn und ſeinen Geſalbten! Hier an dieſem 
Ort wurde ich vor 40 Jahren gefangen gehalten, weil ich mit meinem 
teuren Vater die Abendandachtsſtunde des Reiſepredigers der Brüder— 
gemeinde beſucht hatte. Weil er aber zu „der Sekte gehörte, der allent— 
halben widerſprochen wird,“ ſo hielt man auf ihn und brachte uns hier 
in Gewahrſam, wo wir die ganze Nacht bewacht und am anderen Tage 
zu weiterer Unterſuchung überantwortet wurden.““) 

Die Schulverhältniſſe im Dorfe Hille waren ſehr primitiver Art. 
Ein alter Kantor leitete den Unterricht, der während des Sommers monate— 
lang ausfiel. Der hochaufgeſchoſſene, etwas zarte Knabe Heinrich Volkening 

1) Aus einer Predigt Volkenings, gehalten auf dem Miſſionsfeſte zu Blasheim. 
Von einem Zuhörer nachgeſchrieben. Ev. Monatsblatt Jahrgang 1853, Seite 289. 
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war ſeinen Mitſchülern weit voraus. Während ſie ſich am frohen Spiel 
ergötzten, ſaß er in einem Winkel der Mühle und las in Erbauungs⸗ 
büchern, die ihm vom Vater gegeben wurden. Der damalige Paſtor des 
Dorfes hatte für den Unterricht ſeiner Kinder einen Hauslehrer ange— 
nommen, an deſſen Unterrichtsſtunden Volkening teilnehmen durfte. Früh 
ſcheint ſich bei ihm der Gedanke geregt zu haben, ein Prediger des 
Evangeliums zu werden. Das war auch der Lieblingswunſch ſeines 
frommen Vaters, der den Sohn daher in ſeiner Neigung warm unter— 
ſtützte. In einer feiner letzten Predigten erzählte der Selige, wie er als 
Knabe faſt ſonntäglich dem Paſtor die Bibel habe auf die Kanzel voran⸗ 
tragen müſſen, und wie gern er das gethan. Bei der Konfirmation hatte 
er den erſten Platz, wenngleich er, wie er das ſelber einmal ausſpricht, 
im Konfirmandenunterricht keine tieferen Eindrücke empfangen habe.“ 

Mit 15 Jahren verließ er das Vaterhaus, um auf dem Gymnaſium 
zu Minden ſich für die Univerſität vorzubereiten. Schlimm war es da⸗ 
mals mit jener Schule beſtellt. Der Rektor war ſeiner Aufgabe nicht ge⸗ 
wachſen, die Leiſtungen der Schüler in den einzelnen Unterrichtsgegenſtänden 
waren ſehr gering. Es herrſchte ein Geiſt der Schlaffheit und Zügellofig- 
keit, der dem ſchüchternen Knaben oft unerträglich war. Dazu hatte er 
Unterkunft in dem Hauſe eines Schlachters gefunden und nicht ſelten hatte 
er von den Roheiten der Geſellen zu leiden. Ein Segen war es, daß 
er oftmals das Vaterhaus aufſuchen und hier neue Eindrücke eines Gott 
geheiligten Lebens empfangen konnte. 

Nach Schluß der Befreiungskriege bezog Volkening, eines Hauptes 
länger, denn alle andern, notdürftig ausgerüſtet die Univerſität Jena. 
Auf den Lehrſtühlen dort machte das mattherzige und geiſtloſe Halbding 
eines ſogenannten rationalen Supranaturalismus ſich breit. Die Vor— 
leſungen hatten für die heiß nach Wahrheit dürſtende Seele des Jünglings 
wenig Anziehendes. Seufzend ſaß er die Kollegien ab. Unter der Studenten- 
ſchaft war allerdings ein Regen und Ringen nach den Schätzen des ver— 
lorenen Glaubens, aber es war mit viel Unklarheit verbunden und mit 
politiſchen Dingen verquickt. Volkening hielt ſich von den burſchenſchaft— 
lichen Beſtrebungen gänzlich fern; er liebte die Einſamkeit und war über— 
haupt keine mitteilſame Natur, die ſich leicht andern anſchließt und Freunde 
gewinnt. Mit herzlicher Teilnahme vernahm er den Poſaunenſtoß gegen 
den Unglauben des unvergeßlichen Claus Harms anno 1817. 

Im folgenden Jahre verließ er die Univerſität und kehrte nach Minden 
zurück, um hier einen erkrankten Geiſtlichen in Predigt und Seelſorge zu 
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unterſtützen und ſich auf die Examina vorzubereiten. Die Predigten des 
jungen Kandidaten erregten ſchon damals in der kirchlich indifferenten Stadt 
Aufſehen; das war eine ganz andere Predigtweiſe, wie man's bisher ge— 
wohnt geweſen. — Mit 26 Jahren erhielt er die erſte Pfarrſtelle, nach— 
dem er mit Katharine Eliſabeth Jacobs aus dem Holſteiniſchen, die auf 
ſeine ganze ſpätere Entwicklung von bedeutendem Einfluß geweſen iſt, am 
25. Auguſt 1822 den Bund der Ehe geſchloſſen hatte. 

In nördlicher Richtung von dem bekannten Bade Oeynhauſen, ab— 
gelegen von der Verkehrsſtraße, in unmittelbarer Nähe der Bergkette liegt, 
verſteckt zwiſchen Wald- und Obſtbäumen, das Dorf Schnathorſt, die erſte 
Pfarrſtelle Volkenings. Die Gemeinde war in einem höchſt verwahrloſten 
Zuſtande, Zucht und Sitte waren gewichen, die einzelnen Hofbeſitzer tief 
verſchuldet. Mit der Vollkraft jugendlicher Begeiſterung trat der junge 
Paſtor ins Amtsleben. Schon nach kurzer Zeit war die Kirche nicht im— 
ſtande, die von allen Seiten herbeigeſtrömte Zuhörermenge zu faſſen. Er 
predigte den Herrn Jeſum und doch auch wieder ſich ſelbſt. Eines Sonn— 
tags, als tauſende den begeiſterten Worten des jungen Paſtors in- und 
außerhalb der Kirche gelauſcht hatten, ſoll ſeine Frau zu ihm geſagt haben: 
„Du predigſt dich nur, aber deine Gemeinde in die Hölle.“ Dieſes Wort 
machte den allertiefſten Eindruck auf ihn, ernſte Selbſtprüfungen waren die 
Folge. Von ſich ſelber gänzlich loszukommen und alle Kräfte in den 
Dienſt des Herrn zu ſtellen, das wurde ſein Streben. Die Hingabe an 
den Gottes- und Menſchenſohn iſt ja das einzige Mittel gegen die unbe— 
dingte Herrſchaft des Egoismus mit allen ſeinen niedrigen Gelüſten. 
Immer lauter bekannte ſich der Herr zu den Zeugniſſen ſeines Knechtes. 
Eine große Erweckung erfolgte, ein Hunger und Durſt nach der lauteren 
Wahrheit entſtand, ſo daß man an die Zeiten, als die Botſchaft des 
Evangeliums in den Tagen der Reformation erklang, lebhaft erinnert 
wurde. Ehe Volkening daran denken konnte, den Miſſionsſinn in der 
Gemeinde zu wecken und zu pflegen, der ſeit den Tagen ſeiner Kindheit 
in ihm lebendig geweſen war, ſollte er in ein anderes Arbeitsfeld eintreten. 
Die Gemeinde zu Gütersloh hatte ihn zum Paſtor erwählt. Er glaubte 
Gottes Willen in dieſer Wahl erkennen zu müſſen und ſiedelte im Jahre 
1826 an den Ort ſeiner neuen Wirkſamkeit über, wo die Sturm- und 
Drangperiode ſeines Lebens ihm anbrechen ſollte. 

Gütersloh bildet nach Weſten zu die Grenze des Ravensberger Landes. 
Seit längerer Zeit war hier ſchon das lautere Evangelium gepredigt, wenn 
auch nicht mit ſolcher Entſchiedenheit, wie es Volkenings Art war. Auch 
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hier erfolgte eine gewaltige Bewegung. Eine Volkeningſche Predigt forderte 
allemal Eutſcheidung. Predigten, von denen man nichts anders jagen 
kann als: „Sie ſind ewig wahr“ —, hat er keine gehalten. Die ſeinigen 
waren nicht nur ewig wahr, ſondern für den jedesmaligen Zuhörer von 
einer beſtimmten, denſelben feſſelnden und packenden Wahrheit. Die für 
Ewiges Empfänglichen ſchloſſen ſich ihm an, während ein Haufe hals⸗ 
ſtarriger in der Stadt ſeßhafter Männer ſeiner Wirkſamkeit den größten 
Widerſtand entgegenſetzte. Der Groll der Gegner ſteigerte ſich, als 
Volkening die Feier eines wüſt begangenen Schützenfeſtes in der Sonntags— 
predigt öffentlich behandelte und das ſündliche Treiben mit ernſten Worten 
rügte, nach Auguſtinus Weiſe: „Es iſt beſſer Argernis anrichten, als die 
Wahrheit verſchweigen.“ Eine Anklageſchrift wurde an die Regierung zu 
Minden geſandt. Der Regierungspräſident verhängte über den Mann, 
der einfach ſeines Amtes gewartet hatte, eine kurze Amtsſuspenſion. Am 
Schluß derſelben erhielt er eine Verfügung des Inhalts, daß er in Zu— 
kunft ſich ſolcher Strafreden gegen „unſchuldige Volksbeluſtigungen“ zu 
enthalten habe. Als der alſo Gemaßregelte wieder die Kanzel betrat, zog 
er nach der Predigt aus dem Talar das Aktenſtück, las es von A bis 
Z vor und ſagte zum Schluß: „Schweigen zu den Sünden in der Ge— 
meinde kann und werde ich nicht. Wollt ihr meine Abſetzung, dann ver— 
klagt mich weiter.“ Der Sturm legte ſich. Manche früher erbitterte 
Gegner wurden warme Freunde. Die folgenden Jahre floſſen ruhiger dahin. 
Er konnte in ihnen mit ſeiner Arbeit für die äußere Miſſion den Anfang 
machen. f 

Im geſegneten Wupperthal war um dieſe Zeit das Intereſſe für die 
Arbeit unter den Heiden erwacht, ein Miſſionsſeminar gegründet und 
Miſſionsvereine waren ins Leben gerufen.!) Hier und dort in ver— 
ſchiedenen Gebieten des Rheinlandes und Weſtfalens regten ſich Stimmen, 
die das Werk der Miſſion als eine heilige Liebespflicht der Chriſtenheit 
forderten. In Petershagen bei Minden gründete der treffliche Paſtor 
Jakobi den erſten Miſſionsverein, in Hörſtgen bei Weſel begann Paſtor 
Ball für die Heidenmiſſion zu arbeiten. Als Volkening in Ruhe wirken 
konnte, machte auch er den Anfang. An einem Nachmittage in der Woche 
verſammelte er in ſeiner geräumigen Studierſtube das kleine Häuflein 
gläubiger Seelen. Es waren vorwiegend Frauen und Jungfrauen, die 
ſich einfanden. Wer zu dieſer Stunde ging, hatte reichlichen Spott zu 


1) Näheres ſiehe in v. Rohden's Geſchichte der rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft. 
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| fragen, wurde oft auf dem Wege zum Pfarrhaus geſchmäht und zwar von 
ſolchen, die ſonntäglich begeiſterte Zuhörer Volkenings waren. Manche 
vermieden es deshalb durch die nach der Straße führende Hausthür ein— 
zutreten und ſuchten ungeſehen durch eine Hinterthür ins Pfarrhaus zu 
gelangen. „Hebe an, hebe an, Zion heb' am Elend an.“ Waren alle 
verſammelt, dann wurde ein Lied geſungen, ein Bibelabſchnitt ausgelegt 
und Mitteilungen aus der Miſſionsgeſchichte gemacht. Das Ganze ſchloß 
mit Geſang und Gebet. Oft wurde die Miſſion nur im Vorbeigehen er— 
wähnt, da Volkening ſelbſt in jener Zeit nur wenig von ihr wußte. War 
auch die Zahl anfangs klein, die Gaben kaum nennenswert, es waren 
lebendige Glieder am Leibe Chriſti, die treu für das Werk der Heiden— 
bekehrung beteten. Das Feuer ſollte nicht wieder erlöſchen. Aus der 
kleinen Wolke, groß wie eines Mannes Hand, ſind Wolkenzüge geworden, 
die das Land überſchütten. Schon nach einem halben Jahre war der Kreis 
ein ſo großer, daß der Raum nicht mehr reichte. Da erachtete Volkening 
den Zeitpunkt für gekommen, die Bibel- und Miſſionsſtunde in die Kirche 
zu verlegen. Die Ausführung dieſes Gedankens war aber keineswegs leicht. 
Abgeſehen davon, daß die Kirche Simultankirche war, ſo lehnte auch ſein 
Kollege, ſpäter ein eifriger Miſſionsfreund, die Mitbeteiligung an der 
Haltung derartiger Stunden rundweg ab. Doch Volkening war nicht der 
Mann, der ſich ſo leicht durch allerlei Schwierigkeiten abſchrecken ließ. Was 
er als richtig erkannt hatte, ſuchte er auch durchzuführen. Auf alle Gründe 
und Gegenreden hatte er, wie jener Geſandte am Hofe eines indiſchen 
Fürſten, nur das eine Wort: „Mein Herr, der König hat's geſagt.“ Nach 
vielen Verhandlungen wurde ihm die Kirche für ſeinen Zweck eingeräumt. 
Viele, die nicht in die Studierſtube hatten kommen mögen, erſchienen regel— 
mäßig im Gotteshauſe. Aus den benachbarten Gemeinden, oft aus ſtunden— 
weiten Entfernungen, kamen heilsbegierige Seelen herbei, um an den Zeug— 
1 des ſeltenen Mannes ihren Durſt nach Ewigkeit zu ſtillen und trugen 
den empfangenen Samen in die Gemeinden, deren Hirten meiſtens noch 
den Todesſchlaf ſchliefen. Auch in dieſen größeren Verſammlungen, die 
monatlich ſtattfanden, behielt Volkening die anfangs eingeſchlagene Weiſe 
bei, nur gab er mehr in die Auslegung des Textes verwobene Mitteilungen 
aus den verſchiedenen Miſſionsgebieten, in Form von kurzen Lebensbildern 
beſonders begnadigter Miſſionare oder bekehrter Heiden. Im Jahre 1830 
war der Miſſionsſinn innerhalb der Gemeinde ſo weit erſtarkt, daß er 
einen Miſſionshilfsverein auf Grund der von Barmen aus entworfenen 
Statuten ins Leben rufen konnte. Dieſer Verein feierte am Nachmittage 
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des zweiten Pfingſttages eine Art Jahresfeſt, zu dem die „Stillen im 
Lande“ von nah und fern ſich einfanden. Eine ſolche Feier trug aber 
durchaus nicht den Charakter der ſpäteren Miſſionsfeſte. Der größte Teil 
der Gemeindeglieder hielt ſich von ihr fern, doch waren es für viele unver— 
geßliche Feierſtunden, da ſich hier zuſammenfanden alle, die Jeſum und 
ſeine Erſcheinung lieb hatten. 

Volkenings raſtloſes Wirken für die Miſſion blieb nicht ohne Erfolg. 
Kandidaten der Theologie, Lehrer und Mitglieder der Kirchenvorſtände 
wurden durch die Kraft ſeines Wortes hingeriſſen und fingen ſelber an, 
für das Werk der Heidenbekehrung zu arbeiten. Von bekannteren Namen 
nenne ich hier nur die ſpäteren Superintendenten Schröder in Bünde, 
Kunſemüller in Wehdem, Paſtor Stockmeyer in Meinberg, ſowie 
den ſo früh verſchiedenen Konſiſtorialrat Weibezahn in Osnabrück. Sie 
haben es oft bekannt, wie Volkening es geweſen, der ihnen den erſten 
Anſtoß zur Miſſionsarbeit gegeben. In jener Zeit nun, anfangs der 
dreißiger Jahre, tauchte bald hier, bald dort im Minden-Ravensberger 
Lande ein neuer Verein auf. Der Geiſt des Herrn war über die Kirche 
gekommen, auch durch das Mittel der Miſſion. Im Jahre 1835 wurde 
zwei Stunden von Gütersloh entfernt in Steinhagen das erſte Miſſions— 
feſt in Weſtfalen gefeiert. Die Feſtpredigt fiel Volkening zu, der mit 
ſeinem Organiſten fröhlichen Herzens auf einem Ackerwagen ſich dorthin 
begab. Große Volksmengen, mehr aus Neugierde als aus Miſſions— 
Intereſſe, waren herbeigeſtrömt, ſo daß das Kirchlein nur einen Teil der 
Feſtgenoſſen zu faſſen vermochte. Hingenommen von der Liebe ſeines 
Heilandes, redete Volkening ſo herzandringend und erwecklich, daß ein lautes 
Schluchzen in der Kirche entſtand. Tief bewegt rief er der Verſammlung 
zu: „Hier habt ihr meine Hand. Ich reiche ſie im Geiſte allen, die 
Gnade ſuchen und Jeſum lieb haben, denn Gott will, daß allen, hört es! 
allen, in Ewigkeit geholfen ſei. Am Tode hat er nicht Gefallen, drum 
ruft er alle Welt herbei; o dräng' es euch in's Herz hinein: Ihr alle 
ſollt errettet ſein.“ — Männer und Frauen erhoben ſich und ſtreckten die 
Hände aus zum Zeichen, daß ſie die rettende Hand ergreifen wollten. 
Durch die Feier dieſes Feſtes wurde der Damm durchbrochen, der bis 
dahin in vielen Gemeinden der dortigen Gegend dem Miſſionswerke hinder— 
lich geweſen war. Im folgenden Jahre konnte Volkening ſchon in der 
eigenen Gemeinde ein Miſſionsfeſt feiern. Wie ſchlug ihm ſo freudig das 
Herz beim Anblick der großen Feſtgemeinde, der man es anſah, daß ſie 
feſt entſchloſſen war, des Herrn Reichsgedanken mit ausführen zu helfen. 

Egon (Schluß folgt.) 
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Ein Wort an deren wohlwollende Gegner 
von Hübbe-Schleiden, D. J. U. 


Selbſtändigkeit und Selbſtverantwortung jedes vollentwickelten 
Menſchen iſt das anerkannte Ziel der Kultur-Entwicklung. Die ungebun- 
dene Wildheit iſt nicht Selbſtändigkeit in dieſem Sinne, ſondern iſt das 
gerade Gegenteil derſelben. Der Wilde glaubt keinen Pflichten gegen ſei— 
nen Nachbarn unterworfen zu ſein und weiß nichts von einer Veraut— 
wortung ſeines Thuns und Laſſens vor ſeinen Mitmenſchen. Erſt das 
Sichhineinfügen in eine materielle und geiſtige Gemeinſchaft mit andern 
Individuen, Völkern und Raſſen unſeres Geſchlechts macht uns zu dem, 
wozu wir berufen ſind, zu Herren des Erdkreiſes. Die raſtloſe Fortent— 
wicklung dieſer „Organiſation“ der menſchlichen Geſellſchaft iſt die Kultur— 
aufgabe der Menſchheit; und das ideale Ziel dieſer Entwicklung der Civi— 
| liſation ift eine Organiſation aller zur Selbſtändigkeit und Selbſtverant— 
wortung herangereiften Völker und Geſellſchaftsklaſſen zu einem ſolidariſch 
verbundenen, mit einander und für einander lebenden Ganzen. 

| Die abſolute Erreichbarkeit irgend eines Zieles iſt nach menschlichen 
re erfahrungsgemäß, ja ſogar logiſch für unſer Vorſtellungsver— 
mögen ausgeſchloſſen. Es bleibt ſtets eine Differenz zwiſchen dem Er— 
reichten und dem Erſtrebten, wenn auch eine mit zunehmender Vollendung 
und Genauigkeit ſich mindernde Differenz. Gegenwärtig befindet ſich aller— 


1) Eine Beleuchtung der Miſſionsarbeit in dem obigen weiteren Sinne des Worts 
hat uns in Deutſchland aus ſehr nahe liegenden Gründen bisher ziemlich fern gelegen. 
Ohne die Ausführungen des durch ſeine weltwirtſchaftlichen Arbeiten weithin bekannten 
Verfaſſers in allen Einzelheiten zu vertreten und durch redaktionelle Fußnoten meinen 
Diſſenſus reſp. meine Bedenken zu markieren, bringe ich den Aufſatz zum Abdruck in 
der Erwartung, daß die Leſer ſelbſt prüfen und das Gute behalten werden. Theologen 
würden ja eine etwas andre Sprache reden; ober es erſcheint mir von großer Wichtig— 
keit, daß auch Nichttheologen in Miſſionsſachen einmal das Wort ergreifen, um die bis— 
herigen Anſchauungen in ihrer Weiſe zu ergänzen und dem Verſtändnis für das Miſſions— 
werk auch in ſolchen Kreiſen die Wege zu bahnen, in welchen dasſelbe zu wecken den 
Theologen noch wenig hat gelingen wollen. Ein zweiter wichtiger Aufſatz aus derſelben 
Feder über „die Organiſation der Miſſionsarbeit“ wird folgen. Die Statiſtik über „die 
Miſſionen in Weſtafrika und Ceylon“ bildet eine Art Anhang zu beiden Artikeln. 

D. H. 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1881. 26 
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dings die Menſchheit noch unendlich weit auch von einer relativen An- 
näherung an dieſes Ideal der Civiliſation entfernt; dennoch aber zeigt uns 
ein Rückblick auf die vergangenen Jahrtausende unſerer Kultur⸗Entwicklung 
ſehr deutlich den Fortſchritt, welchen die Menſchheit in ihrer Erziehung 
dieſem Ziele entgegen gemacht hat. 

Im Anfange der Organiſation menſchlicher Geſellſchaft, der patriarcha⸗ 
liſcen Erweiterung mächtiger Familienkreiſe und der erſten Ausbildung 
von Stammesgemeinſchaften, waren nur wenige einzelne Menſchen zur 
Entwicklungsſtufe der Selbſtändigkeit und Selbſtverantwortung herangereift, 
Patriarchen, Heerführer, Fürſten. Ja, ſelbſt bis in den Anfang unferer 
Zeitrechnung hinein waren nach dem damals die ganze mittelländiſche Welt 
beherrſchenden, römiſchen Rechte nur die Häupter der Familiengeſchlechter 
rechtlich ſelbſtändig; alle Söhne, Enkel und fernere Nachkommen, ſowie 
namentlich alle Frauen und vor allem die ganze Maſſe der Bevölkerung, 
die Dienſtboten und Knechte (die fälſchlich ſogenannten „Sklaven“) ſtanden 
rechtlich unter der Gewalt und Verantwortung ihres Familienhauptes, des 
Paterfamilias. 

Heute befinden ſich die Kulturvölker der europäiſchen Raſſe doch we— 
nigſtens auf dem Standpunkte, daß etwa 5 bis 10 Prozent unſerer Be— 
völkerungen bis zu ſolcher wirtſchaftlichen und kulturellen Selbſtändigkeit 
gediehen ſind, oder doch wenigſtens bewußtermaßen das Bedürfnis nach 
eigener Selbſtverantwortung empfinden und nach entſprechender Selbſtän— 
digkeit ſtreben. Es iſt dies unſer wohlſtändiges Bürgertum, dem ſeine 
Erziehung, ſowie Zeit und Mittel es erlauben an der ſocialen und poli- 
tiſchen Entwicklung ihres Volkes und damit indirekt an der werdenden 
Organiſation des Menſchengeſchlechtes einen lebendigen Anteil zu nehmen. 
Dieſe Geſellſchaftsklaſſe des ſelbſtändigen Bürgertums gelangte in England 
im 17. Jahrhundert, in Frankreich im 18. und bei uns zum Teil erſt in 
dieſem Jahrhundert zur Anerkennung. Sichtlich wächſt die Zahl und auch 
die Geltung dieſer Volkskreiſe, indem immer mehr und mehr Kulturkräfte 
einzelner und ganzer Familien durch die verſchiedenen Stufen des Mittel— 
ſtandes hindurch zu immer höherer kultureller und wirtſchaftlicher Selbjtän- 
digkeit heranreifen. Die große Maſſe unſeres Volkes aber, unſer „Prole— 
tariat“, befindet ſich, obwohl es durch unſer allgemeines Stimmrecht für 
politiſch mündig erklärt iſt, dennoch thatſächlich in einem Zuſtande mehr 
oder weniger vollkommener Abhängigkeit und Unſelbſtändigkeit. 

Verhältnismäßig noch größer ſind dieſe unmündigen Volksklaſſen in- 
nerhalb ſolcher Kulturvölker, die bisher noch außerhalb des Kreiſes der 


Nationale Miſſionsarbeit. 387 


Civiliſation!) ſtehen, wie die Chineſen; ein zur Selbſtorganiſation und 
Selbſtverwaltung fähiger Bürgerſtand, wie er ſich in Deutſchland ſogar 
ſchon im Mittelalter zu entwickeln anfing, ift dort bisher noch kaum vor⸗ 
handen. Völlig im Zuftande der Unreife und Unſelbſtändigkeit aber be— 
finden ſich alle ſogenannten „Naturvölker“. Unter dieſer Bezeichnung 
verſteht man heutzutage nach dem Vorgange des berühmten Anthropologen 
Theodor Waitz (1821—64) alle Völker, welche auf den unterſten Kultur⸗ 
ſtufen ſtehen, nicht etwa in der Meinung, daß dieſelben anderen Geſchlechtes 
ſeien als wir, die europäiſche Raſſe, ſondern deshalb, weil ſie ſich in mehr 
oder weniger vollſtändiger Abhängigkeit von ihrer Naturumgebung befinden. 
Der begriffliche Unterſchied zwiſchen Naturvölkern und Kulturvölkern iſt 
alſo der, daß für jene überwiegend die ſie umgebenden Na turkräfte, für 
dieſe die ihnen inne wohnenden Kulturkräfte maßgebend ſind. Selbſt die 
unmündigen Volksklaſſen der Kulturvölker und zwar vor allem die der 
civiliſierten Völker ſtehen nicht nur geiſtig unter dem Einfluſſe der intellek— 
tuellen und moraliſchen Kapazitäten ihres Volkes, ſondern genießen auch 
in ihrer materiellen Lebensexiſtenz die Vorteile ihrer nationalen Rultur- 
kräfte. Von den augenblicklich lebenden ca. 1455 Millionen Menſchen 
beläuft ſich die Zahl derjenigen Familien und Volkskreiſe, welche zu kul— 
tureller Selbſtändigkeit herangereift ſind, alle Völker und Raſſen zuſammen 
gerechnet, auf höchſtens 35 bis 40 Millionen. 

Aus dieſer Thatſache ergiebt ſich die eigentliche Urſache des Gegen— 
ſatzes der beiden hauptſächlichſten Intereſſenkreiſe und kulturpolitiſchen Rich- 
tungen, die wir jetzt in allen Völkern der europäiſchen Raſſe mit einander 
kämpfen ſehen. Es iſt natürlich, daß die Intereſſen und Bedürfniſſe des 
ſelbſtändig gewordenen oder nach Selbſtändigkeit ſtrebenden Menſchen 
ſehr verſchieden ſind von denen desjenigen, der noch nicht bis zu dieſer 
Kulturſtufe herangereift iſt und deshalb erſt zu derſelben ſich entwickeln 
oder von anderen heranerzogen werden muß. Der Knabe hat andere 
Bedürfniſſe, andere Intereſſen, andere Lebensanſchauungen als der Mann. 

Dem bisherigen Gegenſatze zwiſchen Kouſervatismus und Liberalis— 
mus liegt im weſentlichen nur der Kampf eben dieſer verſchiedenen Ele— 


) „Civiliſation“ iſt nicht jede menſchliche Kultur, ſondern nur die Kultur⸗Ent⸗ 
wicklung der Menſchheit als eines Ganzen. Ein Volk, wie die Chineſen, welches ſich 
freiwillig von dieſer Geſamt-Entwicklung des Menſchengeſchlechts ausſchließt und abſon— 
dert, mag trotzdem ein ſehr hochſtehendes Kulturvolk ſein, hat aber auf den Namen eines 
„civiliſierten Volkes“ keinen Anſpruch, fo lange es eben oſtentativ auf denſelben ver— 
zichtet. 

26* 
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mente zu Grunde. Die Konfervativen (die Tories in England) vertreten 
die Intereſſen des Herrſchertums, deſſen Aufgabe es iſt, nicht nur das 
unmündige Volk zu bevormunden, ſondern auch dieſe unreifen Volkskreiſe 
zu erziehen und nach und nach zur Selbſtändigkeit heranzubilden. Der 
Liberalismus dagegen (die Partei der Whigs) iſt nur der Ausdruck der 
ſich ſeiner ſelbſt bewußt gewordenen Selbſtändigkeit; und dieſer mannhafte 
Kampf für die Intereſſen der ſelbſtändigen Volkskreiſe iſt ein weſentliches, 
ja unerläßliches Element unſerer weiteren Kultur-Entwicklung. 

Daß beide, Konſervatismus und Liberalismus, zeitweilig in allen 
Völkern der europäiſchen Raſſe ihre eigentlichen Kulturaufgaben und ihre 
Stellung innerhalb der Entwicklung der Civiliſation verkannt haben und 
zum Teil noch verkennen, ändert weder die dieſen Gegenſätzen zu Grunde 
liegenden Thatſachen, noch beeinträchtigt es die Bedeutung und die Not— 
wendigkeit des bleibenden Widerſtreits dieſer Intereſſen. Die konſervativen 
Parteien aller Völker und aller Geiſtesrichtungen, auf dem Gebiete der 
Religion ſo gut wie auf dem des Staatslebens, haben lange Zeit hin— 
durch ihre eigentlichen, geiſtigen Intereſſen dadurch beeinträchtigt, daß ſie 
ſich an materielle und unweſentliche Stützpunkte anklammerten, für veraltete 
Privilegien einzelner Geſellſchaftskaſten auftraten, und die ihnen zur gei— 
ſtigen Erziehung des Volkes in die Hand gegebene Staatsgewalt zu Über— 
griffen für perſönliche Intereſſen und individuelle Anſchauungen mißbrauchten. 
Der Liberalismus dagegen ſtand von vorne herein unter dem Nachteil 
ſubjektiver Einſeitigkeit; er verkaunte durchaus die Relativität aller menſch— 
lichen Verhältniſſe und hielt ſeine Intereſſen und ſeine Fähigkeiten für 
den objektiv gültigen Maßſtab, nach welchem man ſchablonenhaft alle Ge— 
ſellſchaftsklaſſen und alle Völker der Erde ermeſſen und beurteilen könne. 

Das Epigonentum dieſer alten Parteiungen in Staat und Kirche iſt 
eben jetzt im Prozeſſe der Zerſetzung begriffen; der Kern des hier zu 
Grunde liegenden Gegenſatzes aber wird zweifellos beſtehen bleiben. Beide 
Richtungen ſtreben dem einen idealen Ziele zu: der Selbſtändigkeit und 
Selbſtverantwortung jedes zur Reife gelangten „freien Willens“ aller 
Menſchen, auch der jetzt noch unmündigſten Völker und unreifſten Volks⸗ 
kreiſe aller Raſſen des Menſchengeſchlechts. Nach wie vor wird die eine 
moderne Richtung, welche man bisher den „Liberalismus“ nennt, die Inter— 
eſſen der ſelbſtändig gewordenen oder Selbſtändigkeit anſtrebenden Men— 
ſchen und Volksklaſſen vertreten; die andere, ältere Richtung aber wird 
nach wie vor ſich der Bevormundung aller unmündigen Völker und Volks⸗ 
kreiſe widmen und deren fernere Kultur-Erziehung im Auge behalten. 
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So lange jene Richtung nicht verkennen wird, daß ihre Kulturauf— 
gabe allein darin beſteht, nur ihre eigenen Intereſſen, das Streben 
männlicher Selbſtändigkeit als ſolcher zu vertreten, ſo lange wird ſie auch 
ſtets ihren Weltberuf erfüllen; und es iſt unſerm Volke von ganzem Herzen 
zu wünſchen, daß der ewig jugendliche Geiſt Martin Luthers, des Proto— 
types dieſer Richtung“), nie in ihm erlöſchen möge, ſondern von neuem 
ſich aufraffe und immer ſtärker wachſe auf dem Gebiete der Kirche, wie 
auf dem des Staates und des Volkslebens. 

Wie aber das bisher ſogenannte „konſervative Prinzip“ das urſprüng— 
lichere Kulturſtreben darſtellt und wie dasſelbe auch jener, die Selbſtän— 
digkeit vertretenden Richtung erſt durch ſeine erfolgreiche Wirkſamkeit das 
Leben gegeben hat, ſo wird es keineswegs jetzt durch dieſes neuentſtandene 
Streben überflüſſig gemacht; ſeine alten Ziele und Aufgaben ſind vielmehr 
in ungeheuren Dimenſionen gewachſen. Um ſo viel weiter heute der gei— 
ſtige Horizont und die herzliche Teilnahme eines Menſchen auch für alle 
fremden Völker und Raſſen der Menſchheit offen ſteht als vor Zeiten, wo 
ſelbſt der gebildete Kulturmenſch ſeinen „Nächſten“ niemals weiter als in 
ſeiner eigenen Geſellſchaftskaſte oder doch in ſeinem eigenen Volke ſucht e, 
um ſo viel höher und größer ſind heute die Aufgaben dieſer älteren Kul— 
turrichtung geworden. Sie iſt die eigentliche Partei des Fortſchritts, d. h. 
nicht der gewaltſamen, mechaniſchen Umgeſtaltung, ſondern der naturge— 
mäßen, organiſchen Entwicklung. 

In alter Zeit ſtand der Familie die Gewalt über alle Unmündigen 
und Unſelbſtändigen zu; und dies war nicht etwa nur ein Gedanke des 
römiſchen Volkslebens, ſondern findet ſich ebenſo auch in den Rechtsan— 
ſchauungen der Hebräer und nicht minder in denen der altgermaniſchen 
Volksſtämme. Mit der Fortentwicklung der Civiliſation aber übernahm 


1) Obwohl die geiſtigen Errungenſchaften Luthers heute, in der germaniſchen Welt 
wenigſtens das Gemeingut aller Volkskreiſe, und zwar ganz vor allem das der konſer— 
vativen Parteien, geworden ſind, ſo war dennoch Luthers Auftreten in den Jahren 1517 
und 1521 das großartigſte und erfolgreichſte Beiſpiel, welches je die Wellgeſchichte aufzu— 
weiſen hat, für jenen Kampf männlicher Selbſtändigkeit gegen eine Bevormundung, der 
ſie thatſächlich entwachſen war. Ein einzelner Mann wagte dieſen Rieſenkampf gegen 
alle damals anerkannten Autoritäten der ganzen civiliſierten Welt. Leider gab es 
außer ihm im 16. Jahrhundert und auch ſeither in Deutſchland ſehr wenige ſolche Luthers. 
Damals ſtanden wir allen andern Völkern weit voraus an der Spitze der Civiliſation; 
heute — nun, das ſchlimmſte Zeichen für das Gegenteil iſt, daß es viele „gebildete 
Menſchen“ in Deutſchland giebt, welche ſich einbilden, wir ſtänden heute immer noch oder 
ſchon wieder auf dieſer Höhe. 
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und übernimmt mehr und mehr die Staatsgewalt dieſe wachſende Kul— 
turaufgabe. Für dieſe Auffaſſung des Kulturberufs der Staatsgewalt iſt 
ſeit kurzem die Bezeichnung „Staatsſocialismus“ zur Geltung gelangt; 
und dieſer neue Ausdruck für denſelben alten Gedanken ſcheint berufen, die 
moderne und zukünftige Form des Konſervatismus zu werden. 
Staatsſocialismus bedeutet das Streben nach organiſcher Glie— 
derung der ſich ſtaatlich entwickelnden Menſchheit, und der Grundgedanke 
desſelben iſt daher die Heranbildung aller Volkskreiſe zu dieſem Ziele. 
Die Kraft des modernen Wirtſchaftslebens und der Kernpunkt unſerer 
jetzigen Kultur-Entwicklung liegt in der geuoſſenſchaftlichen Vereinigung. 
Genoſſenſchaftliche Gliederung wird das allgemeine Merkmal der nächſt— 
höheren Stufe unſerer kulturellen Organiſation ſein. Schon jetzt iſt es 
eines der weſentlichſten Merkmale der zur Selbſtverwaltung und Selbſt— 
verantwortung herangereiften Volksklaſſen, daß ſie ſich ſelbſtändig und 
wirkſam zu ſolchen Aſſociationen zuſammen ſchließen können. Freilich be- 
ſchränkt ſich heute die Zahl der hierzu Befähigten auf einen kleinen Teil 
der ohnehin ſehr beſchränkten Anzahl von Menſchen, welche eigenes „Kapital“ 
beſitzen oder zu erwerben imſtande ſind. Für die große Maſſe unſerer 
gebildeten ſowohl als der ungebildeten Volksklaſſen ſcheitert die Auwendung 
des genoſſenſchaftlichen Prinzips auf den großen Produktionsbetrieb meiſtens 
noch an der Schwierigkeit aus den „Genoffen” denjenigen Mann oder 
diejenigen organiſatoriſchen Kräfte zu beſchaffen, welche zur erfolgreichen 
Leitung eines ſolchen Betriebes unerläßlich ſind; und in der That ſind 
hierzu ganz außerordentliche Fähigkeiten erforderlich, — Begabung und 
Übung große Maſſen verſchiedenartiger Menſchen zu organiſieren und zu 
leiten, die rechten Leute für die geeiguetften Stellungen auszuſuchen, den 
Geſchmack und die Bedürfniſſe des Publikums richtig zu verſtehen und zu 
beurteilen, Gewandtheit in finanziellen Künſten und manches andere. Eut— 
wickelt nun ein begabter Menſch feine Anlagen zu ſolchen außergewöhnlichen 
Befähigungen und arbeitet ſich damit über die Maſſe ſeiner Genoſſen 
herauf, dann wird er in der Regel ſeine Fähigkeiten nicht im Intereſſe 
der Genoſſenſchaft, ſondern im eigenen, individuellen Intereſſe verwerten. 
Welche Mittel zur Beſeitigung dieſes Übelftandes im Fortgauge der Civi— 


n 


liſation als die geeignetſten werden erkannt werden, darüber herrſchen heut 


zutage noch ſehr verſchiedene Auſichten. Das Eine aber ſteht logiſch feſt; 
diejenigen unmündigen Volkskreiſe, denen ſolche freie Selbſtorganiſation 
bisher noch nicht oder doch nicht mit dem wünſchenswerten Erfolge gelingt, 


auch dieſen nach und nach eine genoſſenſchaftliche Gliederung zu ermöglichen, 
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das iſt die volkswirtſchaftliche Aufgabe der civiliſierten Staatsgewalt. Auf 
dieſem Wege wird auch die große Maſſe der europäiſchen Völker zu höherer 
Reife und zu größerer Selbſtändigkeit erzogen werden. 

Soweit das Eingreifen der modernen Staatsgewalt in das Volks— 
leben unſerer europäiſchen Raſſe! 

Eine ebenſo wichtige und notwendige Aufgabe des Staatsſocialismus 
aber iſt ferner die Miſſionsarbeit in überſeeiſchen Ländern, die Kultur— 
Erziehung der Naturvölker und Halbbarbaren. Damit ſoll freilich nicht 
geſagt ſein, daß die Staatsgewalten unſerer europäiſchen Völker als 
ſolche berufen ſeien, ſich außer ihren eigenen Völkern auch noch der Volks— 
ſtämme fremder Raſſen anzunehmen. Es iſt dies vielmehr eine Kultur- 
aufgabe der ganzen europäiſchen Völker, welche den unmündigen 
und unreifen Völkern der fremden Erdteile gegenüber dieſen Miſſionsberuf 
zu erfüllen haben. Wie es ſich für die Kultur⸗Eutwicklung des Menſchen 
einſt um Familiengeſchlechter, und jetzt um Völker handelt, ſo wird ſich 
der Fortgang der Civiliſation künftighin mehr und mehr um die gemein- 
ſchaftliche Entwicklung und gegenſeitige Beeinfluſſung aller Raſſen des 
Menſchengeſchlechtes drehen. Allen andern Raſſen gegenüber aber vertritt 
die europäiſche die Stellung des Familienhauptes und der Staatsgewalt. 
Erſt wenn dieſe Auffaſſung der Miſſionsarbeit allgemeiner zur Herrſchaft 
gelangt ſein wird, dann erſt wird für die vielen hunderte von Millionen 
der Völker, die jetzt noch geiſtig „im Dunkeln wandeln“, der Tag des 
Lichtes anbrechen. 

Es liegt nun auf der Hand, daß wenn ein Volk ein anderes, oder 
gar eine Raſſe die andere, regenerieren und zu höherer Kultur erziehen 
ſoll, dieſes wirkſam nur in der Geſtalt einer konzentrierten Organiſation 
geſchehen kann. Einerlei auch ob dieſe durch die regierende Staatsgewalt 
oder durch ein anderweitig aus ſolcher Nation heraus ſich bildendes Organ 
ins Leben gerufen wird, eine ſolche Organiſation an und für ſich iſt recht 
eigentlich ein Ausfluß der konſervativen oder ſtaatsſocialiſtiſchen Richtung 
jeder urſprünglichen Kultur-Entwicklung. Obwohl aber die Ausführung 
dieſer Kulturaufgabe ſtets ein Akt des ſtaatsſocialiſtiſchen Prinzips iſt, ſo 
ſollte dieſelbe doch niemals eine Parteiſache innerhalb des kultivierenden 
Volkes ſein oder werden und iſt auch kaum jemals als ſolche aufgefaßt 
worden. 

Die großartigſte That dieſer Art, von der bisher die Weltgeſchichte 
zu erzählen weiß, hat England in den dreißiger Jahren dieſes Jahrhun— 
derts durchgeführt. Belaſtet mit einer unerhörten Staatsſchuld von über 
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15700 Millionen Mark und beſchwert von einer drückenden Steuerlaſt, 
nahm die britiſche Nation damals noch die neue Ausgabe von 400 Mil⸗ 
lionen Mark auf ſich, nicht um Engländern oder andren Briten in irgend 
welchen Teilen der Welt Vorteile zu gewähren, ſondern um die elend 
geknechtete Negerraſſe von ihrer drückenden Laſt der Sklaverei zu befreien. 
Gegen dieſen Akt echt chriſtlicher Menſchlichkeit ſchrumpfen ſelbſt die glän- 
zendſten Machttriumphe des weltmeerbeherrſchenden Englands zu kleinen 
Thaten zuſammen. — Ein „liberales“ (Whig-) Miniſterium hat dieſen 
ſtaatsſocialiſtiſchen Akt der Negeremancipation durchgeführt, und wenn 
dieſer Ausführung auch mancher Mangel und viel einſeitiger Unverſtand 
anhing und noch anhängt, es waren das Mängel kultureller Unreife jener 
Zeit, nicht aber Schwächen, für die man damals die zum Segen der 
Menſchheit herrſchende Partei verantwortlich machen konnte. Dieſe That 
iſt unbeſtritten Sache der geſamten britiſchen Nation geworden, und wird 
jetzt mehr denn je als eine nationale Sache aufgefaßt. Ungezählte Mil- 
lionen hat England ſeitdem zur Unterdrückung des Sklavenhandels ausge— 
geben und noch jetzt koſtet der Nation die Unterhaltung ihrer Flotten in 
den weſtafrikaniſchen Gewäſſern und die zahlreichen Anlagen von Wegen 
und Stationen im Innern dieſes „dunklen Kontinentes“ jährlich viele 
uneigennützig in dieſem rein ideellen Intereſſe aufgewandte Millionen. — 
Das war und iſt recht eigentlich eine nationale Miſſionsarbeit. 

Es iſt dies jedenfalls ein ſtaatsſocialiſtiſches Eingreifen in die Kultur⸗ 
Geſchicke der Völker und Raſſen; und man kann in ähnlichem Sinne 
ſagen, daß jede auswärtige und vor allem die überſeeiſche Politik einer 
europäiſchen Nation allemal ein Ausfluß des ſtaatsſocialiſtiſchen Prinzips 
ſein muß. 

Damit iſt nicht gefordert, daß auch die zur Selbſtändigkeit heran— 
gereiften Kolonien oder ſonſtigen Beſitzungen ſtets in Abhängigkeit erhalten 
bleiben ſollten. Eine gerechte und weiſe Regierung wird vielmehr dieſe, 
gerade ſo gut wie die mündig gewordenen Volkskreiſe daheim, zu rechter 
Zeit aus ihrer Bevormundung entlaſſen. Aber die Beziehungen der hei— 
miſchen Regierung auch zu den reifſten Kolonien und zu den mündigſten 
Geſellſchaftsklaſſen, werden, ſoweit ſie überhaupt aufrecht erhalten bleiben, 
ſtets im weſentlichen ſtaatsſocialiſtiſcher Natur ſein. Es bleibt die Pflicht 
der Staatsgewalt ſorgend und helfend einzugreifen, wo immer es nötig iſt 
oder wird. 

Dies gilt, wie für die Kulturpolitik, ebenſo auch für die Finanz⸗ 
politik. Letztere, das kommerzielle und koloniale Intereſſe der europäiſchen 
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Nationen, bildet in faſt allen Fällen die normale und natürliche Grund— 
lage ihrer überſeeiſchen Kulturpolitik. 

Jede National-Regierung, einerlei ob fie liberal oder konſervativ it, 
hat die Aufgabe und Verantwortung, wenn auch die tonangebenden Stim— 
men der Nation (der ſogen. „Volkswille“) noch ſo ſtark und laut den 
Erwerb oder die Preisgebung irgend eines überſeeiſchen Gebietes fordern, 
doch nur nach eigenem Ermeſſen zu prüfen, ob die Nation, außer ihren 
ideellen Intereſſen, auch ihren materiellen Vorteil dabei gewahrt findet 
oder doch wenigſtens ſich nicht eine Quelle eigenen Elends erſchließt, die 
ſie nicht wieder zu ſtopfen vermag. In dieſem Sinne handelten auch alle 
britiſchen Regierungen Indiens, — und die Zahl und Verwaltungszeit 
der liberalen unter ihnen waren ebenſo groß wie die derjenigen Groß— 
britanniens ſelbſt —; ſie handelten ausnahmslos nach ſtaatsſocialiſtiſchen 
Grundſätzen. 

Allerdings hat einmal in den fünfziger Jahren der Quäker John Bright 
(noch jetzt wieder britiſcher Staatsminiſter) in völliger Unkenntnis der 
Verhältniſſe, allen Unterſchied der Raſſen, Klimate und Kulturſtufen ver— 
kennend, den abenteuerlichen Vorſchlag gemacht, unverzüglich in Indien ein 
repräſentatives Syſtem der Selbſtverwaltung und Selbſtverantwortung 
einzuführen, und fernerhin jene 240 Millionen halbbarbariſcher Völker 
ſich ſelbſt zu überlaſſen; aber er wurde ſogar von ſeinen eigenen Partei— 
genoſſen damit verlacht. Kein britiſch-indiſcher Staatsmann hat je 
daran gezweifelt, daß eine ſolche zerſplitternde Emancipation des indiſchen 
Reiches und Desorganiſation des erzieheriſchen Kultur-Einfluſſes der dor— 
tigen europäiſchen Verwaltung gleichbedeutend ſein würde mit der Wieder— 
herſtellung eines Chaos, ungefähr wie es dort zu Zeiten des Groß-Moguls 
beſtand. Der jährliche Gewinn von ca. 600 Millionen Mark), den die 
britiſche Nation aus ihrer indiſchen Beſitzung zieht, würde ſich auf ein 
Minimum reduzieren. 


1) Dieſe 600 Millionen ſetzen ſich nach den in meiner „Überſeeiſchen Politik“ 
(Hamburg, H. Friederichſen & Co. 1881, pag. 99 und 206) gegebenen Berechnungen 
folgendermaßen zuſammen: 210 Millionen jährlicher Gewinn an der Ausfuhr nach 
Britiſch⸗Indien, 110 Millionen Gewinn an der Einfuhr von dort, und 180 Millionen 
jährliche Regierungs-Rimeſſen (Salaire, Renten, Penſionen und garantierte Zinjen). 
Rechnet man dazu noch den weiteren Gewinn, welchen die ſich in Indien aufhaltenden 
Briten im Lande ſelbſt jährlich erzielen (mindeſtens noch 100 Millionen Marh, ſo wird 
man den jährlichen Geſammtwert, welchen der Beſitz Indiens für die britiſche Nation 
repräſentiert, mit 600 Millionen Mark ſicherlich nicht überſchätzen. 
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Freilich haben die Engländer ihr Britiſch-Indien bis auf dieſen Tag 
anerkanntermaßen nur ſehr mangelhaft bewirtſchaftet. Trotzdem aber hat 
die anglo-indiſche Regierung dem Stammlande gegenüber ihre finanziellen 
Pflichten mit genügenden Reſultaten erfüllt. Großbritannien iſt haupt⸗ 
ſächlich durch den Beſitz Indiens ſo reich geworden wie es heute iſt. 

Würde die deutſche Nation ſich, ähnlich dieſem Britiſch-Indien, in 
Afrika ein Deutſch-Ethiopien ſchaffen — und dies iſt für uns heute un⸗ 
gleich leichter ausführbar als ſeiner Zeit der Erwerb Indiens für Eng— 
land war —, wir könnten ebenſo reich werden, wie Großbritannien heute 
iſt. Ethiopien iſt ein fruchtbares Land, weniger ausgebeutet, noch nicht ent— 
waldet, hat eine arbeitstüchtigere Bevölkerung und iſt in jeder Weiſe für 
eine materielle und ideelle Kultivation günſtiger geſtaltet als Indien; wir 
Deutſchen aber haben überdies in der Organiſation und Kultur-Erziehung 
unmündiger Volkskreiſe weit beſſere Reſultate erzielt als die Briten: Wir 
könnten durch den Beſitz eines Deutſch-Ethiopiens ſogar reicher werden, 
als die Briten durch den Indiens. Was aber unendlich viel wichtiger 
iſt als dies: wir könnten uns durch ſolche Civiliſierung Afrikas und durch 
die Kultur-Erziehung ſeiner ungezählten Millionen roher Naturvölker ein 
bleibendes und bisher noch von keinem Volke erreichtes Verdienſt erwerben 
um die Civiliſation der Menſchheit. 

Eine ſolche Kultivations-Politik ſollte ſich rationeller Weiſe zur Er— 
reichung ihrer Ziele, ebenſo wie es England von jeher gethan, auf die 
vorhandenen und zum Teil florierenden Miſſions-Unternehmungen ſtützen. 
Allen derartigen Errungenſchaften des britiſchen Volkes ſind der Miſſionar 
und der Kaufmann als Pioniere der Kultur vorangegangen. Ob die 
Mehrzahl der Staatsbürger unſerer Nation mit der Weltanſchauung und 
mit den religiöſen Überzeugungen der verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften 
übereinſtimmt, ſollte dabei zunächſt gleichgültig ſein. Es kommt hier für 
die Intereſſen der Nation nur auf eine Benutzung vorhandener günſtiger 
Verhältniſſe an: — Thatſache iſt, daß jährlich viele Millionen Mark durch 
freiwillige Beiträge aufgebracht werden für Unternehmungen, welche genau 
demſelben Ziele, einer Kultur-Erziehung der Naturvölker zuſtreben, nur 
mit dem Unterſchiede, daß die Beweggründe dieſer Beſtrebungen rein 
ideelle und uneigennützige ſind, während die Politik einer Nation notwen— 
dig auch die materiellen Intereſſen derſelben zu berückſichtigen hat. Aber 
was auch immer die Verſchiedenheit der Motive ſein mag; genug, hier iſt 
ein ehrlicher Bundesgenoſſe, der ſolcher nationalen Politik ſeit manchen 
Jahrzehnten vorarbeitet. Und gegenwärtig ſchon weiſt, trotz der zerſtreuten, 
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individualiſierten Art des jetzigen Miſſiousbetriebes, die Statiſtik desſelben 
auch an den Küſten Afrikas ſehr anſehnliche Erfolge auf; wieviel mehr 
wird dieſe Miſſionsarbeit erreichen, wenn ſie ſich auf eine ſtarke, einheit— 
liche Staats⸗Organiſation wird ſtützen können. 

Unter den verſchiedenen Miſſions-Unternehmungen ſelbſt ſollte ein 
Zuſammenarbeiten in friedlichem Wettſtreite und in rationeller Arbeits— 
teilung wahrlich leicht zu erzielen ſein. Oder ſollte man ſich etwa noch 
am Ende des 19. Jahrhunderts nicht über die konfeſſionellen Streitpunkte 
ſoweit erheben können, daß man ſich ſagt, das Gute und Wahre wird 
doch zuletzt ſiegen, auch ohne alles Zuthun individuell menſchlicher Beſtre— 
bungen. Drum laſſe man auch dem ernſten, aufrichtigen Streben, ſelbſt der 
diametral entgegengeſetzten Richtung freien Lauf. Was unrecht und ver— 
kehrt an ſolchem „gegneriſchen“ Streben iſt, das wird ganz von ſelbſt im 
ferneren Laufe der Kultur⸗Entwicklung „gerichtet“ werden und zu Grunde gehn. 

Möchten doch alle Wohlgeſinnten nur das eine, gemeinſame Ziel 
ins Auge faſſen und im Auge behalten! — Und ſelbſt wer ſich überhaupt 
nicht für die eigenen Ziele und Auſchauungen der Miſſionen intereſſieren 
kann, der achte doch wenigſtens die Arbeit, welche ſie der Kultur leiſtet, 
und die Laſt, welche fie im Intereſſe der Civiliſation trägt! !) Wer ſich 
nicht ſelbſt an ſolcher ſchweren Kulturarbeit beteiligt, der hat vom Stand— 
punkte der Civiliſation aus beurteilt jedenfalls ſehr wenig Urſache ſolche 
ſelbſtloſen Kulturleiſtungen, oft unter beſtändiger Lebensgefahr verrichtet, 
gering zu ſchätzen. — Wie ungerecht auch das Vorurteil mancher wiſſen— 
ſchaftlich gebildeten Kreiſe unſeres Publikums iſt gegen alles, was den 
Namen „Miſſionsarbeit“ trägt, dafür mögen hier nur die Urteile einiger 
unparteiiſcher Autoritäten angeführt werden. 

So ſagt u. a. Darwin in ſeiner „Reiſe eines Naturforſchers um 
die Welt“ :?) „Die Tadler der Miſſionsbeſtrebungen in wilden Natur— 
ländern vergeſſen, oder ſie wollen vielmehr nicht daran denken, daß Men— 
ſchenopfer, die Macht einer götzendieneriſchen Prieſterſchaft, u. ſ. w. Kinder— 
mord, — daß dieſes alles durch den civiliſierenden Einfluß der Miſſionen 
abgeſchafft iſt und daß Unredlichkeit, Unmäßigkeit und Brutalität ſich ge— 
mindert haben. Es iſt die niedrigſte Undankbarkeit, wenn die Reiſebericht— 
erſtatter dies verkennen. Sollte es ihnen geſchehen, daß ſie an einer unbe— 


1) Vergl. hierzu ganz beſonders Dr. Guſtav Warnecks „Moderne Miſſion und 
Kultur“ (Gütersloh 1879) pag. 264 f., und auch ſonſt, die ſämtlichen Grundgedanken 
des ganzen Buches. 

2) Deutſche Ausgabe, Stuttgart 1875, pag. 475. 
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kannten Küſte im Begriff ſtänden, Schiffbruch zu leiden, ſo würden ſie nichts 
ſehnlicher wünſchen, als daß doch die Lehren der Miſſionare bis zu der 
Bevölkerung jener Küſte durchgedrungen ſein möchten.“ 

Sehr bekannt und oft citiert iſt ferner das Urteil Alexander von 
Humboldts) über die Miſſionare der Aquinoktialländer der neuen Welt 
und im nördlichen Amerika überhaupt, daß ſie die erſten Keime des geſell— 
ſchaftlichen Lebens ausgeſtreut, daß ihr Einfluß dem Charakter der Ein— 
geborenen ſehr angemeſſen war und nicht leicht durch einen anderen erſetzt 
werden konnte, und daß in Europa ihre politiſche Wichtigkeit nicht genug 
gewürdigt werde. 

Speciell für Afrika verdanken wir den Miſſionen nicht nur die erſten 
und anregendſten Entdeckungen an allen Seiten des Kontinents — ich 
erinnere nur an die deutſchen Miſſionare Rebmann und Krapf, welche die 
erſten Nachrichten von den großen Seendiſtrikten und rieſigen Höhenzügen 
im Innern Aquatorial-Afrikas nach England brachten und damit die ganze 
moderne Entdeckungsgeſchichte dieſes heute beliebteſten geographiſchen For— 
ſchungsgebietes eröffneten —, ſondern auch die größten und wichtigſten 
Entdeckungen, die eigentliche Erſchließung Inner-Afrikas, verdanken wir 
dem Prototyp des modernen Miſſionars, einem der hervorragendſten 
Männer dieſes Jahrhunderts, David Livingſtone. Wie ſehr die geo— 
graphiſche Wiſſenſchaft den chriſtlichen Miſſionen verſchuldet iſt, wurde auch 
von unſern maßgebenden Gelehrten jeder Zeit anerkannt. Ich erinnere 
hier nur beiſpielsweiſe an Oskar Peſchel?) und Auguſt Petermann.“ 

Nicht weniger wertvoll aber ſind die wiſſenſchaftlichen Leiſtungen der 
Miſſionare auf dem Gebiete der Ethnologie. So ſagt u. a. Profeſſor 
Gerland in feinen „Anthropologiſchen Beiträgen“ “): „Man unterſchätzt 
die Nachrichten, welche wir den Miſſionaren verdanken. Ich habe die 
Quellen der Überlieferung über Auſtralien ſehr genau und wiederholt ſtu— 
diert und verglichen. Die Miſſionsberichte, welche ich als Belege heran— 
gezogen habe, halten jede kritiſche Prüfung aus.“ Ebenſo ſind auch vor 
ihm die Berichte der Miſſionare, namentlich ſchon von Theodor Waitz in 
ſeiner epochemachenden „Anthropologie der Naturvölker“ in ausgiebigſter 


1) „Reiſe in den Aquinoktialgegenden des neuen Kontinents“, deutſch von Hauff, 
Stuttgart 1860, IV, pag. 122 f. 

2) „Abhandlungen zur Erd- und Völkerkunde“, pag. 152 ff. 

3) „Mitteilungen“. Gotha, Juſtus Perthes, 1872 pag. 205 ff., 1873 pag. 21 f. 

5) Halle a/ S., Max Niemeyer 1875, pag. 416. 
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Weiſe objektiv und unparteiiſch für die Ziele der Wiſſenſchaft verwertet 
worden. 

Sobald die deutſche Miſſionsarbeit einen mehr nationalen Charakter 
erhielte, würde offenbar auch ſpeciell für unſere deutſche Wiſſenſchaft die 
Ausbeute durch dieſe Hilfsquelle eine reichere ſein können. Vor allem 
aber werden dieſe Miſſionsbeſtrebungen ſelbſt in Deutſchland einen 
höheren Aufſchwung nehmen, ſobald ſie erſt ein echt nationaler Geiſt 
erfüllen wird. . 

Wenn erſt unſere Reichsregierung in größerem Umfange die Intereſſen 
überſeeiſcher Kulturpolitik in den Kreis ihrer unmittelbaren Wirkſamkeit 
hineingezogen haben wird, dann erſt wird auch dieſen rein ideellen Be— 
ſtrebungen ein großartig nationaler Geſichtskreis erſchloſſen werden. In 
ſelbſtändig nationalen Leiſtungen großer Kulturarbeit ſollten wir 
ſtreben, uns mit der britiſchen Nation zu meſſen. Dann werden wir 
gleichen Rang und Stimme wie ſie im Rate der Völker, auch über den 
engen Kreis Europas hinaus, erhalten. 

Die Gründung eines Deutſch-Ethiopien), das wäre recht eigentlich 
für unſer Volk im weiteren Sinne des Wortes eine nationale Miſ— 
ſions arbeit. 


Miſſionen in Weſtafrika und Ceylon. 


Ein Beitrag zur Miſſtonsſtatiſtik 
von Hübbe-Schleiden, D. J. U. 


Als Quellenmaterial zu den nachſtehenden Tabellen haben in erſter Linie die 
Jahresberichte der verſchiedenen Miſſions-Geſellſchaften gedient. Die Mitteilung der 
Details aus denſelben verdanke ich hauptſächlich der gütigen Unterſtützung der Herren 
Dr. Warneck, Dr. Grundemann und Profeſſor Dr. Chriſtlieb. Als Grundlage 
meiner ganzen Aufſtellung hat mir die bekannte Miſſionsſtatiſtik gedient, welche Herr 
Dr. Grundemann im Jahrgang 1875 dieſer Zeitſchrift gegeben hat. Einige der An— 
gaben über die franzöſiſchen Miſſionen in Weſtafrika verdanke ich, außer meinen eigenen 
Beobachtungen an Ort und Stelle, auch meinem Freunde Herrn Francois Villeger, 
früheren Miſſionar am Senegal, jetzigem Pfarrer zu Lille. 

Für die Reſultate der Congrégation du Saint- Esprit et du Saint- Coeur 
de Marie war das Material mühſam zuſammen zu ſuchen; überdies waren dieſe 
Reſultate nur ſelten mit der wünſchenswerten Sicherheit feſtzuſtellen. Als Quellen für 
dieſelben haben mir folgende Hefte der „Jahrbücher zur Verbreitung des Glaubens“ 


1) Vergl. des Verfaſſers: „Ethiopien. Studien über Weſtafrika“, (Hamburg 1879). 
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(Du Mont⸗Schauberg in Köln) gedient: 1869 II 25, 1872 II 20-40, IV 25, 1873 
II 54, 1874 II und VI, 1875 J 67, 1876 II und III 27, 1877 II 52 und 58, 
III 46, V 61, 1878 V 19 und 39, 1879 III 47, VI 53 und 55, 1880 II 36, IV 36; 
ferner: „die katholiſchen Miſſionen“ (Illuſtrierte Monatsſchrift, Herder in Freiburg in B.) 
1873 24 und 141, 1874 97, 98 und 107, 1877 40 ff. 100 ff. 120 ff. 151 und 173 ff.; 
außerdem: „die Miſſtonsnachrichten der Oſtindiſchen Miſſionsanſtalt zu Halle“ (Dr. G. 
Kramer, Halle a/ S.) 1877 Heft 3. 

Von engliſchen Bluebooks habe ich benutzt: Parl. Pap. 1876 LI e. 1622 pag. 84, 
143 und 145, LIV c. 154 pag. 9, 1887 LIX c. 1869 pag. 119 und 140, 1878 
LXXVIII c. 2029 pag. 42, 330, 341 und 353. 

Die Angaben über die proteſtantiſchen Miſſionen beruhen, ebenſo wie diejenigen über 
die katholiſchen, wenn auch freilich nur zum ſehr geringen Teil, auf Schätzungen; ſie 
ſind außerdem nicht ganz vollſtändig. Es fehlen z. B. die Daten über die Miſſionen 
der Lady Huntingdon Connexion (vergl. darüber Prof. Chriſtlieb „Der gegen— 
wärtige Stand der evangeliſchen Heidenmiſſion“, Gütersloh 1880 I. Auflage pag. 60, 
IV. Auflage pag. 67). Nur approximativ angegeben ſind für Weſtafrika namentlich 
die Reſultate der nordamerikaniſchen Baptiſten verſchiedener Kirchen; ich habe dieſelben 
mit der American Baptist Missionary Society zuſammengefaßt. 

Um an einigen Beiſpielen zu veranſchaulichen, wie und woraus die einzelnen An— 
gaben der Haupttabelle zuſammengeſetzt find, habe ich daneben die wesleyaniſch— 
methodiſtiſchen und die franzöſiſch-katholiſchen Miſſionsarbeiten wenigſtens 
ihren Arbeitsfeldern nach ſpeziſiziert. Für die größeren proteſtantiſchen Miffionen find 
ſogar auch die Detailsangaben für die einzelnen Stationen derſelben vorhanden. Als 
Muſter ſtatiſtiſcher Zuſammenſtellungen können vor allem die „Jahresberichte der evan⸗ 
geliſchen Miſſionsgeſellſchaft zu Baſel“ gelten. 

Unter den Miſſionaren der Congrégation du Saint-Esprit ete. habe ich die 
Biſchöfe nicht mitgerechnet, weil ihre Aufgabe wohl mehr in der Repräſentation und 
Leitung der ganzen Organiſation beſteht, als in eigentlicher Mifftonsarbeit; auch werde 
ich wohl in der Annahme nicht irren, daß ſie den unerläßlichen Koſtenaufwand ihrer 
Stellung mehr als Würdenträger der Kirche beziehen, denn als Miſſionare in dem 
Sinne des Wortes, wie dasſelbe gewöhnlich gebraucht wird. 

Die Kopfzahl der Anhänger dieſer Congrégation in Ceylon habe ich den verſchie— 
denen Berichten der katholiſchen Miſſions-Publikationen zufolge auf nur 174414 für 
das Jahr 1877 angegeben. Nach der Statiſtik des offiziellen britiſchen Cenſus dieſer 
Inſel aber belief ſich die Zahl der Katholiken dort ſchn um 1875 auf 184 399 (vergl. 
Parl. Pap. 1876 IV 154 pag. 9). Es iſt allerdings möglich, daß in dieſer Zahl die 
Goa⸗-Chriſten mit eingeſchloſſen gedacht , obwohl daneben noch die Kopfzahl der other 
religions auf 2957 angegeben wird. Nach den Quellen der katholiſchen Kirche belief 
ſich die Zahl dieſer dem portugieſiſchen Erzbistum Goa unterworfenen Chriſten übrigens } 
nur auf 1559 (in Colombo 50 in Jaffna 1509). 

Die Geſamtausgabe des Budgets der franzöſiſchen Beſitzung am Senegal für Schul- 
weſen belief fi laut Angaben des Annuaire du Senegal et Döpendances (St. Louis, 
Imprimerie du Gouvernement) 1877 auf 92313 frs. 50, 18 78 auf 69 157 frs. 25 
(personnel) und 46 678 frs. 39 (matériel) zuſammen: 115 835 krs. 64. Ich habe 
von dieſen Beträgen rund 50 000 frs. als der Kirche und den Miſſionen zufallend 
gerechnet, was jedenfalls nicht zu hoch gegriffen iſt. Die Kommunal-Budgets der Ort- 
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ſchaften St. Louis und Goree-Dakar waren für Schulweſen belaſtet: 1877 mit 30 878 
ers. reſp. 17368 frs. 25 und 1878 mit 35 663 frs. 07 reſp. 23 704 krs. 75. Außer- 
dem bezahlten dieſe Lokal-Budgets noch jährlich 1200 frs. an die Schule der „Schweſtern“ 
in St. Louis für eine Muſiklehrerin und 2000 krs. Zuſchuß an die Pfarrei in Dakar. — 
Die 3000 krs. Regierungs-Zuſchuß zur ſenegambiſchen Miſſion rechne ich als von der 
britiſchen Kolonialverwaltung am Gambia erhalten; ebenſo die 1250 frs. in Sierra 
Leone und die 2500 frs. in Lagos. 20 000 frs. dagegen wurden mir |. Z. als der 
Zuſchuß des Gouvernements in Gabon zum dortigen katholiſchen Miſſionsweſen ange— 
geben. — Unter den 50 000 frs. „ſonſtigen Einnahmen“ der franzöſiſchen Miſſionen in 
Weſtafrika rechne ich Beiträge des „Vereins der heiligen Kindheit“ und ſonſtige Zuſchüſſe 
der Kirche oder religiöſer Stiftungen, ferner die Erträge der verkauften Produkte ein— 
zelner Miſſionsanſtalten, Kirchengebühren und andere Lokal-Einnahmen. — Sollte ich in 
dieſen Annahmen trotz meiner ſorgfältigen Erwägung der Verhältniſſe dennoch fehlge— 
griffen haben, ſo bitte ich, mich von kompetenter Seite gütigſt berichtigen zu wollen. Ich 
bemerke hierbei jedoch von vorn herein, daß dazu allgemeine Negationen nichts 
austragen; dieſe gelten vielmehr für das Urteil jedes Einſichtigen nur als indirekte Zuge— 
ſtändniſſe deſſen, was auf ſolche Weiſe verleugnet wird. Nur, wenn man mir da, wo 
meine Angaben irrig ſein ſollten, die poſitiv richtigen Zahlen authentiſch nachweiſt, nur 
dann kann und wird ein ausgeſprochener Zweifel an dem Werte meiner Zahlen zu einer 
fruchtbringenden Diskuſſion führen; — und allerdings bedeuten dieſe Zahlen noch etwas 
mehr als bloß eine wiſſenskrämeriſche Spielerei. 


Die neuen Miſſionsunternehmungen in Oſtafrika. 
Von F. M. Zahn. 


III. Die Miſſion am Viktoria Nyanza. 


Die Miſſion von Mombas war, wie wir ſahen, von Anfang an als 
der Ausgangspunkt einer Miſſion im Inneren Afrikas gegründet. Dann 
war 1863 nach der Reiſe von Speke und Grant, und nachdem der erſtere 
dieſer Reiſenden auf das Reich Karague im Weſten und Uganda im Nor— 
den des Sees als ein Miſſionsfeld aufmerkſam gemacht hatte, genauer 
davon geredet und geplant, daß Mombas mit dem Norden des Viktoria 
in Verbindung zu ſetzen ſei. So hatte man denn auch jetzt bei der Neu— 
geſtaltung dieſer Miſſion den Blick ins Innere gerichtet; was in Freretown 
und Kiſulutini geſchah, ſollte ganz Afrika zu gute kommen. Durch die 
Vorgeſchichte war der Weg ins Dſchaggaland, an die Schneeberge, vorge— 
zeichnet, und hier konnte ſich jene Stationenſtraße, die Knight 1863 vor— 
geſchlagen, entwickeln. Auf einmal fie anzulegen, wäre freilich ein rieſen— 
haftes Werk geweſen. Sah man die Mombas Miſſion als das erſte 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1881. 27 
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Glied in der Kette an, ſo blieben immer noch fünf andere mit je zwei 
oder drei Miſſionaren zu bilden. D. h. es mußten weitere 10 reſp. 15 
Miſſionare ins Feld geſtellt werden. In der Mombas-Miſſion war nach 
5 —6 Jahren von vier Ausgeſandten nur Einer auf feinem Poſten. Das 
gleiche Verhältnis bei den fünf noch nötigen Stationen angenommen, ſo 
handelte es ſich um die Ausſendung von 40 reſp. 60 Miſſionaren. Das 
iſt keine geringe Sache. Allein traten keine fremdartigen Einflüſſe ein, ſo 
konnte dieſer Weg langſam verfolgt werden. Jeder neuen Station konnte 
von der älteren mitgegeben werden, was man dort an Miſſionskapital, 
an Erfahrung, Kenntnis von Land und Volk und Sprache, an perſönlichen 
Kräften ſchon erworben hatte. In geſunder Entwicklung mußte es ſich 
zeigen, ob nicht vielleicht fünf Stationen doch zu wenig oder ob man hier 
und da berechtigt war, einen Sprung zu machen. Einen ſolchen Fortgang 

ſchien die Geſchichte dieſer Miſſion und der gegenwärtige Stand zu 

empfehlen. 

Allein es war anders gewandt. Zwei Monate, ehe die Expedition 
unter W. S. Price zur Verſtärkung und Erneuerung des Werkes in 
Mombas angekommen, am 21. September 1874 war Stanley in Zanzis 
bar eingetroffen. Kein halbes Jahr vorher aus Weſt-Afrika vom Aſante-⸗ 
krieg zurückgekehrt, war der unternehmende Mann ſchon wieder bereit, eine 
neue große Reiſe ins innre Afrika anzutreten, zu welcher die Eigentümer des 
Londoner „Daily Telegraph“ und des „New Vork Herald“ die Mittel 
gaben. Faſt zwei Monate gingen auf die Vorbereitungen zur Reiſe, und am 
17. November brach Stanley von dem viel genannten Bagamoyo auf. 103 
Tage ſpäter, am 27. Februar 1875 traf der Reiſende in Kagei, am 
Südende des Viktoria ein und am 5. April, alſo faſt fünf Monate nach 
dem Aufbruch von der Küſte, machte er die erſte Bekanntſchaft Mteſas, 
des Kabaga, d. i. Herrſcher, von Uganda. Was er dort geſehen, davon 
brachte der Daily Telegraph vom 11. November 1875 eine alarmierende 
Kunde. Der Korreſpondent an Mteſas Hof teilte der Chriſtenheit mit, 
daß dieſer afrikaniſche Herrſcher nach nichts mehr begehre, als nach chriſt⸗ 
lichen Lehrern. In des Kabagas Namen forderte er die Chriſten auf zu 
kommen und ſich dieſes Miſſionsgebiet, lockend und lohnend wie kein 
anderes, nicht entgehen zu laſſen. Acht Tage ſpäter war eine außerordent— 
liche Sitzung des Komitee der engliſch⸗ kirchlichen Miſſions-Geſellſchaft. 
Die Sekretäre legten den Brief eines „unnützen Knechtes“ — ſo war der— 
ſelbe unterſchrieben — vor, in welchem dieſer, angeregt von Stanleys Appell, 
100 000 Mk. anbot, wenn man eine Miſſion zu Mteſa unternehmen 
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wolle. „Da er aber das Geſicht geſehen hatte, da trachteten wir alsbald 
zu reiſen in Macedonien, gewiß, daß uns der Herr berufen hatte, ihnen 
das Evangelium zu predigen.“ Mit dieſen Worten ſchildert der Intelli- 
gencer die Freudigkeit, mit welcher das Komitee auf dies Anerbieten ein— 
ging. Ein Viktoria-Nyanza⸗Komitee wurde erwählt; Sammlungen für 
einen Specialfonds eröffnet, die in Jahresfriſt / Million Mark zuſam— 
menbrachten; ein ſorgfältiger Plan entworfen; die nötigen Männer geſucht 
und gefunden, und ſchon im Februar 1876 nahm G. Sh. Smith, früher 
Marinelieutenaut, der Führer der erſten Expedition, von England Ab— 
ſchied. Das neue Unternehmen war begonnen. — 

Die meiſten evangeliſchen Miſſionen ſind Sache der Freiwilligkeit und 
alle, auch die, welche mehr oder weniger in den kirchlichen Organismus 
eingefügt ſind, hängen ganz von der öffentlichen Meinung in ihren Kreiſen 
ab. So ſouverain in mancher Hinſicht die Miſſionsleitungen ſind, ſo ab— 
hängig find fie andrerſeits von dem, was die Miſſionsfreunde denken, 
zuweilen phantaſieren. Es iſt ſchwierig und gefährlich zu widerſtehen. Ein 
Anerbieten von 100 000 Mk. iſt immer verſucheriſch, nicht nur weil man 
die Summe nicht gerne verliert, ſondern weil man fürchten muß, daß die 
Zurückweiſung das Feuer überhaupt löſcht. Man kann auch ſehr oft in 
aller Ehrlichkeit es annehmen, weil man vorausſieht, daß die Arbeit ſelbſt 
ſchon das Phantaſtiſche abſtreifen und die Sache in natürliche Bahnen 
leiten werde. Die öffentliche Meinung war offenbar in England für 
großartige Pläne gewonnen; Stanley insbeſondere hatte die Gemüter 
elektriſiert zu Eroberungen im großen Stil. Wie die engliſch⸗kirchliche 
Miſſions⸗Geſellſchaft, ſo haben andere Geſellſchaften große Gaben empfan— 
gen für central-afrikauniſche Unternehmungen. Und die Begeiſterung ſcheint 
ich nicht auf die „oberen Zehntauſend“ zu beſchränken, die in der Lage 
ſind 100 000 Mk. zu geben. Die Baptiſten-Miſſion z. B. empfing für 
die Kongo⸗Miſſion eine, allerdings nach Verhältnis, gleich große Gabe von 
100 Mk. aus der Hand eines Bergmanns, der ſchon lange in der Grube 
ür das unbekannte Afrika geſpart hatte und nun an den Kongo-Livingſtone 
eine Erſparniſſe wenden wollte. Wenn auch die allgemeine Teilnahme 
icht in rechtem Verhältnis zu ſtehen ſcheint zu der Neigung einiger reicher 
Geber — ſo kam die obenerwähnte viertel Million durch zwei Gaben 
von je 100 000 Mk. zu Stande —, ſo war doch entſchieden eine Strö— 
mung da, der man nur Widerſtand leiſten konnte, wenn man ſehr klar 
darüber war, daß ſie in eine falſche Richtung treibe. 

Zu ſolchem Urteile ſchien aber in dieſem Falle durchaus keine Veran— 
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laſſung zu ſein, denn in der That bot das Gebiet, aus welchem durch den 
Mund eines erfahrenen Reiſenden eine Einladung kam, viel Anziehendes. 
Sowohl Speke wie Stanley hatten ſehr viel Empfehlenswertes berichtet. 
Der ältere Reiſende glaubte in den herrſchenden Völkern zwiſchen Albert 
und Viktoria Nyanza, am nördlichen Ufer des Viktoria und vom Albert 
nach dem Nil hin ein höher veranlagtes Geſchlecht zu finden, das 
er mit der „semi-Shem-Hamitic“-Raſſe von Ethiopia, welche Abeſſynien, 
Somali, ſich unterworfen, in Verbindung bringt. Dieſes ſelbe Geſchlecht 
habe das große Reich Kittara ſich unterworfen, von welchem die drei 
Reiche Unyoro, Uganda und Karague Reſte ſeien. Das herrſchende Ge— 
ſchlecht nennt fi Wahuma, während der Name der Ureinwohner, im 
Norden und Süden verſchieden, die Bedeutung Sklave bekommen hat. In 
den beiden Reichen, auf die es hier ankommt, Uganda und Karague gab 
es eine Art von geſchichtlicher Erinnerung. Schon Speke konnte eine 
Reihe von Königen in Karague wie Uganda nennen und Stanley hat mit 
der Virtuoſität eines auf Erkundigungen eingeübten Zeitungskorreſponden⸗ 
ten die Liſte der Königsnamen noch vollſtändiger herausgebracht. Es 
fanden ſich hier alſo Staatsgebilde, die eine größere Beſtändigkeit hatten, 
als ſonſt ſich in dem politiſch unruhigen Afrika findet. Dem entſprach 
auch der gegenwärtige Stand der Dinge. Eine gewiſſe Ordnung, Straßen 
— dieſe Seltenheit in Afrika — Bekleidung, Häuſer und vieles andere 
zeichnete die beiden Reiche aus. Speke, der 1½ Monate bei Rumanika 
von Karague, 4½ Monate bei Mteſa von Uganda war, zog erſteres 
Reich vor. Stanley iſt mehr für Uganda eingenommen. Hier ſah er ein 
Reich, deſſen Gebiet er auf 3290 [— Meilen mit 2770 000 Einwohnern 
ſchätzt; mit einem Heer von 150 000 ſtreitbaren Männern, einer Flotte, 
guter bürgerlicher Ordnung, öffentlichen Straßen, reich an Erzeugniſſen, und 
es konnte für die Miſſionare nichts günſtiger fein, als dies große Gebiet. 
Es wird nur wenige geben und vielleicht nur unter denen, die etwas von 
den Kapricen großer afrikaniſcher Potentaten wiſſen, werden ſie ſich finden, 
die mit Major Serpa Pinto übereinſtimmen, wenn er urteilt, daß gerade 
in den kleinen Häuptlingſchaften Afrikas die Civiliſation durch den Händler, 
Miſſionar und Forſcher den leichteſten Eingang finden werde. Die Er⸗ 
innerung an die Vorteile, welche das römiſche Reich dem apoſtoliſchen, 
welche das deutſch-römiſche Reich der ſpäteren Miſſion geboten hat, die 
Kenntnis von den vielen Beläſtigungen und Hinderniſſen, welche da ſich 
finden, wo eine Tagereiſe durch vieler Herren Länder führt, wird meiſtens 
die Wagſchale zu Gunſten eines Reiches ſteigen laſſen, in dem alle Wege 
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offen ftehen, wenn nur der Wille des einen Herrſchers dem Miſſionare 
geneigt iſt. 

Und ſo ſtand es nach Stanley in Uganda. Daß Speke Karague 

dem Reiche Uganda vorzog, hatte wohl ſeinen Grund darin, daß Ruma⸗ 
nika von Karague, der ſeitdem unter dem Namen der Milde läuft, ihm 
viel beſſer gefiel, als Mteſa von Uganda. Dieſer war damals ein 
junger Mann, eben zur Herrſchaft gelangt, von ausſchweifendem Lebens⸗ 
wandel, beſonders dem Pombetrinken ergeben, launiſch, nervös aufgeregt, 
und grauſam. Speke erzählt von barbariſchen Grauſamkeiten, die mit 
zum täglichen Leben gehörten. Von dem allen ſah Stanley ſo gut wie 
nichts mehr. Der Heide Mteſa war ein Muhamedaner geworden; ein 
talentvoller, intelligenter Mann, bereit zu jedem guten Fortſchritt. Frei⸗ 
lich beſchreibt auch Stanley einige Scenen, in denen die nervöſe Erregtheit 
des Kabaga hervortritt; aber er ſieht darin mehr die Spuren einer 
königlichen Natur, welche ſich durchkämpfen werde, wenn ſie in die rechte 
Schule komme. Und in die Schule ſich nehmen zu laſſen, zeigte ſich 
Mteſa ſehr willig. Die ehrenwerten Miſſionsarbeiten des Reiſenden an 
ſeinem fürſtlichen Freund ſind hinlänglich bekannt, und die Geneigtheit des 
| Schülers erklärt es, daß Stanley bei ſolchen raſchen Erfolgen wohl ſelbſt 
gerne Miſſionar geworden wäre. Er war zu einſichtig, um zu meinen, 
daß ſein kurzer Aufenthalt das Werk der Bekehrung vollendet habe, allein 
er durfte mit Wahrheit in Mteſas Namen die Chriſtenheit einladen zu 
kommen. Vernehmlich ſchien der Ruf: Komm herüber und hilf uns, an 
die Miſſionswelt zu ergehen, und es iſt darum nicht verwunderlich, daß 
die Leitung der engliſch⸗kirchlichen Miſſions-Geſellſchaft ſich in der Lage 
Pauli zu Troas zu befinden glaubte. 
Zu den Vorteilen eines großen Reiches, eines geneigten Herrſchers 
kam die Lage des Landes an einem großen See, Meer kann man ſagen, 
von mehr als 1000 Meilen. Wer ſieht nicht den Vorzug ein, auf 
Waſſerwegen ſo viele Länder erreichen zu können. Karague und Uganda 
— und der Plan der engliſch kirchlichen Geſellſchaft umfaßte beide — 
waren zu Waſſer gar nicht weit auseinander. Ein kleines Dampfſchiff 
auf dem Viktoria konnte die Boten hin und herführen und die ſtärkende 
Verbindung unter einander aufs leichteſte herſtellen. Und im Oſten wie 
Süden konnte man noch in andere Länder leicht Eingang finden. 

Das alles war ſehr ſchön, nur eines war ſchwierig. Ob die Rechts— 
ordnung in Uganda der des römiſchen Reiches zu vergleichen, ſo daß die 
Boten des Evangeliums zwar auch da vor dem Geſtäuptwerden nicht 
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ſicher, aber doch unter der Berufung auf ihr Bürgerrecht ehrenvollen Ab— 
ſchied bekommen konnten; ob Mteſa ſich als der verkommene Sprößling 
eines großen Herrſchergeſchlechtes oder als ein Wohlthäter ſeines Volkes 
zeigen werde, das konnte vielleicht erſt in längerer Zeit die Erfahrung 
lehren. Dagegen in einem Punkte war die Situation ſehr anders als in 
Troas. „Da fuhren wir aus von Troas, berichtet die Apoſtelgeſchichte, 
und ſtracks Laufs kamen wir gen Samothracia, des anderen Tages gen 
Neapolis, und von dannen gen Philippi.“ Das war ein kurzer Weg 
für eine große Wendung in der Miſſionsgeſchichte, für den Übergang von 
Aſien nach Europa. Sind die Bahnen für den Übergang von einer 
afrikaniſchen Küſtenmiſſion zu einer Inland-Miſſion, den ſehr beach— 
tenswerte Stimmen empfehlen, einigermaßen ähnlich frei und leicht? 
Schon 1862, wie wir hörten, war geſagt worden, daß die Kirche auf dem 
Wege der Forſcher das Gras nicht wachſen laſſen dürfe, ehe ſie ihre Bo— 
ten nachſende. Und ſeitdem war der Weg noch etwas betretener geworden. 
Allein der Pfadfinder kann mit einem ſchmalen Wege ſich zufrieden geben; 
er hat ſchon Platz und kann, wenn es hoch kommt, nach ein paar Jahren, 
auf demſelben Weg, oder falls der zu gefährlich geworden, auf einem an— 
deren wieder aus dem Lande herausgehen. Der Miſſionar bedarf eines 
breiteren und ſicheren Weges; er muß im Lande bleiben; in jenen Ge— 
genden, um die es ſich hier handelt, fängt er nach vier Jahren vielleicht 
erſt an, Miſſionar zu werden, und ſoll er, wie auch für Uganda vorge— 
ſchlagen iſt, durch Zeichen und Wunder europäiſcher Kultur dem Evange— 
lium die Wege bahnen, ſo bedarf er noch längerer Zeit und darum offnen 
Zugangs und Weggangs. (Fortſ. folgt.) 


Johann Heinrich Volkening 
in feiner Zedeutung für die Miffion 

von L. Tiesmeyer, Paſtor in Bremen. 
(Schluß.) N 
In Gütersloh ſollte ſich indes das Schiff ſeines Lebens noch nicht 
vor Anker legen. Im Jahre 1838 wurde er von ſeiner Behörde auf die 
große Landpfarre zu Jöllenbeck, zwei Stunden in nordöſtlicher Richtung 
von Bielefeld berufen. Lange ſchwankte er, ob er die ihm gewordene Ge⸗ 
meinde, wo es anfing zu blühen, wie ein Garten Gottes, verlaſſen ſollte. 
Seiner Natur war ein neuer Wechſel ganz entgegen, aber er wußte des⸗ 
halb, daß es gerade recht war, wenn er den Wanderſtab in die Hand nähme, 
In Jöllenbeck mußte er von vorn wieder anfangen. Die Gemeinde 
war eine wahre Wüſte. Trinkgelage wechſelten ab mit entſittlichenden Tanz⸗ 
geſellſchaften, des Prozeſſierens war kein Ende. Volkening, durch die Güters— 
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loher Erfolge in ſeinem Glaubensleben geſtärkt, griff friſch ſein Werk an. 
Der Menſch wächſt ja am Werke und das Werk wächſt am Menſchen. 
Ganz ſo, wie er es vor 18 Jahren bei ſeiner erſten Amtswirkſamkeit in 
Schnathorſt gethan, predigte er ſcharfe Buße und wies hin auf den Einen, 
der unſer Leben werden müſſe. Auch hier war eine große Bewegung die 
Folge ſeiner Zeugniſſe. Die Unzufriedenen, geſtört in ihren Sündenwegen, 
ſandten eine Anklage nach der andern gegen ihren neuen Paſtor an die 
Regierung zu Minden und petitionierten um eine Removierung des vor 
kurzem erſt eingezogenen Pfarrers. Das Evangelium ohne Leiden gehört 
ja nach Terſteegens Wort in den Himmel. Gottes Pilger müſſen ſich auf 
Erden mit dem Evangelio leiden. Die Ankläger fanden übrigens kein 
Gehör mehr, weil die Behörde die Bedeutung des vielgeſchmähten Mannes 
erkannt hatte. Bald war auch hier ein Häuflein für den Herrn gewonnen, 
und zwar ein Kreis von Jünglingen, die ſich an einem Abende in der 
Woche im Katecheſierzimmer verſammelten. Es bildete ſich ſo in der Stille 
der erſte Jünglingsverein im Ravensberger Lande, der nach einiger Zeit 
dazu überging, in ſeiner Mitte einen Poſaunenchor, den erſten Deutſch— 
lands, zu errichten.!) Auch in dieſem kleinen Kreiſe fing Volkening zunächſt 
wieder an, die bibliſchen Miſſionsgedanken klar zu legen. Schneller wie 
er gedacht, entſtand in Jöllenbeck ein Miſſionsverein und eine Opferwillig— 
keit, die er bis dahin nicht erlebt hatte. 

| Der erite Juni des Jahres 1841 ift für die Miſſionsbewegung inner 
halb des Minden⸗Ravensberger Landes höchſt bedeutungsvoll. Es wurde 
das erſte Jahresfeſt der im Lande hin und her zerſtreuten Miſſionsvereine 
gefeiert. Man hatte zu dieſer Feier die herrliche Kirche zu Stift Berg 
bei Herford gewählt. Große Volksmengen, auch aus dem nahen Lippiſchen, 
zogen, Lieder ſingend, den Berg hinauf. Und als dann in der Kirche das 
Lied: „Hier ſtehen wir von nah und fern, in Einem Geiſt vor Einem 
Herrn,“ tauſendſtimmig erklang, da ſprach wohl nur einer der anweſenden 
Geiſtlichen aus, was die meiſten empfanden: „Das klingt mir faſt wie 
das Brauſen am Pfingſtfeſt.“ Wo war die Zeit, als das kleine Häuflein 
Frauen in das Gütersloher Pfarrhaus ſchlich? Gott hatte ſein Wort 
erfüllt: „Ich will meine Hand zu den Kleinen kehren.“ 

| Schon ſeit längerer Zeit hielten es die Freunde der Miſſionsſache, 
Volkening an der Spitze, für angezeigt, eine Verbindung unter den etwa 
40 Lokalvereinen des Landes anzuſtreben. Nach der erſten allgemeinen 
Miſſionsfeſtfeier trat ein Kreis von Männern zuſammen, um die bereits 
entworfenen Statuten der „Ravensberger Miſſionshilfsgeſellſchaft“, durch— 
zuberaten und feſtzuſtellen. Die weſentlichen Beſtimmungen lauten: „In 
den evangeliſchen Chriſtengemeinden der Grafſchaft Ravensberg und Un 
gegend beſteht ein Verein unter dem Namen: Ravensberger Miſſions— 
hilfsverein. Zweck deſſelben iſt die Förderung des Reiches Gottes unter 


1) Weiteres über die Entſtehung der Poſaunenchöre und die Mitbeteiligung Volkenings 
an dieſem Werke bietet mein Aufſatz: „Die Poſaunenchöre Deutſchlands“, in der Schäfer 
ſchen Monatsſchrift für innere Miſſion. Im Maiheft d. J. 
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den Heiden, durch Unterſtützung des Miſſionsweſens. Mitglied des Ver— 
eins iſt jeder, der für Förderung des Reiches Gottes unter den Heiden 
ſich bereit erklärt und fi) zu einem jährlichen Beitrage von 10 Sgr. ver: 
pflichtet. Die Mitglieder des Vereins in einer Pfarrgemeinde bilden einen 
Miſſionskreis. Jeder Miſſionskreis hat einen Dirigenten und einen Ge— 
hilfen desſelben. An der Spitze der Miſſionshilfsgeſellſchaft ſteht ein 
Direktorium, beſtehend aus einem Präſidenten, Vizepräſidenten, ſechs 
Direktoren, einem Sekretär und einem Kaſſenführer. Jährlich wird eine 
kirchliche Miſſionsfeier in einer von dem Direktorium zu wählenden Kirche 
an einem Wochentage gehalten mit Predigt, Anſprache, Berichterſtattung 
und Schlußwort.“!“) Die Statuten wurden am 12. Dezember 1842 von 
der Deputation der rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft beſtätigt. Daß ein 
ſolcher Zuſammenſchluß hauptſächlich Volkenings Werk war, der auch ein— 
ſtimmig zum Präſes erwählt wurde, verſteht ſich von ſelbſt. Vereinnahmt 
wurden im Jahre 1844 etwa 1800 Thlr. Das dritte zu Bünde gefeierte 
Jahresfeſt prägte allen ſpäteren den Stempel auf. Die Kirche erwies ſich 
als viel zu klein zur Aufnahme der Feſtgemeinde. Schnell wurde unter 
einem der den Kirchhof überſchattenden Lindenbäume eine proviſoriſche 
Kanzel hergerichtet und ſowohl in als außerhalb der Kirche gepredigt. Dieſe 
Weiſe hat ſich fort und fort wiederholt und Bünde iſt ſeit Jahren ſtets 
der Feſtort geweſen. 

Seit dem Jahre 1845 ließ der Vorſtand der Miſſionshilfsgeſellſchaft 
ein Blatt unter dem Titel: „Evangeliſches Monatsblatt für Weſtfalen“ 
erſcheinen. Redakteure waren die Paſtoren Stockmeyer in Meinberg, 
Kunſemüller in Oldendorf und Schröder in Bünde. Volkening, ſtark in 
Anſpruch genommen von der eigenen Gemeinde und mit Feſtpredigten 
ſchon übermäßig belaſtet, überließ einſtweilen dieſe Arbeit andern, wenn⸗ 
gleich er das Unternehmen mit aller Kraft förderte. Der Zweck dieſer 
Monatsſchrift iſt in einem Gedicht ausgeſprochen, das an der Spitze de 


erſten Jahrgangs abgedruckt iſt, deſſen erſte und letzte 


Von dem Heil, das uns erſchienen, 
Möchte reden dieſes Blatt, 

Mit zum Bau der Kirche dienen, 
Die der Herr gegründet hat. 

Wie das Blatt im Mund der Taube 
Freudenkunde einſt gebracht, 


Strophe lauten: 


Zions Mauern werden prächtig l 
Aus den Trümmern auferſtehn, 
Und ſein Tempel hoch und mächtig 
Leuchten von Moriahs Höh'n. 

Unſer Gott will ſie erbauen, 

Stein und Mörtel ſind bereit, 


Will es zeugen, daß der Glaube, Alle Welt ſoll fröhlich ſchauen J 

Daß das Leben iſt erwacht. Seines Hauſes Herrlichkeit. 0 

Dieſes Monatsblatt hat von Anfang an nicht im ſpeziellen Sinn 
ein Miſſionsblatt ſein wollen, vielmehr ein Erbauungsblatt mit Nachrichten 
aus den Gebieten der äußeren und inneren Miſſion und einer kurzen Über 
ſicht über die Hauptvorkommniſſe im politiſchen Leben, aber es hat, das 
iſt keine Frage, in der eminenteſten Weiſe das Miſſions-Intereſſe mit 
fördern helfen. Es fand bei den Landleuten unter dem Namen „das 
blaue Buch“ bald ſeinen Weg in die einzelnen Gemeinden und iſt noch 


) Vergl. Ev. Monatsblatt für Weſtfalen, Jahrgang 1845, zweiter Bericht. 
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heute von größter Bedeutung. Erſt im Jahre 1851 nach dem Abgange 
Kunſemüllers an die evangeliſch-lutheriſche Gemeinde zu Elberfeld, trat 
Volkening in die Mitredaktion ein und iſt in dieſer Stellung bis zu ſeiner 
Emeritierung verblieben. ; 

So war nach nicht langer Zeit die Miſſionsgemeinde des Minden⸗ 
Ravensberger Landes organiſiert und mehrte ſich von Jahr zu Jahr. 
Bald wurde das Bedürfnis nach einer Miſſionsfeſtfeier faſt in jeder 
einzelnen Gemeinde rege. So viel es die Zeit erlaubte, hat Volkening 
alle Jahre bei dieſen Lokal Miſſionsfeſten viele Predigten gehalten und es 
iſt ſehr ſchade, daß die meiſten dieſer Zeugniſſe nicht aufbewahrt ſind. Er 
ſelbſt pflegte ſie nicht aufzuſchreiben, predigte aber nur höchſt ſelten ohne 
gründliche Vorbereitung. Immer größer wurden die Beiträge und je 
länger, deſto mehr nahmen die Feſtfeiern den Charakter echter chriſtlicher 
Volksfeſte an. Auf mit grünem Laube bekränzten Wagen oder mit 
einem Poſaunenchor an der Spitze zogen die Feſtgenoſſen heran. Mancher 
in ſeinen Hoffnungen tief herabgeſtimmte Paſtor aus einer geiſtlich toten 
Gegend hat bei dieſen Feſten neuen Mut geſchöpft und die Überzeugung 
gewonnen, daß im Minden-Ravensberger Land ein großes Volk Gottes 
vorhanden iſt. Eine freudige Bewegung ging durch die Maſſen, wenn die 
hohe Geſtalt Volkenings erſchien. Wenn er, wenigſtens bei größeren Feſten 
fehlte, entſtand ein Fragen, weshalb er nicht gekommen. Alle fühlten es: 
der Mann mit dem ehrwürdigen Angeſicht hat den größten Anteil daran, 
daß des Herrn Werk ſolchen Fortgang genommen. 

Nach dieſer Lebensſkizze und Entſtehungsgeſchichte der Ravensberger 
Miſſionsgemeinde iſt es wohl an der Zeit zu unterſuchen, wodurch Volkening 
dieſe Bedeutung erlangt hat, oder welches das Geheimnis ſeiner Kraft ge— 
weſen iſt. Nicht durch ſein geſchriebenes Wort hat er die Herzen gewonnen. 
In allen Jahrgängen des evangeliſchen Monatsblattes ſuchen wir vergeblich 
nach einer größeren Arbeit von ſeiner Hand. Außer einem kurzen Wort 
an die Leſer, als er Mitredakteur wurde, einer Neujahrsbetrachtung, einigen 
Predigtentwürfen zu einer kleinen Evangelien -Poſtille hat er nichts Nennens⸗ 
wertes beigeſteuert. Die hier und da zerſtreuten Predigten ſind von den 
Zuhörern nachgeſchrieben. Es iſt mir auch nicht bekannt geworden, daß 
der teure Mann in den Paſtoren-Konferenzen einen Vortrag gehalten oder 
ſonſt lebhaft in die Debatte eingegriffen habe. Im Gegenteil, er ſaß 
meiſtens ſchweigend da und gab nur dann und wann eine Bemerkung, die 
aber allemal den Nagel auf den Kopf traf. Das Charisma Volkenings 
war die ungemein große Begabung für Predigt und Geſang. Er beſaß 
alles, was einen Redner macht. Männlich ſchön war ſeine Erſcheinung. 
Die Stimme klang ſilberhell. Auch bei der größten Anſtrengung blieb 
ſein Organ wohllautend. In ſchönen abgerundeten Perioden, oft länger, 
oft kürzer, floß die Rede dahin. Mit der edelſten Popularität, die oft 
bis an die Grenze des auf der Kanzel Erlaubten ging, verband er wieder 
eine ſolche Tiefe und wußte ſeine Gedanken mit ſo ſchlagenden, packenden 
Beiſpielen zu belegen, daß der ſchlichte Landmann ihn verſtand und der 
mehr gebildete Zuhörer ihm voll Bewunderung folgte. Volkstümlich, 
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originell, konkret durch und durch, die Zeitverhältniſſe benutzend und ins 
Menſchenleben eingreifend — dieſe Merkmale hat jede Predigt Volkenings. 
Dabei waren ſeine Zeugniſſe ungemein erwecklich, von einem Ewigkeits— 
ernſt durchzogen, wie ich's ſelten gehört, klar, warm und wahr. Es be— 
zeichnet den ganzen Mann, wenn er in einer Neujahrspredigt ſagt: „Der 
Chriſten Leben iſt ein Hinauf, ein Jenſeits, ein Oben. Oben iſt die 
Stadt Gottes, in ihr wandern alle, die vor und durch Leid und Freud 
die rechte Straße zogen und ſehen Ihn, den Allerſchönſten, den unſere Seele 
liebt.“) Buße und Glaube find: die Grundklänge jedes Volkeningſchen 
Zeugniſſes. Wenn Fr. W. Krummacher Sander „eine Prophetengeſtalt 
der Gegenwart“ genannt hat, ſo kann man dieſe Bezeichnung auf Volkening 
mit noch mehr Recht anwenden, und wenn es zu dem Charakteriſtiſchen 
des Volkes Gottes gehört, daß es ein Volk der Zukunft iſt, ſo hat 
Volkening dieſes Charakteriſtikum beſeſſen. Dieſe Eigentümlichkeiten ſeiner 
Predigtweiſe zeigen ſich faſt bei jedem Zeugnis, das uns die Hand eines 
dankbaren Zuhörers aufbewahrt hat. Dabei verſichern alle, das Nach— 
geſchriebene decke ſich mit dem Geſprochenen durchaus nicht und ich kann 
das aus eigener Erfahrung beſtätigen. Kleine Auszüge aus dem mir vor— 
liegenden Material mögen das Geſagte begründen. Ein Beiſpiel feiner 
erwecklichen Art iſt das Wort, das der Selige beim Ravensberger Miſſions— 
feſt am 11. Juni 1845 in der Münſterkirche zu Herford ſprach. Wie 


er es ſo oft ſpäter gethan, redete er auch hier das Schlußwort. Die nach 


tauſenden zählende Verſammlung war durch das Anhören von drei un— 
mittelbar auf einander folgenden Predigten ermüdet. Viele ſchliefen. Da 
trat Volkening auf. Schon nach ein paar Sätzen folgte die Verſammlung 
in geſpannteſter Aufmerkſamkeit. „Lobe den Herrn, meine Seele,“ begann 
er, „und vergiß es nicht, was er dir Gutes gethan. Man meint, ſolch 


ein Feſt werde man nicht wieder vergeſſen. Aber wir vergeßlichen Menſchen- 


kinder ſind von geſtern und bleiben in allem nicht lange, vergeſſen auch 
leicht wieder das Große und Herrliche. Darum, als Zu- und Mahnruf, 
bittend und mahnend: Vergiß nicht! Ja, vergiß es nicht, du vergeßliches, 
undankbares Geſchlecht unſerer Zeit, was der Herr an dir gethan hat und 
thut. Siehe einige Jahrzehnte zurück und ſage, wie war's und wie iſt's 
jetzt. Vergiß es nicht, du unſere Heimat hieſiger Lande und Gegend, was 
der Herr an dir gethan, wie er dich vorgezogen leiblich und geiſtlich und 


dich zum Segen geſetzt hat für viele. Vergiß es nicht, du liebe Stadt 


Herford, die du uns zum dritten mal deine Gotteshäuſer zu ſolcher Feier 
öffneſt, was der Herr damit auch an dir gethan. In den alten Chroniken 
haft du den Namen: das hyllige, das heil'ge Hervede. O, der Name 
mahne des Namens wert zu ſein, um ſo auch in den neuen Chroniken 
mit Recht verzeichnet zu werden. Vergiß es nicht, du einzelne Seele in 
dieſer Verſammlung, welch eine Feſtſtunde dir geworden, damit ſie eine 
bleibende werde für Zeit und Ewigkeit. Hunderte lagern draußen um 
dieſe Hallen her und denken: die Glücklichen da drinnen! Siehe zu, daß 


) Aus dem evang. Monatsblatt, Jahrgang 1855, pag. 21. 
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du nicht mit vor einer andern Thür draußen bleiben müſſeſt und jene find 
drinnen. Wie dann? Mit ſeliger Ausbeute ziehen wir heim. Verliere 
nicht, was du erfahren. Lobe, rühme, danke. Das iſt der Weg, daß dir 
der Herr zeige ſein Heil.“ 

Auf dem Miſſionsfeſte zu Bünde im Jahre 1848 nach ſchwer durch⸗ 
lebter Zeit rief er im Schlußwort der Feſtverſammlung zu: „Weihnachts- 
freude und Abſchiedswehmut, das ſind die Gefühle, mit denen wir zu 
dieſem Feſt gekommen. Harren wir doch, wie Kinder, die die Tage zählen, 
wann das fröhliche Chriſtfeſt da iſt, ſo mit Sehnſucht jedesmal dieſes 
Feſtes. Und welch ein Feſt das heutige! Aber daneben ein Gefühl der 
Wehmut, ſehen wir in die Zeit und die Zeichen der Zeit, welche Zukunft 
vor uns! dann iſts, als wollte das Gefühl zugleich ſich regen: Wir feiern 
ein Abſchiedsfeſt, ſehen uns ſo nicht wieder. Doch Zion hat der Herr 
gegründet und daſelbſt werden die Elenden ſeines Volkes Zuverſicht haben 
(Jeſ. 14, 32). In dieſer boden- und grundloſen Zeit, wo alles zertrüm⸗ 
mert wird und zerſtört, Thronen und Herrſchaften wanken, — eins wankt 
nicht, eins hat Grund, der feſt und unbeweglich bleibt, das Zion Gottes, 
die Kirche Chriſti. Der Herr hat ſie gegründet, iſt hinfort ihr Grund 
und hat den Grund gelegt mit ſeinem Blut und Kreuz auf Golgatha. 
Drum getroſt: Stürme brauſen und werden weiter toben. An dieſem 
Felſen ſollen ſie zerſchellen. Die Elenden haben daſelbſt Zuflucht und 
ſichere Zuverſicht. Er iſt der Gott, der Ja und Amen heißt. Seine Ver⸗ 
heißungen ſollen uns tragen und durchbringen und wird's nicht an einem fehlen.“ 

Die originelle Seite Volkeningſcher Predigtweiſe und Schriftauslegung 
mag durch folgende Beiſpiele nähere Erläuterung finden. Bei einem Miſ⸗ 
ſionsfeſte zu Bielefeld legte er nach Heſ. 40 die Elle des Heiligtums, die 
eine Hand breit länger ſei, als die gemeine Elle, an die Feſtfeier, an die 
Verſammlung und an das Miſſionswerk mit der erwecklichen Aufforderung, 
daß ein jeder ſich prüfe, wie er zum Herrn und ſeiner Sache ſtehe. Auf 
Grund von Offenb. Joh. 14, 6 und 7 ſtellt er bei einer anderen Feſtfeier 
das Thema: der Miſſionsdienſt ein Engeldienſt, durch welchen den Meu⸗ 
ſchen zuerſt die Kunde geworden: der Heiland iſt da. Dieſer Dienſt iſt 
aber ein ſeliger, heiliger, geſegneter und Gott wohlgefälliger; ein Dienſt 
der Barmherzigkeit mit dem ewigen Evangelium, erlöſten Sündern von 
Gott aufgetragen, an den heran muß, wer Chriſto angehört, aber mit ge⸗ 
waſchenen Händen.“ Bei dem ſchon erwähnten Lokalmiſſionsfeſt zu Blas⸗ 
heim im Jahre 1853 redete er über Mark. 10, 45: „Des Menſchen Sohn 
iſt nicht gekommen, daß er ſich dienen laſſe, ſondern daß er diene und 
gebe ſein Leben zur Bezahlung für viele.“ Sein Thema lautete: der 
Liebesdienſt unſeres Herrn Jeſu für uns und an uns iſt maßgebend und 
machtgebend für unſern Liebesdienſt an der Miſſion.“ Zu Joh. 10, 16 
nimmt er als Überſchrift zu ſeiner Predigt: „Das heilige Jeſus-Muß iſt 
maß⸗ und machtgebend für unſer Muß im Werke der Miſſion.“ Im 
Jahre 1865 ſprach er beim Miſſionsfeſt zu Bünde über 1 Kor. 15, 57. 
Sein Satz lautete: „Der Name Jeſus Chriſtus, das Sieges— und Siegel⸗ 
wort der Miſſion, denn durch ihn iſt ſie möglich, durch ſein Kommen in 


412 Johann Heinrich Volkening. 


die Welt, durch ſein Sterben für die Welt, durch ſein Weggehen aus der 
der Welt und doch Bleiben in der Welt. Durch ihn hat ſie auch ihren 
Fortgang und ihre Vollendung.“ Bei einer Abordnung in Barmen ſprach 
er über Gal. 2, 19 und 20. „Jeder Chriſt und beſonders jeder Miſſionar 
muß 1) recht lebendig ſein; Chriſtus muß in ihm leben im Glauben und 


in der Liebe. Aber 2) auch recht tot, geſtorben, ja gekreuziget, nämlich 


dem Geſetz, der Sünde, der Welt in und außer uns.“ — Aber nicht 
allein das Originelle in Dispoſition und Ausführung, des aus Schrift 
und Erfahrung geſchöpften Gedankenreichtums machte die Predigten Volke— 
nings ſo ungemein anziehend, es war auch das Populäre, die gewaltige 
Plaſtik, durch welche ſie dieſe Wirkung hervorbrachten. In der bereits 
angeführten, zu Blasheim gehaltenen Miſſionspredigt heißt es: „Der Lie— 
besdienſt Jeſu iſt der Mittelpunkt unſeres Heils, wie unſerer Heilsordnung. 


Alle Handweiſer müſſen dahin gerichtet ſein, der dahin zeigt. Du auf der 


Kanzel mußt ſolch ein Handweiſer ſein, der dahin zeigt. Du in der 
Schule desgleichen. Du Hausvater mußt deinem Geſinde ein Wegweiſer 
ſein nach Golgatha, du Hausmutter deinen Kindern ein Handweiſer zum 
Kreuz und zum Gekreuzigten. — Gerettet ſein giebt Retterſinn. An der 
Miſſionsarbeit einer Seele, einer Gemeinde, eines Kreiſes ſieht der Herr, 
wie an dem Zünglein der Wage, das Maß unſerer Liebe. Über den 
Kirchen, worin noch kein Miſſionsfeſt gefeiert wird, ſcheint es mir, als 
ruhe darüber ein Nebel, beſonders in unſerer Zeit. — Sehet, der Teufel 
wirbt in allen Landen, werbt ihr auch für den Herrn. Er hat auch ſeine 
Miſſionsfeſte, das ſind die Jahrmärkte. — Im alten Bunde gab man 
den Zehnten. Wir leben im neuen Bunde, wir müßten doch den Fünften 
geben, nicht Kupfer ſondern Silber. Damit ſage ich nicht, daß der Herr 
dein Vierpfennigſtück verachtet. O nein, er ſteht noch wie damals am 
Gotteskaſten und ſieht zu, was ein jeglicher einlegt. Das Geben iſt am 
Ende das Wenigſte, ſondern das iſt die Hauptſache, daß wir durch den 
Liebesdienſt des Herrn für uns und an uns Macht bekommen, um wie 
die heiligen Apoſtel als ein Liebesopfer uns ganz und gar im Dienſt des 
Herrn zu verzehren. Möchte dazu auch dieſes Feſt ein Stein ſein, der 
ins Waſſer geworfen ſeine Ringe zieht, bis der letzte Ring ans Ufer des 
ewigen Friedens ſchlägt.“ 5 N 
Bei einer Predigt aus ſeiner letzten Lebensperiode im Jahre 1865 


über Joh. 12, 31—33 nimmt er das Thema: „Der erhöhte Chriſtus 


und die heilige Miſſionsſache in ihrer Zuſammengehörigkeit und gegenfei- 


tigen Förderung und Forderung.“ „Welch ein nachdrucksvolles Ich,“ ruft 


er den Hörern zu. „Das ſollte man in ſeiner Bibel unterſtreichen. In 


dieſem Ich ſehen wir den Gottesſohn; das muß immer bekannter werden, 


beſonders in unſerer Zeit, wo man ihn vom Stuhle reißen will, denn 


was ſonſt lateiniſch geſchrieben wurde, nämlich daß er nicht der Sohn 


Gottes ſei, das wird jetzt deutſch und franzöſiſch geſchrieben und dem 


gemeinen Mann verſtändlich gemacht. Wie wird Jeſus doch aus der 
Thüre gewieſen und in die Ecken geſtopft, daß ich ſo ſage. Vor 42 Jahren 
predigte ich hier einmal über die Hochzeit zu Kana. Mein Thema lautete: 
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Nicht überall auf der Hochzeit iſt Jeſus, wo er aber iſt, da iſt Hochzeit. 
Line Dame antwortete auf die Frage, was heute geboten ſei? Alte 
Ware. — Damals ſtrich man freventlich den Namen Jeſus und ſagte 
dafür: Gutes. Jetzt heißt es Gottlob wieder bei vielen: nur ein Herz, 
das Jeſum liebt.“ 

Volkenings Weiſe war es, die entwickelten bibliſchen Wahrheiten mit 
urzen, packenden Geſchichten zu illuſtrieren. Faſt in keiner Predigt fehlten 
ie. In der ſoeben angeführten Predigt heißt es: „Ich reiſte einmal mit 
dem Paſtor Knak auf dem Dampfſchiff nach Stettin. Da ſagte er zu 
mir: „Dort ſitzt eine Dame, die iſt bekehrt, ich ſehe ihrs an.“ Es war 
richtig ſo. „Sie war eine liebe junge Dame aus Württemberg.“ 

„Ich halte es mit dem Vater,“ ſagte einmal ein Paſtor zu mir. 
„Kindergeſchwätz! Wer den Sohn nicht hat, der hat auch den Vater nicht.“ 

In Bremen ſchrie einer anno 1848: „Wir wollen Republik haben.“ 
Als ihm bemerkt wurde: „Ihr habt ja eine Republik,“ antwortete er: 
„Ja, dann wollen wir was anders, immer was anders.“ „Wer den 
Herrn Jeſum nicht will, weiß nicht was er will.“ 

Ohne Frage hat Volkeniug durch ſein zündendes Wort bei Miſſions⸗ 
feſten das meiſte zur Weckung des Miſſionsſinnes unter ſeinen Landsleuten 
beigetragen. Aber es hieße doch einen Faktor außer acht laſſen, wollte ich 
nicht von den erfolgreichen Bemühungen reden, die er auf Pflege und He 
bung des Chorals und geiſtlichen Volksliedes verwandt hat, Bemühungen 
die direkt und indirekt der Miſſionsſache zu gute gekommen ſind. Durch 
die Miſſionslieder im Kirchen- und Volkston, die durch Volkening im Lande 
verbreitet wurden, ſind viele Freunde der Miſſion gewonnen. Ich ſehe 
noch immer jenen ältlichen Mann, der zum erſten mal ein Miſſionsfeſt 
beſuchte, wie ihm die hellen Thränen über die Backen rannen, als einer 
das Lied: „Laßt mich gehen“ in dem großen Feſtzuge vorſagte und hun⸗ 
derte von Stimmen einfielen. Schon bevor das gute Ravensberger Ge⸗ 
ſangbuch im Jahre 1852 erſchien, hatte Volkening eine im ganzen tveff- 
liche Sammlung von Liedern unter dem Titel: Auswahl tauſend geiſt— 
reicher Lieder für Kirche, Haus und Kämmerlein als „Tauſend Starke am 
Thronſtuhl unſeres himmliſchen Salomo,“ herausgegeben. Das Buch, in 
welchem Lieder ſubjektiver Färbung und neuerer Zeit mehr zu ihrem Recht 
gekommen ſind, als in andern Sammlungen, hat bis jetzt vier Auflagen 
erlebt und iſt für den Privatgebrauch wohl geeignet. 

Viel durchſchlagender gerade für Weckung des Miſſionsſinnes hat 
Volkening durch die Herausgabe der „Miffionsharfe gewirkt. Das 
Büchlein, weit und breit bekannt im deutſchen Vaterlande, iſt bis jetzt ſechs⸗ 
unddreißigmal neu aufgelegt und bei den Miſſionsfreunden zu bekannt, 
als daß eine nähere Charakteriſtik hier nötig wäre. Er hat in ihm von 
der ſchon vor ihm befolgten Weiſe, weltlichen Melodien geiſtliche Texte 
unterzulegen, den weiteſten Gebrauch gemacht, meiſtens mit gutem Griff, 
da er ſofort das echt Volkstümliche erkannte. Das kleine Büchlein iſt 
bahnbrechend geworden für ähnliche Unternehmungen. Es war ſein Lieb⸗ 
lingskind. Auch nach ſeiner Emeritierung war er noch eifrig bemüht, 
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neue Weiſen und Texte zu ſammeln und ſchrieb zu den abzujendenden 
Bücherpacketen mauches herzerquickende Wort. Wäre es möglich, all dieſe 
kleinen Blättchen zu ſammeln und ihren Inhalt zuſammenzuſtellen, es 
würde das ein Büchlein voller Goldkörner ſein. Es war ja ſeine Weiſe, 
in allem kurz zu ſein und mit wenigen Worten viel zu ſagen. Die Kunſt, 
eine kleine Geſchichte ins Unendliche auszuſpinnen und ſo und ſo viel, oft 
an den Haaren herbeigezogene Nutzanwendungen beizufügen, verſtand er nicht. 

Als im Jahre 1869 die Glocken der Bünder Kirchtürme das Ra— 
vensberger Miſſionsfeſt einläuteten, ſuchten die Augen der zahlreichen Feſt— 
genoſſen, die ihnen ſo liebe und werte Geſtalt Volkenings vergebens. 
Seit 25 Jahren fehlte er zum erſten male. Er hatte bereits ſein Amt 
niedergelegt, teilweiſe weil er fühlte, daß er allen Bedürfniſſen ſeiner großen 
Gemeinde nicht mehr genügen könne, teilweiſe auch deshalb, um einer Feier 
ſeines 50jährigen Amtsjubiläums zu entgehen. Ein ſchöner ſtiller Feier— 
abend im Hauſe eines ſeiner Söhne war ihm noch beſchieden. Am 29. 
Juli 1877 ging er ſanft und ſelig heim. An ſeinem Grabe erklangen 
Dankes⸗- und Siegeslieder für das, was der Herr der Kirche in dem Ent- 
ſchlafenen dem Minden-Ravensberger Lande geſchenkt. „Selig iſt der 
Menſch, deſſen Ziel und Laufbahn ſich in der Wolke jener Zeugen verliert, 
deren die Welt nicht wert war.“ Über 40 Jahre war Volkening für das 
Werk der Miſſion unausgeſetzt thätig. Und welche Erfolge durfte er 
ſchauen! Die Einnahme des Minden-Ravensberger Landes betrug Ende 
der dreißiger Jahre etwas über 1000 Thaler. Im Jahre 1869 wurden 
an die Barmer Miſſion 33,000 Mark geſandt. Auch die Goßuerſche 
Miſſion, die Hermannsburger und andere ſind fort und fort mit Gaben 
bedacht und ich greife wohl nicht zu hoch, wenn ich die für die Miſſion 
geſpendete Summe aus den Kreiſen Minden, Herford, Lübbecke und Bie— 
lefeld auf jährlich 80,000 Mark veranſchlage. Wird das Herz erſt mobil, 


ſo wird die Börſe auch mobil. Wäre die Liebe zur Miſſion in allen 


Teilen unſers Vaterlandes gleich ſtark, wie energiſch könnte das Werk 
der Heidenbekehrung ausgeführt werden. Daß es im Minden-Ravensbergi⸗ 
ſchen jo ſteht, iſt weſentlich das Werk Volkeuings. Gott der Herr ſchenke 
der deutſchen Kirche unſerer Zeit viele Kräfte, die energiſch und unermüd- 
lich für die Heidenbekehrung eintreten. Ein Satz Volkenings, den er faſt 
in jeder Predigt durchklingen ließ, lautete: 

„Die Miſſionsſache iſt Gottesſache.“ 


Quartal Bericht. 


(Fortſetzung und Schluß.!) 


Aſien, Indien. — Sir Richard Temple hat nach einem 30jährigen Aufent⸗ 


halt in Judien, wo er die höchſten Amter bekleidete — zuletzt war er Gouverneur der 


1) Da ich infolge anderweitiger reichlicher Arbeit genötigt war, dieſen 2. Teil des 
Quartalberichts ziemlich kurz zu halten, ſo ſoll er das nächſte mal deſto ausführlichen 
4 


behandelt werden. 
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Präſidentſchaft Bombay — jüngſt ein wertvolles Buch: „ India in 1880” herausgegeben, 
in welchem er neben dem Juſtiz- und Militärweſen, dem Handel, Landbau, den Fi— 
nanzen ꝛc. auch den Miſſionen ein beſonderes Kapitel widmet, das ein um ſo beach— 
enswerteres Zeugnis enthält, als es keineswegs expreß zum Zweck einer Apologie der 
Miſſion geſchrieben und ſehr nüchtern gehalten iſt. Schon das iſt ein Beweis für den 
Einfluß, den je länger je mehr die Miſſion in Indien gewonnen, daß nachgerade kein 
wiſſenſchaftliches Werk über dieſes Laud mehr geſchrieben werden kann, welches die 
Miſſion ignoriert. Mag immerhin gegenüber den kompakten heidniſchen und mohamme— 
daniſchen Maſſen die Zahl der Anhänger des Chriſtentums noch als ſehr gering er— 
cheinen; dieſe Minorität iſt heute in Indien ein ganz ähnlicher Sauerteig wie einſt im 
römiſchen Weltreiche während des erſten Jahrhunderts unſrer Zeitrechnung, und auch 
urch Sir Richard Temples Autorität wird es außer Zweiſel geſtellt, daß das bisherige 
numeriſche Ergebnis der Miſſion nur einen Bruchteil ihres wirklichen Erfolges bildet. 
ir übergehen die ſtatiſtiſchen Mitteilungen des ſtaatsmänniſchen Autors, ſeine Auf- 
ählung der Verdienſte der hervorragendſten Miſſionare der gegenwärtigen Generation u. ſ. w., 
m nur einige ſeiner Urteile zu reproduzieren. So heißt es bezüglich des Charakters 
er eingeborenen Chriſten: „Obgleich fie nicht alle die chriſtlichen Tugenden (graces) 
beſitzen, die man verlangen könnte, jo übt die neue Religion doch einen ganz entſchei— 
denden Einfluß auf ihr Leben und ihren Wandel aus. Sie haben ſich im Ernſt von 
ielen abergläubiſchen Vorſtellungen und Gebräuchen losgemacht, die aufs tiefſte mit 
ihrem geiſtigen Weſen zuſammengewachſen ſind, ſie haben an die Stelle ihrer Gedanken 
15 Glaubenswahrheit geſetzt, haben manche der Feſſeln zerbrochen, die der menſchlichen 
Natur am teuerſten ſind, haben Schmähungen von denen ertragen, von denen man ſie 
am ſchwerſten erträgt. Trotz vieler Verſuchungen ſind Rückfälle ins Heidentum doch 
verhältnismäßig ſelten vorgekommen. Dagegen hat es in Zeiten des Aufruhrs und der 
Gefahr Beiſpiele mutigſter Glaubenstreue ſelbſt unter den ſchwerſten Drohungen gegeben. 
Dergleichen Schwierigkeiten exiſtieren nun aber nicht mehr für diejenigen eingeborenen 
hriſten, welche im chriſtlichen Bekenntnis geboren und von chriſtlichen Eltern erzogen 
find, die Zahl ſolcher Chriſten iſt bereits bedeutend und mehrt ſich beſtändig, beſonders 
in Südindien. Bei ihnen iſt der chriſtliche Glaube ein Familienerbſtück geworden und 
er wird mit ähnlichem Stolz und Konſervatismus feſtgehalten, mit welchem der Hindu 
an allem Ererbten hängt. Dieſe Chriſten legen bereits einen löblichen Ernſt an den 
Tag, ſich ſelbſtunterhaltend zu machen, für einen eingeborenen Paſtorenſtand zu ſorgen 
nd manche der Laſten zu tragen, die mit einer kirchlichen Organiſation unzertrennlich 
verbunden ſind ...“ 
„Es unterliegt keinem Zweifel, daß manche Engländer von langjähriger Erfahrung 
in Indien den Nutzen der chriſtlichen Miſſionen beſtreiten. Doch folgt daraus nicht, 
daß die öffentliche engliſche Meinung in Indien den Miſſionen entgegen ſei. Im Ge— 
Zenteil; die Indobriten gaben im Verhältnis zu ihren Mitteln ebenſo bedeutende 
5 iſſionsbeiträge, als ihre Landsleute an andern Orten. Es iſt wahr, daß einige in 
hohen Amtern ſtehende Perſönlichkeiten ſich ſelbſt für un vermögend erklärt haben, an 
den Wert der Miſſionen zu glauben, und ihre Geſichtspunkte ſollten ſeitens der Sachver— 
tändigen in ernſte Erwägung gezogen werden. Auf der andern Seite muß aber das 
zu gunſten der Miſſion wiederholt abgelegte Zeugnis manche der erſten indobritiſchen 
Autoritäten, wie John Lawrence, James Thomaſon, Bartle Frere, Robert Montgomery, 
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Donald Maclead und William Muir aufs entſchiedenſte ins Gewicht fallen. Man 
hat viel darüber geſtritten, ob der Einfluß religiöſer Miſſionen in Indien ein wirklich 
günſtiger ſei, und wenn ſo, in welchen Beziehungen. Er darf geradezu vortrefflich ge— 
nannt werden, und ſicher klebt ihm nur ein Minimum der von jedem menſchlichen Un⸗ 
ternehmen unzertrennlichen Mängel an. Dieſe Miſſionen liefern den Eingebornen den 
Beweis, daß trotz alles Reizes äußerer Erfolge, trotz aller Verſuchungen großmüchtlichen 
Ehrgeizes, trotz aller Zerſtreuungen des nationalen Lebens das ſie beherrſchende Volk 
doch ſeiner eigenen Religion treu ergeben iſt. Und daran knüpft ſich die Erwartung, 
daß ein in dieſem Hauptſtück loyales Volk ſich auch in allen andern Stücken gerecht, 
zuverläſſig und ehrenhaft zeigen werde. Dieſe Haltung ihrer Beherrſcher erregt keine 
religiöſe Eiferſucht bei den Eingebornen, weil ſie ſehen, daß jene chriſtliche Macht nicht 
vom Staat, ſondern von Privatgeſellſchaften ausgeht und ein Religionswechſel aus welt 
lichen Rückſichten als wertlos verworfen wird. Das engliſche Volk ſteigt hiedurch viel— 
mehr in ihren Augen, und dies iſt in ſittlicher wie in politiſcher Hinſicht wichtig. Die 
Eingeborneu ſehen im Benehmen der Engländer ſo vieles, was ihnen tadelnswert er— 
ſcheint, daß eine Beigabe engliſcher Tugenden hochnötig für fie iſt. Wie ſchätzenswert 
alſo, daß ſie in den religiöſen Miſſionen etwas unvermiſcht Gutes zu ſehen bekommen, 
woran vernünftigerweiſe nichts auszuſetzen iſt. Das leuchtende Beiſpiel der Miſſionare 
wirft einen Abglanz auf deren ganzes Volk. Ihre Predigt erſchallt faſt in jeder größeren 
Stadt des Reichs, und daneben widmen fie jedem nachdenklichen Hörer und Forſcher 
nach Wahrheit ihre beſondere Aufmerkſamkeit. Sie gehören zu den beſten Lehrern des 
Landes ſelbſt in unſern Tagen, wo die Regierungsſchulen muſtergiltig beſetzt ſind. Ob— 
ſchon ſie in ihren Schulen chriſtlichen Unterricht erteilen, genießen ſie doch nach wie vor 
das ungeſchmälerte Vertrauen heidniſcher Eltern. Eingeborne Nachbarn ſehen in ihnen 
wohlwollende Berater; man kennt ſie als Freunde in der Not, die bereit ſind, ſtets zur 
Abhilfe von Übelſtänden und Beſeitigung ungerechten Druckes mitzuwirken. Bei Seuchen 
und Hungersnöten haben ſie mit wachſamem Auge dem drohenden Übel zu begegnen 
und augenblickliche Hilfe zu reichen geſucht. Immer ſind ſie unter den erſten der Hände 
geweſen, die ſich freiwillig darboten zur Linderung der Not, und oft haben ſie der Re⸗ 
gierung und deren Beamten Winke gegeben, die dieſe kaum von anderer Seite hätten 
erhalten können. Ferner haben ſie weſentlich dazu beigetragen, ihre Landsleute und das 
ganze Abendland mit den Bräuchen, Einrichtungen und Gefühlen der Eingebornen be⸗ 
kannt zu machen, wie denn auch vorzugsweiſe durch fie die Pflege der indiſchen Volks⸗ 
ſprachen gefördert wurde. Viele von ihnen haben ſich als Gelehrte, Geſchichts- und 
Sprachforſcher einen bedeutenden Rang in der dorientaliſchen Litteratur erworben und 
Bücher von bleibendem Wert verfaßt. Mit Hilfe ihrer Frauen und Töchter haben ſie 
auch viel zur Förderung weiblicher Bildung gethan und den Eingebornen einen Wir— 
kungskreis gezeigt, in dem tüchtige Frauen ſich nützlich machen können. Endlich haben 
ſie die Eingebornen in den Stand geſetzt, das Schöne eines chriſtlichen Haushalts zu 
würdigen, aus dem ſich weithin der lichte Strahl milder Handreichung und die erwär- 
mende Glut thätiger Menſchenliebe ergießt.“ (Int. 81 S. 221 ff.). a 
Am 23. Januar hat der bekannte Keſhub Tſchander Sen zu Kalkutta am 
Jahresfeſte des Brahma Samadſch wieder eine lange Rede gehalten, in welcher er die 
Stiftung ſeiner Sekte mit einem großen Aufwand von rhetoriſchen Kunſtſtücken als eine 
neue göttliche Heilsmitteilung, eine neue Offenbarung, einen neuen Bund, ein neues 


| 
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Teſtament (a new dispensation) herauszuſtreichen unternimmt. Noch in keiner ſeiner 
Reden hat der gewandte Hindureformer uns ſo ſehr den Eindruck eines eiteln Rhetors 
gemacht als in dieſer. Die Vorleſung iſt zu lang, als daß wir auch nur einen aus⸗ 
führlichen Auszug aus ihr dieſes Ortes geben könnten; es iſt aber mit der Unterlaſſung 
einer umſtändlichen Inhaltsangabe auch nicht viel verloren. Nur einige charakteriſtiſche 
Paſſagen ſollen mitgeteilt werden, um zu beweiſen, daß mit dergl. rhetoriſchen Spiele- 
reien ſchwerlich eine große religibſe Bewegung ins Werk geſetzt wird, und um uns zu 
rechtfertigen, wenn wir künftighin einfach es ignorieren, falls Herrn Sen's fernere Vor— 


leſungen in ähnlichen redneriſchen Floskeln beſtehen ſollten. 


Ausgehend von dem bekannten Geſichte Heſekiels von der Belebung der Totenge⸗ 
beine, mit welchen er die „abgelebten theologiſchen Syſteme, die toten Doctrinen, die 
„fleiſch⸗ und blutloſen Dogmen, die knöchernen Glaubensbekenntniſſe“ vergleicht, preiſt 


er den Brahma Samadſch als das Licht einer neuen Heilsveranſtaltung. „Aſien, du 


Mutter vieler Heilsanſtalten; du haſt wieder ein Kind geboren; und das Feſt ſeiner 
Geburt ſoll gefeiert werden mit großer Freude. Süßer Engel des Oſtens, Evangeliſt 
des Himmels, von oben geſandt mit einem neuen Evangelium, du biſt zu uns gekommen 
gekleidet in dem prächtigſten und ſtrahlendſten Gewande und geziert mit dem koſtbarſten 
Edelſteinſchmuck, deſſen nur der Oſten ſich rühmen kann. Du kommſt unter dem Ge⸗ 


läute der Glocken und dem Tone der Muſchelmuſik. Heiliges Licht, wir grüßen dich, 


wir küſſen dich, wir ſehnen uns in Demut, heute meinen verſammelten Brüdern die 


gute Botſchaft zu verkündigen, welche du uns vom Himmel gebracht haſt“ ... „Ich 


ſage: das neue Evangelium ſteht mit der jüdiſchen und chriſtlichen Heils veranſtaltung 
wie mit der durch Chaitanya auf gleicher Stufe. Es iſt eine göttliche Heilsmitteilung, 
voll berechtigt zu einem Platze unter den verſchiedenen Heilsanſtalten der Welt. Man 
ſagt, daß die durch Chriſtus aufgerichtete Heilsanſtalt eine göttliche ſei; ich ſage, daß 
die unſre gleich göttlich iſt“ .. . „Maße ich mir damit die Ehren eines Moſes und 
Chriſtus an?“ „Bin ich nach prophetiſcher Ehre und Autorität geizig? Die Leute be⸗ 


haupten, ich ſei es; ich aber ſage, ich bin es nicht.“ Und doch heißt es kurz darauf: 
„Wenn Chriſtus das Centrum ſeines Bundes war, bin ich dann nicht das Centrum 
des unſrigen?“ dann folgen wieder in überſchwenglichen rhetoriſchen Hyperbeln Ver— 


ſicherungen wie: „Aber Jeſus war ein geborner Heiliger, ich bin ein großer Sünder.“ 
„Ich bin der verlorne Sohn, und ſuche mit reuigem Sinn zu meinem Vater zurückzu⸗ 


kehren Ja, ich bin Judas; dieſes Mannes Geiſt in mir . . Ich bin Judas gleich, 
ſofern ich die Sünde liebe .. Eines Propheten Krone ſitzt nicht auf meinem Haupte. 


Mein Platz iſt zu Jeſu Füßen.“ Und als ob der Redner die Phraſenhaftigkeit dieſer 
Wortſpielereien ſelbſt fühle —, erklärt er dieſe Demutsepiſode abſchließend: „Ich mag 


in dem, was ich ſage, rhetoriſch, ein wenig zu metaphoriſch ſein. Ihr könnt mir vor⸗ 
werfen, daß ich mich in zu freier Weiſe der religiöſen Poeſie bediene. Das mag der 


Fehler des Afiaten ſein. Der Oſten iſt das Land der Poeſie. Unſre Literatur iſt durch 
und durch voll Phantaſie, unſre Sprache voll Allegorie. Die orientaliſchen Nationen 
reden faſt inſtinktiv in Parabeln. Redete nicht auch Chriſtus in Gleichniſſen? Wenn 
ich mich alſo der Metaphern bediene, ſo habt ihr kein Recht, ſolche Wendungen im buch⸗ 
ſtäblichen Sinne aufzufaſſen“ .. Alſo: faßt man die Redewendungen über Chriſtus, 


faßt man die Demutsphraſen, faßt man die prophetiſchen Selbſtzeugniſſe buchſtäblich — 


ſo ſagt Herr Sen, „ich habe mich nur der Metaphern bedient; bin ich nicht Chriſtus 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1881. 28 
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gleich, der auch in Parabeln geredet hat?“ Als ob Phraſen — Parabeln wären! Doch 
weiter. „Unſre Heilsanſtalt unterſcheidet ſich dadurch, daß ſie unmittelbar iſt, einen 
Mittler leugnet. Während alle andern Heilsmitteilungen an ſpecielle Mittelsmächt 
zwiſchen Gott und der ſündigen Welt gebunden find, jo haben wir nichts der Art 
keinen Bürgen, keinen Mittelsmann .. Das iſt das Charakteriſtiſche der gegenwärtiger 
Heilsmitteilung, wodurch fie ſich von allen andern Heilsveranſtaltungen unterſcheidet 
Daher iſt bei uns für einen Mittler-Propheten kein Raum.“ Und doch heißt es weiter 
hin: „Das Opferblut Chriſti, freiwillig einer verlornen Welt dargegeben, iſt in mein 
innerſtes Lebensblut übergegangen. Als ich noch im Mutterleibe war, trank ich dieſes 
koſtbare Blut und ich wuchs an Größe und Stärke. Laßt mich in Pareuthefe bemerken 
daß ich metaphoriſch ſpreche.“ Hier konnten ſich ſelbſt die Jünger des Reformators 
des Lachens nicht enthalten. „Die zweite Eigentümlichkeit unſrer Heilsmitteilung, durch 
welche fie ſich von allen andern Religionen unterſcheidet, beſteht darin, daß fie inkluſit 
iſt, während jene exkluſiv find. Eine ſchließt die andre aus; die unſre ſchließt alle Re 
ligionen ein. Thäte fie das nicht, jo grübe fie ſich ſelbſt ihr Grab ... Wir find bi 
Erfüllung Moſis. Er war einfach die Inkarnation des göttlichen Gewiſſens; aber es 
war keine Wiſſenſchaft in ſeiner Lehre, ſolche Wiſſenſchaft, wie ſie in der modernen Zei 
ſo geehrt iſt. Laßt Moſes in die moderne Wiſſenſchaft hineinwachſen und ihr habt die 
neue Heilsauſtalt, die als die Union von Gewiſſen und Wiſſen charakteriſiert werden 
mag. Was Chriſtus betrifft, ſo gehören wir ſicherlich zu ſeinen geehrten Geſandten, wir 
find ein Abſenker und eine Ergänzung feiner Lehre. Die new dispensation iſt di 
Erfüllung der Weisſagung Chriſti. Jeſus hat andre Heilsveranſtaltungen vorhergeſagt 
und vorgebildet. Er ſpricht: der Tröſter fol kommen und die Welt (?) in alle Wahr: 
heit leiten. In der gegenwärtigen dispensation, welche alle göttlichen Dinge zuſammen⸗ 
faßt unter der Inſpiration des heil. Geiſtes müſſen wir alſo die Erfüllung der alten 
Weiſſagung, die Realiſierung der Anticipationen Chriſti und Pauli erblicken .. Wenn 
es wahr iſt, daß unſre alten ariſchen Vorfahren uns beeinflußt haben, ſo iſt es ebenſo 
wahr, daß Chriſtus uns chriſtianiſiert hat. Die Thaten ſeiner Hinduapoſtel werden 
ein neues Kapitel ſeines univerſalen Evangeliums bilden. Chriſtus nimmt uns ſicher 
an, und Paulus auch. Willſt du uns zurückweiſen, heiliger Paulus? Ehrwürdiger 
Bruder, willſt du uns als deine Feinde von dir treiben? Iſt nicht dein Geiſt in uns? 
Unſer Leben ſei Zeugnis. Worin beſtand Pauli große Miſſion? Doch darin, den Un— 
terſchied zwiſchen Juden und Heiden zu antiquieren . .. Die modernen Pauli der neuen 
Heilsveranſtaltung inaugurferen einen ähnlichen Kreuzzug gegen die Kaſte ... Moſes 
und Chriſtus und Paulus ſammeln durch uns die vielen Stämme Iſraels und vereinigen 
fie alle in dem „Namen des Himmelreichs“ . . . Doch, zur Charakteriſierung der qu. 
Rede (die ſich in extenso Indep. v. 21. 4 u. 19. 5. findet) genügen dieſe Citate 
— der Reſt beſteht aus ganz ähnlichem widerſpruchsvollem Phraſengeklingel. Unbe⸗ 
ſtritten beſitzt Tſchander Sen bedeutende redneriſche Begabung und eine nicht geringe 
Geiſtreichigkeit; aber es will uns bedünken, daß eben dieſe Gaben es ſein mögen, welche 
die glänzenden Verſammlungen herbeiziehen, die ſeinen in größeren Zwiſchenräumen ges 
haltenen Reden lauſchen. Ob es dem Redner und den Zuhörern mit der Religion ſelbſt 
ein wirklicher Ernſt iſt, darüber wagen wir kein Urteil; aber daß die Spielerei mit 
liberalen religiöſen Phraſen, der, wie die mitgeteilten Proben genügend beweiſen, der 
angeſehene Hindureformer je länger je mehr verfällt, keine neue Epoche in der religiösen 
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Geſchichte Indiens oder gar der Welt herbeiführen wird, darüber kann unter verſtändigen 


Männern doch wohl kein Zweifel ſein. Dieſes nüchterne Urteil darf uns aber nicht ab— 
halten, in den Reden Sens ein bedeutſames Zeichen für die Macht der chriſtlichen Ideen 
zu erkennen, welche in den höheren Kreiſen Indiens bereits in Kurs geſetzt ſind, ſo 
ſehr man ſich in denſelben auch weigert, das Chriſtentum als ſolches anzunehmen. 


Eine nicht geringe Aufregung in den Miſſionskreiſen hat das jüngſt ſeitens des 
— katholiſchen — Polizeipräſidenten von Kalkutta erlaſſene Verbot der Straßenpredigt 
hervorgerufen. Es ſollen, da auch Prediger des Brahma Samadſch und der Mohamme⸗ 
daner, um den chriſtlichen Miſſionaren Oppoſition zu machen, Straßenpredigten gehalten, 


Ruheſtörungen vorgekommen ſein, welche angeblich die Polizei zum Erlaß jenes Verbots 


veranlaßt haben. Allerdings erklärte ſich der Polizeipräſident bereit, Erlaubnisſcheine 
zu fernerem Predigen im Freien auszuſtellen, wenn er um ſie gebeten werde. Aber die 
Miſſionare glaubten auf dieſe Bedingung nicht eingehen zu können, da die öffentliche 
Predigt ihr Recht ſei und der Gebrauch dieſes Rechtes nicht erſt für den einzelnen von 
polizeilicher Erlaubnis abhängig gemacht werden dürfe, auf dieſe Weiſe werde nicht nur 
die Freiheit der Miſſionsthätigkeit eingeſchränkt, ſondern bei den Eingeborenen geradezu 
eine falſche Meinung über die Stellung derſelben zur Regierung hervorgerufen. Nach 
den neuſten Nachrichten iſt ſeitens der Gerichte das Polizeiverbot wieder aufgehoben 
worden (Indep. v. 30. 16.). 


Wie proportional bedeutend das übergewicht der höheren geiſtigen Bildung der 
indiſchen Chriſten über das ihrer heidniſchen Landsleute iſt, geht u. a. daraus hervor, 
daß nach dem letzten Berichte des Syndikats der Madras-Univerfität unter 1094 die 
Immatrikulationsprüfung beſtehenden Kandidaten ſich 80 eingeborene Chriſten und 
unter 85 das Baccalaureatsexamen beſtehenden ſich 11 eingeborene Chriſten befanden, 
von den letzteren 85 hatten nicht weniger als 22 das chriſtliche Colleg zu Madras be⸗ 
ſucht (Int. 81 S. 121). Dieſes Kollegium bildet die gemeinſame Hochſchule für alle 
proteſtantiſchen Miſſionen Südindiens und iſt aus dem Bedürfnis hervorgegangen, die 
chriſtlichen wie die heidniſchen Schüler der Miſſionsſchulen, welche akademiſche Studien 
verfolgen wollen, nicht der völlig religionsloſen Univerſität anzuvertrauen. Allgemein 
war man einig, daß die freiſchottiſche Miſſion in Madras mit der Leitung dieſer Miſſions⸗ 
akademie betraut werden ſollte. Seit 1875 gaben auch die Church M. und die Wesl. 
M. S. jährliche regelmäßige Beiträge von je 6000 M. 1876 bildete ſich ex officio ein 
förmliches Komitee aus Repräſentanten verſchiedener Geſellſchaften und der Kirche Süd— 
indiens, welches dieſes Kollegium überwacht. Dasſelbe zerfällt jetzt in 2 Abteilungen 
und zählte 1878 in der unteren Abteilung 820 Schüler, darunter 73 Chriſten, in der 
akademiſchen Abteilung 205 Studenten, darunter 32 Chriſten (Vergl. „Ev. Miſſ.⸗Mag.“ 
81 S. 237). 


Mancherlei Einzelbekehrungen, z. B. verſchiedener Brahmanen zu Kalkutta (Free 
Ch. Rec. 81 S. 84) u. Bombay (Miss. Her. 81 S. 105), eines Schanarprieſters zu 
Palamkotta (Int. 81 S. 120) ſeien nur angedeutet. In dem letzteren Orte wurde eine 
ganze Familie aus der Rettikaſte getauft, die durch einen eingeborenen Poſtmeiſter da⸗ 
durch an das Evangelium gläubig geworden war, daß derſelbe einem 13jährigen Knaben, 
den er auf der Straße ſchimpfen hörte, zurief, ſolche Worte mißfielen Gott. Der über⸗ 
raſchte Knabe ſuchte dann den Poſtmeiſter in ſeinem Hauſe auf und fragte ihn, was für 
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andre Dinge Gott noch mißfielen. So entſpann ſich eine Bekanntſchaft, welche zur 
Bekehrung der ganzen Familie führte (Ebend.). | 

Nach einer Mitteilung im For. Miss. 1881 S. 416 belaufen ſich die Koften für den 
Afghaniſchen Krieg auf ca. 350 Millionen M. — eine Summe, „für welche 800 
Miſſionare ein Jahrhundert lang hätten unterhalten werden können“. Und was iſt mit 
dieſem ungeheuren Koſtenaufwande erreicht?! Jedenfalls „civiliſiert“ die Miſſion billiger 
als die weltliche Macht durch ihre Kriegsheere! 

Nach dem neuſten Indian Miss. Directory (Auszug im Indep. v. 14. 7.) ſtellt 
ſich der Fortſchritt der Miſſion in dem eigentlichen Indien — alſo mit Ausſchluß von 
Ceylon und Hinterindien — ſtatiſtiſch folgendermaßen: 


1850 1861 1871 1880 
Fremde Miſſionare .. 339 479 622 689 
Eingeb. Miſſionare .. 21 97 235 389 
Eingeb. Chriſten. ... 91092 | 138731 | 224258 340 623 
Kommunikanten 14 661 24 976 52876 102 444 


Unter den „fremden Miſſionaren“ find in dieſer Tabelle jedenfalls nicht bloß die 
ordinierten verſtanden. Charakteriſtiſch ift, daß die „eingeborenen Miſſionare“ reſp. 
Paſtoren, von denen wahrſcheinlich nur die ordinierten hier gezählt ſind, in 30 Jahren 
um das faſt 20fache ſich vermehrt haben, während in derſelben Zeit die Zahl der euro⸗ 
päiſchen und amerikaniſchen Miſſionare ſich nur verdoppelt hat, ein Zeichen, daß die 
Selbſtändigkeit des Chriſtentums in Indien geſunde Fortſchritte macht. Neben den 340 000 
„eingeborenen Chriſten“ werden noch e. 140 000 „ungetaufte Anhänger“ angegeben, jo 
daß die in der Tabelle genannte Zahl wohl nur die wirklich Getauften meint. Dieſe 
haben ſich alſo in 30 Jahren verfünffacht. Noch größer iſt der Fortſchritt in der Kom⸗ 
munikantenzahl, die ſich ſeit 1850 mehr als verſiebenfacht hat, eine gleichfalls erfreuliche 
Thatſache. Wenn ich S. 318 die Geſamtzahl der indiſchen Chriſten mit Einſchluß Hin⸗ 
terindiens und Ceylons auf 460 000 angegeben habe, ſo beweiſt die obige Tabelle des 
Ind. Miss. Directory, daß meine Berechnung jedenfalls nicht zu hoch gegriffen geweſen 
iſt. Man wird in runder Summe die Chriſtenzahl Geſamtindiens 1880 getroſt auf 
½ Million annehmen dürfen. Ginge der Fortſchritt in den nächſten 2 Dezennien in 
ähnlicher Progreſſion wie ſeit 1850 weiter, ſo würde es am Ende dieſes Jahrhunderts 
in Indien über 1½ Million Chriſten und wenigſtens ½ Million Kommunikanten 
geben. 

Auch in China iſt der ſtatiſtiſche Fortſchritt bemerkenswert. Auf der Miſſions⸗ 
konferenz zu Shanghai 1877 wurde die Geſamtzahl aller Kommunikanten der 26 in 
China arbeitenden Miſſions-Geſellſchaften auf 13 035 angegeben. Innerhalb dreier Jahre 
nämlich bis Anfang 1880 hat ſich dieſelbe auf 18 516 vermehrt, alſo um 42%. — In 
dem jüngſt zwiſchen den Vereinigten Staaten und China abgeſchloſſenen neuen Han⸗ 
delsvertrag iſt ausdrücklich die Beſtimmung aufgenommen worden, daß kein amerikaniſcher 
Bürger und kein amerikaniſches Schiff ſich am Opiumhandel beteiligen darf. Wann 
endlich wird mit England ein ſolcher Vertrag zuſtande kommen! 

Ein ſehr anerkennendes Urteil ſeitens des engliſchen Konſuls Alabaſter in Hanka 
über die China Inland M. ſiehe im „Kalwer Miſſions-Blatt“ 1871 S. 32, 
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I Im Tong⸗Jiang⸗Thal, 60 Stunden landeinwärts von Ningpo, herrſchte vor 
ö 3—4 Jahren noch tiefe, heidniſche Finfternis. Da ſandten die amerikaniſchen Presby⸗ 
terianer einen alten chineſiſchen Prediger hin, und als Frucht ſeiner Arbeit ſind jetzt 
ſchon 33 Erwachſene getauft word en, während 150 Taufkandidaten da ſind, von denen 
freilich nur 50 Hoffnung geben, daß ſie etwas rechtes werden können. Andere hält 
bisher nur die Furcht vor der bereits ausgebrochenen Verfolgung vom übertritt zurück. 
Die Chriſten in Tong-Itang nämlich hatten Monate lang allerlei Vergewalti⸗ 
gung auszuſtehn, weil ſie zu den Koſten des Götzendienſtes beizuſteuern ſich weigerten. 
Einigen zerſtörte man ſogar ihre Häuſer, beraubte ſie u. ſ. f. Miſſionar Butler 
brachte die Sache vor den amerikaniſchen Konſul, der ſich ihrer aber nicht annahm. Da 
| ſchrieb er einen höflichen Brief an den betreffenden Oberamtmann, ſtellte ihm die ganze 
Sache vor und legte eine Abſchrift des Vertrags bei, welcher den eingebornen Chriſten 
Glaubensfreiheit verſpricht. Der eingeborne Prediger, der dieſen Brief überbrachte, 
wurde freundlich aufgenommen, mußte mehrere Fragen über die chriſtliche Religion be⸗ 
antworten und durfte dem Oberamtmann ſogar eine Bibel und ein anderes chriſtliches 
Buch überreichen. Die Frucht davon war, daß die Sache unterſucht und dann eine 
Proklamation zum Schutz der unſchuldig leidenden erlaſſen wurde, in welcher als Zweck 
des Chriſtentums angegeben wird: „Die Beſſerung der Menſchen und die Förderung 
des Friedens.“ Dieſe Proklamation, die in den verſchiedenen Dörfern angeſchlagen 
wurde, hat mehr dazu beigetragen, das Evangelium in dieſer Gegend zu empfehlen oder 
doch zu einem Gegenſtand der Aufmerkſamkeit zu machen, als alles andere. 

An einem andern Ort, Leo-Si⸗ſah, hat die gleiche Miſſionsgeſellſchaft eine kleine 
Gemeinde von 15 Seelen, unter welchen eine ältere Frau, zugleich der Erſtling dieſes 
Ortes, hervorragt. Dieſe hat einen Sohn, Namens Ping-fong, der als kleiner Junge 
mehrere Tagreiſen weit nach Ningpo lief, um in der dortigen Miſſionsſchule Aufnahme 
und Unterricht zu finden. Er wurde wirklich aufgenommen, erhielt ſpäter die Taufe 
und trat nach abgelegtem Examen in den Miſſionsdienſt ein. Dieſen verließ er aber 
bald wieder, ſtudierte Medizin und praktizierte mehrere Jahre lang mit außerordent⸗ 
lichem Erfolg als Arzt. Namentlich gelang es ihm, mehrere Gelähmte zu heilen, an 
denen europäiſche Arzte ihre Kunſt umſonſt verſucht hatten. 

Nun hörte der berühmt gewordene Doktor, ſeine Mutter habe ſich auch bekehrt, und 
alsbald beſchloß er, ſie zu beſuchen. Er fand alles ſehr verändert, und zwar zum Guten. 
Seine Mutter, die ihn früher verſtoßen und als Auswürfling behandelt hatte, weil er 
ein Chriſt geworden, empfing ihn jetzt mit offenen Armen; und das machte ihm ſein 
Herz ſo warm, daß er den ſchweren Entſchluß faßte, ſamt ſeiner aus Ningpo gebürtigen 
Frau und ſeinen Kindern wieder in ſeine alte Heimat zurückzukehren und zugleich ſeinen 
eigenwilligen Austritt aus dem Miſſionsdienſt dadurch gut zu machen, daß er nun an 
ſeinem Geburtsort ſelbſt ein Prediger des Evangeliums wurde. 

Die Reiſe von Ningpo dauerte zehn Tage. Jetzt wohnt er ein paar Stunden von 
Leo⸗Si⸗ſah entfernt und wirkt nun als Arzt und Evangeliſt in der ganzen Umgegend, 
namentlich unter den angeſeheneren und wohlhabenden Heiden, die ihn ſchon um ſeines 
Vaters willen, der ein bekannter Gelehrter war, und um ſeines älteren Bruders willen, 
der ebenfalls mehrere Examina glänzend beſtanden hat, achten. Bis jetzt ſind acht Per⸗ 
ſonen infolge ſeiner Wirkſamkeit getauft worden, und 25 andere ſind innerlich auch ſchon 
für Chriſtum gewonnen, laſſen ſich aber durch äußere Rückſichten noch abhalten. Einer 
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dieſer Bekehrten war als Heide faft blind, wurde aber von Ping-fong geheilt, was er 
als ein vom Chriſtengott gewirktes Wunder anſieht. („Ev. Miſſ-Mag.“ 1881 S. 215 f.). 

Ein Beiſpiel chineſiſcher Grauſamkeit, das uns zeigt, wie ſehr man ſich irrt, 
wenn man in dem Kulturlande China geordnete Rechtsverhältniſſe ꝛc. erwartet, erzählt 
der Baſeler Miſſionar Schaible aus Njenhangli in der Kantonprovinz. „Da trifft 
ein Heide von Tſchamhang, einem Dorf bei Njenhangli, auf dem Felde ein Weib, das 
ihm Geld ſchuldet, und verlangt Bezahlung. Es giebt einen Wortwechſel und ſchließlich 
greiſt der Mann zu einem Prügel, und ſchlägt die Frau, die nahe daran iſt, Mutter zu 
werden, reißt ſie zu Boden und ſtampft ſie mit den Füßen. Todesſchwach wird ſie nach 
Hauſe gebracht und giebt bald den Geiſt auf. Nun erhebt ſich die Familie zur Rache 
gegen den Mörder; derſelbe wird nach verzweifelter Gegenwehr gefangen, gebunden, mit 
den Händen an einen Baum gehängt, ſchauerlich geprügelt, dann 24 Stunden neben 
dem Leichnam an einen Pfoſten gekettet, „um vom Leichengeruch verpeſtet zu werden“, 
und ſchließlich — lebendig begraben, das alles geſchieht durch die Familie, ohne daß 
eine Gerichtsverhandlung ſtattfindet oder daß die Obrigkeit überhaupt Notiz von dem 
Falle nimmt“ („Heidenbote“ 81 S. 20). 

Beſondere Aufmerkſamkeit als ein charakteriſtiſches Zeichen der Zeit verdient die 
Eröffnung des Miſſionshoſpitals in Tientſin, das, wie wir früher berichtet 
(1880 S. 239), vom Vicekönig von Petſchili und Reichskanzler Li Hang 
Tſchan, den man den chineſiſchen Bismarck nennt, geſtiftet worden iſt. Bekanntlich 
hatte der Vicekönig infolge der Geneſung ſeiner Gemahlin eine Abteilung des — irren 
wir nicht von ihm ſelbſt — erſt kürzlich erbauten ſchönen Ta Wangmiao-Tempels in 
Tientſin auf ſeine Koſten zu einer Freiapotheke herrichten laſſen und dieſe unter die 
Leitung des Miſſionsarztes Dr. Mackenzie geſtellt. Mittlerweile iſt aus dieſer Apotheke 
ein Spital hervorgegangen, zu deſſen Fundierung, obgleich es auf dem Miſſionsgrund⸗ 
ſtücke erbaut iſt, vornehme Chineſen c. 60 000 M. beigeſteuert haben. Am 2. Dezember 
v. J. iſt dasſelbe in Gegenwart des Vicekönigs, einer Anzahl Mandarinen und der 
ruſſiſchen und britiſchen Konſuln feierlich eröffnet worden. Die Arztin Fräulein Howard 
hat ſich gleichfalls in Tientſin niedergelaſſen und die Apotheke übernommen, fie behan- 
delt jetzt ausſchließlich Frauen, und die Gemahlin des Kanzlers beſtreitet die ſämtlichen 
Koſten ihres Werkes (Medical Missions S. 10 1870 S. 152 ff. Chron. 81. S. 89 ff.). 
Über den Vicekönig ſelbſt ſiehe den Bapt. Miss. Her. 81 S. 129 ff. — 

Über Japan find im vergangenen Jahre 2 engliſche Werke erſchienen, von denen 
namentlich das zweite, aus dem bereits auch in verſchiedenen deutſchen Zeitſchriften 
Auszüge erſchienen ſind, auch für das Miſſionspublikum Intereſſe hat: 1) Sir Ed. 
Reed: Japan, its history, traditions and religions, with the narrative of a 
visit (London, Murray) und 2) Miss. Bird: Unbeaten Tracks in Japan (Ebend.). 
Unter Zuziehung eines lehrreichen Artikels in der Contemporary Review (Nov. 1880) 
von Sir R. Alcock: Old and new Japan; or a decade et Japanese progress 
werden dieſe beiden Werke im Church Miss. Int. (1881 S. 72 ff.) ausführlich be⸗ 
ſprochen. Wir gedenken ſeiner Zeit auf dieſelben zurückzukommen und begnügen uns 
hier vorläufig mit der Reproduktion eines Auszugs aus jener Beſprechung im „Kalwer 
Miſſ.⸗Blatt“ (81 S. 27 ff.). Sir Ed. Reed iſt ein bedeutender Schiffsbaumeiſter und 
Politiker, der einige Panzerſchiffe für die japaniſche Regierung hergeſtellt hat und des= 
wegen von dieſer mit ausgeſuchter, ja verſchwenderiſcher Gaſtfreundſchaft aufgenommen 
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und gefeiert wurde. Alles wetteiferte, ihm gefällig zu fein und zugleich ihm eine mög⸗ 
lichſt günſtige Meinung von Japan beizubringen. Alles was ſchön und gut in Japan 
iſt, hat er zu ſehen bekommen; die Nachtſeite des Gemäldes hat man vor ihm zu ver⸗ 
bergen geſucht. Seine Schilderungen ſind daher voll von Bewunderung und Anerken⸗ 
| nung. Eiſenbahnen und Leuchttürme, Paläſte und Schulen, Fabriken und Magazine, 
Gärten und Muſeen, Arſenale und Kaſernen, Kunſtanſtalten und Bibliotheken — alles 
hat er geprüft und wenig daran auszuſetzen gefunden. Aber freilich, Sir Ed. Reed 
hat ſich die meiſte Zeit in der Hauptſtadt Tokio und deren Nähe aufgehalten; ins eigent⸗ 
liche, alte Japan hat er keinen Blick gethan. Da iſt's recht gut, daß eine vielgereiſte 
Engländerin Fräulein Bird, trotz aller Abmahnungen, von nur einem japaniſchen 
Diener begleitet und mit einem engliſchen Paß verſehen, es unternommen hat, in die 
bisher von Europäern ſelten oder nie beſuchten Gegenden einzudringen und möglichſt 
„auf unbetretenen Pfaden“ — dies iſt denn auch der Titel ihres Buches — zu wandeln. 
Von Tokio ging ſie in nördlicher Richtung nach Nikko und von da quer durchs Land 
nach Niigata; ja fie beſuchte auch die meiſt von Ainos bewohnte Nordinſel Jeſſo. Da 
ſie überall in den gewöhnlichen Herbergen einkehrte, in ärmlichen Häuſern und ſomit 
ganz unter dem Volke wohnte, gewann fie eine gründliche Einſicht in die Lage desſelben 
ſowie in ſeine guten und ſchlimmen Eigenſchaften. Ihr Bericht iſt daher von 
großem Wert. 
Und vor allem freut es uns, daß ſie doch ſoviel Gutes zu berichten hat. Namentlich 
bezeugt ſie, daß man in Japan ſicherer reiſe als in den meiſten Ländern Europas. Sie 
hat keinen einzigen Fall von Erpreſſung, Ausbeutung oder abſichtlicher Grobheit erlebt. 
Die Leute waren überaus neugierig ſie zu ſehen. Sie konnte daher faſt nie allein ſein. 
Gleich in der erſten Nacht bemerkte ſie mit Schrecken, daß das verſchiebbare Tafelwerk, 
| aus dem die Wände des Gaſthauſes beftanden, fortwährend auf- und zugezogen wurde, 
um neugierige Augen durch die Spalten blicken zu laſſen; und jo war es überall auf 
dem Lande. Aber ernſtlich beläſtigt wurden ſie nie. Die Leute waren ſtets die Höflichkeit 
ſelber. Nur einmal war ein Kind ſo ungezogen ihr einen Titel beizulegen, der etwa 
dem in China üblichen „fremden Teufel“ entſprach, dasſelbe wurde aber ſogleich von 
feinen Eltern und den Umſtehenden heftig dafür geſcholten, und ſchließlich kam noch ein 
Beamter, der feierliche Entſchuldigungen machte. An einem Ort wollte der Wirt ſie vor 
den Blicken der Neugierigen ſchützen, was ihm aber ſehr übel genommen wurde: er ſolle 
doch nicht jo egoiſtiſch ſein und einen ſo intereſſanten Anblick auch anderen Leuten 
gönnen! So mußte Fräulein Bird ſich denn daran gewöhnen, das allgemein angeſtaunte 
Wundertier zu ſpielen. 
Aber das war auch nicht das Schlimmſte. Überall ſtieß die unternehmende Dame 
auf viel Elend, Schmutz, Aberglauben und ſonſtiges Heidentum. Meiſt beſtanden die 
Dörfer nur aus ganz lumpigen Hütten, und dieſen entſprach das Ausſehen der Be— 
wohner. „Die Männer,“ heißt's in ihrem Buch, „gehen faſt nackt. Wenige Frauen 
tragen mehr als einen kurzen Rock, in den ſie feſt gewickelt find, oder blaue baum⸗ 
wollene Beinkleider, oben weit und unten eng, deren Gürtel eine Jacke aus gleichem 
Stoff feſthält, und dazu ein eben ſolches Tuch um den Kopf. Die Leute, wie ihre Kleider 
und Wohnungen, wimmeln von Ungeziefer, und ſie ſind, wenn man von übrigens flei⸗ 
ßigen, unabhängigen Leuten ſo reden darf, entſchieden widerlich. Die meiſten ſind klein, 
häßlich, von gutmütigem Ausſehen, verſchrumpft, krummbeinig, mit hohen Schultern 
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und eingefallener Bruſt, von armſeligem Außeren, und obgleich die Frauen, namentlich 
die Mädchen, beſcheiden, ſanft und freundlich ausſehen, jo find fie doch durchweg häßlich. 
Sie haben flache Naſen, dicke Lippen und die ſchiefen mongoliſchen Augen; dazu gibt 
die Unſitte die Augenbrauen abzuraſieren und die Zähne zu ſchwärzen, verbunden mit 
einem auffallenden Mangel an Geiſt, faſt allen Geſichtern einen leeren, nichtsſagenden 
Ausdruck.“ 

Unzuträglichkeiten und Widerſprüchen begegnete ſie überall. In einer Gegend fand 
ſie eine gute von Telegraphenſtangen eingefaßte Landſtraße, auf welcher ihr aber Männer 
begegneten, deren ganze Kleidung aus einem Sonnenhut und einem Fächer beſtand, 
während die Kinder mit Büchern und Schiefertafeln aus der Schule kamen! An einem 
anderen Ort fand ſie eine Konferenz von Schullehrern verſammelt, welche ganz gelehrt 
allerlei Berufsfragen verhandelten, die Stadt aber, in welcher dieſe Verſammlung ge— 
halten wurde, ſtarrte von Schmutz, Elend und Verkommenheit! An ſolchen Wider⸗ 
ſprüchen iſt das moderne Japan mit feinen plötzlich eingeführten Reformen überaus 
reich. Die große Mehrzahl des Volkes iſt von all den Neuerungen eben noch gar nicht 
berührt worden, ja ganze Schichten der Bevölkerung ſind jetzt in mancher Hinſicht 
ſchlimmer daran als früher. „Während des langen Winters, wenn die ſchlechten Wege 
durch den Schnee vollends unbrauchbar gemacht ſind und draußen ein ſcharfer, kalter 
Wind weht, bringen die Familien, um ein Feuer kauernd, in der von Rauch erfüllten 
Hütte bei dem kläglichen Schein der Ollampe ohne irgend welche Beſchäftigung den 
langen Abend zu und legen ſich nachts, der Wärme wegen, dicht zuſammen wie die 
Tiere. Ihre Lage iſt fo traurig, daß fie nur von eigentlichem Nahrungsmangel noch 
übertroffen werden kann ... In den Gebirgsdörfern gibt's keine Schulen, und ärztliche 
Hilfe iſt ſchwer zu erlangen. Die Bedürfniſſe des Lebens aber werden immer teurer; 
die Regierungsmaſchine in Tokio im Gang zu erhalten, koſtet viel; der Steuereinnehmer 
erſcheint nach jeder Ernte und die Bewohner des Landes kennen nur die Koſten des 
Fortſchritts, aber wenige ſeiner Segnungen.“ 

Übrigens fand Fräulein Bird auch die Armſten noch höflich, freundlich, fleißig und 
„frei von groben Laſtern“. Lügen freilich halten ſie für keine Schande und „von dem 
gewöhnlichſten Anſtand haben fie keinen Begriff“. Was „Sünde“ iſt, wiſſen fie nicht. 
Das „ewige Leben“ kommt ihnen eher wie ein Fluch als wie eine Gottesgabe vor. 
Die landesüblichen Religionen haben Bankrott gemacht. 

über die Miſſion unter den Japanern ſagt Sir Ed. Reed nicht ſoviel als man 
wünſchen möchte. Er redet zwar hie und da ganz anerkennungsvoll von den Miſſionaren 
ſelbſt, aber von ihren Bekehrungsverſuchen ſpricht er doch nur mit einer gewiſſen vor⸗ 
nehmen Verachtung. So erzählt er von einem feingebildeten buddhiſtiſchen Prieſter, der 
Europa bereiſt hatte, um die Religionen des Weſtens kennen zu lernen und der gut 
engliſch ſprach, und fügt dann bei: „Es wird einige meiner Leſer intereſſteren, daß dieſer 
treffliche Prieſter im buddhiſtiſchen Glauben ſchon alles enthalten findet, was ihm und 
ſeinen Mitprieſtern an der chriſtlichen Religion als gut und wahr erſcheint, ja, daß ſie 
hoffen, England werde noch einſt dieſer Anſicht beiſtimmen und die Grundſätze und 
Gebräuche des Buddhismus, die ihnen als die trefflichſten erſcheinen, annehmen. Manche 
gute Leute bei uns, welche die Buddhiſten gern zu ihrer beſondern Anſicht vom Chriſten- 
tum bekehren möchten, werden ſich ohne Zweifel freuen, daß dieſe freundlichen und groß— 
mütigen Abſichten () gegenſeitig find.” 
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Andrerſeits erhielt Fräulein Bird den Eindruck, daß die Japaner ſich nicht ſehr viel 
um Religion bekümmern und daß dieſe ihre Gleichgiltigkeit gegenwärtig das größte 
Hindernis der Miſſion ſei. In einer großen Buchhandlung in Niigata fand ſie wohl 
Überſetzungen der Darwin'ſchen und ähnlicher Schriften, aber kein einziges Buch reli⸗ 
giöſen Inhalts, und ein in Amerika gebildeter junger Japaner erwiderte, als ſie ihn 
fragte, ob er auch Religionsſtudien gemacht habe: „Nein, ich hatte keine Zeit für 
etwas, das keinen praktiſchen Wert hat!“ So denken wohl die meiſten „gebildeten“ Ja— 
pauer und man wird nicht leugnen können, daß fie darin unſeren Gebildeten ziemlich 
ähnlich geworden ſind. An Ausnahmen fehlt es ja nicht, wie die Miſſionsberichte be— 
zeugen und wie auch Fräulein Bird beſtätigt. Ein buddhiſtiſcher Prieſter und Reformer, 
mit welchem ſie über die Ausſichten des Chriſtentums in Japan ſich unterhielt, meinte, 
in den großen Städten werde dasſelbe wenig Erfolg haben, in einigen Gegenden auf 
dem Lande aber gebe es viele Müde — Müde — Müde, und dieſe würden dem Chriſtentum 
zufallen. Alſo auch in Japan finden ſich die Mühſeligen und Beladenen, welche der 
Heiland erquicken will. Aber bis Japan ein chriſtliches Land iſt, wird es noch viel 
brauchen. Fräulein Bird bemerkt ausdrücklich, man ſolle doch ja nicht glauben, weil 
die alten Religionen des Landes verfallen, deswegen müſſe Japan ſchon reif ſein für 
das Chriſtentum. 

Von den proteſtantiſchen Miſſionaren in Japan, deren ſie viele kennen gelernt 
hat, denkt Fräulein Bird ſehr hoch. Hie und da möge es vorkommen, daß ſie Fehler 
machen, ſich vor ihren Gegnern Blößen geben, unnbtigerweiſe Aufſehen erregen ꝛc. ꝛc., 
im ganzen aber ſeien ſie eine durchaus ehrliche, gewiſſenhafte, aufrichtige und berufs— 
eifrige Schar von Arbeitern, denen weit mehr daran liege, eine reine Kirche aufzubauen, 
als die Zahl der Namenchriſten zu vergrößern. Obgleich verſchiedenen Geſellſchaften 
angehörend, ſeien fie doch darauf aus, ſelbſt den Schein der Rivalität und des gegen- 
ſeitig ſich Konkurrenzmachens zu vermeiden; ohne phantaſtiſche Hoffnungen zu hegen, 
könne man daher gewiß annehmen, daß ihr Predigen und ihr Beiſpiel dem Evangelium 
in Japan den Weg bahne. Aus ihrem Buch könnten wir eine ganze Reihe von Stellen 
anführen, an denen ſie ausführlich von dem einen und anderen dieſer Miſſionare redet 
und ſeine Arbeit beſchreibt, z. B. vom Miſſionsarzt Dr. Palm aus Edinburg, vom 
engliſch⸗kirchlichen Miſſionar Dening und von mehreren Amerikanern, welche ihr beſonders 
praktiſch und geſchickt erſcheinen. Es iſt eine Freude, von ganz unparteiiſcher Seite ein 
jo anerkennendes Urteil über die japaniſche Miſſion zu vernehmen. Auf das Einzelne 
können wir uns hier aber nicht einlaſſen; nur eine Stelle über den Einfluß der 
Miſſion im allgemeinen wollen wir hier anführen. „Es iſt ein günſtiges Anzeichen, 
daß das Chriſtentum von den Japanern in erſter Linie nicht als eine neue Lese, 
ſondern als ein neues Leben aufgefaßt wird und der Eindruck allgemein verbreitet t, 
daß gewiſſe Arten der Unſittlichkeit ſich mit demſelben durchaus nicht vertragen. Es 
bindet auch wirklich feine Anhänger, einerlei welchen Ständen fie angehören, in ſtau⸗ 
nenswerter Weiſe zu einer wahren Republik zuſammen. Die kleinen chriſtlichen Ge⸗ 
meinden hier ſind finanziell ſelbſtändig und unternehmend. Die Gemeinde in Kobe, 
welche 350 Mitglieder zählt und beinahe 1000 Dollars zu einem Kirchenbau beigetragen 
hat, ihre eigenen Armen und Kranken verſorgt und ihren Paſtor ſelbſt beſoldet, iſt auch 
ſonſt noch auf allerlei Gebieten der Wohlthätigkeit beſchäftigt und zahlt z. B. denjenigen 
Chriſten, welche zu arm ſind, um ihre Arbeit am Sonntag einſtellen zu können, einen 
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Erſatz dafür, daß ſie es dennoch thun. In Oſaka haben die eingebornen Chriſten eine 
eigene Mädchenſchule gegründet. Die chriſtlichen Studenten in Kioto ſind äußerſt eifrig, 
predigen während ihrer Ferien hin und her im Lande und ſtreben nach nichts gerin- 
gerem als nach der Chriſtianiſierung Japans. Selbſt chriſtliche Frauen gehen als frei- 
willige Evangeliſtinnen in die Dörfer, um unter den Angehörigen ihres Geſchlechtes zu 
wirken. Miſſionare und Seminariſten, welche im Innern Reiſen machen, finden als 
eine Frucht ärztlicher oder ſonſtiger Miſſionsthätigkeit, daß ſich hie und da kleine Kreiſe von 
Perſonen gebildet haben, welche zuſammenkommen, um in der Bibel zu leſen und für 
chriſtliche Zwecke beiſteuern, ohne daß auch nur einer von ihnen getauft wäre! Und 
jeder Bekehrte ſcheint darauf aus zu fein, andere zu bekehren ... Wer über dieſe Zu⸗ 
kunft Japans irgend welche Vorausſagung wagt und dabei das Chriſtentum außer 
Rechnung läßt, macht jedenfalls einen großen Fehler.“ 

Die Chiu Kuwai d. h. die vereinigte Synode „der Kirche unſres Herrn Jeſu Chriſti 
in Japan“, welche die Gemeinden der Unit. Presb. von Schottland, der Ref. Church 
of Am. und das Presbyt. Board of for. missions repräſentiert, hat ſeit ihrem Be- 
ſtehen den 4. Jahresbericht veröffentlicht. Nach demſelben hat dieſe vereinigte presbyte⸗ 
rianiſche Gemeinſchaft 16 ord. ausw. und 12 ord. eingeb. Miſſionare, 21 organiſierte 
Gemeinden mit 1263 vollen Kirchengliedern (und 178 getauften Kindern), welche 7800 M. 
kirchliche Beiträge aufbrachten. Die Frage nach der Selbſtunterhaltung bildet fortgehend 
den Gegenſtand ernſter Erwägung. Sofort bei der Organiſation einer Gemeinde wird 
derſelben die Verpflichtung aufgelegt, einen Teil der Unterhaltungskoſten zu tragen und 
im Verhältnis zum Wachstum der Mitgliederzahl vermindert ſich die Unterſtützung aus 
der Miſſionskaſſe, bis nach Ablauf einer gewiſſen Zeit dieſe ganz aufhört. Je länger 
je mehr legt man die Leitung der Gemeinden in die Hände der eingeb. Paſtoren und 
Alteſten, deren Tüchtigkeit mit ihrer Erziehung zur Selbſtändigkeit und Selbſtverant⸗ 
wortlichkeit zunimmt. Die Union der 3 genannten Zweige des Presbyteriums hat eine 
ſchöne Harmonie herbeigeführt und die Miſſionskraft geſteigert (Indep. v. 3. 3. 81). 

Aus der Miſſionsarbeit ſelbſt ſeien nur folgende einzelne Züge mitgeteilt, die 
ſämtlich dem Miss. Herald, alſo den Berichten der Miſſionare des Am. Board entnom⸗ 
men ſind. In Okayama wurde Miſſionar Cary von dem Direktor einer großen Thon⸗ 
warenfabrik, der gern etwas für das Wohl ſeiner Arbeiter thun wollte und der gehört 
hatte, daß die Sonntagsheiligung von großem Segen für die Arbeiter ſei, aufgefordert, 
Sonntags in einem dazu beſtimmten Raume der Fabrik religiöſe Vorträge zu halten, 
unter dem Verſprechen, daß die Sonntagsarbeit eingeſtellt werden ſolle. Natürlich wurde 
die Einladung angenommen und wird jetzt dort nicht nur regelmäßig eine Art Sonn- 
tahsſchule des Morgens gehalten, ſondern der Miſſionar bringt auch immer des Nach— 
mittags mehrere Stunden unter den Arbeitern jener Fabrik zu, um ſie auf allerlei 
Weiſe lehrreich zu unterhalten und vor etwaigen Mißbrauch ihrer Arbeitsfreiheit zu be- 
wahren. Über dem Haupteingange iſt am Sonntage eine Tafel angebracht mit der 
Inſchrift: „Heut iſt Ruhetag für dieſes Etabliſſement“ (81 S. 57). 

Auf einer ſeiner Reiſen wurde Miſſionar De Foreſt zu Nara, einem Centrum 
japaniſchen Heidentums, das er 5 Jahre früher ſchon einmal beſucht hatte, dadurch über⸗ 
raſcht, daß ohne jede Aufforderung ſeinerſeits durch Plakate zu einer polizeilich bewilligten 
Verſammlung in einer Tempelhalle eingeladen wurde, in welcher ein Amerikaner über 
die Jeſusreligion einen Vortrag halten würde. Ungefähr 300 Perſonen kamen zuſammen 
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und als am Schluſſe ſeiner Rede der Miſſionar diejenigen aufforderte vorzutreten, welche 
ein Exemplar der 10 Gebote zu haben wünſchten, da näherte ſich auch ein älterer 
Mann dem Miſſionar, welcher ſagte: „Sie haben uns Mitteilungen gemacht über das 
Geſetz Gottes — aber wer iſt Gott ſelbſt? Wo lebt er? Was iſt ihm gleich? Bitte 
erzählen Sie uns etwas hierüber?“ Am folgenden Abend redete dann De Foreſt vor 
4500 aufmerkſamen Menſchen über das Weſen und die Eigenſchaften Gottes und ver⸗ 
kaufte eine große Anzahl Schriften. Als er in ſein Wirtshaus zurückkehrte, kam der 
Wirt auf ihn zu, dankte ihm für beide Vorträge und ſagte: „Vor ungefähr 5 Jahren 
logierte ein von ſeinem Weibe und ſeiner Tochter begleiteter Fremder bei mir, der mir 
beim Abſchied eine Anzahl Blätter gab, welche Mitteilungen über ſeine Religion ent⸗ 
hielten. Ich habe dieſelben oft geleſen, ſie auch Freunden gezeigt — aber verſtanden 
habe ich ſie erſt an dieſen Abenden. Ich danke Ihnen nochmals für alles, was Sie 
uns über die Jeſusreligion geſagt.“ „Ich bin jener Fremder“ antwortete darauf der 
Miſſionar. „So glaube ich“ erwiderte erfreut der Wirt, „Gott hat uns beide zuſam⸗ 
mengeführt“ und ſie redeten mit einander „von allen dieſen Geſchichten“ bis tief in die 
Nacht. Ehe De Foreſt Nara verließ wurde ihm noch mitgeteilt, daß die Polizei erklärt 
habe, künftighin bedürfe es für chriſtliche Verſammlungen nicht erſt beſonderer Erlaubnis⸗ 
nachſuchung; die Erlaubnis ſei ein für allemal erteilt (Ebend. S. 58). 

Zu Imabari, einer Stadt von 12 000 Einwohnern auf der Inſel Shikoku, hatte 
der eingeb. Paſtor Iſe 1879 eine chriſtliche Gemeinde gegründet, deren Mitgliederzahl 
ſchnell von 7 auf 40 wuchs und deren Verſammlungen von 300 dem chriſtlichen Glauben 
geneigten Heiden beſucht zu werden pflegten. Da beſchloß die kleine Gemeinde den Bau 
einer Kirche und brachte in 3 Tagen zu dieſem Zweck 600 M. zuſammen (Ebd. S. 108). 

Anfang Januar hielten die Miſſionare verſchiedener Geſellſchaften eine Reihe von 
Vorleſungen vor heidniſchen Zuhörern zu Oſaka, die nicht nur gut beſucht ſondern auch 
in den öffentlichen Blättern referiert wurden. Die letzte Vorleſung De Foreſts, der 
über die 10 Gebote geredet, behandelte die Lüge, bei webcher Gelegenheit er u. a. erklärte, 
der Regel nach ſeien Götzendiener auch in die Lüge verſtrickt, denn wenn ſie Holz, Stein, 
Sonne, Mond und dergl. Dinge, die doch leine Götter ſeien, Götter nennten, ſo müßte 


der Irrtum in dieſer Grundanſchauung ſich notwendig auch auf andre übertragen. 
„Das war eine harte Lehre für viele ſeiner Hörer; aber als er dann begann die Re⸗ 


densarten einzeln durchzunehmen, deren die verſchiedenen Klaſſen ſich zu bedienen pflegen, 
da waren die Beiſpiele ſo ſchlagend, daß die Zuhörer wiederholt lachen mußten. Und 
als er dann fortfuhr — die Höflichkeit des chriſtl. Lehrers kann nicht ſoweit gehen, daß 
er ihr die Wahrheit zum Opfer bringt, ſo machte das auf die Zuhörer einen tiefen Ein⸗ 
druck“. Als nach beendeter Vorleſung die Zuhörer gruppenweiſe ſich über das Gehörte 
unterredeten, erklärte ein alter Mann, der von Anfang an allen Vorträgen beigewohnt 


hatte, er ſei ein großer Verehrer des Reisgottes Inari geweſen, deſſen Diener der Fuchs 


iſt; aber wenn er jetzt ſeine Anbetung verrichte, ſo komme ihm das Wort des Fremden 
immer in den Sinn und ſein Gottesdienſt erſcheine ihm als Thorheit und Lüge und er 
wiſſe nicht was er nun machen ſolle. Ebenſo gehe es ihm mit dem Gebete, das er 
von Kind auf gewohnt ſei: Namu Amida Butsu. „Verſtehen fie denn die Bedeutung 


dieſer Worte?“ fragte ihn De Foreſt. „Nein,“ lautete die Antwort, „meine Eltern 


haben mich ſo gelehrt und ich habe es immer nachgeſprochen“ (Ebend. S. 141 f.). 
Ein deutlicher Beweis dafür, daß die Miſſion eine Macht auch in Japan zu wer⸗ 
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den anfängt, iſt auch die organiſierte Feindſchaft, die ſich hier und da gegen ſie erhebt. 
So haben ſich zu Kioto eine Anzahl Bürger der Stadt zu einem Verein zuſammengethan, 
deſſen Mitglieder einen Eid ablegen müſſen, niemals den chriſtlichen Glauben anzu⸗ 
nehmen. Wer dieſen Schwur bricht, ſoll verbannt werden (Ebend. S. 249). 

Von ihrem Miſſionsgebiete unter den Battas auf Sumatra hat die Rheiniſche 
M.⸗G. wieder bedeutende Fortſchritte zu berichten. Innerhalb zweier Jahre hat ſich dort 
die Zahl der Chriſten von c. 2400 auf 5000 (darunter e. 1100 Kommunikanten) ver⸗ 
mehrt und da c. 2000 ſich bereits wieder im Taufunterricht befinden, ſo ſteht auch für 
die nächſten Jahre eine reiche Ernte zu erwarten. Die Zahl der Hauptſtationen beträgt 
jetzt 11, die der Außenſtationen 25. Den Specialbericht ſiehe in den „Berichten der 
Rh. M.⸗G.“ 81 S. 67 ff. u. 109 ff. Auch über den Fortgang der Miſſionsarbeit auf 
der benachbarten Inſel Nias erhalten die „Berichte“ eben dieſer Geſellſchaft (S. 196 ff.) 
höchſt intereſſante Mitteilungen. In den „Monatsblättern für öffentliche Miſſionsſtunden“ 
(81 Nr. 8) ſind ſie zuſammen mit den neuſten Nachrichten über Sumatra zu einer 
Miſſionsſtunde verarbeitet. 

Südſee. Während die Londoner Neu-Guinea-Miſſion auf der einen Seite bis 
zur Redscar⸗Bay (nordweſtlich von Port Moresby) und den hinter ihr liegenden Kabati— 
Diſtrikt vorzudringen verſucht, und freundliche Aufnahme bei den Eingebornen findet 
(Chron. 81 S. 56 ff.), trifft aus der Hood Bay (ſüdöſtlich von Port Moresby) die 
Schreckenskunde ein, daß die Bewohner verſchiedener dortiger Dörfer 12 zur Miſſion 
gehörige Perſonen, unter ihnen 4 Lehrer, 2 Frauen und 4 Kinder derſelben am 7. März 
dſs. J. ermordet haben. Die Urſache dieſes neuen Mordes iſt zur Zeit noch nicht be> 
kannt; es iſt aber, wie der Bericht andeutet, nicht unmöglich, daß die ermordeten Lehrer 
nicht taktvoll genug aufgetreten ſind. Gegen den Wunſch der Londoner M.⸗G. iſt ein 
britiſches Kriegsſchiff auf dem Wege um die Mörder zu züchtigen (Ebd. S. 162 ff.). 

Bei ſeiner Abberufung von Neubritannien haben die dortigen Eingeborenen dem 
Wesleyaniſchen Miſſionar Brown viele aufrichtige Beweiſe ihrer Anhänglichkeit gegeben 
trotz des Kriegszuges, den er vor einigen Jahren in Folge der Ermordung von 4 Witi⸗ 
lehrern gegen ſie aus Notwehr glaubte unternehmen zu müſſen, bei welcher Gelegenheit 
c. 50 Eingeborne getötet wurden. Bekanntlich ift damals Sir A. Gordon, der Gou- 
verneur der Witiinſeln, beauftragt worden, die bedauernswerte, von uns entſchieden 
gemißbilligte, Handlungsweiſe des Miſſionars zu unterſuchen; das Reſultat war voll⸗ 
ſtändige Freiſprechung Browns. Um ſo erfreulicher iſt die Mitteilung, daß bei ſeinem 
Weggange die angeſehenſten Männer der Inſeln, unter ihnen die Häuptlinge ein Ab⸗ 
ſchiedsfeſt veranſtalteten, bei dem ſie Brown nicht nur mit Geſchenken überhäuften, ſon⸗ 
dern auch wiederholt verſicherten, er habe ſie und ſie hätten ihn geliebt; nun würden 
ihre Feinde denken, ſie ſeien ſchwach und wieder Krieg gegen ſie unternehmen; ihre 
Herzen ſeien ſchwer, da ihr beſter Freund ſie verlaſſen ꝛc. Gelegentlich dieſer Kunde 
erftattet Mifftonar Danks, der Kollege Brown's, einen kurzen Bericht über die bisheri⸗ 
gen Reſultate der dortigen Arbeit und bezeichnet dieſelben als den Verhältniſſen ent⸗ 
ſprechend für durchaus befriedigend, indem er dem abreiſenden Mitarbeiter das glän⸗ 
zendſte Lob ausſtellt. „Wir haben 32 getauſte Bekehrte, lebendige Chriſten, von denen 
einige ſchon ihren heidniſchen Landsleuten die gute Botſchaft verkündigen. Einige weitere 
werden zum 1. Januar getauft und andre warten auf die Aufnahme in die Kirche. 
Wir beſitzen ein Lectionarium, einen kurzen Katechismus und 14 geiſtliche Lieder im 
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Duke of Pork⸗Dialekt. Unſre Lehrer wohnen in netten Häuſern, ſie und wir werden 
von den Eingebornen freundlich behandelt“ u. ſ. w. (Indep. v. 12. 5. 81). — Da⸗ 
gegen äußert ſich Herr Dr. Finſch, deſſen tendenziöſen Bericht über Ponape wir 
S. 138 f. reproducierten, in ſehr hämiſcher Weiſe über Miſſionar Brown und ſeine 
Arbeit in der „Zeitſchrift für Ethnologie“ (80 S. 403). Die Übertreibungen, 
tendenziöſen Unrichtigkeiten und Widerſprüche in feinen Behauptungen liegen fo-jehr auf 
der Hand, daß eine beſondere Widerlegung unſrerſeits überflüſſig wird. Der „For— 
ſchungsreiſende“, der übrigens ausdrücklich bekennt, daß ſich ſeinen „Forſchungen“ „ſchon 
der Sprache halber eine Menge Schwierigkeiten entgegengeſtellt“ und daß er mit „10 mit 
Hinterladern Bewaffneten“ ſich getraue überall hinzukommen, ſchreibt: „Dieſe Menſchen 
— die Bewohner von Neubritannien — verdienen übrigens den Namen Wilde keines— 
wegs, ſelbſt wenn auch alles ſplitternackt läuft. . Menſchenfreſſerei iſt noch heut im 
Schwange, allein die Leute ſprechen nicht gern darüber, ſeitdem Miſſionare kamen. 
Übrigens über die letzteren nur ſoviel, daß die bisherigen 5jährigen Reſultate gleich Null 
find. Es giebt kein halbes Dutzend ſogenannter Chriſten auf Duke of York und Neu— 
britannien. Aber von verſchiedenen Seiten wird es Brown hoch angerechnet, daß er mit 
ſeinen Witileuten, ſog. teachers, mehr als 200 unſchuldige Wilde totſchoß als Sühne 
für 4 erſchlagene Wititeachers, die er ins Innere geſchickt hatte, um die geſchwänzten 
Menſchen zu holen, an welche die Neubritanner ſelbſt nicht glauben. (Wie albern). 
Matupie iſt, wie es ſcheint (sic), ein ganz ſichrer Platz, obwohl wir hier im ganzen 
nur 5 Weiße, mindeſtens 2000 (?) Eingebornen gegenüber, leben. Daß es im allge— 
meinen nicht ganz ſicher ift (), haben die letzten Wochen bewieſen, wo an der Nord: 
füfte, an einem Platze, den ich 8 Tage zuvor noch beſucht hatte, 3 Weiße, darunter 
1 Kapitän, erſchlagen wurden; einen vierten, Farbigen, haben die Eingebornen verzehrt.“ 
So buchſtäblich. Aber „dieſe Menſchen verdienen den Namen Wilde keineswegs!“ Na— 
türlich nicht; denn ſonſt hätte man Brown nicht jo angreifen und die „Reſultatloſig— 
keit“ 5jähriger Mifftonsarbeit unter einem ſolchen Volke nicht jo beſpötteln können. 
Auf Tapituea, einer von den Gilbertinſeln, hat vor dem Eintreffen des Miſſions— f 
ſchiffes „Morgenſtern“ ein Kampf zwiſchen den auf dem Südende der Inſel woh— 
nenden Heiden und den auf dem Nordende wohnenden Chriſten ſtattgefunden, der dadurch 
veranlaßt wurde, daß die dem Trunke ergebenen erſteren die letzteren verhindern wollten, 
ihre Kokosnußernte einzuſammeln. Da die Chriſten ihre Waffen früher zerſtört hatten, 
ſo machten ſie ſich Keulen, mit denen ſie gegen 200 ihrer Gegner erſchlugen. Das iſt 
ſehr traurig und es kommt uns nicht in den Sinn, die Chriſten von Schuld freiſprechen 
zu wollen; aber ſelbſt bei viel älteren Chriſten, ſogar in Europa giebt es Krieg, und 
wenn miſſionsfeindliche Händler die Nachricht verbreiten, das Miſſionsſchiff habe den 
Chriſten Waffen verkauft, ſo iſt das eine ſchändliche Verleumdung, die ſchon dadurch 
als ſolche ſich charakteriſiert, daß der bedauerliche Kampf vor der Ankunft des Schiffes 
ſtattgefunden und daß die Chriſten in demſelben nur mit jelbftverfertigten Waffen ver- 
ſehen waren (Miss. Her. 81 S: 60. 251). — Übrigens zählt man auf Tapituea 700 
Chriſten und verſammelten ſich zu den Sonntagsgottesdienſten in der neuen großen 
Kirche 12— 1500 Menſchen. Die Händler find ſehr aufgebracht auf die Miſſionare, 
weil ihr Branntwein, Tabak und Waffengeſchäft nicht mehr ſo gut geht als früher. 
Während auf den von der Miſſion noch wenig beeinflußten Salomo inſeln 
blutige Zuſammenſtöße zwiſchen den Eingebornen und europäiſchen Handelsſchiffen ſtatt— 
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gefunden haben („Ev. Miſſ-Mag.“ 81 S. 20 ff.), bezüglich deren es allerdings noch 
nicht aufgeklärt iſt, inwieweit die erſteren etwa Repreſſalien verübt haben gegen ihnen 
ſeitens der Europäer zugefügtes Unrecht, 1) iſt es auf Mare, einer Inſel der Loyalitäts⸗ 
gruppe, zu einem Kampfe zwiſchen den katholiſchen und proteſtantiſchen Eingebornen, 
gekommen. Auf Grund franzöſiſcher Quellen iſt folgendes der Thatbeſtand: „Am 17. 
Juli v. J. wurde eine der proteſtantiſchen Miſſion angehörige Gruppe von Eingebornen, 
die an einem Wege lagerten und ihr Mittageſſen zubereiteten, von einem mit Keulen 
und eiſernen Stangen bewaffneten Haufen ihrer katholiſchen Landsleute überfallen. Da 
die Proteſtanten unbewaffnet waren, ergriffen ſie die Flucht. Dadurch ermutigt, ſandten 
die Katholiken Tags darauf eine Botſchaft an die Proteſtanten, um dieſelben zu einem 
Kampfe herauszufordern, in welchem durch Gottesurteil feſtgeſtellt werden ſolle, welcher 
Glaube der wahre ſei. Weil es aber gerade Sonntag war, erklärten die Evangeliſchen 
an dieſem heiligen Tage nicht kämpfen zu wollen, man ſolle bis Montag warten. Am 
Montag fand denn auch der Kampf ſtatt. Die Katholiken wurden vollſtändig geſchlagen 
und flüchteten ſich auf einen Hügel. Umzingelt und vom Hunger bedroht, wünſchten ſie 
endlich ſich zu ergeben und die Sieger verlangten als Entſchädigung nur die Zahlung 
der Kriegskoſten. Das wollten aber die katholiſchen Miſſionare nicht leiden. Sie ſtachel⸗ 
ten ihre Anhänger auf, die geforderte Entſchädigung nicht zu leiſten und ſtellten ihnen 
den Schutz franzöſiſcher Soldaten in Ausſicht. Wütend über dieſe Einmiſchung der 
ausländiſchen Prieſter durchzogen nun die proteſtantiſchen Eingebornen die ganze Inſel 
und metzelten alle (2) Angehörigen der feindlichen Partei nieder.“ Nach einem Berichte 
der „Kath. Miſſionen“ (81 S. 41 f.), nach welchem natürlich die Proteſtanten allein 
ſchuld, die Katholiken aber Märtyrer find, find 23 Katholiken getötet, unter ihnen 13 
Kinder; 650 (?) aber aus ihren Häuſern vertrieben. Nach den neuſten Berichten ift 
übrigens der Friede wieder hergeſtellt und „die Miſſionare konnten in ihre Gemeinden 
zurückkehren, in denen fie alles rein ausgeplündert fanden“ (Ebend. S. 210 f.). 

Auf Eromanga iſt am 13. Juni dſs. J. eine dem Gedächtnis der dort als 
Märtyrer gefallenen Miſſionare (Williams, Harris, Gebr. Gordon, Frau Gordon und 
Macnair) geweihte Kirche eingeweiht worden. Bei dieſer Feier waren 3 Söhne des 
Mörders Williams zugegen, von denen der zweitälteſte etwa 40jährige ein Gebet ſprach. 
„Vor 5 Jahren — ſchreibt Miſſ. Robertſon ſtand er mir noch nach dem Leben und 
heute“ ..! (Free Ch. children's Rec. 81 S. 125). So ift doch das Blut der 
Märtyrer der Same der Kirche — auch auf der Mörderinſel Eromanga. 

Im Auguſt des v. J. feierte auf den Samoainſeln die Londoner M.⸗G. das 
50jährige Jubiläum ihrer dortigen Miſſion. Es ſtehen jetzt dort 7 europäiſche Miſſio⸗ 
nare dieſer Geſellſchaft, unter deren Leitung 230 Landpaſtoren thätig find. Dieſe einge⸗ 
bornen Geiſtlichen haben auf dem Seminar zu Upolu einen 4jährigen Kurſus durch- 
gemacht. Seit 36 Jahren beſteht dieſes Inſtitut und hat in dieſer Zeit 1649 Schüler 
und Schülerinnen (550 Frauen der Studenten) ausgebildet, von denen eine ſtattliche 
Anzahl als Lehrer und Evangeliſten auf andre Inſeln geſchickt worden ſind. Die mit 


1) Wie es z. B. im vorigen Jahre bei einem von Witi kommenden Schiffe der 
Fall war, von deſſen Beſatzung die Eingebornen der Neuhebrideninſel Apii mehrere 
Mann töteten aus Rache für den Mord, die Verwundung und die Wegführung einiger 
ihrer Landsleute durch ein franzöſiſches Schiff von Neukaledonien (Free Ch. Rec. 81 
S. 14). 
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der Londoner M.⸗G. auf den Somoainfeln verbundenen Chriſten mögen 28—29000 
zählen (Chron. 81 S. 40). 

| Auf Hawai, deſſen König augenblicklich auf einer Reiſe um die Welt ſich wenig 
Ruhm erwirbt, iſt am 2. Jan. dſs. J. die neue Chineſenkirche eingeweiht worden. Zu 
den c. 42800 Mk. betragenden Baukoſten haben die Chineſen ſelbſt — deren Zahl auf 
den Sandwichinſeln jetzt 13 000 (unter ihnen 248 Chriſten) betragen fol — 17 880 Mk. 
beigeſteuert, auch leiteten chineſiſche Geiſtliche von einem eingebornen Sandwichpaſtor 
unterſtützt den Weihegottesdienſt (Miss. Her. 81 S. 87). 

Amerika. Wie Miss. Field (1881 S. 13 ff. 164 ff. u. 237 ff.) mitteilt iſt augenblicklich 
unter mehreren Stämmen der Eingebornen von Britiſch Guiana am oberen Potaro— 
luſſe wie unter den Kulis der Kolonie eine bedeutende chriſtliche Bewegung im Gange, 
die unter der Leitung der Prop. G. 8. ſteht. Vor ungefähr 40 Jahren arbeitete ein 
Herr Brett 5 Jahre lang unter der eingebornen Bevölkerung Brit. Guianas, ohne jedoch 
irgend ein ſichtbares Reſultat zu erzielen. Er überſetzte aber verſchiedene Teile der 
heil. Schrift in mehrere Dialekte der Indianerſtämme, und dieſe Schriften ſcheinen 
Verbreitung gefunden zu haben. Nun kam vor etwa drei Jahren eine Indianerfamilie 
vom oberen Potarofluſſe auf eine Miſſionsſtation am Demarara, um mehr über das 
ange n von Chriſto zu hören. Sämtliche Glieder derſelben wurden unterrichtet und 
getauft und bei neuen Beſuchen baten ſie wiederholt um die Sendung eines Lehrers in 
ihre etwa 16 Tagereiſen entfernte Heimat. Ein der Sprache jenes Stammes mäch— 
tiger Katechiſt, Lobertz, begleitete ſie und da zu ſeiner Überraſchung ſich bald hunderte 
von Perſonen um ihn verſammelten, die unterrichtet und getauft zu werden begehrten, 
jo bedurfte dieſer der Unterſtützung durch einen europäiſchen Miſſionar. Im Septbr. 
v. J. traf daher Rev. Pierce ein und ſchon nach wenigen Tagen meldeten ſich bei dieſem 
1376 Perſonen zur Taufe, unter ihnen manche aus weiter Ferne. Nach einem natür— 
lich nur ſehr oberflächlichen, noch dazu durch die Mehrſprachigkeit der Täuflinge er⸗ 
ſchwerten Unterrichte taufte Pierce dieſe ganze Menge, ſich begnügend mit der Kenntnis 
der 10 Gebote, des Glaubensbekenntniſſes und des Vaterunſers ſeitens derſelben, weil 
er ihr Verlangen, Chriſten zu werden, für aufrichtig hielt. So ſehr wir uns dieſer 
Bewegung freuen, ſo fürchten wir doch, daß man es mit der Taufe zu eilig gehabt 
hat, wie uns denn der ganze Ton des Berichts — in dem u. a. behauptet wird, daß 
„in der geſamten alten wie neuen Miſſionsgeſchichte ſchwerlich ein Fall bekannt ſei, in 
dem auf einmal ſo viele Menſchen bei ſo wenig weltlichen Motiven freiwillig die Auf— 
nahme in die chriſtliche Kirche nachgeſucht“ — nicht recht gefallen will. Jedenfalls 
wird eine ganz ſpecielle Pflege dieſer ſo wenig auf die Taufe vorbereitet geweſenen 
Chriſten unerläßlich ſein, wenn ihr Chriſtentum ſich bewähren ſoll. Leider iſt Rev. 
Pierce ſchon nach wenigen Wochen wieder zurückgereiſt, die getauften Indianer haben 
ſich auf ihre verſchiedenen Heimatsorte zerſtreut und ſoweit unſre Nachrichten reichen 
ſind chriſtliche Lehrer noch nicht unter ihnen ſtationiert, Lobertz ausgenommen, der 
geblieben zu ſein ſcheint. 
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Literatur⸗Bericht. 


1) Blaickie: „Das Leben David Livingſtones. Hauptſächlich nach ſeine 
un veröffentlichten Tagebüchern und Briefen.“ Deutſch von O. Denk. Erſter Ban 
(S. 299. Gütersloh, Bertelsmann). 3 M. 60 Pf. 

Wir begnügen uns vorläufig mit der Anzeige dieſes wichtigen Werkes, eine eit 
gehende Beſprechung uns auf die für den Herbſt in Ausſicht geſtellte Ausgabe des zwe 
ten (Schluß⸗) Bandes verſparend. 

2) Germann: „Heinrich Melchior Mühlenberg, Patriarch der lutheriſche 
Kirche Nordamerikas. Selbſtbiographie, 17111743.“ Aus dem Miſſionsarchive de 
Franckeſchen Stiftungen zu Halle. Mit Zuſätzen und Erläuterungen (Halle, Buchhandlun 
des Waiſenhauſes). 

3) Mann, Schmucker und Germann: „Nach richten von den vereinigte 
deutſchen evangeliſch-lutheriſchen Gemeinen in Nordamerika, abſonde 
lich in Pennſylvanien. Mit einer Vorrede von Dr. Johann Ludwig Schulze. Hal 
1787. Neu herausgegeben mit hiſtoriſchen Erläuterungen und Mitteilungen aus dei 
Archiv der Francke'ſchen Stiftungen zu Halle. Erſtes Heft. (Ebend.). 

Dieſes auf c. 2000 Seiten berechnete Werk bildet in Gemeinſchaft mit der su 
2 genannten Biographie die eigentlichen Quellen für die Anfangsgeſchichte der luther 
ſchen Kirche Nordamerikas, und liefert zugleich wertvolle Beiträge zur Specialkenntnf 
deutſcher Kirchengeſchichte wie inſonderheit zur Würdigung der noch lange nicht gent 
erkannten und anerkannten Bedeutung der Franckeſchen Stiftungen für den Bau de 
Reiches Gottes weit über die Grenzen Deutſchlands hinaus. 

4) Von den Härting'ſchen „Bunten Bildern zu den Blättern für Miſſion“ f 
jetzt Nr. 34 erſchienen, die „Papua in Auſtralien“ darſtellend; trefflich gelungen 
wieder auf Grund lauter authentiſcher Unterlagen gearbeitet. 

5) „Evangeliſcher Miſſionskalender 1882.“ Mit einem hübſchen bunte 
Bilde, Verteilung von Schriften ſeitens eines Miſſionars an Chineſen darſtellend, einen 
Tondruckbilde (der Zinsgroſchen) und mehreren Holzſchnitten — zum Preiſe von uu 
20 Pf. wenn direkt von der Miſſionsbuchhandlung in Baſel bezogen, im Buchhandt 
205 Pf. Daß bereits die 2. Aufl. erſchienen, iſt Beweis für die günſtige Aufnahme, welch 
dieſes ſo ſchnell beliebt gewordene Taſchenbuch, das eine Reihe kleiner Aufſätze aus de 
und über die Miſſion enthält, gefunden. 

6) „Bericht über die religiöſen Jahresfeſte in Baſel vom 27. bi 
30. Juni 1881.“ Gleichfalls von der dortigen Miſſionsbuchhandlung zu beziehen. 


| zur Allgemeinen MiſſtonsJeitſchrift. 


M 5. September. 1881. 


Die Miſſion ein Geiſteserweis der Wahrheit 
des Evangeliums. 


Von Miſſionsprediger Fiſchhauſer in Winterthur. 


| Sondern wir empfehlen uns durch die Offenbarung der Wahrheit dem Gewiſſen 
aller Menſchen vor Gott. 2 Kor. 4, 2. 


| Wenn wir fragen: was hat in den erſten Jahrzehnten des Beſtandes 
der chriſtl. Kirche und ihrer Ausbreitung den hunderttauſenden, denen das 
Evangelium von Jeſu Chriſto verkündigt worden iſt, den Erweis gebracht, 
daß dieſe Verkündigung lautere, ewige Wahrheit iſt — ſo werden wir 
ſagen müſſen: die perſönlichen Träger dieſer Botſchaft trugen etwas in 
ji) und an ſich, durch das fie ſich ſofort an den Gewiſſen in empfehlender 
Weiſe legitimierten. Dieſes etwas das in ihnen lebte und aus ihnen 
leuchtete war der heil. Geiſt. Überall wo die Apoſtel auftraten, leuchtete 
aus ihrem Reden, aus ihrer ganzen Perſönlichkeit heiliger Geiſtesſinn in 
ein Kräftigkeit und Unmittelbarkeit heraus, daß irgendwie aller Menſchen 

ewiſſen, mit denen ſie in Berührung kamen, den Eindruck hatten: mit 
denen iſt Gott; dieſe ſagen uns die Wahrheit; ſie tragen die Signatur 
von Boten Gottes. 

O daß die Scharen von gläubigen Predigern, die ſonntäglich die 
Kanzeln der Chriſtenheit beſteigen, mit dieſem unmittelbaren Geiſteserweis 
an die Herzen ihrer Zuhörer gelangen könnten! O daß die Scharen von 
Chriſtenmenſchen, die ſonntäglich das Wort Gottes verkündigen hören, aus 
ihrem chriſtlichen Radikalismus, der an allem zu kritiſieren und auszuſetzen 
ſich herausnimmt, erlöſt, wieder demütig genug wären in ihren Kirchen- 
bänken zu denken: Gott will nun ein Wort mit uns reden durch ſeinen 
Diener und unſere Pflicht iſt, mit geöffnetem Ohr und Herz auf— 
zunehmen! — Der Erweis des heil. Geiſtes in unſerem Herzen würde 
lebendiger und kräftiger ſein, und jede evangeliſche Predigt wäre eine 
kräftige Apologie des Chriſtenglaubens. 
| Geiſteserweis iſt noch nicht eine ſäuberlich ausgeführte Verteidigung 
des Chriſtentums, noch iſt er eine durch Redekunſt erzeugte Erregung der 
Seele, ſondern Geiſteserweis iſt das unmittelbare Auſchlagen einer Geiſtesmacht 
an das Herz des Menſchen, wo es dem innerſten Bewußtſein urplötzlich 
aufleuchtet: das iſt Wahrheit, das kann ich brauchen, das berührt mein 
innerſtes Weſen und deſſen Bedürfniſſe. 
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Vermöge dieſes Geiſteserweiſes hat der Apoſtel Paulus überall jo 
raſch Herzen für feinen Herrn und König erobert; vermöge dieſes Geiſtes⸗ 
erweiſes, der die Seelen der Sünde, der Gerechtigkeit und des Gerichtes 
überführte, hat er ſo viele zum Glauben an Jeſum Chriſtum gebracht 
und ſie aus Nacht und Finſternis in das Licht des Heils geführt, 
Gemeinden geſtiftet und die damalige Welt mit dem Evangelium erfüllt. 

Und wie damals, ſo bis heute noch kann die Kirche Chriſti dieſes 
Geiſteserweiſes für die Wahrheit ihrer Lehre und ihres Glaubens nicht 
ermangeln. — Sie würde ohne ihn nicht exiſtieren können und von einer 
Ausbreitung des Evangeliums unter Heidenvölkern könnte keine Rede ſein. 

Fragen wir nun, indem wir an die ev. Miſſion herantreten: hat 
ſie dieſen Geiſteserweis? Trägt ſie in ihrer gegenwärtigen Geſchichte 
deutliche Spuren des heil. Geiſtes an ſich und iſt ſie ſo eine Apologie 
der Wahrheit des von ihr verkündigten und aus den heil. Schriften 
geſchöpften Evangeliums? 

Nur mit ein paar Worten möchte ich dabei feſtſtellen, was heil. 
Geiſt iſt. Er iſt der perſönliche Urheber und Grund alles göttlichen 
Lebens. Wo göttlich gedacht, gehandelt, gearbeitet, gelitten wird — da 
iſt heil. Geiſt der Lebensgrund, da iſt auch der Geiſteserweis für die 
Wahrheit des Evangeliums vorhanden und er wird ſich ganz unzweifelhaft 
an vieler Gewiſſen als eine zur Wahrheit überführende Macht darſtellen. 

Treffen wir nun im Miſſionswerk göttliches Denken, göttliches Handeln, 
Arbeiten und Leiden an? 

Fangen wir bei der Miſſionsgemeinde an. Man hat in jüngfter 
Zeit öfters das Wort ausgeſprochen: die Miſſion iſt zu einer Macht 
geworden, mit der man rechnen muß. Allerdings 66 ev. Miſſionsgeſellſchaften 
mit einer jährlichen Einnahme von ca. 28 Millionen Mk. mit 2800 
Miſſionaren iſt eine Macht, und man darf hinzufügen: dieſe Zahlen 
weiſen auf hunderttauſende von Chriſten hin, die mehr oder weniger treue 
Freunde dieſes Werkes ſind. Das alles zuſammengenommen ſtellt äußerlich 
ſchon eine Macht vor; aber was eigentlich die Macht der Miſſion bildet, 
iſt das in dieſen Zahlen verborgene. Dieſe 28 Millionen Mk. jährlicher 
Miſſionsgaben, ſie enthalten eine ganze Geſchichte heiligen göttlichen Lebens. 
Wie verſchieden auch die Beweggründe zum geben ſind, ſo fließen ſie doch 
alle aus dem Glaubensgrund, in dem das Bewußtſein mehr oder weniger 
kräftig iſt, daß das Heil in Chriſto Jeſu aller Welt kund gethan werden 
muß. Hier iſt's fröhlicher Jubel über erfahrene Gnade und innere Erlöſung, 
dort das Herz erzittern machende Not und Angſt, hier wieder ſtille, durch 
ein ganzes Leben hin praktizierte Hingebung an das Werk des Herrn, 
dort Dank für Geneſung von ſchwerer, ſchwerer Krankheit: — eine verborgen 
leuchtende Kette von göttlichen Beweggründen in der Bruſt ſo vieler 
Chriſtenmenſchen! Und iſt das nicht göttliches Denken, göttliches Handeln 
und göttliches Leiden, wenn ſo viele hundert Väter und Mütter, oft ihre 
liebſten, ihre gehorſamſten, ihre frömmſten und treueſten Söhne und 
Töchter freiwillig in tiefinnerlicher Gottergebenheit hergeben, und ob's 
ihnen das Herz zerriſſe, fie eben hergeben dem Herrn ihrem Gott, der ſie 
fordert zum Opfer. Ja mitunter giebt es Heldenväter und Heldenmütter, 
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deuen das Reich Gottes und ſeine Ausbreitung weit über Sohn und 
Tochter geht. Da iſt ein Württembergiſcher Pfarrer, deſſen Sohn als 
Miſſionar nach Afrika geht. Nicht lange dauert es, ſo langt im Pfarrhaus 
die Nachricht vom Tode ſeines Sohnes an. Nachdem der Vater den 
erſten Schmerz überwunden, wendet er ſich zu ſeinen zwei übrigen Söhnen 
und ſpricht zu ihnen: Vorwärts Söhne, in die Lücke getreten! Über den 
Leichen eurer Brüder müßt ihr das Reich Satans erobern, — und ein 
zweiter Sohn kommt nach Baſel und bittet den Inſpektor des Miſſions— 
hauſes ihn in die Lücke ſeines Bruders treten zu laſſen. Im Jahre 1834 
bab in Nordamerika eine Jüngerin des Herrn mit Freuden ihren Sohn 
her, daß er nach Sumatra ziehe, um dort in den Bergen den menſchen— 
freffenden Battas das Evangelium zu verkündigen. Da nach einigen 
Monaten erfährt die Mutter, daß ihr Sohn, Miſſ. Lyman, ſamt ſeinem 
egleiter Miſſionar Munſon, dort von 200 Wilden umringt, getötet und 
verzehrt worden ſei. Als die Mutter dieſe ſchmerzliche Nachricht erhält 
jammert ſie nicht über den Verluſt des geliebten Kindes, ſondern weint, 
das ſie keinen zweiten Sohn hat, der den Mördern ſeines Bruders zur 
Vergeltung das Wort von der Verſöhnung bringen könnte. 
Und ſoll ich hinweiſen auf das Ausharren heil. Glaubens bei manchem 
Miſſionskomitee der Heimat, wo trotz der ſchwerſten Prüfungen, trotz immer 
neuer Erfahrungen von Niederlagen, trotz immer neuer Anfeindungen 
nd Bemäklungen von Freunden und Feinden in der Heimat — man mit 
felſenfeſtem Vertrauen auf Gottes Macht und Gnade mit Geduld und 
Hoffnung, die ihre Kraft aus Gottes Verheißungen immer neu wieder 
ſchöpfte, fortgefahren hat. Soll ich erinnern an jene verborgenen Chriſten— 
eelen, die täglich das Werk auf fürbittendem Herzen tragen, die ohne 
daß es bekannt wird den Miſſionaren geöffnete Thüren erflehen, Glaubens— 
mut und Bewahrung vor Satans Liſt und Macht ihnen erbitten — O 
gewiß, wer ein Auge und Herz dafür hat, der wird erkennen: da iſt ein 
irken heil. göttlichen Geiſtes; da giebts Erweiſungen von Gotteskräften, 
von denen auch die Welt ſchließlich eine Ahnung bekommt. 
Aber gehen wir hinaus auf das Miſſionsfeld ſelbſt; daß dort Kräfte 
der Ewigkeit offenbar werden, daß dort die Träger des Evangeliums, 
ie Boten Jeſu Chriſti ſich an den Gewiſſen der Heiden erweiſen als von 
ott Geſandte — das iſt wichtig. Und wenn wir die Miſſionsgeſchichte 
durchblättern — finden wir dieſen Beweis? Freudig darf ich es bezeugen, 
undertfach findet ſich dieſer Geiſteserweis, und man muß innerlich ein 
rohes Weſen haben, um darüber einfach zur Tagesordnung wegzuſchreiten 
nd den Wohlgeruch heiligen Lebens von ſich wegzuhalten und zu ignorieren. 
ch will aus der neueſten Miſſion ein Beiſpiel anführen. Ein ſolches iſt 
die Santalmiſſion, die faſt ähnlich wie die Kolhsmiſſion mit großen 
Segnungen von oben begleitet iſt. Zwei Miſſionare Börreſen und 
crefsrud ſind die Pioniere des dortigen Werkes; der eine derſelben 
Screfsrud erzählte den Anfang ihrer Miſſion 1866 in folgenden Worten: 
Wir beſchloſſen nun unſer Leben daran zu wenden, daß wir dieſe armen 
umnachteten Santals zu Chriſto brächten. Wir ſagten uns, daß um 
etwas Gutes unter den Santals zu vollbringen, es nötig ſei, daß wir in 
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ihre Wälder gingen und mit ihnen lebten, und das haben wir auch gethan. 
Wir beteten Tag und Nacht, ehe wir nach Santaliſtan gingen. Die erſte 
Nacht in Santaliſtan werde ich nie vergeſſen. Wir verweilten an einem 
den Dämonen geweihten Ort. In der Nacht fraßen die weißen Ameiſen 
meinen Rock und ich mußte am Morgen ohne Rock leben. Die erſte 
Aufgabe war die Erlernung der Sprache, die Töne ſind ſo fremdländiſch, 
daß es ſchwer iſt, ſie auszuſprechen. Das erſte, was wir thaten, war, 
daß wir einen Spiegel nahmen. Ich ſtellte den Spiegel vor mich und 
einen Santal; und ich ſah in ſeinen Mund und ſah wie bei einem 
beſtimmten Laut ſeine Muskeln ſich bewegten und wo die Zunge anſchlug. 
Ich verſuchte es dann auch. Nachdem wir die Laute gefaßt hatten, 
klaſſifizierten wir ſie. Wir lebten ganz mit dem Volk. Wir gingen zu 
ihren Jagden, zu ihren Beerdigungen, ihren Hochzeiten und ihren religiöſen 
Opferdienſten. Wenn ſie aufs Feld gingen, oder in den Wald wanderten 
um Holz zu holen, begleiteten wir ſie und machten Freundſchaft mit ihnen. 
Wir ſaßen mit ihnen wie ein Schneider auf der Erde und aßen mit ihnen 
wie ſie, mit den Händen. Wir ſchliefen in ihren Kuhſtällen. In dieſer 
Lokalität waren Kühe, Ziegen, Schafe. Aber es giebt ein deutſches 
Sprüchwort: Hunger iſt der beſte Koch und abgemüht ſein iſt das beſte 
Schlafmittel. So ſchliefen wir gut. Wir gingen von Haus zu Haus 
und ſprachen von Gott und Chriſto zu Männern, Frauen und Kindern. 
Wir laſen ihnen vor und fangen ihnen vor und machten Freundſchaft mit 
ihnen. Nach einem Jahr der Gebete und harter Arbeit und vieler Sorge 
gab uns der Herr die Erſtlinge; drei junge Knaben waren die erſten, 
welche unterrichtet und getauft wurden. Unſere Herzen ſprangen vor Freude, 
Sie hatten das Gebetsleben meines Mitarbeiters geſehen und der Ernſt 
und die Kraft mit der er wirkte, derſelbe Geiſt kam in die Herzen dieſer 
jungen Santals, ſo daß ſie Tag und Nacht für die Bekehrung ihrer Eltern 
und Verwandten beteten. 

Jetzt giebt es in vielen Dörfern keine Heiden mehr. In hunderten 
von Dörfern hat es Chriſten, die in etwa 30 Gemeinden geſammelt find. 
Nahe au 200 Dorfhäuptlinge haben ſich bekehrt und ſind Chriſten. Neun 
Dorfkirchen ſind bereits erbaut und weitere werden errichtet. O, ich frage 
nun: Leuchtet aus der Hingebung und Selbſtverleugnung und dem Liebes— 
drang dieſer zwei Miſſionare unter den Santals nicht Geduld und Glauben 
heiliger Männer Gottes hervor? 

Oder folgt mir nach Sierra Leone in Weſt-Afrika, einer Negerkolonie, 
Seit den Jahren 1792 und 93 iſt dort von Engländern aus mit befreiten 
Negern eine Kolonie gegründet worden. Dieſelbe bevölkerte ſich im zweiten 
Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts raſch mit Negern, die von den von engliſchen 
Kriegsſchiffen weggefangenen Sklavenſchiffen herkamen, deren z. B. allei 
im Jahre 1819 nicht weniger als 73 mit 11,000 Sklaven aufgefangen 
wurden. Dieſe Neger, die zu tauſenden nun da aus den verſchiedenſten 
Stämmen Afrikas zuſammenkamen, waren alle Heiden, an Arbeit un 
gewöhnt, dem Raub, Diebſtahl und allem heidniſchen Weſen ergeben, bereit 
ihre heidniſchen Greuelhäuſer ſofort in der Kolonie aufzurichten. Viel 
nährten ſich nur von Wurzeln, 15— 20 Perſonen lebten in einem Hüttenraum 
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beiſammen; von einem geordneten Eheſtand war nicht die Rede, ſondern 
nur von ungezügelten Leidenſchaften. Und nun treten die Miſſionare 
unter ſie, um ſie zu Chriſto zu führen und durch das Evangelium ſie zu 
geſitteten Menſchen zu machen. Aber welch eine Arbeit der Geduld, der 
Liebe, der Aufopferung für dieſe Männer! Haben ſie des Tags nach allen 
Seiten Liebe erwieſen — ſo werden ſie dafür nachts beſtohlen; Ver— 
dächtigungen aller Art müſſen ſie über ſich ergehen laſſen, das töd— 
liche Klima wirft einen nach dem andern darnieder. Halbkrank, mit 
täglich ſchwindenden Kräften müſſen ſie die Arbeit thun; während der 
Körper von Fiebern durchwühlt wird, ſollen ſie Glauben und todesmutige 
Ausdauer beweiſen; und wenn einer ſein heimatliches Komitee um Heimkehr— 
erlaubnis bittet zur Stärkung feiner Geſundheit — fo ſtirbt fein Nachbar 
(Kollege) und anſtatt Arbeitserleichterung, die ihm ſo nötig, bekommt er 
eine neue Arbeitslaſt — bis endlich auch ſein Kräftlein zuſammenbricht 
und man ihn ins kühle Grab neben das des Kollegen bettet. Ihre Frauen 
ſterben, ihre Kinder ſterben, ſie ſelbſt ſterben oft nach Monaten, oft nach 
wenigen Jahren und in 50 Jahren ſind 109 Miſſionare dort in Sierra 
Leone begraben, darunter auch Basler Miſſionare. Allein im Jahre 1823 
ſtarben innerhalb 7 Monaten 12 Miſſionare. Wenn man die Berichte 
aus jener Zeit jetzt durchlieſt, ſo tritt uns aus tiefen Anfechtungen und 
Trübſalen, aus ſchweren Zeiten heraus bei den übrig gebliebenen Miſſionaren 
ein wahrhaft heiliger, weltüberwindender Glaube entgegen. So ſchreibt 
Miſſionar Nyländer an fein Komitee in London: „Es geht ein Gerücht, 
man wolle Afrika wegen der vielen Todesfälle aufgeben. Laſſen Sie ſich 
nicht entmutigen. Wir ſchlagen die Schlachten des Herrn und ſiegen ſelbſt 
im Fallen. Nur friſche Truppen ſenden ſie in den heil. Krieg. Der Same, 
den unſere entſchlafenen Brüder geſtreut, wächſt fort.“ Wer wollte es 
leugnen: In dieſen immer neu in die Lücken tretenden Männern wirkt 
ein Gottesglaube, unter dieſer ſchwachen fiebrigen Hülle ringt eine Gottes— 
liebe und unter dieſen verzehrenden Kämpfen hält eine göttliche Geduld 
Stand. Und die Frucht — gleichſam das Siegel drauf, o ſie fehlt nicht! 
36,000 evangeliſche Chriſten preiſen dort den Herrn als ihren Erlöſer, 
geordnete Gemeinden mit eingebornen Geiſtlichen verkünden, was das 
Ringen, Arbeiten, Leiden und Sterben den Miſſionaren für Frucht getragen. 
Eine Univerſität in Freetown, die ſeit dem 1. Jan. 1877 eröffnet iſt, 
und die zu einer Filiale der Univerſität Durham in England erklärt iſt, 
muß es auch den Gelehrten ſagen, was dort geſchafft worden. Ein altes 
Symbol ſtellt die Kirche Chriſti unter einem Pelikan dar, der der alten 
Sage nach mit ſcharfem Schnabel die eigenen Eingeweide aufreißt und 
mit dem dahinſtrömenden Blute ſeine Jungen tränkt. Es iſt die chriſtliche 
Liebe und Barmherzigkeit, die den Nächſten liebt mit einer Liebe, die alles 
trägt, alles glaubt, alles hofft, alles duldet; dieſe göttliche Liebe, die 
das eigne Leben hingiebt für den Bruder, iſt hier in hundert Fällen offenbar 
geworden. Ich meine, hier ſei ein Thatbeweis der ewigen Wahrheit des Evan— 
geliums, das dieſe Männer erfüllte und das ſie in die Heidenwelt hinaustrugen. 
Ja, ich wage hier mit großer Freudigkeit und Gewißheit zu behaupten, 
die evangel. Miſſion unter den Heiden iſt eine große Apologie des Chriſten— 
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tums, ein Thatbeweis, daß Chriſtus wahrhaftig auferſtanden iſt und den 
heil. Geiſt wahrhaftig ausgegoſſen hat über ſeine Gemeinde; — die 
Miſſion iſt ein Thatbeweis, daß Er, Jeſus Chriſtus, alle Tage bei den 
Seinen ſein will bis an der Welt Ende und ihre Herzen noch mit einer 
Liebe erfüllt, die ſtärker iſt als der Tod, die das eigne Leben gering achtet 
gegenüber dem überſchwenglichen Reichtum von Herrlichkeit und Gnade, die 
Er den. Seinen verheißen hat. Ich könnte ähnliche Zeugniſſe reichlich 
herbeibringen, die alle für ein unbefangenes, einfaches Gemüt göttliche 
Beweiskraft genug enthalten. 

Darauf möchte ich noch hinweiſen, daß die Miſſionare oft genug nicht 
nur an ſich im Verborgenen, ſondern je und je auch vor den Heiden 
gleichſam zu ihrer göttlichen Beglaubigung Zeichen und Wunder erfahren, 
die ein ganzes Heer von Ungläubigen nicht wegzuleugnen vermögen. Als 
Miſſionar Ammann, ein Schaffhauſer, 1840 in Mangalur in Indien fein 
Miſſionswerk begann, bekam er auch einen Jüngling in den Taufunterricht, 
der ſtumm war; es war eine Freude, ihn zu unterrichten, denn er verſchlang 
die Worte Gottes, die er hörte und drückte ſein Verſtändnis und ſeine 
Freude durch Zeichen aus. Er wurde getauft und ſiehe da, am Tage 
nach der Taufe konnte der Jüngling zu vieler Erſtaunen wieder reden 
und eben dieſe Thatſache war mit eine Urſache zur Gründung der erſten 
Chriſtengemeinde im Tululand. 

In den Blättern aus Bad Boll ſtand im Jahrgang 76 Nr. 49 
folgende Geſchichte, die Pfarrer Blumhard erzählt: Miſſionar van Aſſelt, 
der etwa 20 Jahre unter den wilden Battas auf der Inſel Sumatra 
gearbeitet hat, gab mir folgende Erfahrung ſchriftlich: Es kamen einmal 
einige Battas, die noch Heiden waren, alſo wie bekannt noch Menſcheufreſſer. 
Sie fragten uns, was wir doch eigentlich um unſer Haus herum angeſtellt 
hätten. Ich gab keine Antwort darauf, doch fragte ich endlich: warum, 
fragt ihr uns ſolches? Da antworteten die Heiden: wir haben es aber 
ſelber geſehen, daß am Abend eine Kette um euer Haus iſt, und bisweilen 
iſt es eine doppelte Kette. Aus der Ferne ſieht ſie ganz helle aus. So 
oft wir bisher ihr näher kamen, ſahen wir daran Menſchengeſtalten mit 
weißen Kleidern, hell blinkend. Sie ſtanden alle dicht aneinander; und 
es war nicht möglich, zwiſchen ihnen durchzugehen. Einer von unſeren 
Leuten hat ganz nahe hinzutreten wollen, konnte es aber nicht aushalten 
wegen des hellen Scheins.“ „Da wurde es uns“ ſetzt Miſſ. van Aſſelt 
hinzu, „klar, daß der Herr ſeine Engel geſandt hatte, uns vor augen⸗ 
ſcheinlicher Lebensgefahr zu behüten.“ Pf. 91,11. Wohl denen die auf 
den Herrn trauen. Und wie viele ſolcher Erweiſungen werden erſt in der 
Ewigkeit offenbar werden. 

Aber ich möchte auch noch von Erweiſungen bei Heidenchriſtengemeinden 
reden. Das bloße Vorhandenſein ſolcher aus den Heiden gewonnenen 
Chriſtengemeinden iſt ein Beweis für die mitfolgende Kraft des heil. 
Geiſtes. Denn daß das Wort in vielen Herzen verfangen, daß die Predigt, 
die der Natur des Menſchen ſo wenig ſchmeichelt, vielmehr von Ertötung 
fleiſchlicher Geſinnung, von Entſagung der ſündlichen Wünſche und Begierden 
redet, daß dieſe Predigt dennoch Herzen gewonnen und oft aus wilden, 
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+ 
verſunkenen Menſchen, ſtille, brave, gefittete Chriſten geſchaffen hat, — das 
iſt der größte Beweis des Geiſtes, wenn wir alle Umſtände, die dabei 


beteiligt waren, in Betracht ziehen. Da ſind ganze Inſelgruppen der 


Südſee, auf denen vor fünfzig und hundert Jahren kein Schiff landen oder 
ſtranden konnte, ohne daß die Mannſchaft geſchlachtet und ſehr oft auf— 
gefreſſen worden wäre. Gegenwärtig kann z. B. von den Sandwichsinſeln 
berichtet werden, daß jeder Reiſende in der Hütte irgend eines Eingebornen 


ſicherer und ruhiger ſein Haupt hinlegen könne, als in der Chriſtenheit. 


Ihr kennt alle den großen Indiſchen Aufſtand 1857. Von 20 Miſſions— 
ſtationen, die im Sipahiaufſtande vernichtet wurden, vertrieben, geſchlagen 
und ausgeplündert, mit dem Tode bedroht von Muſelmannen und Hindus, 
haben doch dieſe Flüchtlinge, etwa 2000 an der Zahl, ihr Bekenntnis zu 
Jeſu Chriſto ihrem Herrn feſtgehalten; elf derſelben haben es mit ihrem 
Tode beſiegelt. 

Und wenn heute noch als ein beſonderes Zeichen der Echtheit des 
Chriſteuglaubens, der den Reformator Luther beſeelte, angeführt wird, daß 
er in Peſtzeiten in Wittenberg auf ſeinem Poſten geblieben und als treuer 
Seelſorger furchtlos von Haus zu Haus gegangen, um Kranke und 
Sterbende zu tröſten und ihnen das heil. Abendmahl zu reichen — ſo 
darf ähnliches vielfach von eingebornen Predigern aus Indien und andern 
Ländern berichtet werden. Miſſionar Schaffter in Indien berichtet im 
Juli 1877 folgendes: „In verſchiedenen Fällen haben ſich die Katechiſten und 
Vorleſer als ernſte, arbeitſame Männer erprobt, die um Chriſti und des 
Wohles ihres Werkes willen bereit waren, Mühſal und Prüfungen zu 
ertragen. Vor einigen Monaten wütete die Cholera in dem Dorfe 
Mevalur. Viele Chriſten wurden ergriffen und einige ſtarben. Die 
Nachbardörfer verhängten nun Quarantäne über das Dorf. Panik ergriff 
die Bevölkerung von Mevalur und ſie rüſtete ſich zu fliehen. Der 
Katechiſt blieb feſt auf ſeinem Poſten, ermutigte das Volk durch ſeine 
Lehre und Predigt, ging bei Tag und Nacht in ihren Häuſern furchtlos 
ein und aus, die Kranken beſuchend, Medizinen austeilend. Das 
Volk verſammelte er 2—3 mal per Tag und ſogar bei Nacht zum Gebet 
in der Kirche. Die Panik war ſo ſtark, daß, wenn der Katechiſt nicht 
Anſtrengungen gemacht hätte, viele von den Kranken aus Mangel an 
Nahrung geſtorben wären, indem ihre eigenen Freunde ſie verlaſſen hatten 
aus Furcht vor der Krankheit. So hat ſich der Katechiſt als treuer 
Paſtor der Gemeinde erwieſen.“ 
| In dem Lande, daͤs der Nil mit feinen ſegenſpendenden Fluten 
durchſtrömt, feiert das dankbare Volk „die Nacht des Tropfens.“ All— 


jährlich, ſo erzählen ſich die Feſtgenoſſen, fällt in jener geheimnisvollen 
Nacht aus der Schale des Erzengels ein Tropfen zur Erde, hoch oben 
an verborgener Stelle, den Rieſentropfen fängt die Quelle auf und ſendet 
ihn hinab als befruchtenden Segen ins Unterland, wo die Menſchen wohnen. 
Der hebt dann die ſchwellenden Waſſer des Stromes empor, daß ſie die Ufer 
überſchwemmen und weithin ins durſtende Land den goldenen Schlamm tragen. 

Solche göttliche Rieſentropfen aus der Schale des Erzengels ſind 
gefallen im Schoße der Chriſtenheit und ſind von den Quellengründen 
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begieriger und an Jeſum gläubig gewordener Herzen aufgefangen und — wie 
dort hoch oben, ſo hier tief unten in der Verborgenheit des Kämmerleins 
aufgenommen worden. Aber er hat die Herzen ſchwellen gemacht von 
Gottes- und Nächſtenliebe, von Glaubens- und Hingebungskräften, — daß 
aus dem Rieſentropfen Bäche und Ströme geworden ſind, die das Unterland 
der Heidenſteppen und Heidenöden mit befruchtendem Segen überflutet 
haben und ſie zu Gefilden und Gärten des Herrn verwandelt. 

Und nun die Frage an ein jedes unter uns: haſt du einen ſolchen 
Rieſentropfen aus Himmelshöhen, aus Jeſu Herzen in dein Herz bekom— 
men? Hat er dort dein Herz ſchwellen und ſtrömen gemacht und biſt du 
jo in- deinem Haus, in deiner Gemeinde vor Gottes Augen und in 
vieler Gewiſſen ein Thatbeweis der Wahrheit deines Chriſtenglaubens? 

O wenn wir alle darauf ein freudiges Ja antworten können, dann 
find wir gewiß auch eine den Geiſteserweis darſtellende Miſſionsgemeinde. 
Der ewige allmächtige Gott und Vater unſers Herrn Jeſu Chriſti, des 
das Reich iſt und die Kraft und die Herrlichkeit, mache uns durch ſeines 
heiligen Geiſtes ſelige Wirkungen zu einer ſolchen Miſſionsgemeinde. Amen. 


Aus Paläſtina. 


Von Paſtor Reimpell. 


Kanaan, Paläſtina, das heilige, das gelobte Land, es iſt uns ja aus 
der bibliſchen Geſchichte gar wohl bekannt, bekannt wie vielleicht kaum ein 
andres Land der Erde außer der eignen Heimat. Wir kennen ſeine Flüſſe 
und Seen, ſeine Berge und Thäler, ſeine Städte und Ortſchaften, wir 
kennen die Menſchen, die einſt dort gewohnt, kennen manche Männer und 
Frauen, die einſt dort gewandelt, mit Namen, ſehen ſie im Geiſte vor 
uns in ihrem Hauſe, in ihrem thun und treiben und begleiten ſie noch 
heut mit unſern Gedanken auf ihren Wegen. Aber das Bild des Landes, 
das wir ſo vor uns haben, es iſt ein Bild aus alten vergangenen Zeiten, 
wie es vor vielen Jahrhunderten und vor Jahrtauſenden war. Da fließt 
durch den See Genezareth hindurch der Jordan ins tote Meer hinein und 
bei Jeruſalem vorbei der Bach Kidron. Da iſt das Gebirge Libanon, 
der Berg Karmel und die Ebene Jeſreel, der Berg Zion und das Gebirge 
Juda. Wie viele Erinnerungen knüpfen ſich an dieſe Namen! Wir denken 
an Abraham, ſehen ihn lagern im Hain More bei Sichem mitten im 
Lande, begleiten ihn auf ſeinem Zuge durch das Land über Bethel nach 
Hebron, wo er im Hain Mamre ſeine Hütte aufſchlägt, und weiter bis 
an die Südgrenze, bis nach Berſaba. Auch des Landes Umgegend kennen 
wir, im Süden die große Wüſte und im Oſten das Land Gilead mit 
ſeinen mancherlei Erinnerungen an Jakob-Israel. Wir kennen die alten 
Bewohner des Landes, die vor Jahrtauſenden dort in ihren feſten Städten 
ſaßen, die Kananiter und die Philiſter, bis die Kinder Israel ihr Land 
einnahmen; dazu die Moabiter und die Midianiter, die die Wüſte durch⸗ 
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ſchweiften. Und vor allem Jeruſalem, die hochgebaute Stadt am Berge 
Zion, die herrliche Königsſtadt Davids und Salomos. Und noch bekannter 
wird uns das Land mit ſeinen Wegen und Stegen, darauf einſt die Füße 
Jeſu unſeres Heilandes wandelten. Bei Jeruſalem der Olberg, Bethlehem 
und Bethanien, am Jordan Jericho die Palmenſtadt und die Straße 
zwiſchen Jericho und Jeruſalem, und wiederum im Norden das galiläiſche 
Meer mit Kapernaum und Bethſaida an ſeinem Ufer; mitten in Galiläa 
Nazareth und Kana und in Samaria Sichar mit dem Jakobsbrunnen: 
wir kennen das Land voller heiliger Erinnerungen für uns auf Schritt 
und Tritt, wir kennen es als ein Land reich von Gott geſegnet mit 
Fruchtbarkeit und Schönheit der Natur, Olbäume und Weinberge überall 
und auf dem Libanon die Cedern in ihrer Pracht. Und im Lande wohnt 
das heilige, das auserwählte Volk Gottes, reich an Gaben des Geiſtes 
und reich an irdiſchen Gütern. 

Das iſt Paläſtina, das heilige Land, wie es war vor vielen Jahr— 
hunderten. Und noch heute iſt es uns und allen Chriſten ein irdiſch 
Abbild des Himmelreichs. Wir ſingen und ſagen, und ſo lange dieſe 
Welt ſteht, werden Chriſten alſo thun, von dem himmliſchen Kanaan, dem 
himmliſchen Jeruſalem, von der Tochter Zion, der Gottesſtadt droben, 
deren zwölf Thore aus zwölf Perlen erbaut ſind, darinnen Gott ſelbſt 
ſeine Hütte unter den Menſchen hat. — 

Aus dem irdiſchen Kanaan iſt heutigen Tages etwas ganz anderes 
geworden. Der Prophet Heſekiel erzählt uns im 37. Kap.: Die Hand 
des Herrn führte mich hinaus im Geiſt und ſtellete mich auf ein weites 
Feld, das voller Totengebeine lag. Und er führete mich allenthalben 
dadurch, und ſiehe, des Gebeines lag ſehr viel auf dem Felde, und ſiehe, ſie waren 
ſehr verdorret. Das iſt das Bild Paläſtinas, wie es heutigen Tages ausſieht. 
Dieſelben Waſſer fließen noch, manche davon ſind aber auch verſiegt, dieſelben 
Berge ſtehen noch da, wie einſt, aber des Libanon Cedernſchmuck und die Pracht 
der Olbaumgärten und Weinberge iſt verſchwunden; kahle, waſſerloſe Berge und 
dazwiſchen traurige, öde Thäler bilden jetzt das Land. Jeruſalem ſieht einem 
großen Steinhaufen ähnlicher, als einer Königsſtadt, aus den vielen einſt ſo 
freundlichen Städten und lieblichen Ortſchaften des Landes ſind ärmliche, elend 
ausſehende Dörfer und Trümmerſtätten geworden. Wilde Völkerſchaften, in den 
nördlichen Bergen die kriegeriſchen grauſamen Druſen, und öſtlich am 
Jordan die gefährlichen Wüſtenſöhne, die Beduinen, ſind die jetzigen 
Bewohner daſelbſt. In den armſeligen Dörfern des Landes führt die 
jetzige Landbevölkerung, die ſogenannten Fellachen, ein kümmerliches Daſein. 
Elende Hütten bilden ihre Wohnung, die ſie, nur aus einem Raum 
beſtehend, teilweiſe mit den Haustieren teilen. Von Tiſchen, Stühlen, 
Betten und dergleichen iſt keine Rede; einige Strohmatten am Boden 
und weniges notwendigſtes Küchengerät iſt alles, was ſich im Hauſe findet. 
Ohne jegliche Pflege des Körpers und des Geiſtes wachſen die Kinder 
auf, von Schmutz ſtarrend, freudlos iſt das ganze Leben der Fellachen. 
In den Städten, die hie und da noch vorhanden, wohnen mohamedaniſche 
Araber; die Herren des Landes ſind die Türken, unter deren Regierung 
aber nirgends Ordnung, ſondern überall die größte Unordnung herrſcht. 
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Traurig ſieht es aus im Lande Paläſtina. Aber um ſo mehr 
erfordert es die Pflicht der Dankbarkeit von uns, über dem himmliſchen 
Kanaan droben, nach dem unſer Chriſtenſinn gerichtet iſt, auch das irdiſche 
Kanaan nicht ganz zu vergeſſen. Das Geſicht des Propheten Heſekiel, das 
ich vorhin erzählt, geht noch weiter. Der Prophet fährt fort: Der Herr 
ſprach zu mir: Du Menſchenkind, meineſt du auch, daß dieſe Totengebeine 
wieder lebendig werden? Da antwortete Heſekiel: Herr, Herr, das weißt 
du wohl. Und der Herr ſprach zu ihm: Weisſage von dieſen Gebeinen 
und ſprich zu ihnen: Ihr verdorrten Beine, höret des Herrn Wort! So 
ſpricht der Herr: ſiehe, ich will einen Odem in euch bringen, daß ihr ſollt 
lebendig werden und ſollt erfahren, daß ich der Herr bin. Und ich weisſagte, 
erzählt der Prophet weiter, wie mir befohlen war; und ſiehe da rauſchte 
es, und ſiehe, es regte ſich, und ſie wurden wieder lebendig und richteten 
ſich auf ihre Füße. 

So rauſcht es und ſo regt es ſich jetzt im Lande Paläſtina wieder 
durch Gottes Gnade. Viele treue Arbeiter und Arbeiterinnen des Herrn 
auch aus unſerm deutſchen Vaterlande, Hand in Hand mit ſolchen aus 
Englands und Amerikas Chriſtenheit, ſind beſchäftigt im Namen des Herrn 
mitzuhelfen, daß auch aus Paläſtina, dem verwüſteten, wieder ein ſchöner 
Weinberg Gottes werde. Zu ſolchem Werk iſt in Deutſchland der 
Jeruſalems-Verein da. i 

Nun will ich aber zunächſt erzählen, wie das Miſſionswerk in 
Paläſtina entſtanden iſt. Schon früher hatten amerikaniſche und engliſche 
Miſſionsfreunde ihre Miſſionsblicke nach dem heiligen Lande gerichtet. 
Da faßte vor 40 Jahren der damalige König von Preußen, Friedrich 
Wilhelm IV., der Bruder und Vorgänger unſeres jetzigen Kaiſers, der 
gleich dieſem ein frommer Chriſt war, voll Liebe und Eifer für den Bau 
des Reiches Gottes, den Plan, im Verein mit der Königin von England 
in Jeruſalem ein evangeliſches Bistum zu errichten. Ein evangeliſcher 
Biſchof ſollte dort eingeſetzt werden, von der preußiſchen und engliſchen 
Regierung unterhalten und unter ſeiner Oberleitung ſollte verſucht werden, 
in Paläſtina und nicht nur dort, ſondern weiter im ganzen Morgenland, 
durch die Predigt des Evangeliums die chriſtliche Kirche wieder aufzurichten. 
Einſt in der erſten Zeit hatten ja dort überall die erſten Chriſtengemeinden 
beſtanden, die wir zum Teil noch aus dem Neuen Teſtament kennen. 
Dann find die Länder durch die Mohamedaner verwüſtet worden, durch 
ſie iſt das Chriſtentum dort ausgerottet, ſo iſt es geblieben bis jetzt. 
Nun ſollte vom Biſchof in Jeruſalem aus, ſo war des frommen Königs 
Gedanke, in jenen Ländern des Morgenlands das Licht des Evangeliums 
wieder auf den Leuchter geſtellt werden. Das war wohl ein königlicher 
Gedanke. Der Plan wurde auch wirklich ausgeführt, und der Verſuch iſt 
bis jetzt mit reichem Gottesſegen gekrönt worden. Der erſte Biſchof ſtarb 
ſchon nach wenig Jahren, der zweite war Samuel Gobat. Dieſer 
Mann hat 33 Jahre lang, von 1846—79 mit apoſtoliſcher Kraft als 
Biſchof von Jeruſalem im Morgenlande gewirkt und große Gottesthaten 
ſind daſelbſt durch ſeine Hand und unter ſeiner Leitung geſchehen, ſo daß 
die Miſſion in Paläſtina für immer mit dem Gedächtnis ſeines Namens, 
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als des eigentlichen Hauptbegründers derſelben, verknüpft iſt. Ich muß 
deshalb zuerſt etwas von dieſem merkwürdigen Manne erzählen. 

Samuel Gobat wurde geboren am 26. Januar 1799 in einem 
kleinen Dorfe in der Schweiz, tief verſteckt in den Bergen drin. Seine 
Eltern waren kleine Bauern, die ſich im irdiſchen ſehr einſchränken mußten. 
Aber Gottes Geiſt wehte in ihrem Hauſe, es war ein Elternpaar wie 
Zacharias und Eliſabeth, alle beide fromm vor Gott und in allen Geboten 
und Satzungen des Herrn untadelig. So lernte denn auch ihr Sohn 
Samuel in früheſter Kindheit ſchon Gott und ſein Wort kennen und 
lieben, er wurde chriſtlich erzogen und hegte ſchon als Knabe den Wunſch, 
einmal ein Prediger des Evangeliums zu werden. Als aber der Knabe 
zum Jüngling heranwuchs, verlor er ſeine kindliche Frömmigkeit und ſeinen 
kindlichen Glauben, er wurde ein ganz ungläubiger Menſch, der in der 
Luſt der Welt und in der Knechtſchaft der Sünde dahin lebte. Aus Liebe 
zu ſeinen Eltern ſuchte er zwar vor deren Augen einen äußerlich ordentlichen 
Lebenswandel zu führen, war Tags fleißig bei ihnen auf dem Felde, ging 
auch Sonntags zur Kirche, wo er freilich ſein Herz gegen Gottes Wort, 
das er wohl kannte, immer feſter verſchloß; die Nächte aber brachte er 
mit ſeinen Genoſſen beim Kartenſpiel und in allerlei Sündenluſt zu. 
Es blieb ſeinen Eltern nicht verborgen, wie er bei aller ſcheinbaren äußeren 
Ehrbarkeit ſich innerlich immer mehr von Gott abwandte und den Weg 
des verlorenen Sohnes ging; manchesmal, während ihr Samuel im 
Wirtshauſe ſaß, lagen ſie daheim auf ihren Knien und ſchrien zu Gott 
um die Bekehrung ihres Sohnes. Wohl ſchlug auch hie und da einmal 
dem Jüngling das Gewiſſen, dann aber ſtürzte er ſich nur um ſo wilder 
in den Taumel der Sündenluſt, um die Stimme ſeines Gewiſſens zu 
betäuben. Er wußte, was Sünde und Gnade, was Gottes Zorn und 
Liebe ſei; er hatte es wohl gelernt; nun aber wollte er nichts davon 
wiſſen. Da geſchah es an einem Sonntage, es war der 20. Okt. 1818, 
als er alſo 19, faſt 20 Jahre alt war: des Morgens war er in der 
Kirche geweſen, ſeinen Eltern zu lieb und hatte dort wie gewöhnlich 
geſchlafen; den ganzen Nachmittag hatte er getanzt; abends, ſo hatte er 
mit ſeinen Kameraden verabredet, wollte er mit ihnen Karten ſpielen die 
Nacht hindurch — da unterwegs, als er ſich zu dem verabredeten Spiele 
begeben will, ergreift ihn plötzlich die Hand des Herrn, von innerer 
unwiderſtehlicher Unruhe getrieben kehrt er um und holt ſeine lange 
vergeſſene Bibel hervor. Aber beim Leſen derſelben verwandelt ſich ſeine 
Unruhe in große Angſt, er macht das Buch wieder zu und geht auf ſeine 
Kammer. Nach einigem Beſinnen fällt er auf ſeine Knie und betet, wenn 
es wahr ſei, daß Gott ſeinen Sohn in die Welt geſandt, die Sünder ſelig 
zu machen, ſo möge er es ihm offenbaren. Immer größer wird ſeine 
Angſt, er betet immer weiter, er bekennt Gott ſeine Sünden, ſo liegt er 
da die ganze Nacht hindurch, 6 Stunden lang, auf ſeinen Knien und 
merkt nicht, wie die Zeit verrinnt. Endlich ruft er aus: Herr, ich laſſe 
dich nicht, du ſegneſt mich denn. Mit der anbrechenden Morgenröte wird 
es Licht in ihm. Er ſteht auf und hat den feſten Glauben gewonnen, 
daß Jeſus ſein Heiland ſei; in heißem Gebetskampf hat er den verlorenen 
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Glauben ſeiner Kindheit ſich wieder erobert. Später hat er ſelber bekannt: 
„Jene Stunde gehört zu den allerſeligſten meines Lebens.“ So hatte ſich 
da einmal wieder dieſelbe Geſchichte wiederholt, die einſt Jakob erlebt, da 
er an der Furt Jabok die ganze Nacht hindurch mit dem Herrn rang, 
bis ſeine Seele geneſen war. 

Fortan gab nun Samuel ſich immer mehr ganz und gar dem Herrn 
zu eigen hin und lebte betend ſich immer mehr in rechtes Chriſtentum 
hinein. Es ſtieg der Wunſch in ihm auf, Miſſionar zu werden, da er 
aber nur ſehr geringe Schulbildung genoſſen, auch jetzt in ſeinem 20. Jahre 
das wenige, was er einſt gelernt, ziemlich alles wieder vergeſſen hatte, ſo 
hielt er die Erfüllung ſolches Wunſches nicht mehr für möglich, doch ließ 
er nicht ab, im Gebet hierüber mit Gott zu reden. Unerwartet fragte 
ihn eines Tages ein Fremder, der bei ſeinen Eltern zum Beſuch war und 
der mit der Baſeler Miſſionsgeſellſchaft in Verbindung ſtand, ob er nicht 
Miſſionar werden wollte. Auf ſeine Antwort, er ſei bereit dazu, weun 
der Herr ihn rufe, ſchrieb der unbekannte Fremde über ihn nach Baſel, 
und von dort aus erhielt er nach einiger Zeit die Aufforderung, ins 
Miſſionshaus zu kommen. Er folgte dieſem Wink des Herrn. Als der 
20jährige Jüngling in Baſel erſchien, ſchüttelten anfangs die Leiter der 
Miſſionsanſtalt die Köpfe, voll Zweifel, ob aus dem Menſchen, der bis 
dahin ganz ohne Bildung aufgewachſen war, auch in ſeinem ganzen äußeren 
Benehmen ſich höchſt ungeſchickt zeigte, noch etwas werden könne. Sie 
gaben ihn zunächſt bei einem Buchdrucker in die Lehre, um zu ſehen, was 
er dort wohl lernen würde. Nach ganz kurzer Zeit aber brachte ſein 
Lehrherr den jungen Gobat wieder zurück mit dem Beſcheid, daß er ſchon 
alles gelernt habe, was er bei ihm überhaupt lernen könne. Jetzt ward 
Gobat in die Miſſionsſchule ſelbſt aufgenommen. Anfangs bereitete ihm 
ſeine Unkenntnis in allen Dingen und feine große Schüchternheit viele. 
Schwierigkeit, aber bald wurden ſeine Lehrer voll Erſtaunen über die 
bedeutenden geiſtigen Fähigkeiten, die er zeigte; beſonders beſaß er große 
Gaben zur Erlernung fremder Sprachen. Trotzdem ihn noch eine Augen⸗ 
krankheit längere Zeit an allem Lernen hinderte, war er nach zwei Jahren 
der tüchtigſte Zögling der Miſſionsanſtalt. 

Da kam von England aus eine Anfrage nach Baſel, ob man nicht 
einen jungen Mann wiſſe, der geeignet ſei, als erſter Miſſionar nach 
Agypten und weiter in Afrika hinein den Nil hinauf nach Abeſſinien, 
ſüdlich von Agypten, geſandt zu werden. Zu dieſer Miſſion war ein 
beſonders tüchtiger Mann nötig, man dachte gleich an Gobat. Er wurde 
jetzt nach Paris geſchickt, um arabiſch, und dann nach England, um die 
Sprache Abeſſiniens zu lernen. In wenig Jahren hatte er dieſer Sprachen 
ſich vollſtändig bemächtigt. Immer deutlicher zeigte es ſich, wie Gott 
offenbar ſich ihn zu einem auserwählten Rüſtzeug auserſehen, dabei ging 
er ſelbſt till und ernſt, in wahrer Demut als ein aufrichtiger Chriſt ſeinen 
Weg. Im Jahre 1825, fünf Jahre nach ſeinem Eintritt in Baſel fuhr 
er wohl vorbereitet als Miſſionar über das mittelländiſche Meer nach 
Agypten. Nicht ohne Segen wirkte er ſechs Jahre lang in Agypten und 
Abeſſinien, predigte gewaltig in der Kraft des Herrn vielen das Evangelium, 
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ir auch von Agypten aus ſchon einmal eine Miſſionsreiſe nach Paläſtina. 
Schließlich nötigte ihn aber eine ſchwere Krankheit, nach Europa zurückzukehren. 
Als er geneſen war, ging er noch einmal nach Afrika, bald aber mußte 
er ſeiner ſehr angegriffenen Geſundheit wegen für eine Zeit lang die 
Miſſionsarbeit ganz aufgeben. Nach einigen Jahren wurde er berufen, 
auf der Iufel Malta mitten im mittelländiſchen Meere die Leitung einer 
großen Erziehungsanſtalt zu übernehmen, in der junge Leute für den 
Miſſionsdienſt im Morgenlande ausgebildet wurden. Hier in Malta war 
es, wo im Frühjahr des Jahres 1846 der Ruf des Königs von Preußen 
an ihn gelangte, der ihn zum evangeliſchen Biſchof von Jeruſalem erhob. 
Nachdem er ſich in heißem Gebet vom Herrn die Gewißheit geholt, daß 
er dieſem Rufe folgen ſolle, zog er am 30. Dez. desſelben Jahres 1846 
als Biſchof in Jeruſalem ein. Ein weites Arbeitsfeld lag vor ihm. Die 
Gemeinde, die er weiden ſollte, mußte er ſelbſt ſich erſt ſammeln; die 
Kirche, in der er predigen ſollte, mußte er ſich ſelbſt erſt bauen; die 
Schulen, in denen er die Jugend unterrichten laſſen ſollte, mußte er ſelbſt 
erſt errichten. In mutigem Glauben ging Gobat ans Werk, unterſtützt 
von der hilfreichen Liebe vieler in der heimiſchen Chriſtenheit, beſonders 
auch in Deutſchland. Von Baſel aus zog ihm bald eine Schar von 
Miſſionsgehilfen nach und gründete in Jeruſalem ein Waiſenhaus, in dem 
etwa 70 Knaben zur Zeit eine chriſtliche Erziehung finden, nach dem 
Namen des Gründers und noch jetzigen Leiters der Anſtalt gewöhnlich 
das Schnellerſche Waiſenhaus genannt. Dann kamen vom Rhein her aus 
der großen Diakoniſſenanſtalt zu Kaiſerswert Diakoniſſen, und errichteten 
in Jeruſalem ein Diakoniſſenhaus mit einem Krankenhaus, in dem 800 
Kranke Verpflegung finden, dazu noch eine Erziehungsanſtalt, in der etwa 
100 Mädchen chriſtlich erzogen werden. Bald breiteten ſie ihre Thätigkeit 
noch weiter aus, und errichteten an der Küſte in der Hafenſtadt Beirut 
ein zweites großes Diakoniſſenhaus und Waiſenhaus. Dann machten auch 
die Johanniterritter ſich auf, die ja aus dem letzten Kriege allen wohl 
bekannt ſind; in Jeruſalem und ebenfalls in Beirut errichteten ſie je ein 
ſtattliches Haus zu chriſtlichen Herbergen für Pilger und Reiſende. Mit 
ihnen zogen auch Brüder aus der Brüderſchaft des Rauhen Hauſes auf 
mehrere Jahre nach Paläſtina zur Hilfe bei der dort nötigen Liebesthätigkeit. 
Die eigentümlichen und beſonders ſchwierigen Verhältniſſe in Paläſtina, 
nicht unter Heiden, ſondern unter Mohamedanern, bringen es eben mit 
ſich, daß mit der Predigt des Evangeliums allein dort wenig auszurichten 
iſt. Die Miſſion muß dort andre Wege einſchlagen. Mit Arbeiten und 
Werken chriſtlicher Liebe geht ſie in jenem Lande vor, um dadurch der 
Predigt Bahn zu machen. Dieſe Sprache der Liebe, die nicht mit Worten, 
ſondern durch Zeichen und Thaten redet, die findet Zugang zu den ſonſt 
ſo verſchloſſenen Herzen. Neben dieſen Liebesarbeiten mancherlei Art 
hat es der vorhin erwähnte Jeruſalemsverein vornehmlich mit der Ver 
kündigung des Wortes Gottes in Kirche und Schule zu thun. Bethlehem 
und Nazareth und dazu die genannte Hafenſtadt Beirut find Haupt 
miſſionsſtationen des Jeruſalemvereins. In Bethlehem hat der dortige 
Miſſionar Müller eine evangeliſche Chriſtengemeinde geſammelt; in einer 
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großen Schule und einem Waiſenhauſe erhalten viele Kinder eine chriſtliche 


Erziehung. In einem großen Dorfe in der Nähe, Betſchala mit Namen, 
iſt auch durch den Samen des Wortes Gottes, der dorthin ausgeſtreut 
worden und der dort aufzugehen und Frucht zu tragen begonnen, eine 
große Bewegung entſtanden, aus der ebenfalls eine neue Chriſtengemeinde 
hervorgegangen iſt. Nazareth iſt durch die Miffionsthätigfeit aus einem 
ärmlichen Dorfe wieder zu einem freundlichen Städtchen geworden mit 
6000 Einwohnern, von denen ſchon zwei Drittel Chriſten ſind. Mit Hilfe 
des Jeruſalemsvereins iſt jetzt dort auch eine Kirche gebaut. Der frühere 
Miſſionar daſelbſt iſt jetzt ordentlicher Paſtor der Gemeinde in Nazareth, 
und ein zweiter Miſſionar iſt dort hingeſandt, der von hier aus immer 
weiter in der Umgegend den Bewohnern das Evangelium verkündet. Außerdem 


finden ſich hin und her im Lande ſchon noch manche kleine Miſſionsſtationen. 


Und werfen wir zum Schluß noch einen kurzen Blick auf Jeruſalem, 
einſt eines großen Königs Stadt, dann unter Gottes Zorngericht durch 
die Römer zerſtört, durch die Mohamedaner in einen Steinhaufen verwandelt. 
Jetzt aber beginnt an einem Punkt nach dem andern aus dem alten 
Schutt neues Leben zu erblühen. Da ſteht auf dem Berge Zion an der 
Stätte, da einſt David ſeinen Palaſt erbaut, die Chriſtuskirche, die erſte 
evangeliſche Kirche im Land. Drei Jahre, nachdem Biſchof Gobat ein— 
gezogen, konnte er zum erſten Male in dieſer Kirche Gottesdienſt feiern. 
In der Nähe befindet ſich auch die ſchon erwähnte Diakoniſſenanſtalt mit 


ihrem großen Krankenhaus. Aber ſchon giebt es ſeit 10 Jahren an einem 


andern Punkte der Stadt eine zweite evangeliſche Kirche, nahe bei dieſer 
liegt die große chriſtliche Herberge der Johanniter, in der immer 100 
Säfte etwa ſich zufammen finden. Auch ein Kinderhospital, das Marienſtift, 
giebt es in Jeruſalem, in der kranke Kinder von chriſtlicher Liebe gepflegt 
werden. Gehen wir zum weſtlichen Stadtthor hinaus, das Jaffathor 
heißt es, weil von dort aus eine neugebaute Straße, die erſte und 
bis jetzt einzigſte im Lande, nach der Küſte hin führt, nach der Ha⸗ 
fenftadt Jaffa, dem alten Joppe, bekannt aus der Apoſtelgeſchichte 
durch den Aufenthalt Petri daſelbſt und durch das Geſicht, das er dort 
empfing, ehe er zum Hauptmann Kornelius gerufen wurde. Nun dort 
vor dem Jaffathore ſieht es freundlicher aus als in der ganzen übrigen 
ſonſt jetzt ſehr öden Umgebung Jeruſalems. Eine Vorſtadt iſt hier 
entſtanden, in der viele Deutſche wohnen, und jetzt auch viele Juden ſich 
anſiedeln. Dicht vor dem Thore fällt ein Gebäude auf, es iſt eine Anſtalt 
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für Ausſätzige, deren es noch heute wie einſt in den Tagen Jeſu viele im | 
Lande giebt. Ehemals jagen die armen Ausſätzigen bettelnd vor dem 


Stadtthor, elende jammervolle Geſtalten, vor denen jedermann graute, die 
niemand mit dem Finger anrührte, um die ſich niemand kümmerte. So ſah 
ſie vor 15 Jahren eine reiche chriſtliche Frau auf einer Reiſe nach Jeruſalem 
in Verlaſſenheit und Verkommenheit am Zionsthor ſitzen. Da jammerte ſie 
derſelbigen und fie gab den Anſtoß zur Errichtung dieſer Anftalt, in der jetzt 
zwanzig dieſer elenden Kranken Aufnahme finden und chriſtliche Liebespflege. 

Zwiſchen einer großen Gruppe jüdiſcher Wohnungen hindurch gelangen 
wir zu einem andern ſtattlichen Hauſe. Auf einem Steine über der 
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austhür ſteht in deutſcher und arabiſcher Sprache geſchrieben: Talitha kumi. 
s iſt die Erziehungsanſtalt der Diakoniſſen, in der etwa 100 Mädchen 
is allen Gegenden des Landes unterrichtet und chriſtlich erzogen werden. 
as Los der Mädchen und Frauen im Lande, vornehmlich unter den 
ellachen, iſt beſonders traurig, in leiblichem und geiſtigem Elend bringen 
ihr Leben hin. Ihnen rufen von dieſem Haufe aus die Diakoniſſen 
mins Land hinein: Talitha kumi, Mägdlein ſtehe auf. In lebendigem 
ebesglauben ſprechen ſie damit dem Herrn ſein Wort nach, mit dem er 
uſt des Jairus Töchterlein auferweckte. Körperlich elend und geiſtig ſtumpf 
mmen gewöhnlich die Mädchen, manchmal ſchon im 4. Lebensjahre, in 
e Anſtalt, aber ſchon nach wenig Monaten ſehen ſie meiſt geſund und 
ühend aus, ſind fröhlich beim Lernen und fröhlich beim Spiel und hängen 
it großer Liebe an den Diakoniſſen, von denen ſie ſelbſt zum erſten 
kale Liebe erfahren, wie ſie es im eignen Elternhauſe nicht gekannt. 
n allen Schulfächern einer gewöhnlichen Volksſchule erhalten fie Unterricht, 
id zwar in deutſcher und arabiſcher Sprache, vor allem natürlich auch 
Gottes Wort. Dann werden ſie auch unterwieſen in der Wirtſchaft 
id allerlei häuslichen Arbeiten. So kehren ſie ſchließlich zu den Ihrigen 
rück, bereichert mit nützlichen Kenntniffen, gewöhnt an Zucht und Ordnung 
id Reinlichkeit, geſchickt in häuslichen Arbeiten, und, was die Hauptſache 
„ mit manchem himmliſchen Samenkorn aus Gottes Wort im Herzen. 
ind fie auch noch nicht immer alle Chriſtinnen geworden, denn das 
hriſtentum läßt ſich ja weder anlernen noch angewöhnen, und die Saat 
8 göttlichen Wortes muß ihre Zeit haben aufzugehen und Frucht zu 
agen, ſo nehmen ſie doch von Talitha kumi immer etwas vom Chriſtentum 
it ſich für ihr ſpäteres Leben zu einem Himmelreichs-Sauerteig, der ſo 
irch fie in immer mehr Häuſer hinein kommt und immer weiter durch 
is Land hin verbreitet wird. Hier vor dem Jaffathore liegt auch noch 
is ſchon genannte Schnellerſche Waiſenhaus für Knaben; und endlich 
mitten all dieſer Anſtalten chriſtlicher Liebesthätigkeit jetzt auch ſchon 
ne dritte evangeliſche Kirche, in der der Gottesdienſt in arabiſcher Sprache 
halten wird, während er in der Chriſtuskirche auf Zion gewöhnlich in engliſcher, 
id in der Kirche neben der Johanniter-Herberge in deutſcher Sprache ſtattfindet. 

Das alles iſt unter Samuel Gobats Leitung entſtanden, dazu noch 
ı etwa 30 chriſtlichen Schulen hin und her im Lande, während es bei 
iner erſten Ankunft überhaupt gar keine einzige Schule in Paläſtina gab. 
zis zu ſeinem 80. Lebensjahre durfte Gobat als Biſchof in Jeruſalem 
eſen ausgedehnten Miſſionsarbeiten vorſtehen, zu großem Segen 
icht nur für Paläſtina, ſondern weithin für das ganze Morgenland. 
seine Augen waren nicht dunkel geworden und ſeine Kraft war nicht 
fallen, als der Herr dieſen feinen treuen Knecht und Zeugen und 
userwähltes Rüſtzeug, 80 Jahre alt, am Sonntag Cantate 1879 abrief 
is dem irdiſchen ins himmliſche Jeruſalem droben. 

So rauſcht es und ſo regt es ſich jetzt unter den Totengebeinen des 
iligen Landes. Wer weiß, wie bald des Herrn Stunde kommen mag, 
auch für Jeruſalem und Paläſtina ein neuer Pfingſttag anbricht! 
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Wie ein Heide gelernt hat ſein Weib nicht mehr zu ſchlagen 


Eine Geſchichte, aus der auch manche Chriſten etwas lernet 
können. 

„Miſſionar Eßler von der Goldküſte“ — ſo erzählte Profeſſor Bard 
aus Genf in Baſel — „ſprach einmal unter uns von den bekehrten Negen 
und ſagte es ganz frei, man müſſe doch nicht glauben, daß dieſe bekehrtes 
Neger auf einmal vortreffliche Chriſten werden. Sie behalten noch manch 
ſchlimme Sitten; manche ſeien gewohnt, ihr Weib zu ſchlagen. Und ji 
war auch einmal ein bekehrter Neger, der noch immer die Gewohnhei 
hatte, ſein Weib zu ſchlagen. Kommt der Miſſionar zu ihm und ſagt 
das dürfe nicht fein. „Wenn du nur wüßteſt, wie mein Weib böſe iſt, 
dann würdeſt du verſtehen, wie ich das nicht anders kann,“ antwortet 
der Neger. „Gut,“ ſagt der Miſſionar, „ſo ſchlage dein Weib, aber um 
unter einer Bedingung. Jedesmal, wenn du Luft haft, dein Weib z 5 
ſchlagen, ſo nimm dein Neues Teſtament, ſchlage es auf und lies d 
13. Kapitel des 1. Briefes an die Korinther durch, dann magſt du das 
Weib ſchlagen.“ Nach einigen Wochen kommt der Miſſionar wieder zum 
Neger und fragt: „Nun, wie gehts?“ — „Ja, weißt du,“ ſagt jener, 
„jetzt kann ich das Weib nimmer ſchlagen; wenn ich dieſe Verſe geleſen 
habe, habe ich keine Luſt mehr zu ſchlagen.“ Nun, ich denke, lieben Freund 
nicht nur auf der Goldküſte, ſondern auch in der Schweiz iſt das ein gut 
Mittel“ (Ebend. S. 60). — Eine ähnliche Geſchichte erzählt Miſſionar White 
aus Tokio in Japan. Ein Mann, der ſchon längere Zeit die chriſtlichen 
Verſammlungen beſuchte, und ſich zur Taufe gemeldet hatte, wurde in der 
mit ihm abgehaltenen Prüfung u. a. gefragt: „Was für eine Veränderung 
hat der Glaube an Chriſtus in Ihrem Leben bewirkt? Hat das Evan 

gelium einen andern Menſchen aus neh gemacht als Sie früher geweſen? 1 
Da gab der Taufkandidat zur Antwort: „Allerdings, in mehr als ein 
Beziehung. Z. B. Ehe ich Ihre Verſammlungen beſuchte und von d 
Liebe Chriſti hörte, ſchlug ich mein Weib über den Kopf, wenn ſie mi 
ärgerte. Jetzt ſchlägt mein Weib mich und obgleich es mir manchmal ſchw 
wird, fie nicht wieder zu ſchlagen, jo thue ich es doch nicht, weil ich fühl 
daß ich eine Sünde begehen würde, nachdem ich Chriſtus kennen gelernt 
(B. Her. 80 S. 274). 


. 
a See 


! 
Die Gabe eines Bettlers. ; 

Einem indiſchen Götzen in Conjeweram wurde vor einiger Zeit eine golde 
und mit Edelſteinen beſetzte Krone geweiht, die einen Wert von 60000 Mar 
hatte. Und der Geber war ein Bettler. Lange war dieſer Hindubettler her 
umgezogen, bis er das Geld zu dieſem Weihgeſchenk zuſammengebracht. 
pflegte an keinem Tage Speiſe zu ſich zu nehmen, bevor er 20 Mark gebettel 

Und was ſammeln wir für den König des Himmelreichs? Muß nicht ei 
ſolcher heidniſcher Bettler jeden Chriſten beſchämen, dem nichts fataler iſt, a 
wenn er für die Sache ſeines Heilandes einmal einen — Kollektengang thun ſoll 


— 
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Die neuen Miſſionsunternehmungen in Oftaftifa. 
Von F. M. Zahn. 
III. Die Miſſion am Viktoria Nyanza. 
(Schluß.) 


Die engliſchen Miſſionsleitungen haben vor den deutſchen den großen 
Zorzug, daß fie die allerbeſten Kräfte zur Verfügung haben. Neben den 
Theologen helfen Staatsmänner, Offiziere vom Landheer wie der Marine, 
Faufleute und Gelehrte mit ihrem Rat, und ein großer Procentſatz dieſer 
Nänner hat perſönliche Erfahrung von überſeeiſchen Ländern. Eine eng— 
iſche Miſſionsleitung wird meiſtens in der Lage ſein, daß einige Mit— 
lieder durch längeren Aufenthalt in Oſtindien oder Afrika oder ſonſt in 
eidniſchen Ländern ſich notwendige Kenntniſſe geſammelt haben. Dazu 
önnen ſie auch andere Autoritäten, die vielleicht weniger in der Miſſion 
tehen, leichter zu Rate ziehen. Wir in Deutſchland würden, wenn wir 
erühmte Geographen um Rat fragten, meiſtens erſt über die Fundamente 
er Miſſion eine Verſtändigung ſuchen müſſen; in England hat das 
Shriftentum und auch die Miſſion noch oder ſchon jo viel Anſehen, daß 
uch ein Fernerſtehender Rat geben kann, ohne gerade gleich auch erkennen 
u laſſen, daß die Miſſion grundſätzlich andere Wege einſchlagen müſſe. 
Alle dieſe Vorteile hat die Viktoria -Nyanza-Miſſion genoſſen und nad) 
em man einmal „alsbald gewiß geworden“ über das Daß, iſt das Wie 
beraten, vorbereitet, eingeleitet worden mit der Sorgfalt, Umſicht und 
Hründlichkeit, welche nach unſerm Eindruck die Arbeiten der engliſch-kirch⸗ 
ichen Miſſions-Geſellſchaft auszeichnen. Infolge der gepflogenen Beratun- 
en ſtanden im Juni 1876 acht Männer am Oſtrande Afrikas, um von 
ier aus, von wo der Viktoria ja auch von Speke gefunden und wieder- 
gefunden und von Stanley erreicht war, ins Innere zu dringen. Aber 
vie? Krapf voller Freude über dieſen Vormarſch ſchlug den Weg von 
Nombaſa aus an den Schneebergen vorbei vor, und hätte es ſich um 
ine langſame Ausführung des Planes von Knight gehandelt, ſo wäre das 
nuch wohl der richtige Weg geweſen. Aber für forcierte Eilmärſche erachtete 
has Komitee dieſen unverſuchten Weg für ein reines Experiment, fürchtete 
die im Wege liegenden wilden Maſai und verzichtete darauf. Später hat 
Herr R. Arthington, ein Mitglied der Geſellſchaft der Freunde, 20 000 Mk. 
ingeboten, wenn man den Danafluß, der vom Kenia herkommend in der 
Formoſa⸗Bai mündet, verſuchen wollte. Die Geſellſchaft hat mit gutem 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1881. 29 
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Recht abgelehnt dieſen Verſuch zu machen, wozu auch 20 000 ME. kaum hin 
reichend geweſen wären. So war alſo nur der alte Weg von Bagamoy 
aus, Zanzibar gegenüber, übrig, wenn ſich nicht etwa die Hoffnung recht 
fertigte, an den beiden Flüſſen Wami und Kingani zu finden, was man 
jo ſchmerzlich in Afrika entbehrt, Waſſerwege. Der Vorteil einer folde: 
Verbindungsſtraße iſt zu offenbar, als daß man nicht die Begeiſterun 
Stanleys entſchuldigen müßte, mit welcher er in How I Found Living 
stone den Vorteil der Wamiſtraße ſchildert. „Ich weiß, ſchreibt er, da 
der Wami mit Leichtigkeit von nicht tief gehenden Dampfern befahre: 
werden kann auf eine Entfernung von faſt zweihundert Meilen, von den 
Hafen von Whinde bis Mbami in Uſagara. Alle Hinderniſſe für di 
freie Beſchiffung — könnten leicht mit der Axt entfernt werden. Mbam 
iſt ein paar Meilen von den Uſagara-Bergen, dem Sanitarium Oſt 
Afrikas. Die Entfernung von Whinde bis Mbami könnte von einen 
Dampfer bequem in vier Tagen zurückgelegt werden. Wer wünſcht Afrik 
zu civiliſieren? wer wünſcht den direkten Handel zu eröffnen mit Uſagara 
Uſegahha, Uhata, Uheta, Elfenbein, Zucker, Baumwolle, Orchilla, Indigo 
und das Korn des Laudes zu bekommen? Hier iſt eine Gelegenheit! Vie 
Tage per Dampfſchiff bringen den Miſſionar zu den geſunden Hochländer 
Afrikas, wo er unter den milden Waſagara ohne Furcht und Beunruhi 
gung leben kann . .. Wie die Päſſe des Olympus die Thore des oft 
römiſchen Reiches den Horden Othmans öffnete .. jo können die Päſſ 
des Mukondokwa (jo heißt der obere Lauf des Wami) das Evangeliun 
mit ſeinem wohlthätigen Einfluß in das Herz des wilden Afrikas einlaſſen.“ 
Um was Stanley wußte zu unterſuchen, unternahm Lieutenant Smith 
der die Highland Laſſie von England nach Zanzibar geführt hatte, mi 
dieſem Schiff eine Fahrt auf dem Wami wie Kingani; allein es ſtellte fid 
heraus, ſie waren beide unbrauchbar. Zu allen Schwierigkeiten kam 
daß die vielen Windungen auf der überhaupt fahrbaren Strecke ſo viel 
Zeit wegnahmen, daß jeder Vorteil des Waſſerweges vor dem Landwe— 
aufgehoben wurde. un 

So blieb alſo nichts übrig als den Landweg von Bagamoyo at 
einzuſchlagen. Natürlich hatte man von vornherein darauf gerechnet, daf 
zwiſchen dem Endpunkt Uganda oder Karague und dem Anfangspunkt 
an der Küſte Zwiſchenſtationen entſtehen würden und gleich im Plane wa 
als ein ſolcher Stationsort Mpwapwa genannt. Das lag in dem Hoch 
land, 250 engliſche Meilen von der Küſte. Auch dies war eine Entfer 
nung, wie ſie bisher in Weſt-Afrika nicht möglich geweſen iſt, ohne fie zı 
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ſchneiden durch Zwiſchenſtationen. Nun, alſo zunächſt nach Mpwapwa! 
Die Miſſionspartien, die den Weg reiſten, haben gebraucht: eine 21 Tage, 
vier: 40—50, zwei: 50—60, eine 67 Tage. Das iſt ſehr viel Zeit, 
allein es iſt zu bedenken, daß in Oſt⸗Afrika, wie in Weit-Afrifa kein Weg 
da iſt, daß hier wie dort kein Laſttier ſich findet. Einen Vorzug hat der 
Oſten vor dem Weſten; der Handel hat dort in viel höherem Maße das 
Laſtentragen zu einer anerkannten Arbeit der Eingeborenen gemacht, ſo daß 
man Pagazi, Träger, bekommen kann. Allein dafür muß man auch viel 
mehr tragen laſſen. Wir denken jetzt nicht daran, daß dieſe Viktoria 
Expeditionen omnia sua tragen mußten, d. h. alles, was man nötig hat 
um in einem wilden Land Kultur und Chriſtentum zu pflanzen. Das 
ärmſte Haus merkt an einem Umzugstage, wie viele Sachen es beſitzt 
und beſitzen muß. Wie viel wird hinzukommen, wenn man Werkzeuge zum 
Hausbau, zum Landbau, Druckerpreſſen, Boote und vieles andere mit— 
nehmen will und muß! Aber wie gejagt, abgeſehen davon muß ein Rei— 
ſender in Oſt⸗Afrika mehr tragen, als anderswo; ſein Geld iſt Zeug, und 
zahlreiche Ballen von Calico machen den Beſtand ſeines Portemonnaies aus. 
So kommen Reiſekarawanen zuſammen von 100 —300 und mehr Pagazi, 
und das Tempo des Marſches bemißt ſich darnach. Von Mpwapwa 
zurück iſt einer der Miſſionare in 11 Tagen an die Küſte marſchiert, er 
hatte aber nur das Nötigſte bei ſich auf dieſem Eilmarſch. Wir werden 
ſpäter davon hören, daß Miſſionar Roger Price von der Londoner Miſ— 
ſions⸗Geſellſchaft auf den Gedanken gekommen iſt, den Ochſenwagen einzu— 
führen und um ihn gebrauchen zu können, hat Miſſionar Mackay mit 
vierzig Arbeitern hundert Tage lang an einem Weg von Saadani nach 
Mpwappwa gearbeitet. Es iſt keine unberechtigte Frage, in welchem Kapitel 
der Miſſionswiſſenſchaft der Straßenbau untergebracht werden kann; allein 
wir begnügen uns zu bemerken, daß ſpätere Reiſende, wie ja auch nicht 
anders fein konnte, dieſen Weg nicht jo fanden, wie Mackay ihn hergeſtellt, 
und daß wir noch von keiner Hinreiſe mit voller Ausrüſtung gehört, 
die weniger als 21 Tage beanſpruchte. Wenn in Saadani, was jetzt der 
Küſtenpunkt geworden iſt, ein Chriſtenmenſch lebt, ſo muß man alſo ſagen, 
die erſte Station auf dieſem Weg iſt einen Monat weit von dem nächſten 
Chriſten weg. Hin und her wird es zwei Monate dauern, bis eine Hilfe 
zur Stelle iſt. 


Doch dies iſt nur der erſte und kleinſte Teil des Weges. Von 
Mpwapwa mußte man weiter zunächſt an die Südſpitze des Viktoria, wo 
23* 
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man in Kaget!) einen Ruhepunkt fand. Man nahm anfangs ſo ziemlich 
den Weg, den Stanley gezogen iſt, ſpäter ging man durch Unyanyembe. 
161, 114 Tage ſind auf dieſer Strecke gebraucht worden; Mackay, der 
infolge des dort im Süden des Sees erfolgenden Unglückes eilig zur 
Hilfe kam, brauchte von Saadani bis Kagei 131 Tage. Rechnet man 
davon 30 Tage für die Strecke bis Mpwapwa ab, ſo würde die zweite 
Abteilung des Weges einſtweilen durchſchnittlich 125 Tage oder vier 
Monate weit ſein. Wir ſagen einſtweilen, denn natürlich wird der Weg 
je betretener er iſt, deſto kürzer werden.?) Jetzt war man am See und 
hatte faſt 3 Breitengrade, 80—90 Stunden Waſſerweg vor ſich. Der— 
ſelbe konnte verlängert werden, wenn etwa einer der ſüdlichen Zuflüſſe 
ſchiffbar ſein ſollte. Doch eine intereſſante Unterſuchung, die Lieutenant 
Smith mit den drei Hauptzuflüſſen vornahm, hat wenig Hoffnung gelaf- 
ſen, daß hier viel zu gewinnen ift. Selbſtverſtändlich wird auch der Vik— 
toria ſelbſt erſt dann ganz nutzbar fein, wenn die Miſſion die Schiffahrt 
in Gang gebracht hat. Jetzt bei der erſten Ankunft handelte es ſich zu= 
nächſt darum, das mitgebrachte Boot, die Daiſy zuſammenzuſetzen, zuerſt 
noch ohne Maſchine, für welche es eingerichtet war. Das Boot hat ſehr 
gute Dienſte gethan und mehr als einmal verkürzt, hat es immer wieder 
zum Gebrauch hergeſtellt werden können. Dazu wurde ein einheimiſches 
Boot gekauft und auf der Inſel Ukerewe, nach der früher der See genannt 
wurde, ein Boot gebaut. So gab es eine Wartezeit in Kagei. Miſſionar 
Wilſon, der zuerſt dort ankam und zuerſt wegkam, hat 158 Tage da gele- 
gen. Iſt die Seefahrt geordnet, ſo wird ſich auch die Zeit regeln, die man 
für den Viktoria braucht. Die erſte Fahrt wurde in 1½ Tagen zurück⸗ 
gelegt; aber es hat auch 7—8 Tage und einmal zwei Monate gekoſtet, 
um vom Süden nach dem Norden oder umgekehrt zu gelangen. Als 
Lieutenant Smith in Rubaga, der Reſidenz Mteſas ankam, war 1 Jahr 
3 Monate 19 Tage vergangen, ſeit er England verlaſſen. Wilſon, der 
ſpäter von Haus wegging und mit Smith in Rubaga eintraf, gebrauchte 


1) Der Ort wird ſehr verſchieden geſchrieben; vielleicht haben das h und das y oder 
beide, welche ſich zwiſchen e und i finden, nur den Zweck, die puncta diaereseos 
zu erſetzen. 

2) Coppleſtone und Stockes kamen 1879 in Rubaga an und hatten 7 Monate 
18 Tage von Mpwapwa aus gebraucht; das Datum ihrer Ankunft in Kagei kann ich 
nicht finden; wahrſcheinlich war der Aufenthalt in Kagei lange und ſchon in Uganda 
angekommen, wurden ſie durch die Diplomatie Mteſas von der Reſidenz fern gehalten. 
Dagegen hat O'Flaherty, der letzte Reiſende, Kagei von Mpwapwa aus in 80 Tagen, 
bisher die kürzeſte Zeit, erreicht. 
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fünf Tage mehr als ein Jahr. Das iſt ein langer Weg, um an die Arbeit 
zu kommen. 

Es gab allerdings einen kürzeren, den auch die Geographen, wie wir 
früher erwähnten, lange Jahre verſucht, um die Quellen des Niles zu 
finden, der Weg durch Agypten, den Nil hinauf und hinab. Allein der 
Vicekönig von Agypten hatte in ſeiner Weiſe zur Civiliſation und zur 
Unterdrückung des Sklavenhandels, nebenher auch zur Vergrößerung ſeines 
Reiches beigetragen, indem er durch die Engländer Baker und Gordon am 
oberen Nil Ordnung ſchaffte. Man fürchtete, Miſſionare, die dieſen Weg 
einſchlagen würden, möchten die politiſche Eiferſucht Mteſas von vornher— 
ein reizen und ſtand davon ab. Daß man daran gut that, hat der Er- 
folg gezeigt. Denn wenn man ſpäter die Bedenken beiſeite ſetzte und 
mit freundlicher Unterſtützung Gordons Miſſionare den Nilweg einſchlagen 
ließ, ſo hat das allem Anſchein nach wirklich Mteſa eiferſüchtig gemacht 
und nebſt anderem zu dem in Uganda erfolgten Umſchlag beigetragen. 
Doch auch abgeſehen davon, ſo hat auch dieſe Nilpartie 9 Monate und 
6 Tage gebraucht und die beiden rückkehrenden Partien 10 und 11 Mo⸗ 
nate. Viel gewonnen iſt alſo damit nicht. Zudem iſt Gordon nicht mehr 
da; der äußerſte ägyptiſche Vorpoſten Mruli iſt aufgehoben, und für jetzt 
iſt dieſer Weg verſperrt. 

Wie die Sachen liegen, wird es demnach für eine Zeit lang dabei 
bleiben, daß der Endpunkt, und dies iſt der Hauptpunkt dieſer Miſſion, 
ſehr weit weg liegt. Und damit hängen ſehr viele Schwierigkeiten zuſam— 
men, die es fraglich erſcheinen laſſen, ob es wirklich an der Zeit war, in 
dem Ruf eines kühnen Reiſenden und in den vielen Vorteilen, die ja 
allerdings Mteſas Reich bietet, eine Weiſung des Herrn zu erkennen. Zu— 
nächſt kann es nicht ausbleiben, daß der Miſſionar dadurch vereinſamt und 
aus der Verbindung geriſſen wird, die zu ſeinem äußeren und inneren 
Gedeihen nötig iſt. Ganz mit Recht melden die Blätter der Geſellſchaften, 
die hier engagiert ſind, mit Freuden, wenn Briefe aus Centralafrika raſch 
angelangt find, regiſtrieren es mit Befriedigung, wenn Pläne von central- 
afrikaniſchen Telegraphen und Eiſenbahnen auftauchen, denn alles derartige 
wird die Arbeit erleichtern, und niemand kann in unſrer Zeit, die ſo ſchnell 
ſtaunenswerte Veränderungen bringt, ſagen, es ſei nur Phantaſterei, davon 
zu reden. Allein jetzt iſt es noch nicht ſo. Der Arzt Felkin in Rubaga 
erzählt, daß einmal nach elfmonatlicher Pauſe die europäiſche Poſt eintrifft. 
Alle ſind geſpannt und erfreut; für ihn iſt kein Brief dabei. Den Be— 
trübten ſucht einer der Glücklichen zu tröſten, indem er ihm freundlich von 
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ſeinen eigenen Briefen giebt. Aber das war noch ſchlimmer, als keine zu 
bekommen, und Felkin wußte ſich nicht anders zu helfen, als daß er ſeine 
alten, die vor elf Monaten angekommen, noch einmal las. Das iſt keine 
Sentimentalität; man kann es bei Paulus ſehen, welchen Wert er darauf 
legte, in Verbindung zu bleiben mit den Gemeinden, von denen er in noch 
unbebautes Land vorrückte. 

Damit hängt zuſammen, daß bei ſolchen Verkehrsverhältniſſen die 
Leitung der Miſſion aus der Heimat faſt unmöglich wird. Sie iſt nötig 
ſowohl um draußen in der Heidenwelt der Arbeit größere Beſtändigkeit 
und Einhelligkeit zu geben, als die Miſſionare, welche wechſeln, von denen 
jeder ſein Stück Feld vornehmlich berückſichtigt, dies vermögen, als auch 
weil das Werk draußen von dem Stand der Dinge daheim abhängt. Den 
erſteren Zweck kann einigermaßen ein Mann erfüllen, der in der Arbeit 
ſtehend äußerlich wie innerlich ſo geſtellt iſt, daß er die Leitung an Ort 
und Stelle übernimmt. Die engliſch-kirchliche Miſſions-Geſellſchaft hat ſchon 
den Gedanken an ein oſtafrikaniſches Biſchoftum erwogen und ſich mit 
Biſchof Steere von der Univerſitäten-Miſſion über die Grenzen der Sprengel 
geeinigt. Allein der zukünftige Biſchof wird in keinem Fall die Leitung 
auch nach der Seite übernehmen können, daß er die Leiſtungsfähigkeit und 
Willigkeit der heimatlichen Miſſionskreiſe beurteilte und darnach beſtimmte, 
was geſchehen kann. 

Unter den gegenwärtigen Umſtänden iſt es nicht verwunderlich, daß 
eine ſo gut geordnete Geſellſchaft den Miſſionaren mehrmals beſonders 
einſchärfen muß, keine neue Stationen ohne Genehmigung des Komitee zu 
gründen, was ja ſelbſtverſtändlich iſt. Der lange Weg drängt zu immer 
neuen Unternehmungen. Natürlich hat man den Vorſchlag von Oberſt 
Gordon, am Weſtufer des Albert Nyanza eine Miſſion zu beginnen, nicht 
angenommen. Derſelbe machte dafür geltend, daß dorthin der ſchlechte 
Einfluß von der Küſte noch nicht gelangt ſei, während der Weg zum Nil 
eine ſchnelle Verbindung ermögliche. Allein dies wäre ein neues Unter- 
nehmen geweſen. Uganda blieb fürs erſte das Ziel und wurde auch ev 
reicht. Dagegen das andere planmäßig ins Auge gefaßte Reich iſt bis 
heute noch nicht in den Arbeitskreis gezogen. Rumanika von Karague 
iſt unterdeſſen geſtorben, ſein Nachfolger iſt nach kurzer Herrſchaft ihm 
gefolgt und der gegenwärtige Herrſcher hat noch keinen Miſſionar geſehen. 
Ehe dies geſchieht, wird wohl Kagei am Südende des Seees Station 
werden. Längere Zeit haben dort faſt alle Miſſionare geweilt, aber es | 
bald erkannt worden, daß hier am Ende des Landwegs und am Anfang 
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hes Waſſerweges eine feſte Station entſtehen muß und auch Ukerewe ift 
ils wünſchenswerter Stationsort empfohlen worden. Neben dem Norden 
vürde dann der Süden des Viktoria mit Stationen zu beſetzen ſein. Sehr 
chnell und ohne Zuſtimmung des Komitee iſt auch die nächſte Strecke 
wiſchen Kagei und Mpwappwa durch eine Station durchbrochen worden; 
wei Miſſionare haben es für nötig gehalten, zu Uyui in Unyanyembe 
ich niederzulaſſen und das fait accompli iſt nachträglich anerkannt. Ob es 
her richtige Ort iſt, wiſſen wir nicht, allein es kann nicht die Frage ſein, 
haß wenigſtens eine Station zwiſchen Uſagara und Viktoria nötig iſt, um 
ie Straße für die Miſſion zu ſichern. — Noch andere Motive find von 
Mpwapwa aus im Intereſſe der Strecke Saadani-Mpwapwa geltend 
zemacht worden. Es ließ ſich erwarten, daß, ſowie Miſſionare an einem 
ind dem anderen Orte auf dieſem Wege etwas näher bekannt würden, 
ich eine Menge von Anſprüchen erheben würden. Der Weg führt durch 
eine Wüſte, ſondern durch volkreiche Gegenden, und es iſt kaum ausführ— 
har, daß der Miſſionar alle dieſe Völker durchwandert mit verſchloſſenem 
Munde, um Mteſa in der Ferne das Evangelium zu bringen. Schon 
Mackay, den fein Straßenbau auf dem Wege nach und von Mpwapwa 
hin und her führte, ſprach für mehrere Stationen dort. Später iſt Laſt, 
her von der Mombas⸗-Miſſion in die Viktoria⸗Nyanza⸗Miſſion übergetreten, 
den Weg oft gezogen. Indem er nicht in dem Zelt, ſondern in den Hütten 
der Eingebornen logierte, hat er die Leute kennen gelernt und auf dieſem 
Wege von 250 engliſchen Meilen ſieben Völkerſchaften mit verſchiedenen 
Sprachen gefunden. Beſonders freundlich begegnete ihm ein Sultan oder 
Häuptling der Wakugura in Mamboia, 40 Meilen diesſeits Mpwapwa. 
Dieſe Völkerſchaft, jo nahe der Küſte, fand er vom Küſteneinfluß unbe— 
ührt; erſt auf ſeine Veranlaſſung wagten es ein paar Männer einen 
Beſuch an der Küſte zu machen. Laſt ſchrieb, er ſehe nicht ein, warum 
nan an dieſen Wakugura, zahlreich und freundlich, vorbeigehen ſolle mit 
dem Evangelium, nur weil fie nicht das Glück hätten in Europa jo 
bekannt zu fein, wie der Kabaga von Uganda. Auf feinen Antrieb iſt 
Mambo ia ſeit Januar 1880 Station. Alſo in vier Jahren Rubaga, 
Uni, Mpwapwa, Mamboia, vier Stationen; Kagei mit der Anwartſchaft 
ine Station zu werden, und ohne Zweifel je länger das Werk fortgeht, 
um ſo mehr Aufforderungen, um der Sicherheit der Straße und um der 
Anſprüche willen, die große Völkerſchaften an die Durcheilenden machen, 
neue Stationen zu gründen. 
Überſieht man dieſe Miſſion in ihren gegenwärtigen Anfängen, in 
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den unausbleiblichen Anſprüchen, die kommen werden, ſo verſteht man, 
daß die finanziellen Mittel ſehr bedeutend ſein müſſen. Schon dieſes 
Reiſen muß viel koſten, wenn auch ſolche Unglücksfälle, daß 10 000 M.“ 
auf dem Wege geſtohlen werden, nicht die Regel ſind, vielmehr viel dankens⸗ 
werte Bewahrung der Güter erfahren worden iſt. Straßenbau, einhun⸗ 
dert Arbeiter vierzig Tage, iſt auch nicht billig. Das Boot am Viktoria 
gekauft koſtete 2000 M. und ging gleich zu Grunde. Die fünf erſten 
Jahre von 1875/76 bis 1879/80 haben 742 660 M. gekoſtet, 148 530 M. 
im Jahre durchſchnittlich, wobei das erſte Jahr mit 16 980 M. Ausgaben 
nur vorbereitender Art eigentlich nicht mitgerechnet werden ſollte. Natürlich 
werden manche Ausgaben mit der Zeit wegfallen; ſo wird nicht jedes 
Jahr ein Dampfſchiff zu beſchaffen ſein; aber dafür werden andere neue 
kommen. Eine ſolche Summe iſt nicht zu viel für Central-Afrika, viel⸗ 
mehr zu wenig, allein die Frage iſt doch zu beantworten, ob das Werk 
in dieſer Faſſung den vorhandenen Kräften entſpricht oder ob nicht vide 
tiger an anderem Ort, z. B. am Niger, ein Teil der Gelder verwandt, 
würde, die bei langſamerem Vorgehen hier erſpart werden könnten. 

Wie an Geldmitteln, ſo verlangt dies Werk an perſönlichen 
Kräften ſehr viel, und nicht nur viel, ſondern auch mancherlei. Und es iſt 
hoch erfreulich, daß ſie ſich gefunden. Theologen aus dem Amt, von der 
Univerſität und aus dem Miſſionshaus; Arzte drei, während auch einer 
der Theologen noch auf der Univerfität einen mediziniſchen Kurſus durch⸗ 
macht. Außerdem Ingenieure, Maſchiniſten, Handwerker, ein Matroſe, 
ein Marineoffizier. 26 Männer ſind bisher ausgeſandt, bis zum Herbſt 
1880, wo die erſte Frau in dieſe Miſſion eintrat, nur Männer. Und 
aus den Berichten empfängt man den Eindruck, es ſind prächtige Men⸗ 
ſchen, von aufrichtiger Frömmigkeit, vielen Gaben und bedeutendem Ge 
ſchick für dieſe Pionier-Arbeit, 

Leider iſt es auch hier nicht ſo, beſonders auf der Reiſe, daß der 
Hauptfeind, das Fieber, die Arbeiter ungeſtört läßt. Einer dieſer Männer 
T. O'Neill ſchreibt einmal, bis zu einem gegebenen Zeitpunkt habe er 
vierzigmal Fieber gehabt, das macht auf den erſten Zeitraum alle vier 
Tage ein Fieber. Die Krankheit in der Form des Fiebers, der Dyſſen⸗ 
terie, bei einem auch ein Schlaganfall, hat ſieben zurück getrieben, Dr. 
Felkin mit eingerechnet, bei dem auch politiſche Gründe mit] ſprachen. 
Einer von ihnen, der Handwerker G. Sneath war hartnäckig genug, faf 
unmittelbar nach der Ankunft durch Krankheit nach England e 
es zum zweiten Mal zu verſuchen. Allein, auch diesmal kam er nicht 
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weiter als Zanzibar und hat jetzt in Nord⸗Weſt⸗Amerika einen kühleren 
und geſunderen Arbeitspoſten gefunden. — Schmerzlicher war der Aus⸗ 
gang bei drei anderen dieſer Männer. J. Robertſon hatte ſich für dieſe 
Miſſion gemeldet und obgleich das Komitee die Verantwortung nicht 
übernehmen wollte, ihn auszuſenden, darauf beſtanden mitzugehen. Er 
verkaufte ſein einträgliches Geſchäft, ließ Frau und Kind daheim und zog 
mit. Am 25. Juni 1876 in Zanzibar angekommen, ſtarb er daſelbſt 
ſchon am 5. Auguſt. — Auf dem Weg nach Mpwapwa erlag der Wagen- 
macher W. C. Tytherleigh; er half Mackay ſeinen Ochſenwagen vorwärts 
bringen und zog ſich einen Schaden zu, als er einen Wagen durch Heben 
und Schieben forthelfen wollte. Die Verletzung nahm einen tödlichen 
Verlauf und beraubte die Expedition eines Gehilfen, wie man ihn nicht 
ſo leicht wieder findet. Sehr unerwartet kam der Tod eines dritten, 
des Dr. J. Smith. Er war der Sohn eines Paſtoren der ſchottiſchen 
Freikirche und durch ſeinen Freund Mackay geworben für dieſe Miſſion. 
Es machte ſich ſo, daß er nur eine halbe Stunde vor der Abſchiedszu— 
ſammenkunft der erſten Reiſepartie in London eintraf, aber bei ſeinen 
ausgezeichneten Empfehlungen ſofort mit verabſchiedet wurde. Dieſe ſchnelle 
Entſcheidung wurde ganz gerechtfertigt durch die Dienſte, welche dieſer 
Liebling aller auf der langen Reiſe bis Kagei leiſtete. Auch der Ge— 
ſundeſten einer ſchien er zu ſein; von ſieben Monaten ununterbrochener 
Geſundheit hatte er noch eben mit Dank gemeldet, als ihn die Dyſſenterie 
ergriff und bald dahin nahm. — Auch zwiſchen Dr. Smiths Grab am 
Südufer des Viktoria und Tytherleighs Grab in Mpwapwa ruhen irgendwo 
die irdiſchen Ueberreſte eines der Männer. Der Maſchiniſt W. S. Pen- 
roſe iſt auf dieſem Wege, den er mit ſeiner Karawane allein zog, in die 
Hände der Ruga⸗Ruga, der Freibeuter im Lande, gefallen und ermordet 
worden. Gleich gewaltſam war das Ende des Lieutenant Smith und 
ſeines Gefährten T. O'Neill. Der erſtere war Marine Lieutenant; im 
Aſantekrieg hatte er im Fieber die Sehkraft des einen Auges verloren 
und war vielleicht dafür innerlich ſehend geworden. Wenigſtens quittierte 
er den Dienſt, um noch Theologie zu ſtudieren und ſich für das geiſtliche 
Amt zu bereiten. In dieſer Arbeit traf ihn der Ruf, die Expedition zu 
führen, wozu ihn ſein erſter Beruf ſo ſehr befähigte. Er führte ſeine 
Sache auch glücklich aus. In Kagei gab es viele Vorbereitungen, ehe 
er weiter gehen konnte. Am 25. Juni 1877 konnte er endlich auf der 
Daiſy mit Wilſon von Ukerewe abfahren; als ſie dann auf der nahen Inſel 
Ukara zu landen verſuchten, wurden ſie plötzlich mit Steinen und Pfeilen 
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überſchüttet. Wilſon erhielt einen vergifteten Pfeil in den linken Arm, 
ohne daß jedoch ernſtliche Folgen eintraten; Smith einen Steinwurf auf 
das linke, geſunde Auge, welcher ihm ſehr viele Beſchwerden bereitete. 
Allein es hielt ihn nicht ab, nach Rubaga zu gehen, wieder umzukehren 
nach Kagei und mit O'Neill die weiteren Vorbereitungen zu vollenden. 
Der letztere ſah ſo hoffnungsreich in die Zukunft, daß er ſich mit den 
Gründen beſchäftigte, die für die Anweſenheit von Frauen in der Miſſion 
ſprachen; er hoffte, es ſei möglich, daß ihm ſeine daheim weilende Frau 

bald folge. Da kam im März 1878 nach England die Nachricht, daß 

Smith und O'Neill von den Eingeborenen ermordet ſeien. Damals 

wurde vielfach geglaubt, daß dies eine Folge der Zuſammenſtöße Stan⸗ 

leys mit den Eingeborenen ſei. Dem war nicht ſo, wie denn auch die 
Ortlichkeit eine ganz andere war und überhaupt nach dem Zeugnis 

der Miſſionare Stanleys Name überall ein durchaus geach— 

teter war.!) Die Sache lag ſo. Die Miſſionare hatten von einem 
Araber eine Dhow gekauft und mit 2000 M. bezahlt, dieſer aber hatte 
ſeine Schuld für das Holz, das er auf Ukerewe gewonnen, an den König 

Lukongeh nicht abgetragen. Der Streit wurde ſehr bitter, und leider kamen 

Smith und O'Neill grade dazwiſchen, als Songoro (der Araber) ſich und die 
Seinen am Leben gefährdet ſah. Sie hielten es für ihre Pflicht, die 
Bedrängten in ihren Schutz zu nehmen und in der Wut des Angriffes 

wurden beide Europäer mitgetötet. Es war wahrſcheinlich der 13. De⸗ 
zember 1877, als ſo dieſe wackeren Männer durch ein trauriges Mißver— 
88 ermordet wurden. 

Nehmen wir noch hinzu, daß einer der Miſſionare wegen politicher 
Verwicklung heimkehren mußte, ſo ſind aus verſchiedenen Urſachen 14 nicht | 
mehr in der Arbeit und die lange Linie von Saadani bis Rubaga iſt 
mit zwölf Mann beſetzt. Das braucht niemanden zu erſchrecken, allein 
es zeigt, daß der Mut eine Inlands Miſſion zu beginnen nur dann 
wohl begründet iſt, wenn wirklich ſehr bedeutende Kräfte ihm zur Ver 
fügung ſtehen. | 

Im März 1881 wurden es fünf Jahre, daß die erſte Partie von 
England aufbrach, und niemand kann erwarten, daß die Arbeit ſchon 


t 


) Unſeres Erachtens ift darum aber nicht gerechtfertigt, daß ein Reiſender mit 
Gewalt durch ein Land ſeinen Weg erzwingt. Eine afrikaniſche Majeſtät hat dasſelbe 
Recht auf Schutzzoll, Flußſperren ꝛc. wie eine europäiſche, und wir wüßten nicht, warum 
die Wiſſenſchaft berechtigt fein ſollte, ſich von der Unterwerfung unter die Obrigkeit des 
Landes zu emancipieren. 
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eiſtliche Früchte zeige. Am wenigſten kann das in Mamboia, der 
rſten und jüngſten Station, ſein. Laſt iſt hier erſt Januar 1880 auf- 
ezogen, die Arbeit demnach in den allererſten Anfängen. Zu bemerken 
ſt, daß er hier Kikugura, die Sprache des Landes treibt, und daß mit 
Frau Laſt im November 1880 auf dieſer Station die erſte Frauenhilfe 
n dieſer Miſſion eintrat. 

Dagegen iſt Mpwapwa die älteſte Station. Schon Stanley er— 
vähnt es in feinem älteren Buch als Name eines Berges, Flußes und 
ines Diſtriktes. Er lobt die Geſundheit, den Luxus der dort zu finden— 
hen Lebensmittel allerdings im Gegenſatz zu der Wegeſtrecke, die er vor— 
jev überwunden. Cameron hatte dem Komitee dieſen Ort als paſſen— 
hen Stationsort empfohlen feiner Geſundheit wegen und als Knotenpunkt 
erſchiedener Karawanenſtraßen. So beſetzten ſchon G. J. Clark, Ingenieur, 
iner von der erſten Miſſionspartie und mit ihm ein munterer Seemann 
5. Hartnoll, der nur proviſoriſch engagiert war, Oktober 1876 dieſen 
Punkt. Allein nach ein paar Monaten trieb beide Krankheit weg und 
vas ſie gebaut, war verfallen, als im Mai 1878 die Station wieder 
jefetst wurde. Es find vornehmlich Wagogo, die hier wohnen und Ki— 
jogo muß hier als Landesſprache gelernt werden.) Die Station liegt 
illerdings gefund, aber die Gründe, welche fie geſund machen, werden die— 
elben ſein, welche dieſe Gegend weniger fruchtbar und weniger bevölkert 
machen, als andere Gegenden. Das wird hier einem Gedanken Schwierig— 
zeiten bereiten, welchen auch die Rieſenhaftigkeit dieſes Werkes wohl ge— 
zeitigt hat. Man wünſcht nämlich, daß die Station ſich ſelbſt unterhalte. 
Daß eine Miſſion mit der Zeit ſich ſelbſt unterhalte, in dem Sinne, daß 
eine einheimische Chriſtengemeinde ihre kirchlichen Bedürfniſſe ſelbſt be— 
treitet, ift ohne Frage ein berechtigtes Ziel. Allein, daß die Miſſionare 
ſelbſt fo viel verdienen, um leben und Miſſion treiben zu können, iſt eine 
ganz andere Sache, bei der vielerlei zu bedenken. Es ſteht zu befürchten, 
daß meiſtens das Wort Hoffmanns über eine derartige Miſſion Anwen— 
dung erleidet: die arbeiten, miſſionieren nicht, und die miffionieren, arbeiten 
nicht.?) Jedenfalls wird in Mpwapwa dies ſchwer halten. Ein erträg⸗ 


1) Laſt nennt in einem Briefe die Sprache Gogo. 

2) In dem Intelligencer wird bei Erwähnung dieſes Gedankens das Beiſpiel der 
Moravian⸗Miſſion, der Brüdergemeinde angerufen und auch Sir B. Frere nennt neben 
der älteren katholiſchen Miſſion die Brüdergemeinde. Es wäre ſehr heilſam, wenn ein 
Kenner die ältere katholiſche Miſſion nach der Seite einmal darſtellen würde. Wir ver⸗ 
muten, es würde ſich zeigen, daß nicht eine Miſſionstheorie fie geleitet hat, ſondern das 
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licher Landbau iſt wenigſtens nicht bald zu hoffen; Viehzucht hat viel 
Schwierigkeiten, nur Ziegen ſcheinen bisher recht zu gedeihen. Man hat 
ſich auf eine Straußenfarm und zwar mit gutem Anfangserfolg gez! 
legt. H. Cole, ſeit Oktober 1879 dort, wird dieſes Departement beſorgen. 
Mit ihm zugleich iſt der ordinierte Miſſionar J. C. Price ee 
der den eigentlichen Miſſionsarbeiten in Schule und Predigt ſich widmet. 
Schon ſeit dem Mai 1878 iſt endlich Dr. Baxter da, der nicht nur 
ſchon manchen Durchreiſenden von großer Hilfe geweſen, ſondern auch 
unter den Eingeborenen durch ſeine ärztliche Praxis großen Eingang 
findet. Es iſt kein Grund vorhanden, daran zu zweifeln, daß nicht an⸗ 
dauernde Arbeit dieſen in ſtrategiſcher Hinſicht ſo gut gewählten Punkt 
ſichern werde zum Vorteil nicht nur der Viktoria-Nyanza-Miſſion, ſondern 
auch des zweiten centralafrikaniſchen Unternehmens am Tanganyika. 


Von den drei Stationen, die Lieutenant? Smith für die Strecke 
Mpwapwa⸗Kagei vorgeſchlagen, hatte das Komitee die eine zu Ngurn 
acceptiert, aber, wie wir ſahen, hat ſich der Weg hier ſpäter verlegt und 
ſtatt deſſen iſt Uyui in Unyanyembe erwählt. Auch Uyui war von 
Lieutenant Smith vorgeſchlagen; es liegt gegen 20 engliſche Meilen 
nordöſtlich von der arabiſchen Niederlaſſung in Unyanyembe; ſeit dem 
1. Dezember 1880 iſt Coppleſtone dort allein. Die Miſſionare Stokes 


Bedürfnis die ihnen eigentümliche Gemeinſchaftsform auch in der Heiden 
welt zu haben. Dasſelbe wird in erſter Linie bei der Brüdergemeinde der Fall geweſen 
ſein. Die heimatliche Gemeinſchaftsform wurde in die Heidenwelt verpflanzt, und es 
bleibt zu überlegen, ob das Gleiche denen gelingen wird, die daheim weder im Kloſter, 
noch in einem Herrnhut leben. Aus den leider noch zu ſehr verſchloſſenen Archiven der 
Brüdergemeinde könnte dann gewiß auch vieles mitgeteilt werden, wie es genau beſehen 
mit dem „Selbſtunterhalte“ beſtellt war und wie dieſe Arbeiten auf den Fortgang den 
Miſſionswerkes fördernd oder hemmend eingewirkt haben. Bei der katholiſchen Miſſion 
iſt es ohne Zweifel nicht zufällig, daß ſie ſowenig ſelbſtändig nationale Kirchen erzeugt | 
hat. Allein auch die Brüdergemeinde ift, ihr Alter und ihre Erfolge in Rechnung ge⸗ | 
bracht, gegen andere in dem Punkt der Selbſtändigkeit zurück. Ohne Zweifel trägt dan 
bei, daß die Völker, unter denen fie arbeitet, jehr unmündig, allein das genügt nicht zur 
Erklärung. Es möchte doch ein innerer Zuſammenhang zwiſchen Miſſionspraxis und 
erfolg da ſein, und wir erlauben uns den Freunden der Methode zu bedenken zu geben, 
ob nicht, wenn die Miſſion ſich ſelbſt unterhält in dieſem Sinn, um jo weiter das Ziel 
hinausgeſchoben wird, daß ſie ſich in dem anderen Sinne unterhält, daß nach H. Venns 
Ausdruck einheimiſche chriſtliche Gemeinden entſtehen, die ſich ſelbſt unterhalten, regieren 
und ausbreiten. | 
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md Coppleſtone haben fie gegründet. Später iſt Miſſionar Licchfield, 
dem Rubaga geſundheitlich nicht bekam, hingezogen, hat aber neuerdings 
vieder gewagt, nach Uganda zu gehen. Es iſt von der Station noch 
nicht viel zu ſagen, als daß ſehr tüchtig gebaut iſt, und daß es ſich hier 
harum handeln wird, eine dritte Sprache, das Kinyamwezi, zu erlernen. 
Nebenbei bemerkt wird in der noch nicht gegründeten, aber unerläßlichen 
Miſſion am Süd⸗Viktoria eine vierte Spracharbeit zu thun fein, da nach 
dem Bericht der Miſſionare die dortige Sprache von der Ugandas, der 
fünften in dieſer Miſſion, ſehr verſchieden iſt. Indem wir dieſe Aufgaben 
tennen, ſetzen wir voraus, daß der Zauber des römiſch-katholiſchen Kirchen— 
ildes proteſtantiſche Männer nicht ſo weit beſtrickt, daß ſchließlich auch 
25 die lateiniſche Kirchenſprache empfohlen wird. 


So bleibt uns noch ein Wort über Uganda und die Miſſion dort 
u ſagen übrig. Es iſt ein ſehr bewegtes Leben dort geweſen und ein 
eichliches Hinundher. Am 30. Juni 1877 langten Lieutenant Smith 
md C. J. Wil ſon, der einzige Ordinierte dieſer erſten Partie, in Ru— 
aga an. Smith kehrte nach wenigen Tagen nach Kagei zurück, ſo daß 
ilſon zunächſt ein halbes Jahr allein an Mteſas Hof verblieb. Die 
Nachricht von Smiths und O'Neills Ermordung führte ihn vom 4. Ja- 
mar bis 26. März wieder weg und dann folgten nochmals faſt drei 
Monate in Rubaga. Am 18. Juni 1876 ging er abermals nach Kagei 
ind kehrte mit Mackay am 6. November nach Uganda zurück. Schon 
lach wenigen Tagen brach er nach dem Norden auf, um der Nilpartie 
ntgegen zu reifen, und am 2. Februar traf er mit derſelben beſtehend 
zus dem ordinierten Miſſionar Litchfield, dem Arzt Dr. Felkin und C. 
G. Pearſon, früher Offizier auf einem Privatſchiff, in Rubaga ein. So 
varen fünf Arbeiter zuſammen, und zu ihnen kamen auf dem Zanzibar— 
vege am 7. April 1879 der Baumeiſter Coppleſtone und der Laien- 
vangeliſt Stockes. Drei Jahre nach dem erſten Aufbruch von England 
varen ſieben Männer, ſoviel als urſprünglich beabſichtigt, in Rubaga. 
Allein dieſer Stand der Dinge dauerte nur wenig länger als einen Mo— 
tat; es trat eine Wendung der Dinge ein, und am 17. Mai brach 
Dr. Felkin nach Norden auf, am 14. Juni folgte ihm Wilſon auf dem- 
elben Wege. An demſelben Tage machten ſich Coppleſtone, Stockes und 
Pearſon nach Süden auf; die beiden erſten begaben ſich nach Uyui, wo 
ie die Station gründeten; Pearſon traf am 7. November 1879 wieder in 
Rubaga ein, wo unterdes Mackay und Litchfield allein geblieben waren. 
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Die drei haben darauf fünf Monate zuſammen arbeiten können, als 00 
geſundheitshalber für nötig erachtet wurde, daß Litchfield Uganda verließ. 
Am 2. April 1880 brachte ihn Mackay nach Kagei, und während Litch⸗ 
field in Uyui blieb, war Mackay am 1. November 1880 bereit wieder 
nach Rubaga zu gehen, was er auch nach der neueſten Nachricht muß 
ausgeführt haben. Dieſe ermüdende Genauigkeit in den Zahlen wird doch 
den Dienſt thun, ein Bild von der Unruhe in dieſer Arbeit zu geben. 
Dieſe 3½ erſten Jahre haben einzelne und vollends mehrere zuſammen 
immer nur ein paar Monate ungeſtört arbeiten können und dies in der 
Zeit, wo das Erlernen der Sprache und andere Anfangsarbeiten beſon 
dere Stetigkeit wünſchenswert machen. Ein paar Monate an einem Orte 
ſich aufzuhalten, iſt für einen Reiſenden ſehr viel, für einen Miſſtonar 
ſehr wenig. Ein Wort kann großen Segen bringen, und wir ſind weit 
entfernt den Troſt unberechtigt zu finden, daß doch dieſe Männer in Ru⸗ 
baga, ſollten ſie auch das Land räumen müſſen, das Wort verkündigt 
haben. Allein ſo wie man in der Miſſion Pläne aufſtellt, kommt doch 
in Betracht, daß man mit Miſſionieren eine dauernde, gründliche Arbeit 
meint, wenigſtens unter dieſen afrikaniſchen Völkern. 
Dieſe vielen Störungen erklären ſich zum Teil durch das, was wir 
von den Erlebniſſen auf den Reiſen ſchon mitteilten, durch Krankheit und 
dergleichen, aber doch nur zum Teil. Die Hauptveranlaſſung lag in der 
Unbeſtändigkeit Mteſas, welche vielleicht durch die Launenhaftigkeit des 
Mannes erklärt wird, vielleicht auch in einer diplomatiſchen Schlauheit 
dieſes afrikaniſchen Herrſchers oder in den Umtrieben verſchiedener Par⸗ 
teien im Reiche Uganda ihren Grund hat. Stanley traf bekanntlich 
Mteſa als Mohamedaner, während ihn Speke als Heiden kennen lernte, 
Stanley brachte es durch ſeine Unterweiſungen dahin, daß in öffentlicher 
Verſammlung bei Hof eine Art Bekenntnis zum Chriſtentum von Mteſa 
und feinen Großen abgelegt wurde. Um das Bekehrungswerk zu vollem 
den, hinterlies er dem Kabaga einen jungen von Dr. Steere erzogenen 
Schwarzen, der durch Vorleſungen aus der Kiſuaheli-Bibel den Unterricht 
weiter führen ſollte, bis Miſſionare kommen würden. Dieſen hatte Stans 
leys Schilderung Ausſicht gemacht auf einen willigen, intelligenten Schüler, 
deſſen Gewinnung bei ſeinem Einfluß von der größten Bedeutung fü 
Afrika ſein würde. Man kann durchaus nicht ſagen, daß die Miſſionare di 
Bild gar nicht beſtätigt gefunden haben. Von Anfang bis zu Ende finden 
ſich Zeugniſſe, die Stanleys Schilderung Mteſas beſtätigen. Die Miß 
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ſionare wurden freundlich aufgenommen. Der Sonntag ward gefeiert; 
an dem Tage wehte eine Flagge vom Palaſt. Sonntäglich und oft auch 
in der Woche waren Gottesdienſte im Palaſt oder in einer Kapelle, die 
Mteſa im Bereich der königlichen Gebäude hatte errichten laſſen. Aus 
der anglikaniſchen Liturgie ſtammte es wohl, daß die Verſammlung mit 
ihrem Amen antwortete und afrikaniſch⸗national war es, daß die Nennung 
des Namens Jeſu mit einer Salve begleitet wurde. Auch ſehr lernbe— 
gierig war Mteſa, anfänglich freilich eiferſüchtig, daß nur der Kabaga 
lerne, dann aber allen den Zugang zum Wiffen freigebend, jo daß zeiten- 
weiſe das Verlangen nach den von den Miſſionaren hergeſtellten Leſe— 
tafeln gar nicht befriedigt werden konnte. Man konnte Leute an den 
Zäunen niederkauernd ſehen mit den Blättern beſchäftigt, und die langen 
Stunden des Antechambrierens wurden mit Leſeübungen verkürzt. Auch 
den aufgeweckten, klugen Sinn, die intelligenten Fragen und Bemerkungen 
Mteſas, wenn er bei Laune war, rühmen die Berichte. Allein weder 
aus Stanleys Beſchreibung, noch aus den Berichten der Miſſionare geht 
hervor, daß dem allen bei Mteſa irgend ein religiöſes Verlangen zu 
Grunde gelegen habe, wie es ja wohl der Miſſion gleich im Anfang ent— 
gegen kommen oder bald vom Evangelium geweckt werden mag. Bei 
ſeinem Volke finden ſich ſolche Züge, Mteſa ſelbſt zeigt ſich nur als einen 
nach größerer Macht und höheren Ehren begierigen Herrſcher, dem das 
Lernen und was ſonſt die Europäer bringen, zu größerem Einfluß ver— 
helfen ſoll. Darum begehrt er Miſſionare, darum duldet er ſie. Und 
da zu dem Stanley'ſchen Miſſionsideal die Kulturarbeit gehört, jo war 
dies Ideal nur in die Denkweiſe eines afrikaniſchen Despoten überſetzt, 
wenn Mteſa von dem Miſſionar erwartete, daß ſie ihm Pulver machen, 
für ihn arbeiten, Häuſer, Schiffe bauen ſollten. Dieſe beſannen ſich man- 
ches zu unternehmen z. B. den Bau eines Dampfſchiffes, weil ſie fürchten 
mußten, daß alsbald die Neuigkeit den königlichen Wunſchzettel vergrößern 
würde. Schon in ſchlimmerer Zeit, im September 1879, berichtet Litch— 
field in ſeinem Tagebuch, daß der Kabaga auf den Gedanken gekommen 
ſei, die Tochter der Königin Viktoria zu heiraten, was ihm umſomehr 
einleuchtete, nachdem ihm deutlich gemacht worden, daß er ſtatt 1000 Ele— 
phantenzähne zu zahlen, einen Brautſchatz bekommen werde. „Heute, ſchreibt 
Litchfield, ging Mackay zu Hof; Mteſa ſagte, wenn Mackay ihm nicht die 
Tochter der Königin zur Frau ſchaffe, werde er uns nicht mehr am Hof 
leſen laſſen; dann wieder wünſchte er getauft zu werden und dann, daß 
man ihm eine Kanone mache.“ Er erinnert lebhaft an den König von 
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Abeſſynien; er wie Mteſa wollten an den Miſſionaren weiße Sklaven 


haben, die ihnen Europas Schätze zuführen ſollten. \ 

Dies Abſpringen von einem zum anderen, wie das Citat aus Litch— 
field Tagebuch es zeigt, weiſt auf ein ungeregeltes, launenhaftes Gemüt 
hin, allein es ſpielten noch andere Kräfte mit. Mteſa iſt ſo wenig, wie 
irgend ein anderer Herrſcher, abſolut. Am Hofe beſtand ohne Zweifel 
eine konſervative Partei, die den Neuerungen abhold war. Dann waren 
Araber da; weniger religiöſes Intereſſe, als der Wunſch, den Markt von 
Uganda nicht mit den Weißen zu teilen und in dem Sklavenhandel nicht 
geftört zu werden, machte fie zu Gegnern der Miſſion. Mteſa ſelbſt ſah 
mit Beſorgnis die Bewegungen der Agypter an ſeinen Nordgrenzen, und 


— 


als nun die Nilpartie ankam, von dem ägyptiſchen Befehlshaber freund⸗ 


liiUch unterſtützt, bekam ſein Argwohn neue Nahrung. In einer Hinſicht 


war es ein Glück, daß mit derſelben der Arzt Dr. Felkin kam; der 


König ernſtlich und wie nach Andeutungen zu ſchließen, durch eigene Schuld 
erkrankt, brauchte ſeine Hilfe. Allein da Felkin es durchſetzte, daß er 
immer gleich vorgelaſſen wurde, ſo reizte das wieder die Eiferſucht der 
Höflinge, die dem umſtändlichen Ceremoniell des Hofes ſich unterwerfen 
mußten. In dieſe gefährliche Lage wurde neuer Zündſtoff hinein getragen, 
als nicht lange nach der Ankunft der Nilpartie vom Süden nicht die 
erwarteten Gehilfen, ſondern römiſche Miſſionare anlangten. Es war 
die Vorhut der vom Erzbiſchof von Algier unterſtützten centralafrikani⸗ 
ſchen Miſſion. Zwar war mit dem Pater Horner in Bagomoyo eine 


Übereinkunft getroffen, daß man ſich nicht gegenſeitig in's Gehege kommen 
wolle, allein die Ankömmlinge erklärten das Verſprechen Horners für un⸗ 


verbindlich, da derſelbe einem anderen Orden angehöre. Der 


Diplomatie Mteſas war damit die Möglichkeit gegeben, Katholiken und 
Proteſtanten gegen einander auszuſpielen; bei Hofe nur durften fie ſich 


ſehen, und da kam es zu häßlichen Disputationen; ſonſt wurden ſie aus⸗ 
einander gehalten. Knaben, die von den Proteſtanten zu den römiſchen 
e geſandt wurden, nahm man gefangen; den Verſuch eines der 

Miſſionare, ſelbſt zu gehen, hätte ihm faſt das Leben gekoſtet. Die von 
Kagei kommenden Gehilfen wurden abſichtlich von der Reſidenz fern ge⸗ 


halten, und die Proteſtanten ſahen ſich in ihrer freien Bewegung gehin⸗ 
dert. Da beſchloſſen ſie dem Kabaga ihre Forderungen vorzulegen, vo 
deren Erfüllung ihr Bleiben im Lande abhängen ſollte. Freie Bewegung, 
freien Anbau und freie Religionsübung verlangten fie. Sie wurden him 
gehalten, und als ſie auf Entſcheidung drängen, kommt ein Brief von 


\ 
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Dr. Kirk, dem bekannten engliſchen Konſul in Zanzibar, der dahin lauten 
ſollte, daß wer vorgebe Empfehlungen von der Königin oder deren Mi— 
niſter zu haben, ein Betrüger ſei. Wie ſpäter bekannt geworden, hatte 
Dr. Kirk nur erklären wollen, daß die Miſſionare keine königliche Beamte 
mit einer politiſchen Miſſion ſeien. Das Mißverſtändnis, abſichtlich oder 
nicht, brachte die Proteſtanten in das ſchlimmſte Licht, und nun erfolgte 
Mai und Juni 1879 der Aufbruch nach Norden und Süden. Ihre 
Stellung erſchien unhaltbar. Nach Norden konnten Felkin und Wilſon 
übrigens nur nach ſtarken Geduldsproben abziehen. Hier ſpielte noch 
ein abſichtliches oder unabſichtliches Mißverſtändnis, als ob die Kiſten 
und Kaſten mit Miſſionsgut, welche die Miſſionare den Nilweg gebracht, 
eigentlich für Mteſa beſtimmt geweſen ſeien. Entſchieden war die Abſicht, 
die Miſſionare ſo viel als möglich zu rupfen. 

Die Sache liegt übrigens keineswegs ſo, daß Mteſa entweder für 
die Proteſtanten oder die Römiſchen oder gegen beide entſchieden iſt, ſon— 
dern es iſt ein ewiges Hinundher, auch während der noch folgenden Re— 
volutionen. Bald ſind die Miſſionare gehindert, der Schulbeſuch verboten, 
dann wieder wird Freiheit gelaſſen. Die drei in Rubaga verbleibenden 
Miſſionare mußten zunächſt eine heidniſche Reaktion erleben. Man ſprach 
wieder von den Lubare, den Geiſtern, die das heidniſche Uganda verehrte, 
beſonders von dem Lubare des Seees, dem Mukaſſa. Die große Frage 
war, ob der Mukaſſa den kranken Mteſa bei Hof beſuchen ſolle, und die 
königlichen Frauen ſcheinen eine große Rolle zu Gunſten des Heidentums 
geſpielt zu haben. Im Dezember 1879 war das Schwanken zu Ende; 
iR Heidentum hatte über Chriftentum und Islam gefiegt. Eine Zeit. 
lang war die Miſſion ganz zum Stillſtand gebracht. Bei den königlichen 
Gräbern ſind auch wieder Menſchenopfer gefallen. Allein entweder die 
heimlich ſpielenden Kräfte im Staatsleben oder der unruhige Geiſt Mteſas 
ind noch nicht zur Ruhe gekommen. Aus dem Juni 1880 meldet Bear- 
ſon von einer neuen Revolution. Der Ruf Alla Akbar iſt wieder an der 
Tagesordnung in des Kabagas Palaſt, Mteſa iſt zum Islam zurückge— 
ehrt. Die Miſſionare berichten zuweilen, daß die tolle, heißblutige äußere 

olitik das Reich Mteſas dem Verfall entgegen zu führen ſcheine. Allein 
uch dieſe innere Unruhe iſt ein bedenkliches Zeichen, entweder daß Mteſa 
ich ſelbſt aufzehrt, oder daß er ſchon der Spielball ſich bekämpfender Bar- 
eien in ſeinem Reiche iſt. 

Unterdes ſind Pearſon und Mackay noch auf ihrem Poſten, und 
ach den letzten Nachrichten waren in Kagei Gehilfen angekommen, der 
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ſchon erwähnte Litchfield und Ph. O'Flaherty, ein älterer Geiſtlicher, der 
ſchon im Krimkriege gedient hat. Mit ihnen kehren drei vornehme Wa 
ganda zurück. Dieſelben ſind von Mteſa mit Wilſon und Felkin nack 
England gegangen als Geſandte des Kabagas; man hat ſie dort mi 
vieler Weisheit England in beſtem Lichte ſehen laſſen, und fie kehren mi 
ſehr guten Eindrücken zurück. Dr. Felkin hat ſie nach Zanzibar zurück 
geleitet, und wenn ſie mit ihren Berichten und Geſchenken nach Rubage 
kommen, tritt vielleicht eine neue Wendung zum Guten ein, wenn ander: 
Mteſa ſelbſt noch das Scepter in der Hand hat. (Nach den neueſten Nach 
richten bleibt Litchfield in Kagei, was damit die fünfte Station dei 
V. N. M. geworden iſt. Am 25. Februar 1881 haben O'Flaherty unt 
Stockes mit den drei Waganda Kagei verlaſſen, um nach Rubaga zi 
gehen. Dagegen ſagt ein Brief aus Rubaga vom 8. Januar 1881, daf 
Pearſon und Mackay von dort weggehen wollen. Die Kommenden unt 
Gehenden werden ſich vielleicht auf dem See kreuzen. Drei Waganda 
Knaben ſind wegen ihrer Anhänglichkeit an das Evangelium gebunder 
worden. Der Zuſtand dort iſt der alte.) 

Es wird von tapferen Führern erzählt, daß ſie die Fahne mitten it 
die Feinde geworfen, um ihre Krieger anzuſpornen, dieſelbe heraus zi 
hauen. Die Uganda-Miſſion hat auch einen Wurf weit in Feindes Lan 
gewagt. Es wird ſich fragen, ob die Fahne zu retten iſt. Sollte das nich 
Gottes Meinung ſein, ſo halten wir die Sache darum nicht für verloren 
Großes auch nur gewollt zu haben, iſt ein Samenkorn für die Zukunft 
Allein vielleicht bringt Gottes Führung ſeine Knechte zu der Weisheit 
daß erſt der Weg in's Innere muß erobert werden. Einige Jahre haber 
die Jahresberichte der E. K. M.-G. Mpwapwa zu der Mombas⸗Miſſior 
geſtellt, neuerdings nicht mehr. Dagegen iſt es letzthin ausgeſprochen, daf 
man Mpwapwa mit der Mombas Miſſion feſter zu verbinden gedenke 
Das wäre ein erſter Schritt. Und ſo ſehr auch für eine, ſelbſt für die 
größte Miſſions-Geſellſchaft allein der Weg zu den Seen faſt zu viel 
Arbeit bringt, ſo läßt ſich hier doch mehr hoffen, da zugleich eine andere 
Geſellſchaft, von der wir im Folgenden zu reden haben, eine große Weges— 
ſtrecke dieſelben Intereſſen der Sicherung und Befeſtigung hat und darum 
beide ſich Handreichung thun können. 
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Zur Erinnerung an Dr. theol. Rufus Anderſon 
und ſeine Miſſionsgrundſätze. 
Von D. Theodor Chriſtlieb. 


Am 30. Mai 1880 entſchlief in Boſton ohne beſondere Krankheit, 
ſanft und ſchmerzlos im Alter von 84 Jahren ein Mann, der unter den 
Förderern der Heidenmiſſionsſache in Amerika unbeſtritten zu den erſten 
gehört, unter den Miſſionshiſtorikern engliſcher Zunge aber wohl der erſte 
und bedeutendſte fein dürfte, Dr. theol. Rufus Anderſon, der lang- 
jährige Sekretär des American Board of Commissioners for foreign 
Missions, der bekannten älteſten und größten amerikaniſchen Miſſions— 
geſellſchaft. Kompetente Miſſionsfreunde pflegten von ihm mit Grund zu 
ſagen, „er wiſſe mehr über Miſſionen als irgendwelcher lebende Mann“; 
der hoch angeſehene Rektor einer Univerſität erklärte einſt von ihm: „Ander— 
ſon iſt der weiſeſte Mann in Amerika;“ der Präſident des höchſten Ge— 
richtshofs ſchrieb über ihn einem Freunde: „ich betrachte Dr. Anderſon 
als einen ſehr guten und ſehr großen Mann.“) Ein ſo hoch hervor— 
ragender Miſſionsleiter, der auf mehrfachen Inſpektionsreiſen die Haupt— 
arbeitsgebiete ſeiner Geſellſchaft in der Südſee und in Aſien alle perſönlich 
kennen gelernt und die Miſſionsgeſchichte der bedeutendſten derſelben in 
umfangreichen Schriften von bleibendem Wert aufgezeichnet, in andern für 
die proteſtantiſche Miſſionswelt faſt noch wichtigeren die Reſultate ſeiner 
Beobachtungen, feiner vieljährigen Erfahrungen als Sekretär (= Inſpektor) 
und Korreſpondent einer großen Geſellſchaft und den Ertrag feiner hi— 
ſtoriſchen Studien über alte und neuere Miſſionsmethoden ſorgfältig nie— 
dergelegt und damit Leitern wie Arbeitern in der Miſſion beachtenswerte 
Winke und Direktive für richtige evangeliſche Miſſionsgrundſätze an die 
Hand gegeben hat, — er verdient in der That ein Blatt ehrender Er— 
innerung auch in dieſer Zeitſchrift, und dies um fo mehr, je unbekannter 
noch ſein Wirken den meiſten unſrer deutſchen Leſer geblieben ſein dürfte. 

Es kommt für uns noch eine beſondere Veranlaſſung hinzu. Als ich 
im Herbſt 1873 Boſton beſuchte, dieſe an Geld und geiſtiger Bildung 
reichſte Metropole Neu⸗Englands, waren nächſt der Univerſität der American 
Board und Dr. Anderſon die Sterne, die mich beſonders anzogen. Es 


1) Vergl. beſonders die Gedächtnisreden von Rev. Dr. A. C. Thompſon und 
Dr. Clark auf ihren Kollegen, „Discourse commemorative of Rev. Ruf. Anderson,“ 
D. D., L. L. D., Boston 1880 S. 18. 19. 35, denen wir auch im folgenden die 
Notizen über ſeine Lebensumſtände entnehmen. 
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war ein herrlicher Septembertag, als ich nach Beſichtigung der Räume des 
Board durch die prächtigen, aber oft geräuſchvollen Straßen der Stadt 
hinaus in die liebliche Hügelvorſtadt der „Boſton Highlands“ zu A. fuhr, 
der damals nicht mehr aktiver Sekretär, aber geiſtig noch ſo regſam war, 
daß er ſtets den ganzen Vormittag hindurch ſchriftſtelleriſch thätig ſein 
konnte. Die hohe imponierende Geſtalt, das feine geſchnittene Geſicht des 
edlen Greifen mit dem ruhig prüfenden aber zugleich tief bohrenden Adler⸗ 
blick ſteht noch immer vor mir. Und nun — dieſe Freude des alten 
Mannes, als er aus dem engliſchen Programm unſerer etliche Zeit zuvor 
geplanten allgemeinen Miſſionszeitſchrift unſre Abſichten erſah! Nichts 
Geringeres als eine „Belebung des Miſſionsſinnes“ ſah er im Geiſt ſich 
dadurch anbahnen in Deutſchland. Und als er mir die Grundſätze ſeiner 
Geſellſchaft in Leitung der Miſſion und ſeine eigenen Erfahrungen ſchilderte, 
wie da ohne Miſſionsſeminar immer nur Kandidaten der Theologie von 
der Univerſität geholt werden, wie es ihm einmal, da ſie weiterer Arbeiter 
ſehr benötigt waren, im theologiſchen Seminar zu Andover gelang, nach 
einer begeiſterten Anſprache an einem Abend zwölf junge Theologen für 
den Miſſionsdienſt zu gewinnen, — als er mir auseinanderſetzte, wie ſehr 
es ſich bewährt habe, für die Miſſionare gleichviel theologiſche Bildung zu 
verlangen wie für die Paſtoren in der Heimat; wie der Board die Wahl 
des Miſſionsfeldes jedem eintretenden Kandidaten freiſtelle; wie jeder 
womöglich verheiratet von ihnen ausgeſandt werde u. dgl., — wie raſch 
war uns da der unvergeßliche Abend verflogen, aber auch ein Band ge 
knüpft, das ſeitdem in ſehr freundlichen und mannigfache Frucht bringenden 
Beziehungen zwiſchen den Leitern des Board und unſrer Zeitſchrift fort⸗ 
dauert. 

A. war in North Yarmoutd im Staate Maine den 17. Auguſt 
1796 geboren, alſo in demſelben Jahr, in welchem auch ſein bedeutender 
Kollege, der letzte Sekretär der Church Missionary Society in London, 
Rev. Henry Venn, das Licht der Welt erblickte. Seine Vorfahren ges 
hörten zu jenen tapferen ſchottiſchen Kovenanters, die unter Jakob II. 
nach Irland überſiedelten und 1689 Londonderry ſo heldenmütig gegen 
die große Armee dieſes Königs verteidigten. Vor etwa 160 Jahren wan⸗ 
derte der Urgroßvater A.'s mit einer kleinen Gruppe von Iro-Schotten 
nach Neu⸗England aus, wo fie Londonderry in Neu-Hampfſhire gründeten. 
Sein Vater war ein trefflicher kongregationaliſtiſcher Paſtor und wahrer 
Freund des erſten Sekretärs des Board, Dr. S. Worceſters. Unter den 
Geiſtlichen von Maſſachuſetts gehörte er zu denen, die am früheſten das 
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ben aufkeimende Miffionsintereffe für die nichtchriſtliche Welt zu teilen be— 
annen. 1812 nahm er feinen Sohn zur erſten Ordination von Miffto- 
aren nach Salem mit, die einen bleibenden Eindruck auf den jungen 
kufus machte. Vor feinem Tode (1814) machte er ernſte Vorbereitungen 
ur Abfaſſung einer Geſchichte der Heidenmiſſionen und ließ zu dieſem Be— 
uf ſeinen Sohn allerlei Dokumente abſchreiben. Auch hiedurch lenkten 
ich die Gedanken desſelben immer beſtimmter auf den Miſſionsdienſt, und 
ies vollends, ſeitdem er ſich als Student von Bowdoin College 1816—18 
öllig dem Herrn ergeben und deſſen Dienſt gewidmet hatte. Hier zeich— 
ete er ſich unter ſeinen Mitſtudierenden bald ſo aus, daß ſie ihn zum 
zräſidenten ihrer literariſchen Geſellſchaft erwählten. Am Schluß dieſes 
urjus graduierte er mit Ehren auf Grund einer Abhandlung über „den 
hahrſcheinlichen Fortſchritt der Welt“, die für feine Geiſtesrichtung und 
inftige Laufbahn ſchon ganz bezeichnend war. 

Nach einer zur Stärkung ſeiner zarten Geſundheit unternommenen 
teife nach Südamerika, von der als ſchriftſtelleriſche Erſtlingsfrucht eine 
zeſchreibung des ſocialen und religiöſen Zuſtandes von Rio de Janeiro 
ı dem Panoplist and Missionary Herald (Mai 1819) erſchien, trat er 
819 ins theologiſche Seminar zu Andover (Maſſachuſetts), wo 9 Jahre 
wor der unüberwindliche Miſſionstrieb einiger Studenten, eines Mills, 
tewell, Judſon und Hall Veranlaſſung zur Bildung des Board als der 
rſten amerikaniſchen Heidenmiſſionsgeſellſchaft geworden war. Noch war 
ier der Geiſt dieſer edlen Miſſionspioniere lebendig; und nicht lange 
auerte es, fo trat A. mit feinen Freunden Goodell und Temple dem 
udentiſchen Miſſionsverein Sol oriens (aufgehende Sonne) oder wie er 
tzt hieß „der Brüder“ (the Brethren) bei,!) und weihte ſich damit der 
sache der Miſſion. Er zeigte ſchon damals eine ungewöhnliche Reife des 
harakters und ſo viel praktiſches Geſchick, daß der Sekretär des Board, 
er. Evarts, ihn wiederholt während ſeiner Ferien im Miſſionshaus in 
zoſton bei den Korreſpondenzgeſchäften und der Herausgabe des Missio- 
ary Herald als Gehilfen benutzen konute. 


1) Dieſer Verein wurde am 7. September in Williams College gegründet; fein 
weck war, „in der Perſon ſeiner Mitglieder eine Miſſion oder Miſſionen unter den 
eiden zu bewerkſtelligen“; jedes Mitglied mußte ſich einer heimatlichen oder auswär⸗ 
gen Miſſions⸗Geſellſchaft zu Dienſt geſtellt haben. 1880 ward der Verein nach An- 
der verlegt und beſtand von da unter dem Namen „The Brethren“ fort, ſ. Thompſon 
a. O. ©. 9 und Memorial Volume of the first 50 years of the A. B. B. F. M. 
389 fl. 


454 D. Rufus Anderſon und feine Miſſionsgrundſä tze. 


Nach Abſolvierung ſeiner Studien ward der 26jährige Kandidat blei⸗ 
bend im Bureau des Board angeſtellt, zunächſt als Herausgeber des 
Herald, der ſich vom Panoplist das Jahr zuvor abgezweigt hatte. Von 
da an dauerte ſeine Verbindung mit dem Board ununterbrochen fort, und 
wohnte er, zuerſt 8 Jahre als Hilfsſekretär und dann von 1832 an als 
Sekretär, den Sitzungen des vollziehenden Ausſchuſſes (Prudential Com- 
mittee) regelmäßig bis 1875 und gelegentlich bis 1879 bei. Infolge 
ſeiner wankenden Geſundheit hatte Evarts die auswärtige Korreſpondenz 
mehr und mehr in A.'s Hand legen müſſen, ſchon lange bevor dieſer zum 
Sekretär erwählt worden war. 

Als A. im Auguſt 1822 nach Boſton überſiedelte, war die friſche 
Begeiſterung für die Miſſionsſache noch immer in ſichtlichem Steigen be— 
griffen. Das Leben der Frau Harriett Newell,“ dieſer raſtloſen Miſſio⸗ 
narin, die 19 Jahre alt auf der Isle de France ſtarb, 1812, da ſie in 
Indien ſich nicht niederlaſſen durfte, erregte gewaltiges Aufſehen und mußte 
raſch nach einander 8 oder 10 mal aufgelegt werden, — ein vielver⸗ 
ſprechendes Vorzeichen, daß Amerika auch durch weibliche Lehrkräfte bald 
hervorragendes in der Miſſion leiſten ſollte. Die junge Miſſion des 
Board unter den Cherokee-Indianern, die 40 Jahre ſpäter ein chriſtliches 
Volk waren, zeigte eben ihre ſchönen Erſtlingsfrüchte und lieferte der Feder 
A.'s den erſten Stoff zu einigen mit Beifall aufgenommenen Miſſions⸗ 
Biographien.) Von der Miſſion auf den Hawaiiſchen (Sandwich) Inſeln 
war eben die erhebende Botſchaft eingetroffen, der Bann des Tabuſyſtems 
ſei gebrochen, die Götzen zerſtört, die Tempel demoliert, und die Freude 
darüber brach in neuen Miſſionsliedern hervor, wie in der ſeitdem ſo oft 
geſungenen Hymne Wake, Isles of the South! your redemption is near, 
die im November 1822 bei der Einſchiffung neuer Miſſionare nach dieſen 
Inſeln in New⸗Haven (Connecticut) zuerſt erſcholl. Es war klar, unter 
der umſichtigen und energiſchen Leitung Dr. Sam. Worceſters, des erſten 
Sekretärs des Board, der zwei Jahre zuvor zu ſeiner Ruhe eingegangen 
war, hatte man die Miſſionsfelder richtig gewählt; der Anfang zeigte ig 
vielverſprechend. 

Dennoch war es kein Ehrenpoſten, ſondern bei ſchmalem Gehalt ein 
ſehr beſcheidenes, ſtilles und dabei arbeitsreiches Amt, was A. in einen 


1) Memoir of Mrs Harriett Newell, Missionary to India, by Dr. 4 
Woods, Boston 1818. 

2) moi of Catherine Brown by Anderson, 3. Aufl. Boſton 1818; und 
Memoir of John Arch, a Cherokee youngman, 2. Aufl. Boſton 1832. | 
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kleinen Parterrezimmer des Evarts'ſchen Hauſes übernahm; und nicht durch 
glänzende Leiſtungen auf der Rednerbühne großer Jahresverſammlungen, 
ſondern durch ſtillen Fleiß, durch ausdauernde und dabei prunkloſe Treue 
in allen Aufgaben feines Berufs begann er in den Augen der Miſſions— 
freunde und ſeiner (kongregationaliſtiſchen) Kirche überhaupt von Stufe zu 
Stufe höher zu ſteigen, bis er 1836 vom Dartmouth College zum Doktor 
der Theologie, 1866 vom Bowdoin College zum Doktor der Rechte er— 
nannt wurde. ö 
| Bald zeigte es fih, daß er die verſchiedenen einem Miſſions— 
inſpektor nötigen Eigenſchaften in ſeltenem Grade vereinigte: bei 
fete perſönlicher Gottinnigkeit und Selbſtverleugnung in Dingen dieſer 
80 gegen über die Gabe, die Geiſter zu prüfen bei Auswahl der Miſſions— 
kandidaten, die hier um ſo nötiger war, weil ja der Board grundſätzlich 
ieſelben ſtets von den Univerſitäten holt und nicht in beſonderen Semi— 
naren heranbildet; den miſſionspolitiſchen Blick zu weiſer Beratung der 
Arbeiten behufs Befeſtigung und Erweiterung der einzelnen Miſſionen; 
die nötige Umſicht und Einſicht ins Detail der einzelnen Gebiete bei den 
Fragen nach richtiger Teilung der Zeit zwiſchen Stationsarbeit und Reiſe- 
predigt, bei Erwägungen der verſchiedenen Miſſionsmethoden für das Be— 
dürfnis der Stadt⸗ und der Landbevölkerung, bei Aufſtellung der Grund— 
ſätze für Einrichtung niederer und höherer Miſſionsſchulen, für Anſtellung 
eingeborner Gehilfen, Überſetzung der hl. Schrift, Benutzung der Preſſe, 
eranziehung der Gemeinden zum Unterhalt der Miſſion u. ſ. w. Das 
5 Gründung einer Heidenmiſſion jo unerläßliche Konſtruktionstalent, die 
Kombinationsgabe, die kommende Schwierigkeiten und Verwickelungen von 
Anfang an vorausſieht und mit den vorhandenen oder zu erwartenden 
Kräften abwägt, eine Gabe, die freilich erſt an der Hand der Erfahrung 
ſich ſchärft und ausbildet, aber eben doch in einem angebornen Talent 
wurzelt, er legte ihren Beſitz je länger je deutlicher und vielſeitiger an 
den Tag. 

Und wie ſyſtematiſch er das Miſſionsintereſſe in der Heimat zu ver— 
breiten und zu befeſtigen wußte, zeigt die Thatſache zur Genüge, daß er 
ſchon 1823 einen Organiſationsplan zur Sammlung der männlichen und 
weiblichen Miſſionsfreunde entwarf und ausführte, wodurch nach und nach 
50 Hilfsgeſellſchaften und 1000 Zweigvereine ins Leben gerufen wurden. 
A. war kein Mann von raſchen Entwürfen und lebhafter Einbildungskraft, 
ſondern von ruhiger Überlegung und diplomatiſchem Scharfſinn. Nur 
ſorgfältig durchdachte Maßregeln ſchlug er ſeinem Komitee vor, wußte ſie 
| 
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dann aber auch mit ſo gewichtigen Gründen zu empfehlen, daß er in der 


Regel durchdrang, wiewohl Mitglieder wie Richter Hubbard, Gouverneur 
Armſtrong, der ehrenwerte Herr Reed, K. Stoddard u. a. bedeutende 


Leute, Männer von durchaus jelbjtändigem Urteil waren, die ſich nicht leicht 
von jemand ins Schlepptau nehmen ließen. Wurde er, wie öfters, mit 
ſeinem Operationsplan überſtimmt, ſo kam er nicht ſelten nach einiger Zeit 
zum zweiten mal mit derſelben Sache, und legte dann zugleich dem Komitee 
eine Abhandlung über die ganze Frage vor, die er einſtweilen verfaßt, ſo 
vollſtändig, klar und überzeugend, daß zu weiterem Widerſpruch kein Grund 
mehr übrig war. 


Muſterhaft war aber bei A. namentlich die ſtete, unverrückbare Kon⸗ 


zentration aller Kraft und Zeit auf die Arbeiten ſeines 


Berufs. Das einfältige Auge, das nicht rechts oder links auf andere 
Dinge, ſondern immer gradaus und ungeteilt auf feine Pflicht ſieht, zeich— 


nete ihn in ganz ſeltenem Grade aus. Daher dann auch die ſtete Be— | 
ſonnenheit ſeines Urteils und das innere Gleichgewicht feines Geiſtes und 


Gemüts, das auch durch Ausſchreitungen Anderer ſich nie mit fortreißen 


ließ zu irgend welchem Übermaß, und das unter ſeinen Charaktereigen⸗ 


ſchaften ganz beſonders imponierend hervortrat. Als die traurige Ver— 
irrung des Spiritismus immer weitere Kreiſe anſteckte, nahm er ſich nicht 
einmal Zeit, ſeinen Unwillen darüber auszudrücken. Als er auf einer 
ſeiner vier großen Inſpektionsreiſen an den Pyramiden in Agypten vorbei kam, 


konnten ſie ihn nicht einen Augenblick aufhalten. Ja als er in Indien 
den berühmten Felſentempel in Ellora, dem wunderbarſten Gebilde von 


Menſchenhand in ganz Indien, wo nicht in der Welt, bis auf einige Stun⸗ 
den nahe kam, konnten ſie ihn auch nicht einen halben Tag von ſeinem 


Arbeits-Pfad ablenken! Wie treu und ausdauernd hat er hier ſelbſt unter 


einer tropiſchen Sonne ſeine Zeit ausgekauft! Man ſehe ihn z. B. auf der 
nahezu 1½ jährigen Inſpektionsreiſe nach Indien und Ceylon, die er 
1854 — 55 zuſammen mit dem obengenannten Dr. Thompſon machte, dem 


wir dieſe Notizen verdanken, wie er in dieſer Zeit dreimal je dreiwöchige Kon— 


ferenzen und während derſelben täglich (nur Sonntags ausgenommen) zwei | 
lange Sitzungen hielt, dann wieder die Nacht hindurch — wie es das ö 


dortige Klima nötig macht — reiſte, um darauf bei Tag in einer ein- 
ſamen, keinerlei Komfort bietenden Hütte — nicht auszuruhen, ſondern 


faſt ununterbrochen ſeine Feder in Bewegung zu ſetzen, und dies als ein 
den Sechzigern ſchon ganz nahe rückender Mann. 
Und wie ruhig konnte er auf dieſen Reiſen in der augenſcheinlichſten Todes— 


| 
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gefahr bleiben! Während eines fürchterlichen Wirbelſturms auf dem ſtillen 
Ocean am 20. Auguſt 1863 erwarteten faſt alle an Bord den Untergang 
des Dampfers. Nur er zeigte keinerlei Unruhe in dem feſten Glauben, 
Haß Gott ihm noch weitere Arbeit auf Erden zu thun geben werde, ſo 
daß die aufgeregten Paſſagiere ſich um ihn ſammelten, als fänden ſie da 
größere Sicherheit, wo ſolch ruhige Faſſung an den Tag gelegt ward. — 
15 auch in Lagen, wo es für viele noch ſchwerer iſt, Ruhe und Gleich— 
ut zu bewahren, verlor er ſie nie: es konnte ihn weder der glänzendſte 
ar berauſchen, noch ſchweres Mißgeſchick beugen, noch thörichter Wider— 
ſpruch oder unbillige Kritik ärgern. Selbſt bei ſchweren finanziellen Kriſen 
einer Geſellſchaft, bei plötzlich nötig werdenden Beſchränkungen der Arbeit 
raußen, wie im Jahre 1837, bei den Meinungsverſchiedenheiten über 
chwierige Fragen, wie über Erziehung eingeborner Jünglinge in amerika— 
iſchen oder in auswärtigen Inſtituten, über die Stellung des Board zur 
u ae (vor dem amerik. Bürgerkrieg) u. dgl. blieb er hartnäckig 


oll ruhiger, getroſter Hoffnung, daß alles bald wieder ins rechte Geleiſe 
-ommen werde. Nie beſchlich ihn die leiſeſte Verzweiflung an der Miſſions— 
ache, weil Gottes Wort ihm kein Recht hiezu gab. Er blieb grundſätzlich 
n gleichmäßig freudiger Stimmung, und machte es ſich zur ſtrengen Regel, 
niemals einen offiziellen Brief zu ſchreiben, wenn er durch Krankheit oder 
onſtige Umſtände ſich nicht in gehobener Stimmung fühlen konnte. — 

Doch laſſen wir ſtatt bloßer Freundeszeugniſſe ſeine Werke ſelbſt 
nd die darin niedergelegten Miſſionsgrundſätze für ihn reden. Zu 
chweigen von den etwa 100 Quart- und Foliobänden (von je 550 Bogen) 
n den Archiven des Board, die zahlloſe Briefe von ſeiner Hand enthalten, 
owie von einer Menge kleinerer Publikationen A.'s, Predigten, Anſprachen 
nd Vorleſungen, Miſſionstraktaten (ſ. oben), und von vielen von ihm 
beben offiziellen Veröffentlichungen des Board, ſo erwähne ich nur den 
umfangreichen Bericht von ihm und Dr. Thompſon über ihre In— 
belkto nsr. nach Indien 1854—55, der ſamt dem Prüfungs- 
bericht der Spezialkommiſſion des Board hiefür?) intereſſante Einblicke in 
ie weiſe Miſſionstechnik des Board gewährt, daher wir unten einiges 
araus mitteilen werden. — Noch viel umfaſſender läßt uns in A.'s An- 
chauungen und Grundſätze die 1870 in dritter Auflage erſchienene Schrift 
‚über die Verhältniſſe und Erforderniſſe der Heide nmiſſio 
) Report of the Deputation to the India Missions, Boston 1856. 


) Report of the special Committee on the deputation to India, 2 ed. New- 
ork 1856, 
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nen“ y hinblicken, die wohl zu dem Wertvollſten aus feiner Hinterlaſſenſchaft 
gehört. Aus Miſſionsvorleſungen vor dem theologiſchen Seminar in An— 
dover entſprungen, wo 1866 eine permanente Lectureship über Heiden⸗ 
miſſionen gegründet worden war, ſkizziert fie mit ſicherem Griffel den Ur— 
ſprung des Miſſionsgedankens und Miſſionsſinnes von der älteſten Zeit 
an, das charakteriſtiſche der apoſtoliſchen, dann der alten iriſchen Miſſio⸗ 
nen, dann namentlich die hiſtoriſche Entwicklung, Principien und Methoden 
der modernen Miſſionen (ſ. unten), zeichnet den Wert der eingebornen Ge— 
meinden und Prediger, das Leben des Miſſionars, die Hinderniſſe in der 
Heimat, Vorbereitung und Erfolge der Miſſionen, ihre Anſprüche an junge 
Geiſtliche, die Oppoſitionsmacht der römiſchen Miſſionen u. ſ. w., all das 
auf allgemein miſſionsgeſchichtlichem (nicht ſpeziell amerikaniſchem) Dinkel 
grund. 

Dieſelbe Ruhe und Umſicht eines allezeit wohl erwogenen Urteils 
zeigt A.'s Miſſionsgeſchichte der Sandwich-Inſeln, ? die eine 
nicht minder ſtarke Verbreitung fand und in wenigen Jahren 3 oder 4 mal 
aufgelegt werden mußte. Sie entrollt uns ein vollſtändiges Bild von 
den Zuſtänden dieſer kleinen Inſelwelt ſeit ihrer Entdeckung und dem Bez 
ginn der Miſſion (1820) bis zu ihrem Miſſionsjubiläum 1870. Wir 
ſehen, wie bei dem raſchen Wechſel der Regenten die Miſſion, obſchon von 
Anfang an viel verſprechend, und in ihrem Gefolge die Civiliſation zuerſt 
nur mäßige Fortſchritte machen, dann durch einen plötzlichen Hunger nach 
dem Evangelium und eine allgemeine Erweckung der Heiden 1836—38 
ein Aufſchwung eintritt, der für die chriſtliche Zukunft der Inſeln ent 
ſcheidet, den Fortbeſtand des Evangeliums trotz päpſtlicher und beſonders 
auch empörender franzöſiſcher Angriffe ſichert und eine chriſtliche Reform 
der Geſetzgebung und Verwaltung zur Folge hat, bis die Juſeln allmäh⸗ 
lich für evangeliſiert gelten können und ihr Kirchenweſen von der auswär⸗ 
tigen Miſſionsleitung immer unabhängiger wird und auf eigenen Füßen 
ſtehen lernen muß. Merkwürdig, daß gerade bei der Frage nach der 
Selbſtändigmachung der hawaiiſchen Kirche (1850) die Überzeugung allge- 
mein durchbrach, daß die Hawaiier keine unabhängige chriſtliche Nation 
werden können, wenn ſie nicht zugleich den Miſſionsgeiſt kräftig entwickeln 
und ſich zur evangeliſchen Mutterkirche für andere Inſelgruppen machen 


1) Foreign Missions: their relations and claims, 3. ed. New-Vork 1870. 
2) History of the Mission of the A. B. C. F. M. to the Sandwich Islands, 
3. ed. Boston 1872. Die Ausgabe von 1875 ändert den Titel in Hawaiian Is 
lands. 
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würden.“) Daher dann der Beginn der mikroneſiſchen Miſſion und die 
Erwerbung des Miſſionsſchiffes „Morning Star“ für dieſelbe. — Auch 
einzelne Mißgriffe der Miſſionsleitung werden hierbei offen bekannt. — 
Daß ein Maſſenzudrang zur evang. Miſſion, wie wir ihn neuerdings in 
Madagaskar und Südindien erlebten, auch ſchon früher vorkam, zeigt die 
intereſſante Zuſammeuſtellung der Reſultate jener allgemeinen Erweckung 
(Kap. 19 u. 21), aus der hervorgeht, daß 1839 —41 in die damals be— 
ſtehenden 18 Gemeinden nicht weniger als zuſammen 20 297 Mitglieder 
aufgenommen wurden. — 

| Weit ſchwieriger als die Miſſionsgeſchichte dieſes verhältnismäßig 
kleinen und überſichtlichen Gebietes war die Aufgabe, die A. ſofort nach 
Vollendung jener in Angriff nahm, die Geſchichte der Miſſionen 
des Board unter den orientaliſchen Kirchen darzuſtellen, die 
aber A. nicht weniger glücklich löſte. 1873 erſchien ſie in zwei ſtarken 
Bänden, die 1875 wieder aufgelegt wurden.?) Es handelte ſich hier um 
die Entwicklung der Boſtoner Miſſionsunternehmungen unter 7 bis 8 ver— 
ſchiedenen Völkern und Kirchen, und zwar größtenteils gleichzeitigen, wo— 
durch die Überſichtlichkeit der Darſtellung leicht beeinträchtigt werden konnte. 
Einmal um die Miſſionen in Paläſtina und Syrien, die einen Zeit— 
raum von 51, dann um die unter den Neſtorianern, die einen Zeit— 
raum von 37 Jahren umfaßten bis 1870, in welchem Jahr dieſe beiden Ge— 
biete der Leitung des Presbyterian Board of foreign Missions übergeben 
wurden.?) Ferner um die 43 jährigen Miſſionen unter den Griechen 
(beſonders Athen), um die 10 jährige in Aſſyrien (Diarbekir, Mardin, 
Moſul, Baghdad u. ſ. w.), die 1860 mit der oſttürkiſchen Miſſion des 
Board vereinigt wurde, um die 40jährige unter den Armeniern, den 
Glanzpunkt dieſer Miſſionen, die 12 jährige unter den Bulgaren der 
europäiſchen Türkei (Samokor, Eski⸗Zagra, Bansko), die 30 jährige unter 
den Ju den der Türkei (Konſtantinopel, Saloniki, Smyrna), die 1856 
den engliſchen und ſchottiſchen Geſellſchaften auf deren Wunſch überlaſſen 


ö 


| ) „This year, jagt Anderſon S. 247, was signalized by the development 
of a practical convietion, that the Islands could not rise to an independent 
existence as à christian nation, without developing the spirit of foreign mis- 
sions,“ — ein beherzigenswerter Wink für die Selbſtändigkeitsfrage eingeborner Kirchen 
auch in andern Miſſionsgebieten! — Vergl. auch Foreign Missions S. 106 ff. 

2) History of the Missions of the A. B. C. F. M. to the Oriental Churches 
— in two volumes, Boston 1873. — 1875. — 

3) Bis dahin hatten die Kongregationaliſten und die New School Presbyterianer 
dieſe Miſſionen gleichmäßig unterhalten (die Old School Presbyt. nur bis 1837). 
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wurde, und endlich um den Einfluß dieſer 50 jährigen Miſſionen auf die 
Mohammedaner. A. löſt die Schwierigkeiten der Darſtellung dieſer 
Miſſionen, indem er weder alle zuſammen in einer fortlaufenden Erzäh— 
lung umfaßt, noch die Geſchichte jeder einzelnen ſeparat von Anfang bis 
zur Gegenwart verfolgt, ſondern einen paſſenden Mittelweg geht, die Ent- 
wicklung der Miſſion auf den einzelnen Gebieten überſichtlich auseinander 
hält durch beſondere Kapitel, und dabei je nach den Zeitabſchnitten der 
innern Entwicklung von einem Gebiet zum andern übergeht, wodurch das 
Gepräge der Gleichzeitigkeit erhalten bleibt und doch die Geſchichte jedes 
einzelnen Miſſionsgebiets für ſich leicht verfolgt werden kann. 

Es iſt hier nicht der Ort, auch nur auf das bedeutſamſte aus dem 
reichen Gemälde dieſer Miſſionen aufmerkſam zu machen, von denen der 
Board heute noch die unter den Armeniern, Griechen, Bulgaren, Moham⸗ 
medanern und den arabiſch ſprechenden Chriſten der öſtlichen Türkei fort- 
führt. Aber ein häufiges Mißverſtändnis ſei im Vorbeigehen entfernt. 
Man begegnet öfters der Meinung, als wäre die urſprüngliche Abſicht 
des Board bei ſeiner orientaliſchen Miſſion auf Chriſtianiſierung der Völker 
des Islam gerichtet geweſen, als hätte er erſt allmählich die Unmöglich— 
keit hiervon erkannt ohne vorherige Wiederbelebung der toten chriſtlichen 
Kirchen des Orients, und nun erſt infolge dieſer Erkenntnis ſeine Opera— 
tionen auf letztere konzentriert. Dies iſt nicht richtig. Die Inſtruktion 
ſchon der allererſten Miſſionare, Fisk und Parſons, die der Board im 
September 1818 nach Paläſtina ſandte, enthielt die Stelle: „die zwei 
großen Fragen, die allezeit vor eurer Seele ſtehen ſollen, ſind: was kann 
Gutes geſchehen? und durch welche Mittel? Was kann geſchehen für die 
Juden? was für die Heiden? was für die Mohamedaner? was für 
die Chriſten? was für das Volk in Paläſtina? was für die Völker 
in Agypten, Syrien, Perſien, Armenien?“ u. ſ. f. — Das Augenmerk 
des Board war alſo von Anfang an auf alle Beſtandteile der Bevöl— 
kerung gerichtet. — Sodann ſei dem Leſer noch beſonders die Entwick— 
lungsgeſchichte der armeniſchen Miſſion, ihr ſtetiges Wachstum durch 
viele Verfolgungen, ihre neuerdings immer raſchere Zunahme durch mancherlei 
Erweckungen, “ ihre ſchönen Erfolge beſonders auch durch viele treffliche 

1) Nach Bd. II S. 486 betrug ſchon im J. 1871 auf 17 Haupt und 197 Außen⸗ 
ftationen die Zahl der armeniſchen Proteſtanten 19 471, darunter über 4000 Kommuni⸗ 
kanten, 47 eingeb. ord. Paſtoren, 59 eingeb. Prediger, 96 ſonſtige Gehilfen, 80 Kirchen⸗ 
gemeinden, 222 Volksſchulen mit 6391 Schülern; in höheren Bildungsanſtalten und 
theol. Seminaren 153 Zöglinge und 241 Mädchen; in 128 Sonntagsſchulen 8790 
Kinder und Katechumenen u. ſ. w. 
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Unterrichtsanſtalten und Seminare für Jünglinge und Jungfrauen (2. Bd. 
Kap. 44) aus dieſem Werke beſtens empfohlen. — 
| Die letzte größere hiſtoriſche Arbeit A.'s war die 1875 erſchienene 
Geſchichte der Miſſionen des American Board in Indien, ) 
die, weil die indiſchen Miſſionen des Board die allererſten, in der Reihe 
ſeiner Miſſionsgeſchichten vornean ſtehen ſollte. Sie giebt ganz in der 
Weiſe der früheren nach einem Blick auf die erſten Miſſionare des Board 
(pon denen bekanntlich Judſon und Rice zu den Baptiſten übergingen, 
wodurch dann die baptiſtiſche Miſſion in Burmah und unter den Ka— 
venen begonnen wurde) und die Offnung Indiens für das Evangelium 
die Entwicklung der amerikaniſchen Mahrattamiſſion 1815 — 73, dann der 
Miſſionen des Board auf Ceylon, in Madura, Madras und Arkot, welche 
letztere 1857 der Holländisch reformierten Kirche Amerikas auf deren 
Wunſch übergeben wurde. — 
Doch genug vom Inhalt der Hauptſchriften A.'s, ſoweit fie uns zu— 
gänglich wurden. Durch ſie alle, wie durch ſein Wirken überhaupt, geht 
ein und derſelbe Zug, der immer auf reine Geiſtlichkeit der Zwecke 
und möglichſte Einfachheit der Methoden gerichtet iſt. Ein Blick 
auf ſeine Miſſionsanſchauungen und Grundſätze möge dies noch 
beſonders beſtätigen. 
Jeder in den Dienſt der Heidenmiſſion eintretende hat nach A. ſeine 
Autorität nicht ſo ſehr von der Geſellſchaft oder deren Sekretär, noch von 
eimatkirchen, ſondern weſentlich von Chriſtus herzuleiten. Er erfüllt nur 
eine perſönliche Verpflichtung gegen ſeinen Herrn, ohne den Heimatkirchen 
ihre Miſſionspflicht abzunehmen; ſie bleibt für dieſe ebenſo bindend wie 
ir ihn. Das Verfahren ift immer ein cooperatives, beruhend auf einem 
Kontrakt zwiſchen jenen und dem Miſſionar.?) Jedem Arbeiter in der 
Bft muß gebührende Verantwortlichkeit übertragen und den einzelnen 
Miſſionen muß bedeutende diskretionäre Gewalt eingeräumt werden. Dem 
Miſſionar gebührt dieſelbe kirchliche Freiheit wie den Paſtoren in der Hei— 
mat, — Grundſätze, in denen der Kongregationaliſt und Nachkomme der 
Puritaner ſich ſchon deutlich verrät, und bei denen der Leſer nicht vergeſſen 
olle, daß der Board nur ſtudierte Miſſionare ausſendet. — „Das 
erk einer Miſſionsgeſellſchaft wie des Board, der jährlich eine halbe 


1) History of the Missions of the A. B. C. F. M. in India. vol. I. Boston 


875. 
9) Vgl. Foreign Missions, 3. Aufl. S. 154 ff.; Thompson, Discourse S. 


8 u. ff. — 
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Million Dollars in ſeinem Budget verteilen muß, ehe er ſie empfangen 
hat, iſt nicht weniger ein Glaubenswerk als z. B. das von G. Müller 
in Briſtol. Das Verſprechen regelmäßiger Unterſtützung des Miſſionars 
von ſeiten der Miſſionsleitung wurzelt ſchließlich im Glauben der letzteren 
an die Verheißungen unſers großen Herru. Und noch trat kein Fall ein, 
noch wird ein ſolcher je eintreten, daß der Miſſionar nicht ſeine volle Be— 
ſoldung empfangen hätte.“ — 

„Innerhalb ſeines Miſſionsgebietes gehört der Miſſionar zu einer 
ſich ſelbſt regierenden kirchlichen Republik, darin jedes volle Mitglied 
gleiches Stimmrecht hat und folglich die Majorität herrſcht, jedoch mit dem 
(ſehr ſelten ausgeübten) Recht der Appellation an das leitende Komitee und 
ſchließlich an den Board.“ „Die Miſſionare ſchon durch ihre Erziehung daran 
gewöhnen, daß fie das moraliſche Gewicht eines Majoritätsvotums voll 
kommen fühlen, jedem ein ihn vollauf in Anſpruch nehmendes Arbeitsmaß 
unter perſönlicher Verantwortlichkeit zuweiſen, dieſe Organiſationsmethode 
bewährt ſich vortrefflich, während da und dort Streit entſtehen wird, wenn 
die Miſſionare nicht durch paſſende Arbeitsteilung Mann für Mann ein 
gehöriges Gewicht individueller Verantwortlichkeit auf ſich laſten fühlen. 
Die Politik des Board iſt immer, alle nur mögliche Verantwortlichkeit 
auf eine ſo organiſierte Miſſion ſelbſt zu legen.“ Dabei haben wir in 
60 jähriger Erfahrung gelernt, daß die beſonderen Formen des Kirchentums, 
weil ſie etwa in der Heimat ganz gut wirken, darum noch keineswegs die— 
jenige Ordnung ſind, die dem Bedürfnis junger Chriſtengemeinden in Hei— 
denlanden entſpricht. Aber welche Modifikationen da eintreten ſollen, iſt 
noch immer eine offene Frage, deren Entſcheidung — nach unſerer Er— 
fahrung — im weſentlichen der Diskretion der im Feld ſtehenden Miſſio— 
nare überlaſſen werden ſollte.“ Die Konſtituierung kirchlicher Körper für 
eingeborene Gemeinden ſamt eingebornen Paſtoren ſollte ausſchließlich deren 
Sache ſein und die Miſſionare hiezu nur die Stellung von väterlichen 
Beratern einnehmen.!) — 

Der oberſte Zweck für alle Miſſionsarbeiter draußen wie in der Her 
mat ſoll immer der ſein, „einer möglichſt großen Zahl von Heiden in 
möglichſt kurzer Zeit das lautere Evangelium von Chriſto zu bringen und 
ſie aus der Finſternis zum Lichte zu führen.“ Dies war der leitende Ge 
danke, der A. bei allen ſeinen Plänen und Ratſchlägen beſeelte. Dieſem 
Zweck muß Preſſe, literariſche Arbeit und das ganze Schul- und Erzie— 
hungsſyſtem der Miſſion untergeordnet, und dienſtbar gemacht werden, 


1) Foreign Missions S. 157-159. 
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„Die bloße Verbreitung von Civiliſation um der Civiliſation 
willen gehört nicht von rechts wegen zur Hauptaufgabe des 
Evangeliſten. Die allgemeine Erziehung eines barbariſchen Volks nur 
mit Abſicht auf ſeine Civiliſierung iſt nicht unſre erſte Schuldigkeit.“ Wie 
die Apoſtel Zeit brauchten, um die Frage nach dem Verhältnis der Heiden— 
chriſten zum jüdiſchen Geſetz zu löſen, „d. h. die rein geiſtliche Baſis für ihre 
auswärtigen Miſſionen zu ſichern und zur Anerkennung zu bringen, ſo haben 
wir jetzt durch die Frage nach dem Verhältnis unfrer höheren chriſtlichen 
Kultur im Vergleich zu der der heutigen Heiden eine ähnliche Schwierigkeit 
und brauchen noch länger, um fie zu bewältigen, und die rein geiſtliche 
Natur unſres Miſſionswerks endlich zu erkennen und ſtreng durchzuführen.“) 
Wir ſind in Gefahr, durch die Überlegenheit unſrer Bil— 
dung über die der heidniſchen Welt den lediglich geiſtlichen 
Miſſiouszweck etwas zu trüben durch Beimiſchung von zu viel 
Civiliſationsabſichten und -mitteln, Erziehung zum Ackerbau, 
allerlei Handwerken u. ſ. f. Dieſe Beimiſ cen hat den Glauben unſrer 
heutigen Miſſionare an die Bekehrungs- und Umwandlungskraft einer ganz 
ſchlichten Evangeliumsverkündigung, ihr Vertrauen auf die Gottesmacht 
des Wortes geſchwächt. Darin ſind ſie hinter der apoſtoliſchen Miſſion 
weſentlich zurück. 

Es iſt alſo auch nicht die Pflicht unſrer Heimatkirchen, auf ihre Koſten 
unter irgend einem Volk höhere Bildung zu verbreiten, ausgenommen ſo— 
weit der direkte Zweck der Verbreitung des Evangeliums dies erfordert.?) 
Sobald als irgend thunlich müſſen eingeborne Gemeinden geſammelt und 
mit eingebornen Paſtoren verſehen werden. „Dieſe müſſen über die durd- 
ſchnittliche Kultur ihres Volkes hinaus zu einer angemeſſeuen, aber ja 
nicht übertriebenen Höhe der Bildung erzogen fein.” — Für ihre Heran- 
bildung die rechten Grundſätze zu entwerfen, war je länger je mehr ein 
Hauptbeſtreben A.“s, wobei er es in allem mehr auf Erziehung zu lau— 
terer Frömmigkeit als zu hoher wiſſenſchaftlicher Bildung abſah. 

Der Board hatte dieſe Grundſätze durch eigene zum Teil ſchwere Er— 
fahrungen ſelbſt nach und nach unter A.'s Leitung herausgefunden. So 
hatte er es anfangs auch mit der Induſtrie- und Ackerbauver— 
breitungsmethode z. B. in feiner Indianermiſſion ſeit 1816 ver- 


1) A. a. O. S. 94 ff., Thompſon a. a. O. S. 28 29. 
) Dieſe Wahrheit ſehen jetzt auch einige engliſche Miſſ. „Geſellſch, ein durch ee 
hrer rein wiſſenſchaftlichen Inſtitute in Kalkutta u. ſ. w. — 
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ſucht. Aber was war das Reſultat? 1823, erzählt uns A.,) hatte 
der Board auf feinen Indianerſtationen neben den Miſſionaren auch 15 
Farmer und Handwerker; 1842 nur noch 9, 1852 keinen einzigen mehr, 
Wir fanden endlich heraus, daß „ein einfacheres, billigeres und wirkſa— 
meres Mittel zur Civiliſierung der Wilden das Evangelium für ſich allein 
iſt.“ Ein auf die Sandwich Inſeln geſandter Miſſionsfarmer blieb dort 
nur kurze Zeit; darauf verſuchte der Board es mit keinem zweiten mehr. — 

Damit hängt ein anderes, erſt allmählich vom Board entdecktes und 
dann von A. immer nachdrücklicher geltend gemachtes Miſſionsprincip 
zuſammen, die Aufrechterhaltung der Sprache der Eingebor— 
nen als Mittel zum Unterricht anſtatt des Engliſchen, mit dem 
man es infolge jener ſelben Überſchätzung unſrer weſtlichen Kultur als 
Hilfsmittel für Weckung geiſtlichen Lebens eine Zeitlang verſucht hatte 
und leider heute von engliſcher Seite immer wieder (beſonders in Afrika 
verſucht. 1835 gründete der Board eine höhere Schule in Beirut, darin 
neben dem Unterricht in der h. Schrift auch weſtliche Literatur gelehrt 
wurde vermittelſt des Engliſchen. Koſt, Logis, Kleidung — alles hatte 
einen weſtlichen Anſtrich in der Anſtalt. Nach einigen Jahren fand man, 
daß der Erfolg dieſer Erziehungsweiſe der war, daß die Zöglinge mehr 
und mehr „zu Ausländern in ihren Manieren, ihren Sitten, ihren Sym— 
pathieen, d. h. entnationaliſiert“ und ſo ihrem eigenen Volke entfremdet 
wurden. Daher wurde 1842 dieſes Seminar aufgelöſt und auf dem 
Libanon ein andres nach einfacherem Plan gegründet mit der Hauptabſicht 
auf gründlichen Bibelunterricht, mit Arabiſch als Unterrichtsſprache und 
arabiſchem Zuſchnitt in allem äußeren, und damit alle Gelüſten - 
Aneignung ausländif—her Sitten für immer entmutigt. ?) 

Es giebt wohl, fügt A. bei, eine Stufe des Frtſchritts, z. B. in 
Kalkutta, Konſtantinopel, Beirut und den Sandwich-Inſeln, wo ein Teil 
der Eingebornen eine umfaſſendere und höhere Kultur begehrt, als die 
Miſſion ihnen geben kann. Aber hier erfordert es die Weisheit, ihnen 
ſolche vermittelſt einer Univerfität, getrennt von der Miſſion, zu ver: 
ſchaffen. — Manchmal wurden die eingebornen Prediger in weltlichen 
Wiſſenſchaften tiefer unterrichtet, als es für die Anfangsſtadien des Miſ⸗ 
ſionswerks gut war. Man überſah die natürliche Miſſionsordnung; „erſt 
das Gras, darnach die Ahren, darnach den vollen Weizen in den Ahren!“ 


1) ee, Missions ©. 97 ff. — 
2) Foreign Missions S. 9 
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Was war die Folge? Zu hoch erhoben über das Durchſchnittsniveau 
der Intelligenz ihres Volkes, verlangte es ſie nach kultivierteren Hörern, 
als ſie ſie in ihren Dörfern fanden, nach höherem Gehalt, als ſie ihn 
erlangen konnten; Predigerſtellen an obſkuren Orten, unter einem unwiſ⸗ 
ſenden Volk von niederer Kaſte wollten ſie nicht annehmen, und konnten 
öfters auch Rat und Mahnung von ſeiten ihrer Miſſionsväter nicht mehr 
ertragen. An einigen Orten erlagen ſie der Verſuchung, ſich in weltliche 
Geſchäfte einzulaſſen; und ſo war die Mühe und das Geld, das auf ihre 
Erziehung verwandt worden war, zum großen Teil für die Miſſionsſache 
verloren.“) 

Schon auf der obengenannten Inſpektionsreiſe nach Indien war 
A. das Verkehrte im Gebrauch des Engliſchen als Unterrichtsmediums für 
die öſtlichen Kulturvölker ganz klar geworden. Daher riet er dem Board, 
ſeine engliſche Akademie in Bombay baldmöglichſt aufzugeben. „Die eng⸗ 
liſche Sprache hat man in viel zu großem Umfang zum Medium für den 
Unterricht gemacht. Erfahrung hat gezeigt, daß ſolche koſtſpieligen Schulen 
durchaus nicht das wirkſamſte Mittel zur Verbreitung des Evangeliums 
und zur Rettung von Seelen ſind. Die Volksſprache iſt der geeignetſte 
Kanal zur Mitteilung der Wahrheit, zur Wirkung auf das Herz. Schulen, 
darin die Volksſprache das Hauptmittel der Unterweiſung iſt und das 
Engliſche nur etwa als ein Fach neben andern Klaſſikern gelehrt wird, 
die ruhen auf der geſundeſten Baſis und verſprechen die beſten Reſultate.“?) — 

So hatten auch im Battikotta-Seminar auf Ceylon, als A. 
dahin kam, engliſche Sprache und engliſche Studien das Tamil völlig 
überwuchert. Für die 3 Klaſſen des Seminars kamen auf 12 tamuliſche 
Fächer und Lehrbücher 35 engliſche und 14 gemiſchte. Die Zöglinge er- 
warben ſich Kenntniſſe, hauptſächlich um nachher in den Regierungsdienſt 
eintreten oder ſonſt Anſehen und Reichtum erlangen zu können. So kam 
es, daß von ihrer 96 nur 11 Gemeindemitglieder waren.?) Da galt es 
denn, zwiſchen Engliſch als Studienzweig für einzelne und als Unterrichts 
medium für alle einen ſtrengen Unterſchied zu machen, und das Seminar 
in ein weſentlich theologiſches mit frommen chriſtlichen Zöglingen und 
tamuliſcher Unterrichtsſprache umzuwandeln. War doch ſchon in den 
Inſtruktionen des Board an dieſe Viſitatoren Indiens auch der Satz ent- 
halten, es ſei die feſte Überzeugung des leitenden Komitees, daß billiger 


I) Eben daſelbſt S. 100-101. 

2) Report of the Deputation to India 34 u. 44 ff. 

3) Report S. 38— 39. 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1881. 31 
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Weiſe keine Schule mit den Mitteln des Board unterhalten werden dürfe 
darin nicht weſentlich in der Volksſprache unterrichtet werde.“) 

Wir übergehen A.'s Beobachtungen bezüglich der Selbſtunterhaltungs 
kraft der eingebornen Gemeinden, wie er ihre zu große Abhängigkeit vor 
der Miſſion beklagte, da fie meiſt aus Koſtſchulen ſtammend, „Diefe 
Warmhäuſern in kalter Zone“, auch nachher zu einem auffallend große 
Teil als Prediger, Katechiſten, Lehrer u. ſ. w. ihren Unterhalt ganz ode 
teilweiſe von der Miſſion bezogen; wie er eine nicht genug auf eigene 
Füßen ſtehende Gemeinde für unfähig hielt, die rechte Zeugniskraft unte 
ihrem Volk zu entwickeln.?) Auch A.'s Urteil in der Kaſtenfrag 
jet nur im Vorbeigehen berührt. „Wir fanden in Ceylon die Kaſte i 
den Miſſionskirchen nicht geduldet, dagegen im ſocialen Leben der Ge 
meinde in Exiſtenz, und wir meinen, daß mehr geſchehen ſollte, um ſi 
auch daraus zu vertreiben. — Gleich der Unmüßigkeit in unſrem eigene 
Volk iſt ſie ein Übel, das beſtändiger Wachſamkeit und beſtändiger An 
ſtrengung bedarf und ſo für geraume Zeit auch künftig. — Viele einge 
borne Chriſten ſchienen die Beibehaltung ihrer Verbindungen mit heidnifche 
Verwandten nur zu ſehr zu wünſchen und zu bange zu fein vor den Folgen 
eines völligen Bruchs mit der Welt.“ Daher unterzeichneten 90 der an 
geſehenſten Mitglieder der Gemeinden auf Ceylon eine Erklärung währen! 
A.“'s Anweſenheit, worin ſie ſich verpflichteten, für ſich ſelbſt alle Kaſten 
unterſchiede und ſociale Gebräuche aufzugeben und auch bei andern zi 
mißbilligen, weil ſie nur dazu dienen, den Stolz zu nähren, die Zunei 
gung zu beeinträchtigen, die Erweiſungen chriſtlicher Güte und Liebe zi 
hindern.“ ?) 

Aber auf eins ſei noch aufmerkſam gemacht, nämlich wie nachdrücklich 
A. es hervorhebt, daß die heutigen Miſſionsleiter oft ſo lange Zeit hin 
durch zu wenig Vertrauen faſſen können zur Selbſtleitun 
ihrer Miſſionsgemeinden durch eingeborene Kräfte, unk 
daher dieſe oft zu ſpät in eine ſelbſtändigere Stellung entlaſſen. „Mif 
ſionare und Direktoren, ſagt er, haben zu lange gezögert, die Methode 
nach der Paulus ſeine heidenchriſtlichen Gemeinden behandelt, auf die hei 
tigen Miſſionen anzuwenden. Der Apoſtel läßt Titus in Kreta, „daß e 
es ſolle vollends anrichten, wo er ſelbſt es gelaſſen, und beſetzen die Städt 
hin und her mit Alteſten,“ und trotz dieſer umfaſſenden Aufgabe heißt e 


) Report ©. 6; und Report of the special Committee, S. 21. 
2) Report S. 13; S. 42 ff. 
8) Report S. 47—48. 
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denſelben noch vor dem Winter zu ihm nach Nikopolis kommen und über— 
läßt getroſt dieſe jo raſch organiſierten Gemeinden einſtweilen ihrer Selbſt⸗ 
verwaltung. Infolge unſrer Überſchätzung der Kultur als eines unent— 
behrlichen Hilfsmittels für geiſtliches Leben (ſ. oben) hat dieſes apoſtoliſche 
Exempel nicht genug Geltung unter uns gewonnen. Wir können uns ſo 
lange nicht zu dem Glauben entſchließen, daß eingeborene Gemeinden und 
Paſtoren mit ihrer niedereren oder anders gearteten Civiliſation auch ohne 
auswärtige Hilfe auf eigenen Füßen ſtehen können. Daher die fo lang 
fortgeſetzte Oberleitung der weitzerſtreuten eingebornen Gemeinde durch den 
Miſſionar von der Centralſtation aus. 40 Jahre nach Beginn der indiſchen 
Miſſion des Board, d. h. bis zur Inſpektion derſelben durch unſre Depu— 
tation (1854) hatte keine einzige unſrer dortigen Miſſionen einen einge— 
bornen Paſtor oder ordinierten Prediger. Ahnlich auf den Sandwich— 
Inſeln, wo noch im J. 1863 erſt einige wenige, und in der amerikaniſchen 
Indianermiſſion, in der unſer Board nie mehr als einen oder zwei ein— 
geborne Paſtoren hatte. Und bei andern Geſellſchaften wohl ebenſo.“!) 

Dieſe „unſchriftgemäße Politik“ hat durch Gottes Vorſehung öfters 
einen Tadel empfangen. 1842 nahmen die Franzoſen Beſitz von Tahiti 
und ſchickten die engliſchen Miſſionare fort. 30 Jahre nach der Evange— 
liſierung dieſes Inſelvolks war noch nirgends ein ordinierter eingeborner 
Paſtor vorhanden. Nun zwang die Not der Umſtände zur Einſetzung 
folder. Sobald, ſagt der treffliche Dr. Tidmann, früher Sekretär der 
Londoner Miſſ.⸗Geſellſchaft,?) auf den ſich Anderſon hiebei beruft, nach 
Verjagung der Engländer die eingebornen Brüder providentiell zum Werk 
berufen wurden, zeigten ſie ſich der Aufgabe völlig gewachſen. Und nach 
20 Jahren franzöſiſcher Mißregierung, ungeachtet aller Einflüſſe des Papſt⸗ 
tums auf der einen, des Branntweins und Laſters auf der andern Seite, 
lebt jetzt dort unter dem Einfluß und Unterricht dieſer eingebornen Paſto— 
ren eine größere Zahl von Gemeindegliedern als je vorher.“ — Vor 
einigen Jahrzehnten, als alle Miſſionare von Madagaskar vertrieben 
waren, blieben nur einige arme, ſchüchterne Lämmer ihrer Herde mitten 
unter Wölfen zurück. Aber was erfolgte? Gott erweckte unter ihnen 
Männer, die ſich der kleinen Herde annahmen; und ſtatt der Dutzende 
von Chriſten unter der Pflege europäiſcher Miſſionare zeigten ſich ſpäter 
Tauſende, die unter dem Wort jener Männer herangewachſen waren. 3) 

1) Foreign Missions S. 101—103, 

2) Conference on Missions at Liverpool S. 225. 

3) Tidman a. a. O. S. 225— 226; Anderſon foreign missions S. 104. 

31? 
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So ift die Notwendigkeit eines eingebornen Paſtorats 
für geſunde Entwicklung einer ſelbſtändigen, einflußreichen heidenchriſtlichet 
Gemeinde eine Entdeckung erſt neueren Datums. 1867 ſchreibt Henri 
Venn, Sekretär der Church Miss. Soc., ein Miſſionskenner wie wenige 
an den Biſchof von Jamaika: „es iſt erſt neuerdings in der Miſſions 
wiſſenſchaft die Entdeckung gemacht worden, daß wenn der Miſſionar einer 
andern und höhern Raſſe angehört als ſeine Konvertiten, er niemals ver 
ſuchen muß, ihr Paſtor zu fein. Ob ſie auch durch perſönliche Zuneigung 
und aus Dankbarkeit für die von ihm empfangenen Wohlthaten ihm am: 
hänglich ſein mögen, ſo werden ſie doch, wenn er fortwährend als ihr 
Paſtor fungiert, keine kräftige eingeborne Gemeinde bilden, ſondern in der 
Regel in einer abhängigen Stellung bleiben und nur wenig Fortſchritt in 
geiſtlicher Reife machen. Unter kompetenten eingebornen Paſtoren würde 
dieſelbe Gemeinde mehr Selbſtvertrauen und ihre Religioſität einen männ 
licheren ausgeprägteren Charakter erlangen.“) 


Ich meine, wo ein Anderſon, Tidman, Venn d. h. die erfahrenſten 
Leiter der größten Miſſ.-Geſellſchaften, in einem Miſſionsgrundſatz überein. 
ſtimmen, kann er ſo ziemlich als bewährt gelten. Um ſo weniger können 
wir an dieſer letzten Wahrheit vorbeikommen ohne die ſtille Frage, warum 
man doch, beſonders in unſern deutſchen Miſſionen, den Miſſionar ſo lange 
Zeit hindurch zum Paſtor einer eingebornen Gemeinde werden und fort 
und fort bleiben läßt??) 


Nach Anderſon waren die pauliniſchen Miſſionsprincipier 
einfach dieſe: „1. der Zweck — Seelen zu retten; 2. die Mittel hiefür 
rein geiſtlich — das Evang. von Chriſto; 3. die Macht, die dieſe Mittel 
wirkſam machen ſollte — eine göttliche, die verheißene Hilfe des h. Geiſtes; 
4. der Erfolg — hauptſächlich in den mittleren und ärmeren Klaſſen, von 
denen aus der chriſtliche Einfluß erſt allmählich aufwärts ſteigt; 5. nach 
Bildung von Lokalgemeinden zögert der Apoſtel nicht, als Presbyter über 
ſie die beſten, die er eben finden konnte, zu ordinieren, und dann auf 
dieſe jo organiſierten Gemeinden alle Verantwortlichkeiten der Selbſt— 


) Foreign Missions S. 111. c 
2) Vergl. hiezu auch meinen „Gegenw. Stand d. ev. Sa S. 85. WI. 
hat man z. B. in der Baſeler Miſſion längere Zeit hindurch das württemberg. Kirchen⸗ 
und Schulverwaltungsſyſtem mit all feinen umſtändlichen Erforderniſſen auf Weſtafrika 
und Indien übertragen zu müſſen geglaubt. Daher das lange Zögern mit Ordination 
von Eingebornen. | 
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regierung, Selbſtunterhaltung und Selbſterweiterung zu 
egen. — Mit der Einſetzung eingeborner Paſtoren müſſen der Miſſions⸗ 
irche dieſe Verantwortlichkeiten übertragen werden. Mißgriffe, Ratloſig— 
eiten, vielleicht einmal auch Argerniſſe mögen da wohl vorkommen; aber 
vie oft werden heilſame Erfahrungen eben auf dieſem Weg gewonnen, auch 
n den Heimatkirchen! Das Salair des eingebornen Paſtors ſollte ſich 
ichten nach dem Begriff einer chriſtianiſierten Lebensweiſe, wie ihn fein 
Bolk erlangt hat. So früh als möglich muß die Kirche ſelbſtunterhaltend 
ind von Anfang an muß ſie auch ſich ſelbſt erweiternd ſein. Nur ſolche 
Hemeinden find das Leben, die Stärke und der Ruhm von Miſſionen! 
Ind darum ſollte ein auswärtiger Miſſionar nie Paſtor einer 
ingebornen Gemeinde werden. — Wohl gewinnt dieſe Idee einer 
Niſſionskirche erſt neuerdings und langſam Boden in den proteſtantiſchen 

iſſionskreiſen; aber ihre allgemeine Annahme kann nicht mehr fern ſein, 
nd fie wird ungemein viel beitragen zur Verminderung der Ausgaben 
vie zur Kraftentfaltung der Miſſion.“ ) 


| „Große Vereinfachung im Gebrauch von Mitteln, ftärferes Vertrauen 
uf die von rein geiſtlicher Art iſt ein Hauptgrund, weshalb heute ſchon 
ie Zuteilung eines beſtimmten Fonds da und dort eine viel ausgedehn— 
ere und raſcher ſich fortentwickelnde Miſſion unterhält als früher. Haupt⸗ 
weck und Mittel ſind dieſelben; aber indem der Operationsprozeß mehr 
eiſtlich wird, wird ſein Einfluß auf Herz und Gewiſſen wirkſamer. — 
die wahre Probe des Erfolgs in einer Miſſion iſt nicht der Fortſchritt in 
Sipilifation, ſondern der klare Erweis religiöſen Lebens.“ ?) 


Dringt die römiſche Miſſion in die unſrige ein, jo „ge— 
rauche man vor allem nicht deren Waffen. Thun wirs, ſo werden wir 
amit geſchlagen werden. Als vor Jahrzehnten einige Miſſionare aus 
donftantinopel berichteten, daß die Jeſuiten Schulen von großer Anzie— 
ungskraft hätten mit Unterricht in modernen Sprachen, ſchönen Künſten 
. ſ. w., und daß fie dadurch leicht die beſten Schüler der proteſtantiſchen 
Niſſion abwendig machen könnten, wenn dieſe nicht ähnliche Anſtalten 
N ünde, war unſre Antwort, daß Proteſtanten dieſen Operationsweg nie 
etreten können. Solche Schulen find die Stärke der Jeſuiten und darin 
ürden ſie uns doch immer überflügeln. Wir müſſen gerade das thun, 


1) Foreign Missions, S. 107-113. 
2) Ebendaſ. S. 118. 
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was die römiſche Miſſion nicht thut und nicht thun will. Sie wird es 
nie darauf anlegen, den Geiſt der Jugend oder des Volkes überhaupt zu 
ſelbſtändigem Denken, Forſchen, Prüfen zu gewöhnen und das ſittliche Ge 
fühl immer tiefer zu wecken. An dieſer Lücke müſſen wir einſetzen und 
dem Volk in intellektualer, ſittlicher und chriſtlicher Hinſicht die rechte Zucht 
beibringen durch ſchlichte Evangeliumspredigt, die beſſer iſt als alle jene 
anſpruchsvollen Erziehungsweiſen. — Weſentlich dasſelbe war auch unſre 
Antwort auf eine Anfrage wegen Verſchönerung der Kirchengebäude infolge 
der Anziehungskraft der prächtigen Jeſuitenkirchen. Koſtſpielige kirchliche 
Gebäude find in der That ein großes Hindernis in unſern evang. Heiden 
miſſionen und wirken abſchreckend. — Nicht durch glänzende Gebäude oder 
ein pompöſes Ceremoniell wird die Welt erobert, ſondern durch die ein— 
fache Predigt des Gekreuzigten und Verbreitung der Anbetung Gottes 
im Geiſt und in der Wahrheit. — Dem Volk die h. Schrift geben, die 
Bekehrten zu Gemeinden organiſieren unter eingeborner Selbſtregierung, 
die Gemeinden im Lauf der Zeit in Konföderationen zuſammenſchließen, 
wie fie das Bedürfnis und der Fortſchritt in chriſtlicher Kultur erfordert, — 
mit dieſer apoſtoliſchen Methode, auf der Gottes Segen ruht, gilt es beim 
Eindringen der Katholiken ruhig fortzufahren und weiter zu arbeiten, wie 
wir dies thäten, wenn fie uns nicht gegenüber ſtünden.“ !“) 

Fühlt man dieſen Grundſätzen auch zum Teil ihren kongregationali— 
ſtiſchen Urſprung ab, ſo müſſen wir ſie doch im weſentlichen für geſund und 
echt evangeliſch halten, und zweifeln nicht, daß ſie ſich mehr und mehr Bahn 
brechen werden, weil die Erfahrung ſie immer allſeitiger rechtfertigen wird. 
Sie find, wie einige offizielle Traktate zeigen,) in der Hauptſache mehr 
und mehr die leitenden Grundſätze des American Board geworden. — — 

Auch nachdem Anderſon unter der Laſt der Jahre (wenn ich nicht 
irre 1866) das aktive Sekretäramt niedergelegt hatte, ſetzte er als Ehren— 
ſekretär, als ſteter Berater des Board und der einzelnen Miſſionare, wie 
als Schriftſteller raſtlos ſeine Thätigkeit fort. Fortwährend blieb ſein 
Haus am Cedar Square ein Mittelpunkt der Vereinigung für Miſſions⸗ 
freunde; alljährlich wurden 3 größere Vereinsabende dort gehalten. An 
einem derſelben (Okt. 1860) hörte man von den 78 Gäſten nicht weniger 
als 20 verſchiedene Sprachen ſprechen. — 1877 ſchrieb der bekannte Dog: 
matiker, Profeſſor Charles Hodge von Princeton, bei Veranlaſſung ſeiner 

) Ebendaſ S. 292 295. 

2) Missionary Tracts Nr. 1: The Theory of Missions to the heathen; u 
Nr. 15: Outline of Missionary Policy, Boston 1856. 
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goldenen Hochzeit: „Unſer teurer Freund Dr. Anderſon hat ein goldenes 
e gehabt. Es iſt billig, daß er auch eine goldene Hochzeit habe, ehe 
er ſeine goldene Krone empfängt.“ — 

Als in den letzten Wochen ſeines Lebens die Kräfte des 84jährigen 
Greiſes ſchwanden, war ſein beſtändiges Sehnen, heim zu gehen, in „das 
liebe, das herrliche Vaterhaus.“ „Holt einen Wagen!“ konnte er halb 
im Traume rufen. Und der Wagen war nicht fern. An einem Sonntag- 
morgen, den 30. Mai 1880 holte er ihn in aller Stille hinauf zu den 
Lebensquellen, wo feine vorangegangenen Freunde, ein Lyman Becher, 
Joel Hawes, Nehemiah Adams, William Stearns, ein Präſident Way⸗ 
land, Profeſſor Edwards und Hodge ſeiner warteten. Und welche Wolke 
von Zeugen ſonſt noch! — 

In Siroor im Mahrattaland, erzählt uns ſein Freund und Reiſe— 


begleiter Dr. Thompſon, ) hatte einſt ein eingeborner Chriſt, als er die 
hohe ſchlanke Geſtalt und das feine, wohlwollende Geſicht Anderſons er— 
blickte, überwältigt ausgerufen: „Gerade wie Jeſus!“ Und in Südindien, 
| als einmal Gruppen bekehrter Tamulen mit ihren feierlichen Salaams 
und allerlei Willkommgrüßen der Deputation des Board entgegenkamen, 
. um ihre Dankbarkeit gegen die amerikaniſchen Chriſten zu zeigen, brachten 
einige derſelben ſüß duftende Blumen und Zweige, einen friſchen Kranz 
von Chryſanthemums und Jasmin und hingen ihn gar anmutig um A.“s 
Nacken. — An jenem Sonntagmorgen mag droben eine ähnliche Scene 
ſtattgefunden haben. Leang Afa von China, Gabriel Tiſſera, der Erſtling 
ü von Ceylon, Babajee und Haripunt, einſt ſtolze Brahminen von Bombay, 
Paſtor Johannes von Nikomedia, Mar Elias, der ehrwürdige Neſtori— 
anerbiſchof, Meshakah, der Gelehrte von Damaskus, Aſaad Shidiak, der 
Märtyrer vom Libanon, Kaahumann, die Königin der Sandwich⸗Inſeln 
und wie viele andre ſchwebten ihm wohl dankbar entgegen, während der 
neue Bürger alle Kränze ihres Lobes und ſeine eigene Krone vor dem 
niederlegte, dem zu dienen hier ſchon ſein Leben, ſeine Seligkeit war. — 
Blicken auch wir ihm dankbar nach mit einem Have, pia anima! — 


1) Discourse S. 40—42. 
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Ich beabſichtige in dieſem und ſpäteren Vorträgen einen Umriß von 
der erſten Geſchichte Neu-Seelands zu geben, von ſeiner früheſten Ent⸗ 
deckung 1642 bis zur Errichtung feiner jüngſten Provinz — Canterbury — 
1850. Es übt dieſes Land auf Männer der verſchiedenſten Wiſſenſchaften 
eine außerordentliche Anziehung aus. Der Geologe findet in deſſen In— 
ſeln, den älteſten der Erde, die letzten Überreſte eines ungeheuren, früheren 
Feſtlandes, das jetzt unter den Wellen des Stillen Oceans begraben liegt. 
Dem Blick des Zoologen entſchwinden erſt eben ſonderbare flügelloſe Vö⸗ 
gel, einige von rieſiger Größe, frühere Wanderer auf jenem Feſtland. 
Der Ethnologe entdeckt in den Maoris die bedeutendſte Raſſe von Wilden, 
deren Mythologie, Traditionen und Geſänge eine hohe Entwickelung zeigen, 
und deren bis jetzt noch unerklärte Wanderungen ein ebenſo großes wie 
intereſſantes Rätſel darbieten. Der Staatsmann und Social-Politiker 
beobachtet hier eine neue Phaſe der Auswanderung, und ſieht, wie ein be⸗ 
deutender Zweig der britiſchen Raſſe, los von den Feſſeln und Überliefe⸗ 
rungen der alten Heimat, unter ganz neuen Verhältniſſen an der Löſung 
von ſocialen Fragen arbeitet, die immer und überall von der größten 
Bedeutung ſind. 

An der Spitze der erſten Abenteurer zur See waren die Spanier, 
Portugieſen, Holländer und Engländer, von denen nach einander der Stille 
Ocean, manche von den darin zerſtreuten, nördlich gelegenen Inſeln und 
Amerika entdeckt wurden. Der Hang nach Abenteuern, Goldgier und der 
Wunſch nach Eroberungen für die heilige Mutter Kirche, trieb dieſe kühnen 
Seefahrer ſtets aufs neue an das pfadloſe Weltmeer nach weiteren Ent- 
deckungen zu durchkreuzen. 

Es war eine Lieblingsvorſtellung der alten Geographen und Philo⸗ 
ſophen, daß es ein großes Südland geben müſſe, entſprechend den beiden 
großen nördlichen Feſtländern Europa und Aſien, um das richtige Gleich⸗ 
gewicht der Erde zu bewahren, und die Verteilung von Land und Meer 
zu ſichern. Dieſem theoretiſchen und unentdeckten Lande gab man den 
Namen Terra Australis Incognita — das unbekannte Südland — ein 
Name, womit es auf einer in meinem Beſitz befindlichen, faſt 300 Jahre 
alten Landkarte bezeichnet ſteht. 


1) The Early History of New Zealand, Vortrag von Dr. T. M. Hoden, ge⸗ 
halten im Muſeum zu Otago, vor den Mitgliedern des Otago Institute. 
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Als nun ein Küſtenſtrich nach dem andern von verſchiedenen Seefah— 
rern von 1615 an, entdeckt wurde, hielt man ſie für Teile der großen 
Terra Australis Incognita, und gab ihnen die Namen der Entdecker 
oder von deren Schiffen, wie aus alten Karten von Auſtralien erſichtlich 
iſt: De Witts Land, Endrachts Land, Van Diemens Land, deren es, 
nebenbei bemerkt, zwei giebt, Leuwins, Peter Nuyts u. ſ. f. 

Bis dahin waren die Wege der Entdecker weit von dem ſüdlich ge— 
legenen Neu⸗Seeland entfernt geblieben. Dem holländiſchen Befehlshaber 
Abel Janſen Tasman war die Ehre vorbehalten, zuerſt die unerforſchten 
Meere zu befahren, von denen Neu-Seeland umſpült wird, als er am 
14. Aug. 1642 ausgeſandt wurde, um den Beſitz der Holländer in Nie— 
derländiſch Indien durch neue Entdeckungen zu vermehren. Anton Van 
Diemen war damals Gouverneur dieſer Beſitzungen, und auf feine Veran— 
laſſung ſegelte Tasman mit den beiden Schiffen Heemskirk und Zeehaan 
von Batavia ab. Eine ſüdliche Fahrt brachte ihn zuerſt nach Van Die— 
menslaud, deſſen Küſten er unterſuchte. Darauf ſteuerte er nach Oſten 
und ſtieß am 13. September auf die Küſte von Neu-Seeland; er fuhr an 
derſelben entlang und ankerte ſchließlich in einer offenen Bucht, wo er 
‚feine erſte und faſt einzige Bekanntſchaft mit Neu-Seeland und deſſen Ein— 
wohnern machte. Die letzteren waren damals wie auch heute noch, ein 
kühner, kriegeriſcher Menſchenſchlag; fie kamen bald in ihren Kanoes an 
die Schiffe heran, riefen laut in einer unbekannten Sprache, blieſen große 
Muſchelhörner und bereiteten ſich offenbar zu einem Angriff vor, der auch 
gleich erfolgte, als ein Boot mit ſieben Matroſen von dem einen Schiff 
abſtieß um zum andern zu fahren. Von der Heftigkeit des Angriffs ſchlug 
das Boot um, und die Matroſen wurden von den Neu-Seeländern mit 
Piken und Keulen getötet, ihre Leiber ans Land geſchleppt und dort ohne 
Zweifel gekocht und verſpeiſt. 

| Als Tasmann feine Fahrt weiter nördlich fortſetzte, nannte er den 
Ort, der ihn ſo ungaſtlich empfangen hatte: Mörderers Bucht — die erſte 
Benennung, welche in dieſem ſchönen Lande gegeben wurde; heute noch iſt 
ſie unter dieſem Namen und auch als Maſſakre-Bai bekannt, auch hat 
man ſie, weil dort Gold gefunden wurde, Goldene Bucht genannt. Die 
Zeiten verändern ſich, und jetzt liegt in einer Niederung dicht dabei, ge— 
nannt Blinde Bucht, die friedliche Stadt Nelſon. Dem Nord-Kap gab 
Tasman, dem das Bild der Tochter des Gouverneurs, die er auch ſpäter 
heiratete, vorſchwebte, den Namen Kap Maria Van Diemen, und fuhr 
weiter, mit der Abſicht an einer der nordweſtlich vom Kap gelegenen In— 


| 
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ſeln zu ankern und friſchen Proviant und Waſſer einzunehmen. Hier ſah 
der arme Tasman nach ſeiner eigenen Beſchreibung „35 ſehr große Ein— 
geborne, die ungeheuer große Schritte machten und Keulen in den Händen 
trugen;“ dies war für den erſchreckten Seefahrer genug; ohne den gering— 
ſten Zeitverluſt wandte er fein Schiff um und ſuchte ſeinen Proviant an 
derswo auf dem Rückweg nach Batavia zu bekommen. Es war Epipha⸗ 
nias⸗Tag, als er jene Inſeln erblickte und nach der Sitte der abergläubiſchen 
halbfrommen Matroſen jener Zeit, die ihren Entdeckungen häufig Bibel— 
namen beilegten, nannte er fie: die drei Könige. Der erſte Name, wos 
mit Tasman Neu-Seeland benannte war Staeten oder Staatsland, weil 
er glaubte, daß ſeine Entdeckung nur eine Fortſetzung derjenigen ſei, die 
25 Jahre vorher von ſeinen Landsleuten Schouten und Le Maire gemacht 
worden war, und die von ihnen für einen Teil jenes geographiſchen Irr⸗ 
lichtes — des Polar-Kontinentes gehalten wurde. Drei Monate ſpäter 
ſtellte es ſich jedoch heraus, daß Schoutens Staatsland eine Inſel ſei, 
weshalb Tasman bei feiner Rückkehr nach Holland ſeine Entdeckung ums 
taufte und fie Nova Zeelandia oder Neu- Seeland nannte, ein Name, 
unter dem ſie bekannt ſein wird, wenn ſie alt geworden iſt. Tasman 
ſagte: „Es iſt ein ſehr ſchönes Land, und wir hoffen, daß es einen Teil 
des unbekannten Süd⸗Kontinents bildet“; und weiter: „Was Neu-Seeland 
betrifft, ſo haben wir es nie betreten.“ 

Von der Zeit an hörte man 127 Jahre lang nichts von Neu-See— 
land, bis 1769 Kapitän James Cook, der berühmte Seefahrer, dieſes 
Land genau und deutlich beſchrieb. Cook, deſſen Vater ein Arbeiter war, 
wurde 1728 in Porkſhire geboren und verließ den Laden, worin er Lehr 
ling ſein ſollte, um auf See zu gehen. Nachdem er einige Jahre mit 
Kohlenſchiffen gefahren war, trat er in die Flotte ein, ſtudierte mit gro— 
ßem Fleiß die Wiſſenſchaften, welche zur Seekunde gehören, machte einen 
Kriegszug an der Küſte von Nord-Amerika mit, avancierte 1768 zum 
Flotten⸗Lieutenant, und wurde zum Befehlshaber einer Expedition ernannt, 
die in der Südſee den Durchgang der Venus beobachten und dort Ent— 
deckungen machen ſollte. Dies war der Anfang ſeiner erſten Reiſe, die 
von ſo großem Intereſſe für uns iſt, und von der er nach einer Ab— 
weſenheit von faſt drei Jahren nach England zurückkehrte, nachdem er die 
Geſellſchafts-Inſeln entdeckt, Neu-Seeland als aus zwei Inſeln beſtehend, 
nachgewieſen hatte, von denen er eine ſehr genaue Aufnahme machte, durch 
Cooks Straits gefahren war und die Meerenge benannt, und nach- 
dem er die bis dahin unbekannte Oſtküſte Auſtraliens unterſucht hatte. 
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Auf ſeiner zweiten Expedition, die ſich ebenfalls über drei Jahre erſtreckte, 
von 1772 bis 1775, machte er verſchiedene neue Entdeckungen, beſuchte 
auch Neu⸗Seeland wieder, und löſte ſchließlich die ſchwierige Frage wegen 
der Terra Australis Incognita, indem er zeigte, daß ein ſolches Land 
nur in der Nähe des Südpoles und außer dem Bereich der Schiffahrt 
exiſtieren könne. Seine dritte und letzte Reiſe, deren Entdeckungen wieder 
zahlreich und wertvoll waren, endete mit ſeiner Ermordung durch die Ein— 
gebornen in Hawaii, oder Owhyhee, wie er es nennt, am 14. Februar 
1779. Erſt im vergangenen Jahr wurde in Neu-Süd-Wales die erſte 
Statue in den auſtraliſchen Kolonien zum Andenken an den berühmten 
Seefahrer errichtet, und wenn in Neu-Seeland die Zeiten wieder beſſer 
ſind, ſo wollen auch wir nicht vergeſſen, unſere Verpflichtung gegen unſern 
großen Landsmann auf eine paſſende Weiſe auszudrücken. Ich ſchließe dieſen 
flüchtigen Blick auf Kapitän Cook mit einer kurzen Erwähnung ſeiner ver— 
öffentlichten Werke. Der Bericht über ſeine erſte Reiſe erſchien in zwei 
Quartbänden, und war verfaßt von Dr. Hawkesworth, dem Cooks Tage— 
bücher von der Admiralität anvertraut waren. Der Bericht war reich an 
Karten und Bildern, doch ſcheint es mir, daß Cook nicht damit zufrieden 
war, weshalb er die Beſchreibung ſeiner zweiten Reiſe ſelber ſchrieb und 
in zwei Quartbänden mit zahlreichen Karten und Stichen veröffentlichte. 
Am Schluß der Vorrede zu dieſem Werk ſpricht Cook in männlicher und 
beſcheidener Weiſe von ſich ſelbſt, wie folgt: „Zum Schluß dieſer Einlei⸗ 
tung bitte ich den Leſer die Stilfehler, denen er in meiner Erzählung be— 
gegnen wird, zu entſchuldigen, und ſich daran zu erinnern, daß es die 
Arbeit eines Mannes iſt, der nicht den Vorteil einer guten Schulbildung 
hatte, ſondern der von Jugend auf zur See war; und wenn er auch mit 
Hilfe von einigen guten Freunden alle Stufen vom Schiffsjungen auf 
einem Kohlenfahrer bis zum Poſt-Kapitän in der königlichen Marine er— 
ſteigen konnte, ſo hatte er doch keine Gelegenheit ſich literariſch zu vervoll— 
kommnen. Nach dieſer Erklärung über mich darf das Publikum von mir nicht 
den Schliff eines gewandten Schreibers oder die Darſtellungsweiſe eines 
Schriftſtellers von Profeſſion erwarten, ſondern wird mich hoffentlich anſehen 
als einen einfachen Mann, der dem Dienſt für ſein Vaterland mit Eifer 
nachgeht, und der ſich bemüht, den beſtmöglichſten Bericht über ſeine Thä— 
tigkeit zu geben.“ Er iſt wohl wert geleſen zu werden! Der Bericht 
über die dritte und letzte Reiſe in den Schiffen Reſolution und Discovery 
wurde auf Befehl der Admiralität in drei Quartbänden mit einem Be 
gleitband von Stichen in Elefant⸗Folio, veröffentlicht, nach dem von Cook 
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geführten Tagebuch, und iſt eigentlich von ihm ſelbſt verfaßt, da Cook ſich 
wohl bewußt war, daß man von ihm nicht nur die Ausführung, ſondern 
auch die Beſchreibung ſeiner Unternehmungen erwartete. Der dritte Band 
wurde von Kapitän King, einem von Cooks Lientenants auf der Refolu- 
tion, geſchrieben und datiert von der Ermordung ſeines Befehlshabers. 

Ich fahre nun fort einen genaueren Bericht über die Arbeiten des 
großen Erforſchers von Neu-Seeland zu geben. 

Seine erſte Reiſe trat Kapitän Cook an am 26. Auguſt 1768, auf 
der Barke Endeavour, urſprünglich einem Kohlenſchiff von 350 Tonnen 
Gehalt, in Begleitung von Dr. Solander, Sir Joſeph Banks und dem 
Aſtronomen Mr. Green, und nachdem er am 4. Juni 1769 den Sonnen⸗ 
Durchgang der Venus auf Otaheiti beobachtet hatte, fuhr er, feinen In— 
ſtruktionen gemäß, in ſüdlicher Richtung auf Entdeckungen aus. Am Mor: 
gen des 6. Oktober rief ein Matroſe, Nicholas Young, vom Maſtkorb 
herab, daß er Land ſehe, was anfangs von andern geleugnet wurde, ſich 
aber am Abend als wahr herausſtellte. Am 7. ſah man es noch viel 
deutlicher und konnte vier oder fünf Hügelreihen unterſcheiden, hinter denen 
eine Bergkette von ungeheurer Höhe emporragte, und nun glaubte jeder⸗ 
mann, daß man die Terra Australis Incognita entdeckt habe. Als das 
Schiff am Abend in einer Bucht ankerte und ein Boot ausſetzte um zu 
landen, war der Empfang ganz ähnlich demjenigen, der Tasman zu teil 
wurde, denn bald nach der Landung erfolgte ein Angriff von ſeiten be⸗ 
waffneter Eingebornen, die das Boot abzuſchneiden ſuchten. Zwei Flinten⸗ 
ſchüſſe, die über ihre Köpfe abgefeuert wurden, blieben ohne Wirkung, und 
die Eingebornen waren im Begriff ihre Speere in das Boot zu werfen, 
als ein dritter Schuß erfolgte, und einen von ihnen tötete. So jtarb 
der erſte der vielen Maoris, die ſeitdem von der Hand der Europäer oder 
von den Folgen der ſie begleitenden Civiliſation niedergeſtreckt wurden. 

Während der drei Tage, welche Cook in dieſer Bucht blieb, fand er 
die Eingebornen — oder Indianer, wie er ſie nannte — kriegeriſch 
und feindſelig, und da er an dieſem unglücklichen und ungaſtlichen Ort außer 
etwas Holz nichts bekommen konnte, ſo nannte er ihn Poverty Bay; die 
Südweſt-Spitze der Bucht trägt heute noch den Namen Young Nick's 
Head, zur Erinnerung an die ſcharfen Augen des jungen Matroſen. 
Bekanntlich ſteht an dieſer Stelle jetzt die Stadt Gisborne und die frucht 
bare Gegend verdient ihren erſten Namen nicht mehr. 

Auf der Weiterfahrt, zunächſt in ſüdlicher Richtung, waren noch zahl⸗ 
reiche Abenteuer zu beſtehen und der Mut und die Wildheit der Neu-See⸗ 
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länder veranlaßten mehrmals neues Blutvergießen. Manutai, der Enkel 
eines, der bei der erſten Landung zugegen war, gab dem Herrn Polach 
vor faſt 50 Jahren folgende Schilderung von den erſten Eindrücken der 
Eingebornen. Sie hielten Kapitän Cooks Schiff für einen Vogel, über 
deſſen große und ſchöne Flügel ſie ſich ſehr verwunderten. Als ſie einen 
kleineren Vogel ohne Flügel (das Boot) in das Waſſer gleiten und menſch— 
liche Weſen darin einſteigen ſahen, glaubten ſie, der Vogel ſei ein Haus 
voller Götter und ihre Verwunderung erreichte den höchſten Grad. Die 
Flintenſchüſſe wurden für Donnerkeile der neuen Götter gehalten. Viele 
von den Eingebornen hielten ſich ſchon für krank, wenn ſie nur von dieſen 
Atuas angeſehen wurden, und glaubten, daß ein einziger Blick genüge, 
um ſie zu behexen. Cook nahm die Küſte mit der größten Genauigkeit 
auf und benannte alle Vorſprünge, Kaps und Inſeln, an denen er vor— 
beikam. Der berühmte franzöſiſche Seefahrer Crozets ſpricht ſich mit der 
größten Bewunderung über die Richtigkeit dieſer Aufnahme aus. Am 
16. November 1769 zog Cook in Mercury Bay, wo er den Durchgang 
des Merkur beobachtet hatte, die engliſche Fahne auf und nahm das Land 
im Namen ſeiner britanniſchen Majeſtät, König Georgs III., formell in 
Beſitz. Weiter nördlich erreichte und benannte er die Bay of Islands, 
ein Ort, an dem ſich ſpäter viele denkwürdige Thatſachen vollzogen, denn 
hier wurde das Evangelium zuerſt gepflanzt und gepredigt, die erſte eng— 
liſche Niederlaſſung zu Kororareka gegründet, der Vertrag von Waitangi 
unterzeichnet, und die erſte Schlacht zwiſchen den Europäern und den 
Maoris geſchlagen. 

Cook ſegelte nun um das North Cape und Tasmans Three Kings, 
und dann an der Weſtküſte entlang, an Mount Egmont vorbei und 
durch Queen Charlotte's Sound, wo er ſich faſt einen Monat lang auf— 
hielt, um die herrlichen Buchten und Einſchnitte zu beſuchen, deren Anblick 
auch heute noch dem Reiſenden auf der prachtvollen labyrinthiſchen Fahrt 
mit dem Dampfboot von Nelſon nach Picton ſo viele Freude macht. 

Hier giebt Cook eine Beſchreibung, die nach ihm ſchon von ſo vielen 
Reiſenden wiederholt worden iſt, von dem wunderſchönen Geſang der Vögel 
in den Wäldern Neu⸗Seelands, deſſen Wiederhall jetzt leider von Jahr zu 
Jahr ſchwächer wird. 

Hier bekam Cook auch zum erſten Mal unwiderlegbare Beweiſe von 
dem Kannibalismus der Eingebornen, und wir werden ſpäter ſehen, daß 
dieſe Kenntnis zwei Generationen ſpäter für die erſten Koloniſten von 
großer Wichtigkeit wurde. 
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Am 30. Januar 1770 nahm Cook in Queen Charlotte's Sound 
die Süd⸗Inſel in Namen des Königs in Beſitz; die Flagge wurde auf— 
gezogen, eine Flaſche Wein auf die Geſundheit der Königin, deren Namen 
die Bucht bekommen hatte, getrunken, und die leere Flaſche einem alten 
Eingebornen gegeben, der die Geſellſchaft am Lande herum geführt hatte, 
und der nun über ſein Geſchenk hoch erfreut war. Von der Höhe eines 
Hügels in der Bucht glaubte Cook bemerkt zu haben, daß Neu-Seeland 
durch eine Meerenge in eine nördliche und eine ſüdliche Inſel zerſchnitten 
ſei, eine Vermutung, die ſich beſtätigte, als er durch die Meerenge, welche 
ſeitdem den Namen Cooks' Straits führt, hindurch ſegelte und am an— 
dern Ende Cape Turnagain erblickte, den Punkt von dem die Endeavour 
zuerſt abgefahren war. 

In Queen Charlotte's Sound zeigt man noch die Stelle, wo Ka⸗ 
pitän Cooks Garten war; auch Ship Cove, wo die alte Endeavour ab— 
gekratzt und gereinigt wurde. Hier ließ man auch jene berühmten Schweine 
los, deren wilde Nachkommenſchaft ſich über dieſe ganze Inſel verbreitete, 
und unter dem Namen Kapitän Cookers ein beliebter Tauſchartikel zwiſchen 
den Eingebornen und den Mannſchaften anlandender Schiffe wurde. — 
Hier erfuhr Cook die einheimiſchen Namen für die Süd-Inſel: Tovy 
Poenammoe und für die Nord-Inſel: Eaheinomauwe, und nannte ſie 
jo auf feinen Karten. Der erſte Name wird richtiger Te Wai Panamu 
geſchrieben und heißt wörtlich: das Waſſer des Grünſteins — der 
Ort, wo der wertvolle Grünſtein herkommt, aus dem die beſten 
Waffen, Handwerkszeuge und Schmuckſachen gemacht werden. Dieſer Grün— 
ſtein findet ſich an verſchiedenen Stellen der Berge der Weſtküſte, entlang 
der großen Waſſerſcheide, die ſich von der Nähe von Hokitika bis an die 
Gegend der Seen und Buchten erſtreckt. Der orthographiſch richtige 
Name für die Nord⸗Inſel iſt He mea hi no Maui, und bedeutet „Das 
von Maui aus der See gefiſchte Ding,“ oder „Mauis Fiſch“, was ſich 
offenbar auf die fiſchartige Geſtalt der Inſel bezieht, wie ein Blick auf die 
Karte zeigt. Sie iſt wirklich einem flachen oder rhomboidalen Fiſche nicht 
unähnlich. Maui war einer der größten Helden der alten Maori- My 
thologie. Eines Tages war er ſamt feinen Brüdern in einem Kanoe auß 
den Fiſchfang ausgefahren, und da er mit denſelben einen Zwiſt hatte, ſe 
wollten fie ihm keine Lockſpeiſe geben. Aber Maui wußte ſich zu helfen 
er ſchlug fi) auf die Naſe, daß Blut herauskam, träukte damit ein Stüch 
Flachs, und befeſtigte dies an feiner Angel, die aus dem Kinnbacken feine 
Großvaters gemacht war. Er warf dieſe Lockſpeiſe über Bord und fprad 
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dabei folgende Beſchwörung aus: „Fahre leicht, fahre ſanft, meine Angel; 
ziehe grade, ziehe ſtark. Sie ſitzt feſt, ſie hat gefaßt. Das Land iſt ge— 
wonnen, ich halte es in der Hand, worauf ich ſo lange wartete. Mauis 
Rühmen, ſein großes Land, wegen deſſen er auf die See ging, ſein Rüh— 
men iſt wahr geworden.“ Er zog und zog, bis das Kande faſt umſchlug, 
endlich erſchienen die Spitzen der Berge, und zuletzt die ganze Inſel. So 
wurde die Nord-Inſel von Neu-Seeland erſchaffen; ſie iſt Mauis Fiſch, 
deſſen Salzwaſſer-Auge von dem Hafen von Wellington, und deſſen Süß— 
waſſer⸗Auge von dem Wairarapa-See gebildet wird. Das Nord- und 
Süd⸗Vorland bilden die Kinnladen, der Kopf iſt ein Berg bei Wairarapa, 
der Leib iſt Taupo und Tongariro, und der Schwanz iſt Kap Reinga 
oder Spirits Bay ſo genannt, weil hier die Geiſter der Verſtorbenen dieſe 
Erde verlaſſen, um in die Dunkelheit des Po, dem Maori Hades, zu ge— 
hen. Sie wenden ſich nach Weſten und ſinken mit der untergehenden 
Sonne in die Waſſer der Vergeſſenheit. 

Sir George Gray hat unter großen Schwierigkeiten viel wertvolles Ma⸗ 
terial mit bezug auf die Mythologie, Traditionen und Geſänge der Neu— 
Seeländer geſammelt, Material, deſſen unſchätzbare Bedeutung erſt von 
einer ſpäteren Zeit ganz gewürdigt werden kann. Ein Nichtpolitiker kann 
nur bedauern, daß Sir George Grey ſich nicht darauf beſchränkte ſeiner 
Neigung zu ſolchen Studien nachzugehen, wodurch ſein Name eher der Nach— 
welt überliefert worden wäre, als durch ſeine Teilnahme an den ärger— 
lichen Händeln der neuſeeländiſchen Politik. 

Cook fuhr nun ſüdlich nach unſerem Lande, benannte Cape Ca mp 
bell und Banks Island, weil er die Halbinſel für eine Inſel anſah, und 
hielt ſich dicht am Lande, wobei er an einem Teil vorbeikam, der an Hü— 
geln und Thälern reiche Abwechſelung bot. Dies war ohne Zweifel das 
ſehr unebene Land hinter Waikouaiti und Palmerſton, was jedem auffal- 
len wird, der zur See nach Oamaru reift. An einer andern Stelle nennt 
er dieſe Gegend auch, wenn ich nicht irre, das „Thal der Konen“ — 
eine beſonders geeignete Bezeichnung für die zahlreichen coniſchen Hügel in 
dem Shag Valley⸗Diſtrikt. Cape Sounders und Saddle Hill, die jetzt be— 
nannt wurden, waren die unſerer Otago-Niederlaſſung am nächſten lie— 
genden Punkte, an denen Cook vorbei kam. Es iſt wohl nicht nötig hier 
eine Behauptung zu widerlegen, die häufig von gedankenloſen Leuten ge— 
macht wird, nämlich, daß Cook über die Stelle unſerer Ocean Beach in 
den Ppper Harbour geſegelt ſei. Bei der Weiterfahrt nach Süden entging 
die Endeavour nur mit genauer Not der Gefahr an einigen Felſen zu zer— 
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ſchellen, die bei Tagesanbruch unter ihrem Bug entdeckt wurden. Die 
Lage dieſer Felſen, welche recht geeignet war, achtloſe Reiſende zu fangen, gab 
Veranlaſſung zu der Bezeichnung, die „Traps“. South Cape blieb un— 
erkannt als die Südſpitze des heutigen Stewarts Island. Solanders 
Island bekam ſeinen Namen natürlich nach Dr. Solander und iſt jetzt 
der erſte Punkt, den die Dampfer von Melbourne zu Geſicht bekommen. 
Die Fahrt ging nun in nördlicher Richtung weiter, an Dusky Bay, Open 
Bay, Cascade Point, Cape Foulwind vorbei, nach Admirality Bay, wo 
die Endeavour ankerte und von wo ſie ſchließlich, an Cape Farewell vor— 
bei, abſegelte nach Botany Bay, an der Oſtküſte von Neu-Holland, wo: 
durch die Inſularität der Süd⸗Inſel bewieſen wurde. 

Ich habe abſichtlich die Geſchichte der Entdeckung dieſer Inſeln und 
ihrer erſten Umſegelung durch unſeren berühmten Landsmann etwas aus— 
führlich behandelt. Er hatte eine ſehr hohe Meinung von ihnen, und be— 
zeichnete entweder die Ufer der Themſe, bei Auckland, oder das Land um 
die Bay of Islands als die geeignetſten Stellen, um eine Kolonie zu 
gründen, falls Groß-Britannien es je für der Mühe wert halten ſollte, 
das Land in Beſitz zu nehmen. Wie Ihnen bekannt iſt, wurde ſpäter 
die erſte kleine Kolonie zu Kororareka, jetzt Ruſſell genannt, in der Bay 
of Islands, angepflanzt, und die erſte Hauptſtadt entſtand auf der Stelle, 
wo jetzt Auckland ſteht. Cook erwähnt auch eines Baumes, uns als 
Kauri bekannt, der in Sümpfen wächſt, hoch und grade, aus dem die 
beſten Maſten der Welt gemacht werden könnten. Fünfzig Jahre ſpäter 
erinnerte man ſich dieſer Bemerkung und Maſten und Segelbäume waren 
mit die erſten Ausfuhr⸗Artikel von Neu-Seeland. (Schluß folgt.) 


Organiſation der Miſſionsarbeit, 
ein Wort an alle Freunde der Miſſionsbeſtrebungen“ 
von Hübbe-Schleiden, D. J. u. 


Der Begriff „Organiſation“ iſt der einer Einheit möglichſt vieler 
und möglichſt mannigfaltiger Teile. Konzentration verſchiedenartiger Kräfte 
zu einem organiſchen Ganzen iſt der Grundzug aller aufwärts ſtrebenden 
Kultur⸗Entwicklung. 

Ob irgend ein unorganifierter, d. h. einfeitiger und iſolierter Miſſions⸗ 
betrieb, „Naturmenſchen“ ?) zu Chriſten machen kann, ohne dieſelben 
zugleich zu Kulturmenſchen zu geſtalten, mag hier dahin geſtellt bleiben. 
Es iſt dies im weſentlichen eine theologiſche Frage, in ſofern ſich dieſelbe 
ausſchließlich um die Definition des Begriffes „Chriſt“ dreht. Der eine 
mag wohl jeden Menſchen für einen Chriſten erklären, der ſich zu allen 
Dogmen ſeiner chriſtlichen Konfeſſion bekennt, getauft iſt und ſich zur Kirche 
und ihren Sakramenten hält; ein anderer aber wird vielleicht mehr ver⸗ 
langen, ſo vor allem aktive Bethätigung einer lebendigen Nächſtenliebe 
und das dazu nötige Verſtändnis für die materiellen und ideellen Be⸗ 
dürfniſſe der Mitmenſchen, einen weiten Blick und ein reiches Herz, das 
nur eigene Geiſtesarbeit und eigene Lebenserfahrung dem Menſchen geben 
können. 


0 

1) Es bedarf wohl kaum der ausdrücklichen Bemerkung, daß der Herausgeber keines⸗ 
wegs die ſämtlichen in dieſem Artikel dargelegten Anſchauungen auch ſeinerſeits vertritt. 
Der Standpunkt des Verfaſſers iſt zu einſeitig der des Kulturhiſtorikers; wir betrachten 
aber die Miſſionsarbeit nicht bloß als Kulturthätigkeit. Die Miſſionserfahrung beſtätigt 
daher auch keineswegs alle Behauptungen des Verfaſſers. Dennoch wünſchen wir, daß 
ſeine Darlegungen in den Miſſionskreiſen nicht bloß Widerſpruch ſondern gewiſſenhafte 
Prüfung und ſoweit ſie richtig und praktiſch, auch Beherzigung finden möchten. Die 
Leſer werden gefunden haben, daß die Zahnſchen Artikel über die oſtafrikaniſchen Miſſions⸗ 
unternehmungen vielfach den entgegengeſetzten Standpunkt vertreten. Vielleicht liegt — 
wie doch manchmal — die Wahrheit in der Mitte. Jedenfalls ſind die hier angeregten 
Fragen der weiteren Diskuſſion wert und halten wir derſelben unſre Spalten gern offen. 

2) Über die techniſchen Begriffe „ Naturmenſch“ und „Naturvolk“ vergleiche 
meinen früheren Artikel in dieſer Zeitſchrift „Nationale Miſſionsarbeit“ im 
September⸗Heft 1881. 2 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1881. 32 
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unentwickelte Naturkind ſeine Lebensaufgabe als „ in der 3 


zu erfüllen vermag, kann hier unerörtert bleiben, weil es anerkanntermaße 
jedenfalls cine ganz unerläßliche Aufgabe der modernen Miſſionsarbe 
iſt, diejenigen Naturkinder, deren moraliſche Hebung fie bezweckt, gleichzeiti 
zu Kulturmenſchen zu erziehen. Darüber, daß Miſſion und Kultur 
nicht nur thatſächlich von einander untrennbar find, ſondern auch ihren 
innerſten Streben nach Hand in Hand gehen müſſen, darüber beiteh 
heute bei keinem Sachverſtändigen irgend ein Zweifel mehr. Es iſt de 
Verdienſt Dr. Guſtav Warnecks i zwar auch bisher wenig m 
vor allem nicht von urteilsfähiger Seite beſtrittene Frage, jetzt definitz 
beantwortet und in völlig überzeugender Weiſe dargeſtellt zu haben. 7 
hauptſächlichſte Arbeit auf dieſem Gebiete iſt ſein weithin bekanntes We 
„Die gegenſeitigen Beziehungen zwiſchen der modernen Miſſion un 
Kultur (Gütersloh 1879). 

Ein lebendiges Chriſtentum kann es jedenfalls nur da geben, ı 
überhaupt ein geiſtiges Leben vorhanden iſt; dieſes aber iſt ohne 
Grundlagen und die äußere Geſtaltung auch der materiellen Lebensexiſte 
menſchlicher Geſellſchaft unmöglich. Ja, es ſteht unzweifelhaft feſt, 
überhaupt eine innere Kultur⸗Entwicklung ohne die äußere, und dieſe 0 
jene, ganz undenkbar find. Innerhalb einer beſtehenden, civilifierk 
Staats ordnung allerdings kann ſich der einzelne Kulturmenſch ſehr einſeit 
ſei es materialiſtiſch, ſei es idealiſtiſch entwickeln, und auch ein einzeln 
„Wilder“ mag wohl durch beſonders günftige Umſtände zu einer berbg 
ragenden Stufe der Ausbildung in einer ganz ſpeciellen Richtung gelange 
eine menſchliche Gemeinſchaft aber (und auf einer ſolchen allein baf 
die Kultur ſowie auch jedes praktiſche Chriſtentum) kann ſich bei ei 
einſeitigen Entwicklung nicht lebensfähig geſtalten. Jede innere € 
lung bedarf des äußeren Haltes, und je vielſeitiger und feſter 
Halt iſt, deſto kräftiger und geſunder wird ſolche geiſtige Entwi 
gedeihen. 

Eine der wichtigſten und weſentlichſten Stützen aller Miſſionsbeſt 
bungen iſt daher die ſtaatliche Ordnung. In einem Lande, wo die O 
ganiſation einer europäiſchen Staats ordnung (europäiſche Geſetze 
europãiſche Geſittung) herrſchen, hat die Arbeit der Kultur ⸗Erziehn 
fremdraſſiger Eingeborenen ſehr viel leichteres Spiel, als in einem wild 
Naturlande, welches weit außerhalb der geiſtigen Grenzen der Civiliſat 
liegt, wo die Miſſionare ein Spielball der fi) bekriegenden, wilden € 


% 
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ſind, wo ihre mit vieler Mühe und ſchweren Opfern gepflegten Zöglinge 


nach wie vor der faktiſchen Gewalt brutaler Häuptlinge und der rohen 
Beeinfluſſung ihrer Stammesgenoſſen unterworfen bleiben, und wo die 
handeltreibenden Europäer, welche in ſolchen Wildniſſen leben, oft durch die Art 
ihres Geſchäftsbetriebes ſowie durch ihre Lebensweiſe für eine wahrhafte 
Civiliſierung der Eingeborenen mehr nachteilig als förderlich wirken. Der 
Vorteil, welchen ſtaatliche Ordnung allen Miſſions beſtrebungen bietet, 
liegt in der feſten Grundlage äußerer Geſtaltung der Lebensverhältniſſe, 


welche die Organiſation einer jeden einigermaßen ausgebildeten Staats⸗ 
ordnung der Kultur⸗Entwicklung gewährt. Je unciviliſierter das Land 


und das Volk ſind, auf welche ſich ſolches geiſtige Streben richtet, deſto 
nötiger iſt eine ſolche konzentrierte Organiſation. 

Nicht jede ſolche Beſtrebung in wilden Ländern iſt heute in der glück— 
lichen Lage, den Schutz einer kräftigen Staatsgewalt zu genießen. An— 
nähernd aber vermögen auch die Miſſionen ſelbſt ſchon ſich durch eigene 
Entwicklung und eventuell gar durch gegenſeitiges Aneinanderſchließen die 
Vorteile einer konzentrierten Organiſation zu ſichern. Aus den beiden hier 
beigegebenen ſtatiſtiſchen Tabellen über einige Miſſionen in Weſtafrika und 
in Ceylon in den Jahren 1875 — 78 iſt erſichtlich, daß ſchon die bisherigen 


Erfolge derſelben ſich ganz unverhältnismäßig mit der Konzentration ihrer 
Beſtrebungen ſteigern. 


Wenn alſo 5 bis 7 Miſſionare in Weſtafrika mit nur einigen 


wenigen Hilfskräften in 10 bis 12 Stationen arbeiten, ſo können ſie eine 


Gemeinde von etwa 1500 Menſchen um ſich ſammeln; wenn aber 34 


Miſſionare mit 50 Hilfskräften ſich auf 9 Stationen konzentrieren, jo 
beläuft ſich ihr Erfolg ſchon auf einige Tauſend Anhänger. Arbeiten 


ferner 53 Miſſionare mit 130 Hilfskräften in nur 18 Stationen ſo 
ermißt ſich der Erfolg nach Zehntauſenden und wirken endlich gar 37 
Miſſionare mit faſt 600 Hilfskräften auf 24 Hauptplätzen und deren 
umliegenden Nebenſtationen konzentriert, fo iſt ihr Erfolg auf 50 bis 60 000 
Anhänger zu ſchätzen. — Ferner ſammelten in Ceylon 
4 Miſſionare mit ihren Hilfskräften 
in 27 Stationen zerſtreut wirkend 
nur 1,457 Anhänger 


dagegen 6 n 5 zent en. 3,500 „ 
14 ” n 70 rn 11 77 " 6,597 „ 
8 „412 „ „ 72, zerſtreut nur 13,500 „ und 


endlich 63 8 „ 56 „ „ 45, konzentriert 174,414 , um ſich. 


32* 
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Miffionen in Weſtafrika. 

2 | 
Protest. |Presbyter, Presbyt. | Baseler | Congregat. Wesleyan 

Episc. | Church Church of Missions du Saint Method. 

578 Church. | Mission. Scotland. Gesellsch. Esprit. Miss. Soc. 
engl. (amerikaniſch). engl. (brit.) deutſch (ſchwz.) franzöſ.(kath.) engl. (brit.) 
Miſſionare 5 7 5 34 53 37 
Eing. Prieft. 2 2 5 28 = 
Aſſiſtenten 1 4 — 45 30 586 
Schweſt. (?) 2 en 1 75 3 
Stationen 10 12 5 9 18 24 
Koſtenauf 34,860 | 80,604 | 63,500 | 139,943 | 276,015 | 316,811 

wand in Mk. | | 
Schulen 13 12 12 35 24 124 
Zöglinge 415 244 791 1,055 2,355 6,757 
Mitglieder 361 601 198 1,449 5,000 13,868 
Anhänger 1,400 1,500 1,769 2,934 22,591 54,322 
Te — 


Aus diefer Zuſammenſtellung geht hervor, daß mit der Steigerung der 
konzentrierten Organiſation der Erfolg der Arbeit in ganz außerordentlichen 
Dimenſionen wächſt. 

Der höchſte Preis des Erfolges ſcheint nur auf beiden hier vorge 
führten Miſſionsgebieten der franzöſiſch-katholiſchen Miſſion zu gebühren, 
obwohl zu dieſer Anerkennung einige weſentlich einſchränkende Bemerkungen 
zu machen fein werden.“) Indeſſen kann der unbeſtreitbare Erfolg 
dieſer Miſſionsgeſellſchaft nicht eben auffallen, da wir es hier mit einer 
der anerkannt beſten und großartigſten Organiſationen zu thun haben, die 
gegenwärtig auf dem Erdballe wirken, mit der Congrégation du Saint 
Esprit et du Saint Coeur de Marie. 

Zu bemerken iſt hierzu u. a. Folgendes. 

* oftmals von ihren eigenen Organen, 


j Siehe des Verf.: „Ethiopien“ S. 60, wo u. a. es heißt: „Beſondere Borteil 
zur Gewinnung der Fetiſchanbeter für unſre Civiliſation mag wohl auch der Katholizis⸗ 
mus als ſolcher gewähren, wenn nämlich der Miſſionar zuerſt auf ein eindringende 
Verſtändnis verzichtend, dem Neger für ſeine Fetiſche die geweihten Kreuze und Heiligen⸗ 
bilder ſubſtituiert und ſich im übrigen ſofort praktiſchen und unmittelbar erreichbare 
Zielen zuwendet“ — eine Subſtituierung, die übrigens nicht bloß bei den eigentliche 
Fetiſchanbetern ſtattfindet. D. H. 


Es iſt den katholischen 
ſowie auch von unpar⸗ 
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Miffionen in Ceylon. 


| | 
Baptist rk Church Wesleyan | Congregat 
1875 — 78. Missions foreign. | Mission Method. du Saint 
Society. | Mission. | Society. Miss. Soc. Esprit. 
| | | 
Miffionare 4 6 14 15 | 63 
Eingeb. Prieſter . 47 3 
Katechiſten ke 50 | 150 300 47 11 
Lehrer 307 6 
Schweſtern (?) — 1 — 4 36 
Stationen 27 7 11 12 45 
Koſtenauſwand 68,397 | 127,929 348,065, 419,500 | 239,400 
1 in Mark. 1 
Schulen 41 130 224 247 210 
Zöglinge 2,211 8,310 10,413 11,768 14,295 
Mitglieder 670 922 1,543 | 2,659 50,000 
Anhänger 1,457 | 3,500 6,597 13,500 174,414 
N m nn BL DI EEE ET u pp ̃ 7” TROST 


teiiſchen Beurteilern nachgerühmt worden, daß fie durchweg billiger arbeiteten 
als die proteſtantiſchen Miſſionen. Die von mir hier gegebenen Tabellen 
ſind, ſoviel ich weiß, der erſte Verſuch einer vollſtändigen Zuſammen— 
ſtellung des Koſtenaufwandes ) auch der (mit Proteſtanten auf gleichen 
Arbeitsfeldern konkurrierenden) katholiſchen Miſſionen, — und erſte Ver— 
ſuche ſind wohl mehr als die nachfolgenden Fehlgriffen ausgeſetzt —: nach 
dieſen Berechnungen aber erweiſt ſich jene bisherige Aunahme des gerin— 
geren Koſtenaufwandes der katholiſchen Miſſionare als ein Irrtum. Die 
Koſten des katholiſchen Miſſionsbetriebes ſtehen durchaus in einem ähnlichen 
Verhältniſſe zu der Zahl und Art der aufgewandten Arbeitskräfte, wie 
die der proteſtantiſchen Miſſionen. Sehr zu hüten hat man ſich aber 
vor dem etwaigen Fehler, den Koſtenaufwand einer Miſſion mit ihren Reſul— 
taten in ein direktes Verhältnis zu ſetzen. Dies wäre nicht nur ein ſach— 
licher, ſondern auch ein logiſcher Fehler. Wer überhaupt irgend etwas 
von einem Miſſionsbetrieb weiß, dem iſt vollkommen klar, daß die Koſten 
nicht wie die Kapitalanlage eines Handelsgeſchäfts zum unmittelbaren 
Erwerbe des Betriebsobjektes aufgewandt werden; eine Geldfrage ſind 


1) Für die Specifikation dieſes Koſtenaufwandes verweiſe ich auf meine Zuſammen— 
ſtellung der verſchiedenen Beträge im September-Hefte dieſes Jahrgangs S. 397—401. 
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Miſſionserfolge wahrlich nicht, ſondern ausſchließlich Kulturfragen, (2) 
d. h. Reſultate höherer oder niederer kultureller Organiſation. Ferner 
aber ergiebt ſich auch logiſch aus der Thatſache, daß die Koſten nicht im 
Verhältnis zu den geiſtigen Erfolgen, ſondern zu den aufgewandten Kräften 
ſtehen, daß die Erfolge nicht direkt von dem Koſtenaufwand abhängen 
können, wahrſcheinlich aber im Verhältnis ſtehen zu der Zahl und Art der 
aufgewandten Kräfte. 


Dann iſt zu erwähnen, daß die in den Tabellen gegebenen Zahlen 
keineswegs auf mathematiſche Stringenz Anſpruch erheben können, wie 
dies ja ſchon bei der Natur eines fo rein geiſtigen Stoffes ſelbſtverſtänd⸗ 
lich iſt. So erlaubt z. B. die als Anhänger der Baſeler Miſſionen in 
Weſtafrika angegebene Zahl keinen arithmetiſchen Vergleich mit derjenigen 
der Anhänger der Congregation-Miffionen. Jene Angabe nämlich bedeutet 
nur die Kopfzahl aller zu dieſen Miſſionen gehörenden Getauften, während 
die Zahlenangaben der katholiſchen und annähernd ebenſo die der wesleya⸗ 
niſch⸗methodiſtiſchen Miſſionen darunter ſämtliche Beſucher des Gottes dienſtes 
und alle ſolche Eingeborenen verſtehen, welche im weiteſten Sinne des 
Wortes unter dem Einfluſſe der Miſſionare ſtehen. 


Daß dagegen die franzöſiſch-katholiſche Miſſion an der weſtafrikaniſchen 
Küſte hinter der britiſch-wesleyaniſchen in ihren Erfolgen ſcheinbar zurück— 
ſteht, erklärt ſich daraus, daß jene dort im Vergleich zu dieſer unter 
beſonders un günſtigen Verhältniſſen arbeitet. In Senegambien ſteht ihr 
die formidable Macht des Islam entgegen, von deſſen Geltung an den 
Centralpunkten der wesleyaniſchen Miffion in Sierra-Leone und der Gold- 
Küſte garnicht zu reden iſt; und ferner arbeitet dieſe hier in britiſchen 
Beſitzungen, mit dem Vorteile ihrer eigenen Sprache und unter dem 
Preſtige ihrer eigenen weltbeherrſchenden Nationalität. In Ceylon dagegen, 
wo den Franzoſen zwar auch der letztere Vorteil mangelt, die Kultur— 
Verhältniſſe der Beſitzung aber ſchon ſo viel älter und entwickelter ſind, 
fo daß Kultur-Elemente auch ohne national-plitiſche Vorteile leichter zur 
ſelbſtändigen Geltung kommen können, haben die Franzoſen die 
Wesleyaner, ſowie ebenſo alle anderen proteſtantiſchen Miſſionen, offenbar 
weit überholt. 1 


. 
Dieſe Erfolge nun beruhen kauſaliter, wie ſchon erwähnt, hauptſächlich i 

auf dem Uebergewicht ihrer konzentrierten Organifation. Es wird 
freilich gegen alle bisher angegebenen Erfolge katholiſcher Miſſionen i 
| 

4 
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berhaupt von proteſtantiſcher Seite — eingewandt, die Zahlen ſolcher 
„Reſultate“ könnten für die Chriſtianiſierung, reſp. für die behauptete 
dultur⸗Erziehung der Eingeborenen garnichts beweiſen, denn dieſe Miſſionen 
hielten ihre Anhänger ſtets auf einer Stufe geiſtiger Unmündigkeit und 
völliger Abhängigkeit, oder rechneten gar als Katholiken oft ſchon 
olche, mit denen ſie nur in eine ſehr oberflächliche formelle oder ceremo— 
nielle Berührung getreten ſeien. Die Grenze der perſönlichen Beziehungen 
jedoch, von welcher an der Europäer den Eingebornen fremder Raſſe als 
unter ſeinem Kultureinfluſſe ſtehend rechnen darf, iſt objektiv ſehr ſchwer, 
wenn nicht gar unmöglich feſtzuſtellen. Daß allerdings der Katholizismus 
diejenige Konfeſſion der chriſtlichen Kirche iſt, welche es anerkanntermaßen 
am beſten verſteht den menſchlichen Geiſt möglichſt vollſtändig und allſeitig 
zu entwickeln und doch zugleich die Selbſtändigkeit ſeines Denkens und 
das Gefühl der Verantwortlichkeit für ſein Wollen zu unterdrücken, wird 
ſchwerlich von irgend jemand beſtritten werden. Obwohl ich aber ſelbſt 
dieſer konfeſſionellen Richtung nicht angehöre, ſo glaube ich doch, daß es 
mir als Statiſtiker und Kulturforſcher, alſo als Laie in dieſer theol ogi— 
ſchen Frage einer konfeſſionellen Wertſchätzung, durchaus nicht zuſteht ein 
liebloſes Urteil zu fällen. Vom Standpunkte der Kultur-Entwicklung 
indeſſen ſcheinen mir für ſolche auch geiſtige Bevormundung der zum Teil 
noch auf der aller unterſten Kulturſtufe lebenden Naturvölker und Halb⸗ 
barbaren ſehr ſtarke Argumente zu ſprechen. Was für den ſelbſtändigen, 
im Mittelpunkte der Civiliſation lebenden Bürgerſtand ein weit überwun⸗ 
dener Standpunkt ſein mag, braucht es darum noch lange nicht für die 
Wilden in den Urwäldern Afrikas zu ſein. Welcher Qualität nun aber 
auch der Kultureinfluß der verſchiedenen Miſſionen ſein mag, das ſteht 
unzweifelhaft feſt, dieſer Unterſchied liegt jedenfalls nur im Weſen der 
verſchiedenen Konfeſſionen, nicht aber in der verſchiedenen Art, reſp. 
Stufe der Organiſation ihrer Miſſionsarbeit. Würde man dem 
wesleyaniſchen oder auch dem Baſeler Miſſionsbetriebe die gleich umfaſſende 
konzentrierte Organiſation zu Teil werden laſſen, wie dem Miſſionsweſen 
der Congregation du Saint-Esprit etc., fie würden mindeſtens ebenſo 
große, wenn nicht größere Reſultate erzielen. 

Der Erfolg der franzöſiſch⸗katholiſchen Organiſation beruht jedoch 
nicht allein auf der Konzentration derſelben, ſondern wohl mehr noch auf 
ihrem Weſen. Der Kernpunkt dieſes organiſatoriſchen Weſens aber liegt 
in ihrer richtigen Anſchauung und praktiſchen Verwendung des Erziehungs— 
mittels, der Arbeit. 
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Das einzige Mittel ), durch welches ſich der Menſch irgend eine 
Errungenſchaft der Kultur aneignen kann, iſt Arbeit. Von außen ange⸗ 
nommene Kulturformen werden ſtets nur zur Karrikatur, zur Maske, 
hinter der die alte Wildheit und Roheit jedes Mal weiter hervortritt, 
ſobald der Menſch ſelbſt zur Geltung kommt. Nur durch Übung und 
ſelbſtändige Bethätigung ſeiner Kräfte kann ein Menſch ſich die Güter 
der materiellen Kultur erwerben, und nur durch ſelbſtthätige Entwicklung 
ſeines Geiſtes und Charakters kann er ſich die Segnungen ideeller Kultur 
erringen. Und wie es mit der Entwicklung des Einzelnen iſt, ſo geht es 
auch mit derjenigen der Völker und Raſſen. 

Die geſamte Civiliſation der Menſchheit hat bisher kein Mittel 
erfunden, und wird und kann auch keines finden, um die Kultur-Errungen⸗ 
ſchaften Europas auf Naturvölker zu übertragen und ihnen doch dabei 
den mühevollen Weg eigener Arbeit zu erſparen. Die geſamte Herrſchaft 
welche heute das Menſchengeſchlecht über die Erde und über alles ausübt, 
was auf derſelben iſt und lebt, dieſe gewaltige Herrſchaft des Geiſtes 
hatten die Kulturvölker ſich mühſam „im Schweiße ihres Angeſichts“ zu 
erarbeiten. Von der niedrigſten bis zur höchſten Stufe unſerer Kultur⸗ 
Entwicklung wird jeder Fortſchritt nur durch Leiſtungen menſchlicher Arbeit 
bezeichnet; alle Errungenſchaften der Menſchheit, auch die moraliſchen, haben 
in der Kulturgeſchichte ihren Ausdruck in einer veränderten Organiſation 
der menſchlichen Arbeit gefunden; ſelbſt die Stellung, welche das Chriſten— 
tum in der äußeren Welt als chriſtliche Kirche erlangt hat, erwarb das“ 
ſelbe nur in der Geſtalt raſtloſer, aufopfernder Arbeit und ſchwerer Kämpfe.“ 
Alle wirtſchaftlichen Werte, welche auf der Erde exiſtieren, ſind nur die 
Reſultate menſchlicher Arbeit; alle Genüſſe irdiſcher Kultur, welche das 
Menſchenleben reich machen, werden nur durch ſaure Arbeit thätiger 
Menſchenhand und ſchaffenden Menſchengeiſtes ermöglicht. Eine vollſtändige 
Geſchichte der menſchlichen Arbeit ſtellt zugleich die Grundzüge einer Ent⸗ 
wicklungs⸗Geſchichte der Civiliſation dar. f 


1) Der Ausdruck „Mittel“ iſt hier im eigentlichen Sinne des Wortes gebraucht, 
nicht in dem übertragenen der Theologie, die von geiſtlichen Mitteln der Kirche redet, 
und damit wirkende Urſachen meint. Mittel iſt an und für ſich ein materieller 
Begriff; die Urſachen aber welche in und durch dieſe Mittel wirken, ſind innere, geiſtige. 
Die Mittel ſind nur die Form, welche dieſe Urſachen während ihrer Wirkſamkeit annehmen. 
Urſachen der Kultur-Entwicklung ſind ſtets allein die zu Grunde liegenden Kräfte, die 
Kulturkräfte. Die Erſcheinungsform aber, in welcher dieſe ſich bethätigen, ſei es nu 
mehr geiſtig, ſei es mehr materiell, bezeichnet man eben mit dem Begriffe der Arbeit, 
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Erziehung durch und zur Arbeit allein kann den Naturmenſchen zum 
Kulturmenſchen machen; dieſe Thatſache iſt bereits zur wiſſenſchaftlich 
unbeſtrittenen Anerkennung gelangt, und wird täglich aufs neue durch 
allſeitige Erfahrung beſtätigt. Erzogen wird ein geiſtiges Weſen nur 
dadurch, daß es ſich mehr oder weniger ſchnell und ſummariſch durch alle 
Entwicklungsſtufen ſeiner Gattung hindurch arbeitet. Keine organiſche 
Entwicklung kann einen Sprung machen; wo ein ſolcher verſucht wird, iſt 
ein Zuſammenbruch der Lebensfähigkeit die unausbleibliche Folge. Wo 
tiefer ſtehenden Völkern die europäiſche Kultur unvermittelt aufgezwungen 
wurde, ſtarben ſie den Raſſentod. Nur eigene Arbeit iſt das bildende 
Mittel eigener Entwicklung. Alle diejenigen Miſſionsbetriebe daher, 
denen es bewußtermaßen darum zu thun iſt, die Volksſtämme, unter denen 
fie wirken, auch zur Kultur zu erziehen, haben bereits das Erziehungs- 
princip der Arbeit in mehr oder weniger klarer Weiſe angenommen, — 
keine Miſſions⸗Geſellſchaft wohl in ganz richtiger und vollendeter Form; 
relativ am ſyſtematiſchſten und rationellſten aber iſt dasſelbe bisher, ſoweit 
meine Kenntnis reicht, eben von der franzöſiſch-katholiſchen Miſſion durch— 
geführt worden. 

Wie es innerhalb des ganzen Menſchengeſchlechtes verſchiedene Ent— 
wicklungsſtufen des Individuums, der Geſellſchaftsklaſſen, der Völker und 
der Raſſen giebt, ſo verſchieden ſind auch die Bedürfniſſe derſelben; der 
Mann hat andere als das Kind; der im Wohlſtand und Beſtitz aller 
Bildungselemente lebende Staatsbürger hat andere als die niederen, von 
der Sorge um die erſten Erforderniſſe der materiellen Kultur erdrückten 
Volkskreiſe; ein Kulturvolk hat andere als ein wilder Volksſtamm; die 
europäiſche Raſſe hat andere als die ethiopiſche oder polyneſiſche. Andere 
Urſachen und Umſtände wirken auf die einen als auf die anderen ein; 
der weſentlichſte Unterſchied aber in der kulturellen Entwicklung beider iſt 
der, daß der zur Selbſtändigkeit gelangte oder doch bewußtermaßen nach 
Selbſtändigkeit ſtrebende Menſch ſich ſelbſtthätig entwickelt, der Unmün— 
dige und Unreife aber erſt zu dieſer Selbſtthätigkeit und Selbſtändigkeit 
erzogen werden muß. In eben dieſer Verſchiedenheit iſt auch das Er— 
ziehungsmittel der Kultur bei dem einen und bei dem andern wirkſam. 

Den zur Selbſtthätigkeit fähigen Menſchen bildet und entwickelt ſchon 
Belehrung und gutes Beiſpiel. Anregung zur Arbeit und Gelegenheit 
dieſelbe zu verwerten, werden ihn in richtiger Erkenntnis ſeines eigenen 
mehr materiellen oder mehr ideellen Intereſſes zur Arbeit veranlaſſen. 
Das Kind aber, und ſo vor allem auch das Naturkind, muß erſt zur 
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Arbeit erzogen werden; durch dieſe allein entwickelt es ſich und kann ſich 
danach ſelbſtthätig weiter bilden. 

Dieſe Verhältniſſe angewandt auf überſeeiſche Kultur-Entwicklung, 
ſcheint mir im Prinzipe durchaus kein Zweifel beſtehen zu können, wann 
und wo ſelbſtändige Entwicklung möglich, oder ſyſtematiſche Erziehung 
nötig ſein wird. 

Wenn es ſich alſo um Koloniſation im eigentlichen Sinne des Wortes 
handelt, um eine Anſiedlung der europäiſchen Raſſe, europäiſcher Arbeits— 
kräfte und europäiſcher Intelligenz in überſeeiſchen Ländern, dann wird 
die Anregung des Handelsbetriebes und die Begründung civilifierter 
Wirtſchaftsverhältniſſe genügen, um ſolchen ſelbſtändigen Kulturmenſchen 
eine fernere, eigene Entwicklung zu ermöglichen. Auch mögen europäiſche 
Miſſionen vielleicht ſchon heute in manchen unorganiſierten Naturländern 
die um ſie her wohnenden Eingeborenen bis zu einer ſolchen Kulturſtufe 
gehoben haben, daß ſie dieſelben ſchon genügend dadurch zur Arbeit 
anregen, daß ſie ihnen Gelegenheit verſchaffen, die Produkte ihrer Arbeit 
zu verkaufen oder ſonſt in befriedigender Weiſe zu verwerten. Daß den 
Naturvölkern dieſe Gelegenheit in der Abgeſchloſſenheit ihrer Natur— 
umgebung fehlt, das iſt jedenfalls einer der weſentlichſten Gründe, warum 
ſie nicht mehr arbeiten, als was ihr eigener täglicher Bedarf erfordert. 
Auch bei den wildeſten Völkern der Erde iſt in der Regel ſchon ſoweit ein 
treibender Keim ſelbſtändigen Aufwärtsſtrebens vorhanden, daß ein 
rationeller Handelsbetrieb geeignet iſt, ihnen wenigſtens einige Vorteile 
der Kultur durch Anregung zur Arbeit zu gewähren. Und daß es beſſer 
iſt, daß ihnen dieſe Anregung durch ein Miſſions-Unternehmen, alſo durch 
Männer des uneigennützigen, ideellen Strebens gebracht wird, als wenn 
dies durch die meiſtenteils ſehr unlauteren Elemente der gewöhnlichen 
Handlanger egoiſtiſchen Geſchäftsbetriebes geſchieht, das iſt wohl klar. 
Die Miſſionare oder ihre Aſſiſtenten (Laienbrüder oder auch ganz unab— 
hängig neben ihnen arbeitende Handelsaſſiſtenten), haben dabei die Ein— 
geborenen zu lehren, ſolche Produkte zu bauen oder ſonſtige Erzeugniſſe 
zu fabrizieren, welche im Welthandelsverkehr zu verwerten ſind, und werden 
ihnen dagegen preiswürdig die nützlichen Erzeugniſſe civiliſierter Induſtrie 
eintauſchen. 

Wo der Boden und die Gelegenheit wirklich geiſtig und materiell 
günſtig ſind, da muß ein ſolches Unternehmen unter ſachkundiger Leitung 
mit ebenſo großen ideellen Erfolgen wie mit befriedigender Rentabilität 
zu betreiben ſein. Meiner eigenen Erfahrung nach werden ſich allerdings | 
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heutzutage wohl nur ſehr wenige Orte und Verhältniſſe auf der Erde 
finden, in denen auf dieſe Weiſe ſchon und noch eine Kultur⸗Entwicklung 
von Naturvölkern oder Halbbarbaren zu ermöglichen ſein wird. Auch 
beſtätigen viele bittere Erfahrungen, welche bei ſolchen Verſuchen auch von 
deutſchen Miſſionsgeſellſchaften gemacht worden find, daß nur ſehr aus— 
nahmsweiſe ein ſolcher Miſſions-Handelsbetrieb wirklich am Platze iſt. 
In der Regel muß es als unwahrſcheinlich gelten, daß mit ſolchem Prinzipe 
der ſelbſtthätigen Entwicklung bei Naturvölkern viel ausgerichtet oder gar 
für das Miſſions⸗Unternehmen ſelbſt geiſtige und materielle Erfolge erzielt 
werden können. 

Der Naturmenſch muß eben, wie es ja auf der Hand liegt, erſt zur 
Arbeit erzogen werden. Dazu iſt aber nötig, daß die Leiter dieſer 
Kultur⸗Erziehung ſelbſt den Arbeitsbetrieb eines ſolchen Naturvolkes 
organiſieren, und damit ſelbſt die Produktion der wünſchenswerten Lebens⸗ 
güter in die Hand nehmen. — Einen Mittelweg hat man einzuſchlagen 
verſucht, indem man die Zöglinge und Anhänger der Miſſionen europäiſche 
Handwerke lehrte, und ſie zu allerhand Gewerben erzog. Das aber ſollte 
offenbar der zweite, nicht der erſte Schritt ſein; denn einer induſtriellen 
Entwicklung muß doch notwendig allemal eine Ausbildung des Landbaus, 
die Produktion der in erſter Linie nötigſten Lebensbedürfniſſe vorangehen. 
Die Verwendung gewerblicher Kunſtfertigkeiten ſetzt ſchon ein mehr oder 
weniger civiliſiertes Volksleben und einigermaßen entwickelte ſociale Ver⸗ 
hältniſſe voraus. Wo dieſe nicht vorhanden ſind — und ſie fehlen eben 
| in jedem eigentlichen „Naturlande“, — da iſt Ackerbau oder Pflanzung von 
(tropiſchen) Exportprodukten, Plantagen bau, diejenige Arbeitsleiſtung, 
welche für die Naturmenſchen den erſten Schritt zur Civiliſation bedeutet. 

Die Organisation eines ſolchen Betriebes bietet zugleich die günſtigſte 
Gelegenheit durch Lehre und Beiſpiel einen lebendigen, geiſtigen Einfluß 
auf ſolche Naturkinder auszuüben. Es fällt dabei den Miſſions-Unter⸗ 
nehmungen die Aufgabe zu, für Wohnung, Kleidung und Unterhalt ihrer 
Zöglinge und Arbeiter zu ſorgen und es iſt ihnen auf dieſe Weiſe er⸗ 
möglicht, die ganze Lebensweiſe derſelben und alle ihre Gewohnheiten von 
vorne herein in ſittlicher Weiſe zu geſtalten. Sobald die Arbeitsleiſtung 
ſolcher Pfleglinge es irgend wert iſt, wird man ihnen einen entſprechenden 
Lohn gewähren, denſelben allerdings nicht in Geld, ſondern in nützlichen 
Lebensartikeln bezahlen und ihnen ſpäter ſogar Genoſſenſchaftsanteile am 
Ertrage der gemeinſamen Arbeit geben können. Letzteres iſt ſchon eine ſehr 
hohe Entwicklungsſtufe der Arbeits-Organiſation, bis zu welcher ſelbſt die 
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europäiſche Kultur erſt in wenigen Ausnahmsfällen gelangt iſt. Sie 
erfordert ſchon eine höhere geiſtige Entwicklung der Arbeiter und jet 
reifere wirtſchaftliche Anſchauungen und Beſtrebungen bei denſelben voraus. 
Wo dieſe Baſis aber in irgend genügendem Maße vorhanden iſt, da 
wirkt gerade ſolche Organiſation in der ſtärkſten und unmittelbarſten 
Weiſe als eine Erziehung der Menſchen zur Selbſtändigkeit; und es wird 
durchaus nicht unwahrſcheinlich ſein, daß wenn eine rationelle Organiſation 
der Arbeit bewußtermaßen auf dieſes Ziel hinarbeitet, ſie dasſelbe in ſehr 
viel kürzerer Zeit erreichen wird, als dies bei unſern planloſen Kultur 
verhältniſſen in Europa geſchieht oder denkbar iſt. — Sicher iſt ferner, 
daß auch vor allem ein ſolches Miſſions-Unternehmen, wenn es nur mit 
einiger Geſchicklichkeit und Sachkunde geleitet wird, jedenfalls eher Über⸗ 
ſchüſſe erzielen muß, als daß es Koſten verurſachen dürfte. 

Bei der in den letzten Jahrzehnten die ganze europäiſche Raſſe in 
allen Teilen der Welt beherrſchenden kleinbürgerlichen Wirtſchafts- und 
Kultur⸗Anſchauung, welcher das Streben zu Grunde lag, die Selbſtändigkeit 
des mündig gewordenen Bürgertums zur Geltung zu bringen, kann es 
eben nicht auffallen, daß dieſe „tonangebenden Kreiſe“ ſich ſelbſt, d. h. 
dieſes Bürgertum mit der Menſchheit identifizierten und ihre ſocialen Ver⸗ 
hältniſſe in Europa als maßgebend für die Kulturverhältniſſe der ganzen 
Welt anſahen. Man behandelte alle Völker und Volkskreiſe des ganzen 
Menſchengeſchlechts in gleicher Weiſe und nach gleichen Bedürfniſſen wie 
den verſchwindend kleinen Prozentſatz desſelben, den das europäiſche 
Bürgertum ausmacht. Namentlich England hat dadurch in er kultur⸗ 
politiſchen Geſtaltung feines britiſch-indiſchen Reiches die größten Schwierig⸗ 
keiten und Nachteile bis auf dieſen Tag. Ebenſo aber laborieren noch 
heute faſt alle, und ganz beſonders die germaniſch-proteſtantiſchen Miſſions— 
Unternehmungen an eben dieſer einſeitigen, irrigen Anſchauung. Zwar iſt 
das Erfordernis der Kultur-Erziehung jetzt bei den meiſten Miſſionen 
anerkannt, aber welche Art und welches Syſtem der Erziehung für dieſelben 
wünſchenswert oder notwendig iſt, darüber ruht meiſtens noch ein Jelic 
dicker Schleier von Unklarheit und Unkenntnis. 

Unſere deutſchen Geſellſchaften aus naheliegenden Gründen bei Seite 
laſſend, will ich hier nur auf einige hervorragende Beiſpiele der engliſ chen | 
Miſſionen hinweiſen, die ja ohnehin durch ihr quantitatives Übergewicht 
heutzutage faſt die ganze überſeeiſche proteſtantiſche Welt beherrſchen. 

In England war es beſonders der berühmte Sekretär der Church 
Missionary Society ſeit 1841, Henry Venn (1796-1872), Pacher den 
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Gedanken vertrat, daß es die Aufgabe aller Miſſionsarbeit ſei, die Natur— 
völker zu kultureller Selbſtändigkeit und Selbſtthätigkeit zu erziehen und 
er urgierte deshalb vor allem die Notwendigkeit einer lokal'ſelbſtändigen 
Organiſation jedes größeren Miſſionsbetriebes. Er war es auch, der 
ſpeciell darauf hinwies, daß die Produktivität der zu civiliſierenden 
Länder durch den Kultureinfluß der Miſſionen in denſelben gehoben werden 
müſſe. Den wirtſchaftlichen und kulturellen Anſchauungen feiner Zeit gemäß 
aber beſchränkte er ſeine Vorſchläge und auch ſeine thatſächlich ausgeführten 
Unternehmungen nur auf die indirekte Anregung zur Arbeit; zu dem Ge— 
danken einer direkten Organifation derſelben erhob er ſich nicht. Seine 
eingehende Sachkenntnis, ſeine geſunden Lebensanſchauungen und ſein prak— 
tiſcher Verſtand ließen ihn allerdings in kräftigſter Weiſe Proteſt erheben 
gegen eine Begünſtigung des Handelsbetriebes, wie er heutzutage mit Natur— 
völkern meiſt in demoraliſierender Weiſe durch niedere Handelsagenten und 
deren ungebildete Aſſiſtenten betrieben wird; namentlich warnte er vor dem 
leichtſinnigen und höchſt verderblichen Vorſchußgeben an die ſich ſelbſt über— 
laſſenen Naturmenſchen, denen die erhaltenen Waren nur eine Verſuchung 
zum Diebſtahl und zur Unterſchlagung ſind, und die dadurch alſo nicht 
zur Arbeit, ſondern nur zur Betrügerei angeleitet werden. 


Edward Hutchinſon, Laienſekretär der genannten G., arbeitete gauz 
in dieſen Gedanken und Abſichten weiter, und vor allem iſt im Dienſte 
derſelben Geſellſchaft der Biſchof Crowther zu nennen, welcher ſich wieder— 
holt in eben dieſem Sinne ausgeſprochen hat und thätig geweſen iſt. Er 
erzählte u. a., daß täglich Scharen von Eingeborenen nach ſeinen Miſſions— 
ſtationen gekommen ſeien und um Beſchäftigung als Arbeiter gebeten hätten; 
da man ihnen dieſe früher nicht habe geben können, ſeien ſie wieder umge— 
kehrt oder ſonſtwo hingegangen, wo ſie dem Einfluſſe der Miſſion mehr 
oder weniger vollſtändig entzogen ſeien. Dann aber gelang es erſt in 
Lagos und ſpäter auch am Niger, die Eingeborenen wenigſtens ſoweit 
zur ſelbſtändigen Arbeit anzuregen, daß dadurch ein wirtſchaftlicher Auf 
ſchwung dieſer Landesteile bemerklich wurde. Ebenſo wie die europäiſchen 
Leiter ſeiner Miſſionsgeſellſchaft iſt aber auch dieſer der ethiopiſchen Raſſe 
entſtammende Biſchof durchaus in den kleinbürgerlichen Wirtſchafts⸗ 
anſchauungen ſeiner Zeit befangen. Er empfiehlt im weſentlichen Induſtrie⸗ 
Unternehmungen (in jenen wildeſten aller Naturländer!) und trägt einen 
wahrhaft zimperlichen Reſpekt vor Geldintereſſen zur Schau, als ob jeder 

rentable Betrieb für Privatunternehmer anſtändig ſei, für Miſſionen aber 
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durchaus unerlaubt. So erzählt er z. B. in einem feiner Briefe), wie 
es ſeinen Bemühungen gelungen ſei, die Baumwollenkultur in Abeokuta 
durch indirekte Anregung und gutes Beiſpiel einzuführen, „die Zahl der 
Baumwollen-Ballen, welche jetzt von dort über Lagos verſchifft werden, 
beweiſt das erfolgreiche Reſultat dieſes Experiments. Wir ſind dabei aber 
dem Worte treu geblieben, welches wir vorher gegeben hatten, als wir 
von intereſſeloſen Kaufleuten gewarnt und verhöhnt wurden, daß wir die 
Eingeborenen einen Erwerb lehrten, der ſich nie bezahlt machen würde; 
damals erwiderten wir ihnen, „„daß wir dieſes Unternehmen aufgeben 
würden, ſobald es ſich bezahlt machen ſollte;““ das haben wir 
gethan, ſobald es anfing für die Miſſion zu rentieren.“ 

Weſſen Lebensentwicklung nicht in dieſe ältere Zeit des 2. und 3. 
Viertels dieſes Jahrhunderts fällt, der kann ſich heute kaum noch in dieſe 
komiſch-naive Wirtſchaftsauſchauung hineindenken. Man wird ſagen, es iſt 
unverantwortlich wie intelligente Menſchen das erſte Erfordernis einer 
ſelbſtändigen Exiſtenz ihres Unternehmens ſo grundſätzlich mit Füßen treten 
können. Natürlich, wenn einem Miſſions-Unternehmen ſeine Subſiſtenz⸗ 
mittel nur als Almoſen gegeben werden, dann mögen die Kapitaliſten jehr 
wohl ſtillſchweigend oder ausdrücklich die Bedingung dabei machen, daß 
ihre Beiträge nicht ſo verwendet werden dürfen, daß ihnen dadurch irgend 
ein perſönlicher Vorteil entgehen könne; wenn aber ein Miſſions-Unter⸗ 
nehmen rationell betrieben wird, dann macht es ſich und bleibt fortan 
unabhängig und ſelbſtändig. Es iſt doch in der That nicht einzuſehen, 
warum die Kultur-Erziehung der Miſſionen dann aufhören ſoll, ſobald ſie 
anfängt Erfolge zu ſehen und ſich bezahlt zu machen, warum fie dann nicht, 
erſt recht zum Segen der zu erziehenden Bevölkerung fortarbeiten joll. 
Treten ſtatt deſſen die Privatleute in ihre Stelle ein, Unternehmungen, 
welche ausſchließlich ihr eigenes und ohnehin nur ein rein materielles 
Intereſſe im Auge haben, ſo geht der beſte Vorteil der r 
unbedingt verloren. 5 

Ganz außerordentlich ſteigern ſich dem gegenüber die Erfolge, wenn 
die Miſſion ſelbſt die Erziehung der Eingeborenen in die Hand nimmt, 
und dauernd in der Hand behält. Namentlich iſt dies der Fall, wenn 
dies mit konzentrierter Organiſation des ganzen Betriebes, wie in den 
franzöſiſch-katholiſchen Miſſionen geſchieht. Die Reſultate dieſer Organi⸗ 
ſation, obwohl dieſelbe bisher immer nur in verhältnismäßig ſehr kleinem 


1) Abgedruckt u. a. im „Church Missionary Intelligencer“ Vol. VII, New 
Series, London 1871 S. 88 ff. l 
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Maßſtabe ausgeführt ſcheinen, ſind weit günſtiger als z. B. das (nach 
europäiſchen Begriffen durchaus rationelle) Verpachten des Miſſionslandes 
an die Gemeindemitglieder, wie es der Baſeler Miſſionar Boh ner zu 
Abokobi im Jahre 1874 unternommen hat. Allerdings bin ich weit ent— 
fernt, alle jemals von den katholiſchen Miſſionen zur Durchführung einer 
Organiſation der Arbeit ihrer Pfleglinge angewandten Mittel zu recht— 
fertigen oder auch zu billigen. Das Princip ihrer Organiſation aber 
ſcheint mir für die Erziehung von Völkern, welche auf den unterſten Kultur— 
ſtufen ſtehen, ein durchaus richtiges. 

Es iſt bisher ſoviel in allen hauptſächlichſten Kulturſprachen für und 
auch gegen dieſe Organiſation der Arbeit, namentlich in den Miſſionen 
der Congrégation etc. geſchrieben worden, daß es kaum wünſchenswert 
ſein kann, hier noch weiteres darüber zu ſagen. Ich hebe hier als völlig 
unparteiiſche Zeugniſſe für dieſelbe nur das umfangreiche Bluebook (Parl. 
Pap. 1873, e. 121—127) hervor, enthaltend die Berichte der Parla⸗ 
ments⸗Kommiſſion, welche zur Unterſuchung der Kultur-Verhältniſſe Oſt— 
Aquatorial⸗Afrikas und in der Abſicht, Mittel und Wege zur Unterdrückung 
des dortigen Sklavenhandels auszufinden, 1872 — 73 nach Zanzibar ge— 
ſandt war; und ferner die 4 Briefe des bekannten engliſchen Staats- 
mannes, ſpäteren Gouverneurs der Kapkolonie, Sir Bartle Frere, welche 
unter dem Titel „Eastern Afrika“ (in London bei John Murray, 1874) 
herausgegeben ſind und eine ſehr weite Verbreitung gefunden haben. 

Wenn nun aber trotz dieſer relativ guten Organiſation der franzöſiſch⸗ 
katholiſchen Miſſionen, dieſelben dennoch ſich nicht einmal ſelbſt koſtenfrei 
unterhalten können, ſo ſcheint mir auch dieſes im weſentlichen nur eine 
Nachwirkung der Wirtſchaftsanſchauung zu ſein, welche ebenfalls einer 
rationellen Entwicklung jener britiſchen Miſſions-Unternehmungen hinderlich 
ift: Freies Erwerbsſpiel für alle materiellen Privatintereſſen, Beſeitigung 
des Eingreifens aller höheren Organiſationen in dies materielle Intereſſen⸗ 
ſpiel und vor allem Fernhaltung aller ſolcher ideellen Organiſationen vom 
eigenen materiellen Erwerbe. Dieſelben Geiſter, welche in Europa dem 
Staate die paſſive Rolle eines „Nachtwächters“ zuerteilen wollten, waren 
ebenſo beſtrebt, den Miſſionen, die in Naturländern meift allein diejenige 
Kulturmacht vertreten, welche in civiliſierten Verhältniſſen der Staat 
repräſentiert, jede Konkurrenz mit ihren eigenen materiellen Intereſſen zu 
mißgönnen und zu verſagen. Solche Anſchauungen beeinträchtigen aber 
natürlich die Organiſation ſich heraufarbeitender Miſſionen ſehr viel mehr 
als diejenige beſtehender Staaten. 
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Dieſe Kultur-Anſchauungen wurden hauptſächlich von Adam Smith 
(1776) in reinſter, wohlmeinender Abſicht zum Ausdruck gebracht, ſind 
aber im Laufe der vergangenen 100 Jahre von ſeinen Nachfolgern vorzugs- 
weiſe zum einſeitigen Vorteil rein-materieller Unternehmungen gegen alle 
anderen Intereſſen des Menſchenlebens ausgebeutet worden. Dieſe An— 
ſchauungen waren einzig und allein für die Kulturverhältniſſe einer ab— 
ſtrakten, aus lauter reifen, ſelbſtändigen Menſchen beſtehenden Geſellſchaft 
gedacht und waren unter dieſen idealen Vorausſetzungen auch im weſent⸗ 
lichen unbeſtreitbar, nicht aber für die reale Welt, wie ſie iſt, und am 
allerwenigſten für die barbariſchen Kulturzuſtände wilder Naturländer. 
Wozu eine Übertragung jener ideellen wirtſchaftlichen Anſchauungen auf die 
ſehr wenig idealen Zuſtände von Naturvölkern führen kann, davon ſoll hier 
nur ein Beiſpiel erwähnt werden. 

Wenn es dem Miſſionsbetrieb nicht geſtattet ſein ſoll, ſelbſt die Arbeit 
in ſolchen Naturländern zu organiſieren, dann bleibt ihm eben nichts 
anderes übrig als den armen Naturkindern gegenüber eben dieſelbe ſchwach⸗ 
mütige Rolle eines „Nachtwächters“ zu übernehmen, welche nach dieſer 
abſtrakten Wirtſchafts-Theorie bei uns dem Staat zuerkannt wird. Die 
Miſſionen in Naturländern, ſo gut wie der Staat bei uns, wollen 
exiſtieren; und die eine Exiſtenz ſo gut wie die andere koſtet Geld. In 
civiliſierten Ländern ſoll der Staat, ſo lehrt die britiſche Wirtſchafts-Theorie, 
das Geld, welches er braucht, nur in Steuern von ſeinen Unterthanen 
erheben, — ergo muß oder kann dies die Miſſion in Naturländern auch 
thun. Dies hat nun thatſächlich einer der tüchtigſten Miſſionare, die je 
in der Südſee gewirkt haben, Mr. Baker auf den Tonga ⸗Inſeln, aus⸗ 
geführt und zwar mit großem praktiſchen Erfolge. Nachdem es ihm 
gelungen war, durch ſeinen perſönlichen Einfluß die Kultur des Landes 
auf eine gewiſſe Höhe zu heben, belegte er die Eingeborenen mit einer 
„Kirchenſteuer“, die ſehr bedeutende Erträge ergab. Dieſer Mann nun, 
deſſen eminente Verdienſte um die Kultur dieſer Inſeln unbeſtritten und 
ganz unbeſtreitbar find (und noch vor kurzem fand ich in einem längeren, 
Geſpräche den alten Herrn Johan Ceſar Godeffroy des höchſten Lobes 
voll über das, was der geſamte Handelsverkehr der Südſee und ſo auch 
ſpeciell ſein Geſchäftshaus dieſem Manne verdankten), dieſer Mann hat 
ſich dennoch allein durch dieſe Maßregel unter Europäern wie unter de 
Eingeborenen die zahlreichſten und erbittertſten Gegner geſchaffen; und wie 
mir ſcheinen will, nicht ganz ohne die Schuld eines Irrtums auf ſeine 
Seite! Es iſt im höchſten Grade unwahrſcheinlich, daß ein ſolches Natur 
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and wie die Tonga⸗Inſeln für eine „civiliſierte“ Finanzmaßregel, wie 
ieſe direkte Beſteuerung ſelbſtändiger Privatwirtſchaften, ſchon jetzt reif 
ein ſollte! Gegen den Selbſt betrieb einer civiliſierten Wirtſchaft aber, 
ei es nun Handel, ſei's beſſer noch Plantagenbau, wäre in der That 
ichts einzuwenden, es ſei denn, daß man gegen die unabhängige Selb— 
tändigkeit und damit indirekt gegen die Lebensexiſtenz eines rationellen 
Niſſionsbetriebes überhaupt Front macht. 

Die landläufige Entgegnung wohlgeſinnter Leute, daß der Miſſionar 
ichts von „Geſchäften“ verſtehe und ſich nicht mit „materiellen“ Intereſſen 
efaſſen könne, iſt faktiſch ſehr wenig zutreffend. In der Regel aber ift 
ies auch weder nötig noch wünſchenswert. Schon im Intereſſe dieſes 
virtſchaftlichen Betriebes ſelbſt, ſollte man dieſen Teil der Miſſions— 
beit doch nur ſolchen Männern übertragen, die ſich dar auf ganz beſonders 
ut verſtehen. Organiſation, d. h. eine naturgemäß ſich entwickelnde 
Hliederung, beſteht eben in einer immer mehr ſich ſpecialiſierenden Arbeits— 
eilung und dem entſprechend umfaſſenderen Arbeitsvereinigung. 

Das Evangelium des Adam Smith, die Lehre von der freien Kon— 
urrenz aller privaten Intereſſen, der Kampf gegen jedes Eingreifen der 
dulturmächte in die wirkliche Erziehung des Volkes, dies alles iſt fo ſehr 
n Saft und Blut unſerer älteren Generation übergegangen, daß dieſe ſich 
ſeute kaum noch zu einer praktiſchen und realen Auffaſſung der Kultur— 
Lutwicklung aufzuſchwingen vermag. Dieſe abſtrakte Lehre von der „freien 
onfurrenz“ macht in der That dem genialen Schotten alle Ehre, und 
nag auch für eine Gemeinſchaft von annähernd gleich ſtarken, gleich klugen 
ind gleich ſelbſtändigen Menſchen einigermaßen zutreffend ſein; ſchwächeren 
kräften gegenüber aber, und vor allem gegen ſo kulturell ſchwache Kräfte 
vie Naturvölker angewandt, iſt dieſe ſogenannte „freie Konkurrenz“ völlig 
lleichbedeutend mit rückſichtsloſer Ausbeutung. Nur wenn ein uneigen— 
zütziges auf höhere geiſtige Ziele gerichtetes Unternehmen ſich dieſer ſchwachen 
Elemente der Menſchheit diesſeits ſowie jenſeits des Oceans annimmt, und 
ie in deren eigenem Intereſſe organiſiert, können dieſelben normal ge— 
jeihen. Mit der Lehre von der „freien Konkurrenz“ — nach den Grund— 
jedanken von Adam Smith's „Wohlſtand der Nationen“ — kann man 
benſo wenig Naturländer kultivieren, wie man etwa nach Anleitung des 
Fßreiherrn von Knigge's „Umgang mit Menſchen“ Naturvölker civiliſieren 
ann. (Schluß folgt.) 
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Die neuen Miſſionsunternehmungen in Oſtafrika. 
Von F. M. Zahn. 
(Fortſetzung.) 
IV. Die Miſſion am Tanganyika. 

Wenn Schönheit der Landſchaft bei der Auswahl eines Miſſionsfeldes 
die Entſcheidung geben dürfte, ſo hätte wohl von den drei oſtafrikaniſchen 
großen Seen der Tanganyika den meiſten Anſpruch alsbald beſetzt zu 
werden. Wenigſtens alle die ihn geſehen, ſind voll des Lobes von der 
aumutigen Ruhe dieſes Waſſers inmitten der ſchönen dasſelbe umgebenden 
Berge. Dem immer etwas galligen Burton war es freilich leid, ſo viel 
Strapazen erduldet zu haben, als er beim erſten oberflächlichen Blick auf 
den See nur einen ſchmalen Waſſerſtreifen zu ſehen bekam. Allein ſpäter 
ward er anderen Sinnes und erging ſich in begeiſterten Schilderungen ſeiner 
Schönheit. Mit den ſchönſten Gegenden des mittelländiſchen Meeres, meinte 
er, könne fi meſſen, was er am Tanganyika ſah. Natürlich iſt der 
empfängliche Stanley noch verſchwenderiſcher mit ſeinem Lob, wenn nicht 
die Annehmlichkeiten des civiliſierten Lebens, Bücher, Zeitungen, gebildete 
Frauen, Theater, Hotels, Reſtaurants, Auſtern u. ſ. w. fehlten, würde der 
See im Innern Afrikas ein verführeriſcher Ort für eine Sommerfriſche 
ſein. Auch der nüchterne Cameron, der ſich ſelten aus der ruhigen, ſachlichen 
Betrachtungsweiſe herauslocken läßt, wird hier poetiſch und ins beſondere 
als er die wunderbaren Felſengebilde erblickt, welche am ſüdöſtlichen Ufer 
den See einſchließen, beſchäftigt ſich ſeine Einbildungskraft mit den Geiſtern, 
welche dieſe erſtaunlichen Paläſte möchten gebaut haben. „Die Schönheit 
der Scenerie entlang den Ufern des Sees, ſagt er, muß man ſehen, um 
ſie zu glauben.“ Ob dieſes von Bergen umſchloſſene Waſſerbecken auch 
geſund, wird wohl fraglicher ſein, aber ſchön und lieblich iſt es. Doch es 
vereinigt ſich nicht immer die Schönheit der Scenerie mit den anderen 
Erforderniſſen eines guten Miſſionsortes, hier aber fehlen auch ſie ae 
Zunächſt bietet der Tanganyifa, wie die beiden anderen Seen, eine Waſſer⸗ 
ſtraße, die in dem ſtraßenarmen Afrika eine große Erleichterung gewährt. N 
Ein Dampfſchiff auf den See geſetzt würde die Möglichkeit geben eine Streit, 
von fait ſechs Breitengraden, alſo eine Entfernung größer als von Ham 
burg bis München, ſehr bequem zu bewältigen und bei der ſtarken Küſten⸗ 
entwicklung nach ſehr viel Orten die Predigt des Evangeliums zu tragen 
Zu dieſem See führt aber auch die Hauptſtraße der arabiſchen Händle 
ins Innere. Livingſtou machte feine erſte eingehende Bekanntſchaft mi 
ihrem Treiben weſtlich voem Tanganyika. In ne eſter Zeit erſt waren ſi 
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dorthin vorgedrungen und breiteten ſich allerdings ſehr raſch aus. Allein 
ihr feſtes Lager war noch in Ujiji am Oſtufer des Tanganyika, welches 
ſie nach Burton 1840 zuerſt beſucht hatten, während ſie zehn Jahre früher 
bis nach Unyamwezi vorgedrungen, wo ſie bis jetzt in Unyanyembe ihre 
Hauptkolonie haben. In den letzten 50 bis 60 Jahren, vielleicht auch 
ſchon länger, haben alſo die Araber von Zanzibar aus vordringend hier 
eine Handelsſtraße angelegt, die faſt grade aus von der Küſte nach dem 
Tanganyika, nach dem See im Weſten, führt und ſchon über ihn hinaus 
ins Innere des Erdteils. Und wenn auch nicht der Sklavenhandel, der 
mit ihnen, wie wir ſahen, vordringt, dazu mahnte, ſie nicht allein zu laſſen, 
ſondern womöglich ihnen zuvorzukommen, ſo iſt ſchon die Exiſtenz einer 
Handelsſtraße eine Miſſionsgelegenheit. Wo der Fuß des Händlers ſich 
einen Weg bahnt, da ſollte auch für die Füße der Friedensboten Raum 
ſein, da iſt gewiß vor anderen ihre liebliche Botſchaft von nöten. Aus 
den Ländern jenſeits des Sees, aus Ujiji, wo er ſo viele Not erfahren, 
aus Unyanyembe, wo er ſeine letzte Wartezeit durchgemacht, alſo von dieſer 
Straße her hatte Livingſtone feinen Hilferuf für Afrika am eindringlichſten 
nach Europa hingeſandt, und es ſchien darum ſehr angemeſſen, dorthin 
die Hilfe zu ſenden, deren er für das zertretene Land begehrte. Zwar 
hat Livingſtone, fo viel wir uns erinnern, den Tanganyifa ſelbſt nicht als 
Miſſionsplatz empfohlen. Während ſeines Aufenhalts in Unyanyembe 
entwirft er einmal einen ſehr charakteriſtiſchen Miſſionsplan. Es würde, 
meint er, keine große Schwierigkeit haben, eine chriſtliche Miſſion etwa 
100 Meilen von der Küſte einzurichten. Die Erlaubnis des Sultans 
würde zu erlangen und von Nutzen ſein. Die Mohamedaner würden keine 
Oppoſition machen, wenn man ſie nicht reize, und auch ruhig zuſehen, wenn 
man, was nie einer von ihnen gethan, die Eingeborenen leſen lehre. Der 
Trausport der Güter ſollte einem zuverläſſigen und gut bezahlten Araber 
überlaſſen werden und ſo würde ſich mit der Zeit ein Speditionsweg 
entwickeln. Sonſt ſei möglichſt nur mit Eingebornen, die an dem Miſſionsort 
heimiſch, zu arbeiten, was allerdings wenigſtens für den Anfang ein ſehr 
einfaches Leben nötig mache. „Aber, ſo fährt er fort, das würde nichts 
für die bedeuten, welche ſich zu Hauſe mit Faſten, Wachen u. ſ. w. amüſieren. 
Dabei geht viele Kraft in der Kirche verloren. Faſten und Wachen ohne 
beſtimmten Zweck iſt Zeitverſchwendung. Sie ſind erfunden um den 
Leuten ein Gefühl der Selbſtbefriedigung zu geben, anſtatt daß ſie zum 
beſten anderer verwandt werden.. Die 40 Tage der Faſtenzeit 
könnten jährlich zum Beſuch der Nachbarſtämme verwendet werden, wobei 
33 * 
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es unfehlbar Gelegenheit geben würde mit guter Miene Hunger und Durſt 
zu ertragen.“ Eine ſolche Miſſion würde auch ſehr billig ſein. Seine 
Miſſionsgedanken haben ſich alſo mit dieſer Straße beſchäftigt, und wenn 
allerdings die 100 Meilen von der Küſte nur halbwegs bis Mpwapwa 
reichen, ſo war es ja ganz in ſeinem Sinne, wenn ſeine Brüder noch etwas 
mutiger ſich bewieſen, als er ſelbſt. 

Dieſe Straße bis zum Tanganvyika zu beſetzen, iſt der engliſchen 
Miſſions-Geſellſchaft zugefallen, durch deren Vermittlung Livingſtone nach 
Afrika gekommen iſt und der er ſo große Dienſte geleiſtet. Bekanntlich hatte 
ſich Livingſtone als junger Mann bei der Londoner Miſſions-Geſellſchaft 
gemeldet in der Hoffnung nach China geſandt zu werden. Der Opium⸗ 
krieg verſchloß dieſe Thür, wie man ihn denn auch nicht ſo geeignet für dieſes 
Land hielt. Dagegen lernte er in London Moffat kennen, durch den er 
für Afrika intereſſiert wurde, welches das Land ſeiner Arbeit werden ſollte. 
Es ſcheint ſchon ſehr früh eine Differenz zwiſchen ſeinen Miſſionsgedanken 
und denen der Geſellſchaft vorhanden geweſen zu ſein. Die ſeinigen haben 
ihn aus dem Miſſionsberuf im engeren Sinne hinausgeführt und nach 
ſeiner erſten großen Reiſe durch den Kontinent hat ſich das gegenſeitige 
Verhältnis, wie es ja notwendig war, gelöſt. Die Geſellſchaft wird 
ſchwerlich ſeine großen Verdienſte verkannt haben, wenn ſie es auch für 
unmöglich hielt, eine Arbeit und Pläne wie die ſeinen in den Rahmen 
der eigenen Arbeit einzufügen. Wie Livingſtone ſeine Anſchauungen von 
der Miſſion immer weiter ausgebildet hat, ſo muß andrerſeits auch mit 
den Gedanken der Direktoren eine Wandlung in den letzten 30 —40 Jahren 
vorgegangen ſein. Wenigſtens haben ſie ſich jetzt einem Miſſionsunternehmen 
nicht entzogen, das ſo ziemlich den Gedanken Livingſtones entſpricht. Den 
Anlaß hiezu gab ein Geſchenk von 100 000 Mk., das Robert Arthington 
von Leeds, Mitglied der Geſellſchaft, den Freunden anbot, wenn die Ge— 
ſellſchaft, wie die Anglikaner den Viktoria Nyanza und die Schotten den 
Nyaſſa, jo ihrerſeits den mittleren See, den Tanganyika beſetzen, eine 
Station errichten und ein Dampfſchiff in Fahrt ſtellen wollte. Die Geſell— 
ſchaft ging darauf ein. Sie glaubte, daß ihre Arbeit in Südafrika für 
jetzt einer Erweiterung nicht fähig ſei, indem ſie einerſeits von der Baſis 
ſchon weit genug ins Innere vorgerückt, andrerſeits noch längere Arbeit 
nötig ſei, um mit einheimiſchen Kräften einen Vorſtoß zu verſuchen. Sie 
verhehlte es ſich nicht, daß ſie damit eine ſchwere Arbeit übernahm. „Keine 
ſchwache Hand, mahnte der Sekretär Dr. Mullens, kein zweifelnder Glaube, 
kein zielloſes Planen wird dort Hilfe bringen. Nur die Stärkſten, die 
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Edelſten, die Beſten können dieſe Völker erretten.“ Und wenn auch die 
bibliſche Grundlage zweifelhaft iſt, ſo iſt doch dem Sinne nach das 
Wort wohl angebracht: „Wie die höchſten Engel für die Kinder beſtimmt 
ſind, ſo ſind die beſten Miſſionare für die Niedrigſten nötig.“ Auch über 
die Geldmittel gab man ſich keiner Täuſchung hin; noch zweite 100 000 Mk. 
hielt man für nötig, um anzufangen. Mau war alſo entſchloſſen, die 
ſchwere Aufgabe, mitten in Afrika eine neue Miſſion zu beginnen, wenigſtens 
kräftig anzufaſſen. 

Denn ſchwer war ohne Zweifel auch dieſes Unternehmen. Man wollte 
den Tanganyika zum Mittelpunkt einer Miſſion machen, d. h. eine Gegend 
in einer Entfernung von der Küſte, die man auf etwa 118 deutſche Meilen 
in grader Richtung und mit den Abbiegungen des Marſches auf 150 Meilen 
ſchätzte. Zwar war der Weg, wie wir oben bemerkten, die Handelsſtraße 
der Händler von der Küſte, die hier allmählich vordringend den Markt 
Afrikas für ihre Waren öffneten, allein man konnte die Europäer, die 
des Weges gezogen, noch ſehr gut zählen. Alle die Erſchwerungen des 
Marſches, von denen wir in der Viktoria-Nyaſſa⸗Miſſion hörten: kein 
ordentlicher Weg, kein Transportmittel, als den Kopf des Eingeborenen, 
kein Tauſchmittel, als die ſchweren Zeuge, kamen als weitere Laſten hinzu. 
Burton hatte acht Monate gebraucht, um von der Küſte nach Ujiji zu 
gelangen, Cameron 211, Stanley 170 Tage. Und ſie waren doch nur 
für eine Reiſe, nicht, wie Miſſionare, für eine Niederlaſſung in fremdem, 

kulturloſem Lande ausgerüſtet. Allerdings war der Weg wenigſtens bis 

Mpwapwa für die Engl. k. Miſſion und die Londoner derſelbe und was 
die eine für eine beſſere und leichtere Verbindung mit Küſte und Heimat 
leiſtete, das kam auch der anderen zu gute. Allein ſelbſt für die vereinten 
Kräfte mußte es große Schwierigkeiten bieten, einen Aſt des Baumes der 
Chriſtenheit zu ſtützen und vor Zerſtörung zu bewahren, der ſich über 
hunderte von Stunden erſtrecken ſollte, um in ſolcher Entfernung durch 
Zufluß der heimatlichen Wurzelſäfte Frucht zu tragen. 

Es bedurfte großer Vorſicht und darum war es ſehr verſtändig, daß 
man zunächſt einen erfahrenen Mann ſandte, um die nötigen Erkundigungen 
einzuziehen. Man wählte hiezu den Miſſionar Roger Price, der ſeit 
1858 mit der Miſſion verbunden ſchon in vielen Jahren Miſſionserfahrung 
in Südafrika gewonnen hatte.!) Im März 1876 trat er ſeine Unter— 


1) Der Name Price ift nicht ſelten und auch in der oſtafrikaniſchen Miſſion kommt 
er mehrfach vor. Roger Price iſt nicht zu verwechſeln weder mit J. C. Price, einem 
jüngeren Mitarbeiter der Viktoria-Nyanza-Miſſion, noch mit dem indiſchen Veteran 
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ſuchungsreiſe an und hatte ſie im September vollendet. Schon unterwegs 
erfuhr er allerlei Nützliches von Miſſionaren, die hinausgingen zu Biſchof 
Steere von der Univerſitätsmiſſion und anderen von der Mombas Miſſion, 
die zurückkehrten; auch der deutſche Naturforſcher Hildebrandt in Zanzibar 
erteilte ihm ſehr guten Rat. Zunächſt wurde es ihm zweifelhaft, ob der 
Wami brauchbar ſei und die ſpätere Unterſuchung des Fluſſes durch die 
Anglikaner hat den Zweifel beſtätigt. Sodann riet ihm Hildebrandt zum 
Ausgangspunkt Saadani zu wählen; hier ſteigt allerdings das Land ſofort, 
aber dafür allmählich, und hier iſt der ungeſunde Küſtenrand ebendeshalb 
am ſchmalſten. Saadani iſt denn auch Ausgangspunkt geworden und ge— 
blieben. Das allmähliche Anſteigen des Landes mußte aber von beſonderer 
Wichtigkeit ſein, wenn ein Gedanke, der Price nahe gelegt wurde, und den 
ihm ſeine ſüdafrikaniſche Erfahrung an die Hand geben mußte, praktikabel 
befunden werden ſollte. Verglichen mit unſern Eiſenbahnen und Dampfſchiffen 
iſt das große Verkehrsmittel Südafrikas der Ochſenwagen allerdings ein Not— 
behelf, aber in einem Land, wo noch kein Laſt- oder Zugtier in Gebrauch, 
bedeutete der erſte Ochſenwagen einen großen Kulturfortſchritt, und es iſt 
wohl erklärlich, daß Price dieſe Ausſicht mit Eifer verfolgte. 

Es iſt amüſant zu leſen, wie Price ſeine Bemühungen den erſten 
Ochſenwagen in Oſtafrika in Betrieb zu ſetzen, beſchreibt. Er muß die 
Furcht des Schlachters überwinden, der nichts anders ſich denken kann, 
als daß es ſich um einen Konkurrenz-Schlachterladen handele, wenn man 
Ochſen bei ihm kaufen will. Er muß Karren auftreiben, auch beim Said 
findet er einen. Er muß ſeine vier Ochſen — England, Schottland, Wales, 
Irland — einfangen und einfahren, und endlich iſt er ſo weit, eine von 
allen angeſtaunte Probefahrt hinaus nach der Reſidenz des Biſchof Steere 
zu machen. Dann gehts hinüber nach Saadani und der Verſuch auf dem 
Feſtland beginnt. Wir verfolgen ihn nicht in ſeinen Einzelheiten, genug, 
daß Price nach 25tägiger Reiſe in Mpwapwa war und einen „vollſtändigen 
Erfolg“ (complete success) melden konnte. Allerdings der Wagen war 
zerbrochen, aber mit den Ochſen war er ans Ziel gekommen, und das 
war die Hauptſache, denn die große Frage war, ob der giftige Feind des 


W. S. Price, der in der Mombas-Miſſion eine ähnliche Stellung wie Roger Price in 
der Tanganyika einnimmt. Letzterer Verwechslung machte ſich auch Profeſſor Blaikie 
nicht im Text aber im Index ſeines „Perſonal Life“ von Livingſtone ſchuldig. Wir erinnern 
uns nicht, wo wir die Notiz fanden, daß Roger Price auch ein Schwiegerſohn Moffats, 
alſo ein Schwager Livingſtones ſei. So wäre der Anfänger der Tanganyika Miſſion 
auch perſönlich mit Livingſtone verbunden. } 
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Fortſchritts in Afrika, die Tſetſefliege den Weg nicht unpaſſierbar mache. 
Schon Burton hatte dieſen Feind gemeldet und es als eine der größten 
Segnungen für Afrika bezeichnet, wenn man einen Inſekten freſſenden Vogel 
einführen könne. So ziemlich allgemein war wohl die Meinung, die 
Thetſe ſei vorhanden, und es war in der That ein großer Erfolg, wenn 
die Probe jetzt bewieſen hatte, es ſei ein tſetſefreier Weg ins Innere da. 
Dr. Kirk berichtete an den Sekretär der auswärtigen Angelegenheiten über 
dieſen folgenreichen Fortſchritt, der nicht zu teuer erkauft war, mit den 
4000 Mark, welche die Ochſenfahrt gekoſtet hatte. 

Als Price heimgekehrt war, rüſtete man ſich auf den wirklichen An— 
fang. Auch bei dieſer Miſſion glaubte man davon abſehen zu müſſen, die 
Predigt vornehmlich oder doch allein zu treiben. Der Stand der Völker, 
um die es ſich handle, ſo ſprach man ſich aus, nötige dazu, die förmliche 
Predigt gegen die Unterweiſung zurücktreten zu laſſen. „Das Evangelium 
ſollte fortwährend dargeſtellt werden in ſeinen wohlthätigen Folgen in jeder 
praktiſchen Form.“ Krankenhäuſer, Schulen, beſonders Induſtrieſchulen, 
in denen Schreinerei und Eiſenarbeit gelehrt werde, ſollten errichtet werden. 
In einer Druckerei konnten die Knaben als Setzer beſchäftigt werden. 
Um eine kleine Kirche würden ſo außer den Wohnungen, Schule, Werk— 
ſtätte, Hoſpital, Apotheke, Druckerei entſtehen. Dieſer Plan, jo wie die 
weite Entfernung brachte natürlich einen ordentlichen Haufen von Gepäck 
zuſammen; Werkzeuge, Bauſachen, Arzneimittel, mediziniſche Inſtrumente, 
die Sachen für die Druckerei, Meßinſtrumente, Ausrüſtung für ein gutes 
Boot und Vorräte für den Haushalt auf zwei Jahre berechnet. Als 
Arbeiter für das Werk wurden die ordinierten Miſſionare Roger Price, 
J. B. Thomſon, E. S. Clarke, A. W. Dodgſhun und die Laien E. C. 
Hore und W. Hutley beſtimmt. Außer Price waren von erſteren Thomſon 
und Clarke ſchon ältere Männer; Thomſon war ſeit 1869 im Dienſt der 
Geſellſchaft in Südafrika geweſen; Clarke, der in Natal ohne Verbindung 
mit den Londonern gearbeitet, ſollte von da aus nach Zanzibar gehen. 
Dodgſhun war ein Neuling; vor ſeiner Abreiſe hatte er noch ein Vierteljahr 
in Edinburg Medizin ſtudiert, und auch Thomſon hatte eine mediziniſche 
Vorbildung genoſſen. Von den beiden Laien war Hore das „wdiſſen— 
ſchaftliche“ Mitglied der Geſellſchaft, der insbeſondere auch die geographiſche 
Seite pflegen ſollte und Hutley war ein Bauverſtändiger. — Im Früh: 
jahr 1877 brach dieſe Geſellſchaft von England auf, drei direkt nach 
Zanzibar, Price und Dodgſhun auf dem Wege über das Kap, um in 
Natal Ochſen und Treiber für die Reiſe zu holen, ſie haben von da 
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16 Ochſen und 12 Treiber mitgebracht. Man hoffte in England, daß 
die Geſellſchaft in Zanzibar glücklich zuſammen treffen, Anfang Juli auf 
brechen und etwa im November in Ujiji eintreffen werde. Man 
rechnete alſo auf eine Reiſe, die um einen Monat kürzer als die von 
Stanley ausfallen mußte. In Wirklichkeit iſt es leider ganz anders ge— 
worden. 

Wer Ende Januar 1878 Kiraſa, einen Ort auf dem Rande des 
Hochlandes von Mpwapwa, das gegen 8 deutſche Meilen weiter öſtlich 
liegt, beſucht hätte, würde dort eine neue Anſiedlung gefunden haben: Ein 
viereckiges kleines Haus mit zwei Räumen und Verandah, vier andere 
runde, klein und groß; einen geräumigen offnen Schoppen, Küche, Stallung, 
Backofen, einige hundert Schritt davon Wohnungen für noch 29 Mann. 
berechnet und Gärten. Es war das Winterquartier unſrer Reiſegeſellſchaft, 
von der die letzten am 26. Januar eingetroffen, und die ſich hier, 
34 deutſche Meilen von der Küſte, auf einen Winteraufenthalt, der bis 
Ausgang Mai dauern möchte, eingerichtet hatte. Es war nicht gegangen, 
wie man gehofft, und ſo lange auch auf der Reiſe das Zünglein in der 
Wage zwiſchen Hoffnung und Verzweiflung geſchwankt hatte, es war jetzt 
entſchieden, auf dieſe Weiſe ging es nicht weiter. Einer der Gefährten, 
Clarke, war ſeiner Geſundheit wegen und aus anderen Gründen zurück— 
getreten, und R. Price hatten die Gefährten nach England geſandt, um 
den Leitern Bericht zu erſtatten, daß man zu der alten Landes üblichen 
Transportweiſe zurückkehren müſſe. Zunächſt waren der Ochſentreiber zu 
wenig geweſen und die vorhandenen waren zuſammengefallen; fie ſchienen, 
das Klima und dieſe Strapazen nicht ertragen zu können. Sodann hatte 
ſich ſchon am Anfang herausgeſtellt, daß man nicht auf einmal alle Wagen 
und Karren mitnehmen könne, ein Teil und damit natürlich auch ein Teil 
der Güter mußten an der Küſte zurückgelaſſen werden. Und obgleich Price 
an die Küſte gegangen war und mit 115 Pagazi einen zweiten Transport 
bewerkſtelligt hatte, blieben dort doch noch 1135 Kilo Güter zurück. Das 
ſchlimmſte waren aber die Ochſen; fie ſtarben dahin, die einheimiſchen wie 
die von Natal, die in der Arbeit ſtanden, wie die man in Saadaui zurück— 
gelaſſen. Nur ſehr ungern wollte man natürlich es zugeben, aber ſchließlich 
gewann man doch die Überzeugung: die Tſetſe iſt trotz allem auf dem 
Weg und ſie hindert daran, ſich dieſer ungeheueren Erleichterung, des 
Ochſenwagens zu bedienen. Wenigſtens für jetzt, da die Tſetſe ihr ganz 
abgegrenztes Gebiet hat z. B. auf der einen Seite eines Fluſſes ihr 
Unweſen treibt, während das andere frei iſt, ſo würde man bei längeren 
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Verſuchen vielleicht den Weg finden, den fie frei läßt. Da auch die Kultur 
oder Unkultur eines Landes auf ſie Einfluß zu haben ſcheint, ſo könnten 
auch veränderte Kulturverhältniſſe für die Zukunft möglich machen, was 
bis jetzt unmöglich. Dann werden wohl auch die Wege beſſer ſein; denn 
trotz Mackays eifriger Arbeit, die man einige Strecken benutzen konnte, 
waren ſie doch herzlich ſchlecht. Auf die gehofften Erleichterungen mußte 
man einſtweilen verzichten. Wir haben nicht gehört, ob nicht doch ein 
Fortſchritt dauernd geweſen iſt. Price hatte nämlich den Verſuch gemacht 
und zwar mit Erfolg, die indiſche Münze, die Pies, zu benutzen und ſchon 
das wäre ein großer Gewinn, indem dadurch die Laſten an Zeug-Geld 
wegfallen würden. Ob dies fortgeſetzt iſt, darüber iſt uns nichts zu 
Geſichte gekommen. Im übrigen waren jedenfalls die Reiſenden nach 
dieſer erſten Kampagne genötigt, in alter Weiſe ihre Reiſe fortzuſetzen. — 
Und dieſe Weiterreiſe iſt außerordentlich günſtig verlaufen für die erſte 
Abteilung beſtehend aus Thomſon, Hutley und Hore, die am 29. Mai 
1868 von Kiraſa aufbrachen, am 27. Juli in der Kwikuru d. i. der 
Hauptſtadt Mirambos, von dem wir noch mehr und ausführlicher hören 
werden, und am 23. Auguſt 1878 in Ujiji eintrafen. So weit auch 
die anfängliche Rechnung auf etwa fünf Monate von der Wirklichkeit, die 
13 Monate forderte, korrigiert war; dieſe 87 Tage von Kiraſa bis Ujiji 
waren eine brillante Leiſtung; wenn in gleichem Tempo die Strecke von 
der Küſte nach Kiraſa zurückgelegt wurde, ſo hatte man Stanley überboten. 
Leider wurde die Freude über dieſen ſchnellen Fortſchritt ſehr bald getrübt; 
einen Monat ſpäter, am 22. Sept., erlag Thomſon in Ujiji einem Schlag— 
anfall. Das erſte Opfer an Leben war auch in dieſer Miſſion gebracht. 
Die drei älteren, erfahrenen Miſſionare waren nicht mehr da und von 
den jüngeren waren nur Hore und Hutley ſchon in Ujiji angelangt. 
Dodgſhun war nämlich, während die drei Gefährten ins Innere aufbrachen, 
an die Küſte zurückgegangen, um den Reſt der Güter zu holen. Und jo 
glücklich die Reiſe der drei von ſtatten ging, ſo langſam und beſchwerlich 
war Dodgſhuns Marſch. Die Miffionare hatten die Bekanntſchaft eines 
Herrn Broyon, eines Franzoſen gemacht, der ſchon mehrere Jahre bei dem 
Fürſten Mirambo wohnte. Er war auf dem Wege nach der Küſte und 
man traf mit ihm das Abkommen, daß er helfen ſollte, die Güter ins 
Innere zu bringen. Mit ihm brach Dodgſhun am 19. Auguſt von Ba— 
gomoyo auf und legte die Reiſe bis Mpwapwa glücklich zurück, indem er 
dort Mitte September ankam. Aber von nun an begannen die Reiſe— 
beläſtigungen; in Mpwapwa ſelbſt wurde er einen Monat aufgehalten, 
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weil es an Trägern fehlte. Am 28. Oktober ſchrieb er von der erſten 
Station in Ugogo, wo er Hongo bezahlen mußte, eine Steuer, welche die 
Wagogo von den Durchreiſenden erheben. Acht Tage ſchon hatte er um 
des Hongo willen gewartet und rechnete noch auf zwei Tage Aufenthalt; 
er beabſichtigte ſich zu Mirambo zu begeben. Und nun blieben die Nach⸗ 
richten aus; in England hörte man von einem Europäer, der ermordet 
ſei und fürchtete für Dodgſhun. Wie ſpäter bekannt wurde, war es Penroje 
von der Viktoria-Nyanza-Miſſion. Am 29. März kamen endlich Briefe 
von dem Verſchollenen an. Sie waren aus Uyui, damals noch nicht 
Station der Engl. K. M. G., vom 28. Dezember datiert. Die Reiſenden 
waren in Kriegsland gekommen; Mirambo führte wieder einmal einen 
Krieg mit den Arabern von Unyanyembe; das nötigte fie einen anderen 
Weg einzuſchlagen; dann wieder hatten ſie verſucht den Mördern Peuroſes 
auszuweichen, und jo war Dodgſhun endlich nach Uyut gekommen von 
Herrn Broyon getrennt und feiner meiſten Güter beraubt. Auch Mirambos 
Leute ſollten an dem Raub bethätigt ſein. Am 23. Januar 1870 war 
Dodgſhun noch in Uyui und gedachte, demnächſt mit dem wenigen, was 
er noch habe, zu Hore und Hutley nach Ujiji aufzubrechen. Das war 
ſein letzter Brief. Am 1. September ging ein Telegramm in London 
ein: „Broyon ſchreibt, Dodgſhun ſtarb zu Ujiji ſieben Tage nach der Ankunft 
dort.“ So war es in der That. Am 27. März 1879 — am 29. März 
1877 war er von England abgeſegelt — langte er endlich am Ort ſeiner 
Beſtimmung an. Die Strapazen und Aufregungen der Reiſe waren ihm 
aber zu viel geworden; ſchon auf dem letzten Teil derſelben litt er am Fieber, 
und acht Tage ſpäter, am 3. April, ging er heim. Der Friedhof in Kigoma 
bei Ujiji, wo man Thomſon zur Ruhe beſtattet, nahm den zweiten der 
Arbeiter auf. 

Es ſind ja allerdings beſondere Umſtände, die bei dieſem Gliede der 
Geſellſchaft den Weg ſo lange gemacht haben, daß zwei Jahre zwiſchen der 
Abreiſe von England und der Ankunft in Ujiji liegen und daß auch die 
letzte Reiſe von der Küſte bis Ujiji 7 Monate und 8 Tage dauerte. 
Allein ſolche beſondere Umſtände treten hier ebenſo oft ein, als fie aus— 
bleiben und ſie ſind mitzurechnen, wenn man nach dem Weg zu dieſem 
Arbeitsfelde fragt. Als R. Price mit ſeinen Ochſen nach Mpwapwa 
gekommen, ſchrieb er, die Nachricht, daß er den Weg gemacht, werde bei 
dem Publikum mehr zu Gunſten dieſer Miſſion wirken, als ein ganzer 
Band voll Berichten, ſo wertvoll dieſe auch ſein möchten. So ſollte es 
wenigſtens bei einem verſtändigen Publikum ſein. Die Frage: Iſt China 
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offen, hat Jahrzehnte lang die Miſſionskreiſe beſchäftigt. Die Frage: 
Iſt Afrika offen oder vielmehr iſt es ſo geöffnet, daß man 300 Stunden 
weit im Innern ohne dicht beſetzte Baſis Miſſion treiben kann, iſt nicht 
weniger wichtig. Wenn man ſie ſpeciell für dieſe Miſſion beantworten 
will, ſo muß man ſich vergegenwärtigen, daß nach den bisher gemachten ö 
Erfahrungen bei 9 Männern, die Ujiji erreichten, durchſchnittlich von Eng— 
land bis Ujiji 11 Monate, von der oſtafrikaniſchen Küſte bis Ujiji 123 
Tage gebraucht würden. Das iſt unter dieſen Umſtänden ſehr günſtig, 
denn der Durchſchnitt würde der kürzeſten Reiſe der drei oben erwähnten 
Reiſenden gleich kommen. Doch iſt es immerhin ein langer Weg und man 
muß hinzunehmen, daß auch die briefliche Verbindung dem entſpricht, 
obgleich die Poſt ſchon große Fortſchritte gemacht zu haben ſcheint. 

Daß die Reiſegeſchwindigkeit ſo günſtig, iſt beſonders den beiden 
letzten Ausſendungen zu verdanken. Von der erſten Geſellſchaft war Price 
nicht mehr zurückgekehrt, wie auch bei ihm eine bleibende Verbindung mit dieſer 
Miſſion nicht beabſichtigt war; Clarke war auch nicht mehr da und Thomſon 
und Dodgſhun waren vom Tode weggenommen. Schon ehe letzteres in 
England bekannt wurde, hatte man darum eine Verſtärkung für nötig 
gehalten. Zwei junge Männer waren hiezu beſtimmt, W. Griffith als 
ordinierter und Dr. E. J. Southon als mediciniſcher Miſſionar. Allein 
man wünſchte auch wieder einen älteren, erfahrenen Miſſionar den jüngeren 
Arbeitern beizugeſellen, und es ſcheint Schwierigkeiten gemacht zu haben, 
einen ſolchen zu finden. Da bot ſich der Sekretär der Geſellſchaft 
Dr. Mullens an, mit den jungen Reiſenden hinauszugehen. Mullens 
war ſchon von 1843—66 in Oſtindien als Miſſionar thätig; ſeitdem 
führte er das Sekretariat der Geſellſchaft; 1873 hatte er eine Inſpektions— 
reiſe, die 15 Monate in Anſpruch nahm, nach Madagaskar gemacht und 
jetzt ſtand er im 59. Lebensjahr, als ihn ſein Eifer für das neue Unter— 
nehmen in Afrika trieb ſich anzubieten. Die Direktoren trugen mit Recht 
Bedenken darauf einzugehen, aber gaben dann doch ſo weit nach, daß ſie 
darin einwilligten, Mullens zunächſt bis Zanzibar mitgehen zu laſſen. 
Man hatte bei einem Miſſionar in Madagaskar angefragt, ob er dieſer 
Miſſion beitreten wolle. Die Autwort ſollte nach Zanzibar gehen; fiel 
ſie günſtig aus, ſo würde Dr. Mullens umkehren, im anderen Falle ſollte 
er reiflich überlegen, ob er ins Innere aufbrechen dürfe. Im April 1879 
verließ die Geſellſchaft England; in Zanzibar empfing man von Mada— 
gaskar die Nachricht, der Ruf ſei abgelehnt, und Dr. Mullens entſchloß 
ſich mit ins Innere zu reiſen. Am 13. Juni brach man von der Küſte 
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auf, und es ging auch ziemlich gut. Allein es dauerte nicht lang, da 
wurde der Doktor von einem alten Leiden befallen. Man ſchaffte ihm 
einen bequemen Tragſtuhl, aber er kam nicht weiter als nach Chakombe 
nahe bei Mpwapwa. Dorthin kam auch Dr. Baxter von Mpwapwa, 
allein die ſorgſame Pflege beider Arzte brachte keine Hilfe. Am 10. Juli 
1879 iſt Dr. Mullens in Chakombe bei Mpwapwa geſtorben. Der Bericht 
von Dr. Southon über Krankheit und Sterben giebt ein liebliches Bild 
eines ſtillen, friedvollen Heimgangs und iſt ein ſchönes Zeugnis der kind— 
lichen Verehrung, welche die beiden jungen Reiſegenoſſen gegen den älteren 
Mann hegten. 

Das war ein trauriges Reiſeerlebnis, ſonſt ging dieſe Reiſe über 
Mpwapwa und über Mirambos Reſidenz ſehr gut von ſtatten, in 100 
Tagen wurde ſie zurückgelegt. Auch die letzte Ausſendung hat von der 
Küſte bis Ujijt nur 12 Tage mehr gebraucht. Sie beſtand aus zwei 
Ordinierten, A. J. Wookey und D. Williams, der erſtere ſeit 1870 in 
Südafrika, zuletzt in dem wohlbekannten Kuruman thätig, und einem Arzt 
Dr. W. S. Palmer. Dieſe beiden letzten Partien aus den Jahren 1879 
und 1880 haben von Mpwapwa aus auf den Rat Dr. Baxters einen 
bisher nicht begangenen Weg eingeſchlagen. Beide ſind über Mirambos 
Hauptſtadt gegangen, was ſie zwar nach Nordweſt aus der graden Linie 
auf ihr Ziel brachte, ihnen aber die außerordentlich wirkſame Unterſtützung 
des Mirambo austrug. Nichts von den Schwierigkeiten, die Dodgſhun 
erfuhr, iſt ihnen in den Weg getreten. 

Hoffentlich entwicklen ſich die Verhältniſſe des Landes fo, daß dieſe 
günſtigen Reiſen und noch günſtigere die Regel werden. Aber auch in 
dieſem Fall wäre es ſehr erklärlich, daß man darauf denkt, dieſe Schwierig⸗ 
keit eines langen und oft unſicheren Weges zu beſeitigen. Schon im 
Anfange erwähnten die Miſſionare den Gedanken, daß vielleicht von Kilwa, 
ſüdlicher an der Oſtküſte nach der Südſpitze des Tanganyika ein bequemerer 
und kürzerer Weg zu finden ſei; man ſprach ſogar von einer einfach 
gebauten Eiſenbahn. Auch ein Weg von der Küſte an die Nordſpitze des 
Nyaſſa iſt in Erwägung gekommen und mehr als das, in Arbeit genommen. 
Allein weniger als ſolche Straßen über hunderte von Stunden würde von 
den augenblicklichen Verhältniſſen des Landes, die ſich wohl nicht fo ſchnell 
ändern, ein Waſſerweg abhangen, wenn ein ſolcher ſich finden läßt. Ohne 
Unterbrechung iſt er, wie wir wiſſen, nicht zu haben; allein mit verhältnis— 
mäßig kleinen Landſtrecken dazwiſchen wäre vielleicht ein Weg in ſpäterer 
Zukunft und mit größerer Schwierigkeit vom Tanganyika nach den nörd— 
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lichen Seen und dann dem Nil, und wohl noch eher vom Tanganyika 
nach dem Nyaſſa und dann durch Shire und Zambeſi ins Meer zu finden. 
Grade in erſterer, ſchwierigerer und ziemlich phantaſtiſcher Richtung ſchien 
ein Auerbieten der Geſellſchaft bedeutende Hilfe zu gewähren, welches freilich 
zugleich nach vielen anderen Seiten hin ſie verpflichtete und auch ſonſt eine 
etwas eingehendere Erwähnung verdient. 

Die neueren Unternehmungen in Afrika erfreuen ſich ohne Zweifel 
einer gewiſſen Popularität. Sie hängen mit Ereigniſſen zuſammen, welche 
allgemeine Aufmerkſamkeit und einen Enthuſiasmus erregt haben. Schon 
Livingſtone war ein populärer Mann geworden und Stanleys ebenſo kühne 
als glückliche Überraſchungen haben die Aufregung entſchieden gefördert. 
An ihre Gedanken und Anregungen knüpften aber dieſe Miſſionen an, 
welche auch an und für ſich, wie ein Feſtredner von der Tanuganyika 
Miſſion ſagte, ſehr romantiſch ſind. Dieſer Strom der öffentlichen Gunſt, 
gegen den ſich immer nur ſchlecht ſchwimmen läßt, hat wohl auch die alten, 
erfahrungsreichen Geſellſchaften hier und da von ihren Principien etwas 
weggetrieben. Allein wenn wir nicht irren iſt dieſe Gunſt doch nur in 
den wohlhabenderen Klaſſen zu Haus. Es läßt ſich das auch wohl aus 
der Sache ſelbſt erklären; das Verſtänduis, daß der Erdteil für europäische 
Kenntnis und darum auch für Civiliſation und Chriſtianiſierung erſchloſſen 
ſei, ſetzt ein gewiſſes Maß von Bildung voraus. Wir ſchließen es aber 
auch aus den dargereichten Gaben. Alle dieſe Miſſionen ſind möglich 
geworden durch große Gaben von 100 000, 60 000, 20 000, 10 000, 
2000 Mk., wie ſie auch in Großbritannien nur reiche Leute geben. Wie 
wir früher erwähnten, hat es freilich auch nicht an kleinen erfreulichen 
Gaben gefehlt. Aber dieſe Bächlein ſcheinen uns nicht im Verhältnis zu 
den Strömen, die Tauſende und Zehntauſeude nach beſcheideuer deutſcher 
Rechnung zuführen. Die Peterspfennige kommen meiſtens von denen, die 
für die Wichtigkeit der Miſſionsſtrategie weniger Sinn haben. 

Unter dieſen freigebigen und vermögenden Freunden der weit an— 
gelegten Miſſionspläue nimmt Herr R. Arthington eine hervorragende 
Stelle ein. Wir haben ſchon gehört, daß er der Londoner Geſellſchaft 
mit einer Gabe von 100 000 Mark den Anſtoß gab für die Miſſion am 
Tanganyika; auch wie er der Engl. Kirchl. Miſſionsgeſellſchaft 20 000 Mk. 
mbot, um den Weg auf dem Dana zu verſuchen. Es iſt widerrufen 
vorden, daß er es war, der auch der Engl. Kirchl. Geſellſchaft 100 000 Mk. 
für den Viktoria⸗Nyanza gab, aber er bot ihr, als eine Expedition des 
Henry Venn auf dem Binue weit vordrang, dieſe Summe an, wenn man 
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dort ein Miſſionsdampfſchiff in Fahrt ſetzen wollte. Die beiden Anerbieten 
find abgelehnt. Ferner hat er der Baptiſtenmiſſion am Kongo, wenn wir 
nicht irren, zwei Mal 20 000 Mk. gegeben für dieſe Miſſion. Alſo 
überall, wo man recht weit ins Innere hineingeht, iſt er bereit große 
Summen anzubieten und zu geben. So kam er denn auch im Februar 
1880 wieder mit dem Anerbieten von 60 000 Mk., wenn die Londoner 
Miſſions-Geſellſchaft .. . Ja, was? thun werde. Es läßt ſich jo kurz 
nicht ſagen, und iſt beſſer, den Brief ſelbſt, der ſehr lehrreich iſt, mitzuteilen, 

„Ich bin begierig, ſo ſchreibt er den Direktoren, mein Beſtes zu 
thun, um den Einfluß und die Wohlthat der Tanganyika-Miſſion über 
das größtmöglichſte Gebiet auszudehnen. Ich bin deshalb geneigt der 
Londoner Miſſions-Geſellſchaft 60 000 Mk. anzubieten, beſonders zu den 
hiernach genannten Zwecken, nämlich: Unter der Bedingung, daß ſie ſofort 
einen paſſenden, zerlegbaren Steamer beſchaffe, ihn auf den Tanganpyika 
in Fahrt ſetze, alle Völker an ſeinen Ufern beſuche, das Land zwiſchen 
dem Nordende des Tanganyika und dem Albert Nyanza, Mwata Nzige 
oder anderen Seen oder großen Waſſerflächen erforſche mit der Abſicht 
und dem Entſchluß, wenn möglich die beſte Route vom Tanganyika zum 
Meere zu finden und die Bevölkerungen der Gegenden bis him: 
auf zum erſten Grade nördlicher Breite unter den Einfluß 
chriſtlicher Lehre zu bringen;) und ferner eine erſte Gelegenheit zu 
ſuchen, alle die Völker von Uregga (Ulegga), Manyema und Urua und die 
Gegenden von den Seen Moero und Bangweolo zu beſuchen. — Der 
Steamer zu unterhalten, die Bevölkerung wieder und wieder zu beſuchen, 
ihre Sprachen oder Dialekte zu klaſſifizieren, für ſie das Lukas Evangelium 
und die Apoſtelgeſchichte oder das ganze Neue Teſtament zu überſetzen, 
ihnen zu helfen, daß ſie leſen lernen, während das Evangelium ihnen 
auf evangeliſierenden Beſuchen gepredigt wird, entweder durch europäiſche 
Miſſionen oder eingeborene Bekehrte.“ 

Nichts mehr? Und das alles für 60 000 Mark? Es iſt zu ſelten, 
daß jemand ſo häufige und ſo große Gaben bietet, als daß man leicht 
gegen den Geber unhöflich ſein möchte. Aber es iſt doch ein wenig ſtark, 
einer Geſellſchaft, die im Februar vorigen Jahres nach einer Ausgabe 
von etwa 240 000 Mk. vier Miſſionare im Felde ſtehen hatte, für 
60 000 Mk. dieſe Niefenarbeit zuzumuten. Die 60 000 Mk. werden ſchwerlich 
hinreichen, um den gewünſchten Steamer anzuſchaffen und nach Ujiji zu 
bringen, geſchweige ihn zu unterhalten. Es iſt aber dieſer etwas exaltierkt 
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Brief ein Zeichen, wie auch wohlwollende und gebildete Leute ſich das 
Miſſionswerk vorſtellen. 

Vielmehr entſpricht den thatſächlichen Verhältniſſen und giebt Ausſicht 
uf Erfolg ein anderes Anerbieten, das ganz neuerdings den Londonern 
jemacht iſt. Wir werden ſpäter hören, daß die ſchottiſchen Miſſionare 
on dem geiſtigen Miſſionserbe Livingſtones den Nyaſſa ſich angenommen 
haben und damit das einzige dieſer innerafrikaniſchen Gebiete, zu dem 
in Waſſerweg führt. Die eine Miſſion hat ein Dampfſchiff, welches vom 
Meer den Zambeſi und Shire hinauf bis zu den Murchiſon-Fällen führt; 
zuf der oberen Seite dieſer Fälle, um welche die Miſſionen vereint einen 
Weg gemacht, kann das Dampfſchiff der anderen bereit ſtehen, um Reiſende 
imd Güter bis zur Nordſpitze des Nyaſſa zu bringen; dorthin ſind die 
chottiſchen Miſſionare ſchon mehrmals gekommen und einer von ihnen, 
Herr J. Stewart jun., hat einen Weg von da nach dem Süden des Tan⸗ 
zanyika gefunden, den er für leicht und nicht zu weit hält. Dort am 
Tanganyika traf er den Führer einer von der K. Geogr. Geſellſchaft in 
London ausgeſandten Expedition, Herrn J. Thomſon, der von der Oftfüfte 
nach dem Norden des Nyaſſa gekommen und ebenſo wie J. Stewart nur 
in etwas anderer Richtung von da nach dem Süden des Tanganyika 
gegangen war. Auch er, wenn auch nicht ſo hoffnungsvoll wie Stewart, 
hält dieſen Weg für gut. Ihn nutzbar zu machen, würde zugleich im 
Intereſſe einer ſchottiſchen Miſſionshandelsgeſellſchaft liegen, die ſich für 
den Nyaſſa zunächſt gebildet und deren Mittel einen Wegbau wohl eher, 
als die Miſſion erlauben würden. Nun hat ein Herr James Stevenſon 
von Glasgow der Londoner M. Geſellſchaft, der Livingſtonia Miſſion und 
der Livingſtonia Central African Trading company gemeinſam 60 000 Mk. 
angeboten, und wenn wir richtig verſtehen, zugleich verſprochen, Aktien der 
letzten Geſellſchaft zu nehmen, wenn ſie gemeinſam eine Straße zwiſchen 
Nord⸗Nyaſſa und Süd⸗Tanganyika bauen und unterhalten. Für die Lon— 
doner iſt die Bedingung geſtellt, ein Dampfſchiff auf ihrem See zu halten, 
im Süden eine Station zu errichten und ihre Güter auf dieſer Route 
zu transportieren. Dies iſt angenommen worden. Wenn die letzte Be⸗ 
dingung die Bedeutung hat, den Landweg zu verbieten, ſo würde uns 
das bedauerlich erſcheinen; zwei Zugänge in die Höhle des Löwen ſind 
entſchieden nützlich. Im übrigen liegt auf der Hand, von welchem Vorteil 
es wäre, wenn dieſer Plan ausgeführt würde und der Tanganvyika mit 
Ausnahme der Landſtrecke zwiſchen beiden Seen und des Weges um die 
Murchiſon Fälle zu Waſſer erreichbar würde. (Schluß folgt.) 
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Den zweiten und dritten Beſuch Cooks werde ich nur kurz erwähnen. 
Jedesmal beſuchte er Queen Charlottes Sound und Dusky Bay, und 
machte von dem letzteren Ort eine genaue Aufnahme, die heute noch im 
Gebrauch iſt. Wer von Ihnen eine Fahrt nach den Sounds gemacht hat, 
wird die Plätze kennen, welche dort von ihm benannt wurden: Pickersgill 
Harbour, nach einem feiner Offiziere; Obſervation Point, wo ſein Be 
obachtungs-Poſten ſtand; Gooſe Cove, Cascade Cove, Facile Har— 
bour u. ſ. w. Auf dieſer Reiſe berichtigte er ſeine Fehler in der Länge 
bei der erſten Aufnahme, wo er die Nord-Inſel um 30 Minuten und die 
Süd⸗Inſel um 40 Minuten zu weit öſtlich angeſetzt hatte. In der Nähe 
der Meerenge wurden die beiden Schiffe der Expedition während eines 
heftigen Sturmes von einander getrennt und erſt fünf oder ſechs Wochen 
ſpäter gelang es Kapitän Furneaux, Befehlshaber der Adventure, nach 
Ship Cove, dem verabredeten Hafen in Queen Charlotte's Sound, zu kom— 
men, wo er fand, daß die Reſolution ſchon abgeſegelt war. Hier ſtieß der 
Bemannung eines Bootes der Adventure ein ſchreckliches Unglück zu. Das 
Boot war am Morgen ans Land geſchickt worden, um friſches Gemüſe zu 
ſammeln, mit der ausdrücklichen Weiſung, noch am gleichen Abend zum 
Schiff zurückzukehren, weil Kapitän Furneaux früh am andern Morgen 
abzufahren gedachte. Als jedoch kein Boot zurückkehrte wurde am folgen— 
den Tag Nachforſchung gehalten und bald hatte man den ſchrecklichen und 
unleugbaren Beweis, daß die zehn Kameraden, die zu den beſten Matro- 
ſen an Bord gehörten, getötet und verſpeiſt worden ſeien. Die Einge⸗ 
bornen waren in den Buſch gelaufen, als das zweite Boot landete, und 
da ſie dort blieben und ſich nicht wieder zeigten, ſo war es unmöglich 
Rache zu nehmen. Am Strand fand man einige 20 Körbe liegen, die 
meiſtens mit gebratenem Menſchenfleiſch angefüllt waren, weiterhin ſah 
man Schuhe und eine Menſchenhand mit der Tättowierung T E, welche 
einem der Matroſen Thomas Hill gehört hatte, dann ſtieß man auf die 
Köpfe, Herzen, Lungen von verſchiedenen Seeleuten, deren Eingeweide in 
einiger Entfernung von den einheimischen Hunden benagt wurden. Gegen— 
winde hielten die Adventure noch vier Tage auf, dann ſegelte ſie nach 
England zurück. 

Auf dieſer Reiſe pflegte Kapitän Cook kupferne Medaillen unter die 
Eingebornen zu verteilen, um dadurch feinen Beſuch auf Neu-Seeland ſpä— 
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teren Reiſenden bekannt zu machen. Die einzige mir bekannte Medaille 
dieſer Art iſt die mir zur Schauſtellung für dieſen Abend geliehene, 
welche Mrs. Thomſon, der Witwe eines geſchätzten früheren Mitgliedes 
dieſer Geſellſchaft, gehört. Sie iſt in dem Garten eines alten Einwan— 
derers gefunden worden, bei Murdering Bay, in der Nähe der Nordſeite 
des Hafens von Otago. Auf der Vorderſeite iſt ein Kopf Georgs III., 
mit einer faſt unleſerlichen Umſchrift: „George III., King of Great- 
Britain, France and Ireland. I. C.“ Auf der Rückſeite find zwei 
ſonderbare Schiffe dargeſtellt, darüber die Worte: „Resolution, Adven- 
ture“; darunter: „Sailed from England May MDCCLXXIL“ 

Cooks letzter Beſuch in Neu⸗Seeland 1777 war von vierzehntägiger 
Dauer. Die Eingebornen fürchteten, er ſei gekommen um die Metzelei zu 
rächen, und wollten lange Zeit nicht an Bord kommen. Endlich ließen ſie 
ſich beruhigen und machten einige Mitteilungen über den Vorfall; ſie 
bezeichneten einen Häuptling Kahura als den thätigſten bei dieſem ſchreck— 
lichen Blutbad, und baten Kapitän Cook wiederholt ihn zu töten, weil 
ſie ihn verabſcheuten und fürchteten. „Du ſagſt mir,“ ſo ſprach einer der 
Eingebornen, „wenn ein Mann einen andern in England tötet, ſo wird 
er gehängt. Dieſer Kahura hat zehn getötet, und du willſt ihn dennoch 
nicht umbringen, Bun viele von feinen Landsleuten es wünſchen 
und es ſehr gut wäre.“ „Aber“, ſagt Cook, „wenn ich ihrem Rate 
gefolgt wäre, ſo hätte ich die ganze Bevölkerung ausrotten müſſen, 
denn die Leute aus jedem Dorf und Weiler kamen nach einander zu mir 
mit der Bitte, ich möchte die andern töten.“ Nach vielem Drängen gab 
Kahura folgende Verſion der Sache: „Einer ſeiner Landsleute hatte ein 
Steinbeil zum Tauſch gebracht, aber die Matroſen, denen es angeboten 
rde behielten es und wollten es weder zurückgeben, noch etwas anderes 
dafür austauſchen, worauf der e das Boot wegnahm, als Ent- 
ſchädigung, und da fing der Streit an.“ Dieſe Darſtellung iſt wahr⸗ 
ſcheinlich; wie oft ſind ſeitdem ähnliche Fälle unter wenig veränderten 
Umſtänden vorgekommen. — Der Weiße betrügt und unterdrückt den arg— 
loſen Wilden, und wenn der letztere ſich gegen ſeinen Peiniger zur Wehr 
ſetzt, ſo nennt man ihn blutdürſtig und grauſam. 

Auch die Franzoſen kamen ſchon früh nach Neu-Seeland. De Sur⸗ 
ville ankerte in St. Jean Baptiſte zu Mongonui 1769, auf einer 
Reiſe um eine Gold⸗Inſel zu ſuchen, deren Entdeckung im Stillen Ocean 
kurz zuvor man den Engländern zuſchrieb. Er wurde gaſtfrei empfangen 
und von den Eingebornen in jeder Weiſe freundlich behandelt, wofür er 
ihnen auf das abſcheulichſte lohnte. Bei einem Sturm verlor er ein Boot 

Mfſ.⸗Ztſchr. 1881. 34 
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und nahm an, daß es von den Eingebornen geſtohlen worden ſei. Da’ 
rauf ſteckte er ein Dorf in Brand, dasſelbe, in welchem ſeine kranken Ma⸗ 
troſen ſo menſchenfreundlich gepflegt worden waren, und lockte einen Häupt⸗ 
ling aufs Schiff, um ihn von Neu-Seeland weg zu führen. Der arme 
Häuptling ſehnte ſich nach ſeinen Farren-Wurzeln und nach ſeinen Kindern, 
die er nie wieder erblicken ſollte, und ſtarb bald am gebrochenen Herzen: 
Aber die Wiedervergeltung blieb nicht aus. Drei Jahre ſpäter landete 
Marion du Fresne in dem Mascarin faſt an derſelben Stelle wie fein 
Landsmann De Surville, und auch hier ſchien wieder das beſte Einver- 
ſtändnis zwiſchen den Franzoſen und den Eingebornen obzuwalten, indem 
die letzteren fortwährend an Bord des franzöſiſchen Schiffes gingen und 
auch häufig die Nacht dort zubrachten. Alles Mißtrauen verſchwand auf 
dieſe Weiſe, jedoch nach 33 Tagen bemerkte man eine Veränderung im Be⸗ 
nehmen der Eingebornen; ſie ſtellten ihre Beſuche auf dem Schiffe ein und 
wurden ſchweigſam. Einige Tage darauf ging Marion mit 16 Leuten 
von der Bemannung ans Land, und als er nicht vor Abend zurückkehrte, 
hegte man keinen Argwohn an Bord, ſondern glaubte, die Geſellſchaft ſei 
etwas ins Innere auf den Fiſchfang gegangen. Am andern Morgen 
wurde ein Boot ans Land geſchickt um Holz und Waſſer zu holen. Vier 
Stunden ſpäter ſah man einen Mann von dem zweiten Boot nach dem 
Schiff zurück ſchwimmen; er wurde an Bord genommen und erzählte eine 
ſchreckliche Geſchichte. Er und ſeine Kameraden waren beim Landen mit 
allen Zeichen der Herzlichkeit empfangen worden, dann in den Wald ge: 
lockt, hier von den Eingebornen angegriffen und mit Steinkeulen totge⸗ 
ſchlagen. Nur dem Überlebenden gelang es, nachdem er eine Wunde bes 
kommen hatte, ſich tief im Buſch zu verſtecken, bis er Gelegenheit fand 
nach dem Schiff zu ſchwimmen. Von ſeinem Verſteck aus ſah er, wie die 
toten Leiber ſeiner Schiffsgenoſſen verteilt und weggetragen wurden, ohne 
Zweifel um gegeſſen zu werden. Eine ſtarke und gut bewaffnete Abtei⸗ 
lung ſtellte ſofort weitere Nachforſchungen an. Hunderte von Eingebor⸗ 
nen folgten ihnen mit wildem Triumph-Geſchrei und deuteten an, daß 
Marion getötet und verſpeiſt worden ſei. Nur mit großer Mühe erreichte 
man das Schiff wieder, und nahm dann ſchreckliche Rache. Dörfer wur⸗ 
den verbrannt und die Eingebornen durch fortwährende Flintenſalven nie; 
dergeſchoſſen. In der verlaſſenen Küche des Häuptlings fand man Maf 

ſen von Menſchenfleiſch, teils roh, teils gekocht und mit Zähneſpure 

daran. M. Crozet, Marions Lieutenant, weiß in ſeinem Bericht üb 

den ſchrecklichen Vorfall keine Erklärung des Grundes zu geben. Er b 

merkt wiederholt, daß die Eingebornen durchweg nur Wohlwollen erfahren 
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jätten und fagt: „fie behandelten uns mit allen Zeichen der Freundſchaft 
vährend 33 Tagen, mit der Abſicht uns am 34. Tag aufzueſſen.“ Aber 
ach Erkundigungen, die 1853 an Ort und Stelle gemacht wurden, ſcheint 
s, daß die Franzoſen nicht ohne Schuld waren. Sie legten zwei Häupt⸗ 
inge in Eiſen, ſie kochten Speiſen mit geheiligtem (tapued) Holz, und ſie 
betraten geheiligte (tapued) Orter. Die lex talionis der Eingebornen 
verlangte Vergeltung für De Survilles Grauſamkeit und für dieſe an- 
dern Gewaltthaten, und ſo erlangte man ſie. Seitdem nannten die Neu⸗ 
Seeländer die Franzoſen „den blutigen Stamm des Marion.“ Die 
Nord⸗Inſel nahm Marion für den König von Frankreich unter dem Na- 
men „France Auſtrale“ in Beſitz — aber natürlich, Cook war ihm meh⸗ 


rere Jahre früher ſchon zuvor gekommen — und den Ort ihres Un— 
glückes — von Cook Bay of Islands genannt, benannten ſie Bay of 
Treachery. 


Von dieſer Zeit an hörte man viele Jahre hindurch nur ſehr wenig von 
Neu⸗ Seeland. Derartige Berichte von Wildheit und Menſchenfreſſerei, 
welche in den Reiſebeſchreibungen der beiden erſten europäiſchen Nationen 
veröffenlicht wurden, erfüllten die Leſer mit Abſcheu, und ein oder zwei 
Entdeckungs⸗Schiffe berührten die Küſten Neu⸗Seelands nur mit Furcht 
und Grauen. Dennoch war der Same der Neugier durch dieſe Berichte 
von einem Volk, das in vielen Beziehungen ſo bemerkenswert war, aus— 
geſtreut, und man vergaß nicht, daß Cook in ſo ſtarken Ausdrücken von 
dem Klima und den Erzeugniſſen jenes fernen Landes geſprochen hatte, 
von ſeinem ſeidenen und zugleich ſtarken Flachs, der von den Eingebornen 
auf ſo vielerlei Weiſe gebraucht wurde, und von ſeinen prachtvollen Bäu⸗ 
men, die 100 Fuß hoch Be Aſte emporwachſen und für Maſten jo ge— 
eignet waren. 

1779 ſchlug der berühmte Benjamin Franklin einen Plan vor, um 
die Neu⸗Seeländer zu civiliſieren; ein Schiff ſollte mit Tauſchartikeln be— 
frachtet werden und die Erzeugniſſe, welche Neu-Seeland anzubieten hatte, 
zurückbringen. Da dieſes originelle Dokument von Intereſſe iſt, ſo habe 
ich es aus Dodsleys Annual Regiſter von 1779 hervorgeſucht. Bei dieſer 
Arbeit fiel es mir auf, daß es zu jener Zeit ſchon, grade wie noch heut⸗ 
zutage, Leute gab, bei denen die Förderung des Wohles der Wilden zur 

kanie geworden war, und daß der gelehrte Philoſoph faſt mit in dieſe 
Klaſſe gerechnet werden muß. In der genannten ehrwürdigen Zeitſchrift 
führt er mit jemand eine lebhafte Beſprechung über rauchige Ofen und 
über die richtige Behandlung von kleinen Gärten. Nachſtehend folgt ein 


ängerer Auszug aus jenem Dokument: „Ein Plan von Dr. Franklin 
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und Mr. Dalrymple zum beſten entfernter Länder. — Das auf der 
Karte mit Neu⸗Seeland bezeichnete Land iſt von einer kühnen und 
freigebigen Raſſe bewohnt, die weder Korn noch Hühner noch Vier— 
füßler außer Hunden beſitzt. Als dieſe Zuſtände kürzlich in einer Ge— 
ſellſchaft liberal geſinnter Männer zur Sprache kamen, wurde bemerkt, 
daß es Pflicht eines Landes wie des unſrigen ſei, die Bequemlichkeiten 
des Lebens, welche wir genießen, allen andern Ländern mitzuteilen. Dr. 
Franklin ſagte, er würde von ganzem Herzen zu einer Reiſe beitragen, 
die den Zweck hätte, die Vorteile, deren wir uns erfreuen, ſolchen ent- 
fernten Gegenden auf der Erde, welche ſie noch entbehren, im allgemeinen 
zugänglich zu machen. Dieſer Vorſchlag wurde warm aufgenommen, 
Mr. Dalrymple erbot ſich, den Befehl über eine ſolche Expedition zu 
übernehmen, und brachte die Umriſſe des Planes zu Papier; dieſes wurde 
Dr. Franklin gezeigt, der einen Vergleich anſtellte zwiſchen den erſten Zur 
ſtänden in Groß-Brittannien, als es, wie man ſagt, nur Schlehen hervor⸗ 
brachte, und ſeinen jetzigen ungeheuren Vorteilen in Folge der Verbindung 
mit andern Ländern — Früchten, Samen, Tieren und Künſten. 

„Die Bewohner jener entfernten Länder haben nur Kanobes; fie bez 
ſitzen kein Eiſen, können daher keine Schiffe bauen, noch ohne Kenntnis 
von Aſtronomie und ohne Kompaß ihre Kanoes ſteuern. Es iſt daher 
offenbar unſere Pflicht, und wird von der Vorſehung verlangt, daß wir 
zu ihnen gehen. Viele Fahrten ſind um Raub und Gewinnes halben 
unternommen worden, aber die jetzt vorgeſchlagene Fahrt ſollte nicht den 
Zweck haben, jenes entfernte Volk zu betrügen und zu berauben, ihr Land 
wegzunehmen und ſie zu Sklaven zu machen, ſondern um ihnen nach 
unſern beten Kräften wohlzuthun und fie in den Stand zu ſetzen, fo an— 
genehm zu leben wie wir.“ Es folgt nun der „Plan einer Reiſe auf 
Subſkription,“ um die Annehmlichkeiten des Lebens, wie Hühner, Schweine, 
Ziegen, Kühe, Korn, Eiſen u. ſ. w. jenen entfernten Ländern, welche fie 
entbehren, zu bringen, und ſolche Produkte, welche zum beſten der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft im Königreich verwertet werden können, zurückzuholen, in 
einem Schiff unter dem Befehl von Alexander Dalrymple. „Die Koſten 
dieſer Expedition werden auf drei Jahre berechnet, doch wird der größte 
Teil des Betrages erſt bei der Rückkehr des Schiffes verlangt werden; 
auch kann ein großer Teil der Koſten des Proviantes durch die Ergeb- 
niſſe des Tauſchhandels oder was man ſonſt erlangt, gedeckt werden, ob⸗ 
gleich es richtig iſt, Proviant für Notfälle bereit zu haben. 

„Ein Kohlenſchiff, etwa eine Barke von 350 Tonnen, würde ungefähr 
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Auslagen für Boote, Vorräte und Einrichtung.. Pfd. St. 3000 
30 Perſonen für die Bemannung zu 4 Pfd. St. den 
Monat auf drei Jahre, macht für Koſt und Lohn = 


Einſchließlich Fracht würden 0 die ganzen 6 auf 
F . . Pfd. St. 15,000 
belaufen.“ “) 

Nach Beendigung des amerikaniſchen Freiheitskrieges wurde im Par- 
ament die Frage erörtert, wo man die Sträflinge von Groß- Brittannien 
ob könne, und wählte man ſchließlich Botany-Bay in Neu-Süd⸗ 
Wales. Die erſte Sträflings⸗Flotte ſegelte 1788 dorthin ab. Neu-See⸗ 
10 war auch als paſſender Ort vorgeſchlagen worden, doch kam uns 
ier die bekannte Wildheit und Menſchenfreſſerei der Eingebornen gut zu 
tatten, und ſo wurde unſerer künftigen Kolonie Neu-Seeland die Schmach 
rſpart, von einer Bevölkerung von Verbrechern gegründet zu werden. 

| Allmählich fand ein langſam wachſender Verkehr zwiſchen den Ein- 
gebornen und hantierenden Europäern ſtatt. 1794 entwickelte ſich die 
erſte Induſtrie und der erſte Handel, nämlich der Wallfiſchfang. Die 
Schiffe der Firma Enderby, nach welcher die Enderby-Inſeln benannt wurden, 
beſuchten in dieſem Jahr die Küſte von Neu⸗Seeland, beſonders die Bay 
f Islands. Seit 30 Jahren hatte dieſe unternehmende Firma den Wall- 
iiſchfang in den nördlichen Meeren, ſowie in der Südfee mit Erfolg be— 
rieben und dabei die Freundſchafts- und SandwichsJunſeln, wie über- 
haupt die Juſeln im Stillen Meer beſucht, wobei die Häfen von Peru 
ind Chili zum Ausbeſſern der Schiffe benutzt wurden. Man fand, daß 
die Wallfiſche ſich in die Buchten und Einſchnitte von Neu-Seeland zurück— 
\ogen, um zu brüten (?) und verfolgte fie dorthin; im Laufe der Jahre 
vurden Stationen für den Wallfiſchfang in Hawkes Bay, Bay of Plenty, 
Queen Charlottes Sound, Banks Peninſula, Dusky Bay errichtet, und 
loch ſpäter 1833 in Waikouaiti und Purakanui Bay, in unſerm eigenen 
Hafen von Otago. Von den Eigentümern nenne ich u. a. den verſtor⸗ 
denen Mr. John Jones und Mr. Wm. Palmer, ein alter Sattler, der 
etzt am Taleri wohnt. Es ſtellte ſich heraus, wie man ſich denken kann, 
Jap die Neu⸗ Seeländer kühne und geſchickte Matroſen waren, die ſich, wie 
Mr. Enderby ſagt „beſſer benahmen wie brittiſche Seeleute.“ Deshalb 


ngagierte man ſie häufig als Matroſen auf Wallfiſchfahrern, und auf 
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1) Schade, daß der Referent nicht mitteilt, ob dieſes Unternehmen zur Ausführung 
gekommen reſp. wie es abgelaufen. Bei Meinicke findet ſich keine Andeutung dieſes 
Projektes. D. H. 
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dieſe Weiſe kamen fie zuweilen nach Sydney, ja ſogar nach England. 
Aus neu⸗ſeeländiſchem Flachs, der in Sydney geſponnen wurde, wurden Die 
beſten Wallfiſchleinen angefertigt; daraus entſprang ein neuer Handels⸗ 
zweig, und ganze Stämme beſchäftigten ſich damit Flachs mit ihren Pipi⸗ 
Muſcheln zu kratzen und den Sydney-Schoonern zum Tauſch anzubieten. 
Kapitän Cooks Schweine und die von ihm in beiden Inſeln gepflanzten 
Kartoffeln hatten fi reichlich vermehrt und wurden jetzt ebenfalls Tauſch⸗ 
artikel. Dann und wann ließ ſich auch ein entſprungener Sträfling oder 
ein weggelaufener Matroſe von einer dunkeln neuſeeländiſchen Schönheit, 
oder von dem ſorgloſen, leichten Leben der Eingebornen verführen, ſich 
einem Stamme anzuſchließen, mit ihnen ganz eins, und ihr „ Pakeha“ 
zu werden, ein Name, womit man zu Anfang des Jahrhunderts Euro⸗ 
päer bezeichnete, die Neu-Seeländer geworden waren. Ein ſolcher ſtand 
in hohem Anſehen und ſeine Hauptarbeit beſtand in der Vermittlung des 
Tauſchhandels zwiſchen feinen alten Landsleuten und feinen neuen Freun 
den. Wer hätte nicht das köſtliche Buch: „Old New Zealand“ von 
einem Pakeha- Maori geleſen! Darin iſt die Lebensweiſe eines pakeha 
beſchrieben. Und ſo entſtand nun eine Art von Freundſchaft und ein beſ⸗ 
ſeres Verſtändnis zwiſchen den beiden Völkern. 0 
Dennoch kam es häufig zu Gewaltſamkeiten und Blutvergießen, wobei 
der weiße Mann nur zu häufig der Angreifer war, und dann folgte die 
gewiſſe und furchtbare Rache des Eingebornen, der weder vergeben noch 
vergeſſen konnte. Zu Wangaroa, nördlich von der Bay of Islands wurde 
1809 die Bemannung des Schiffes Boyd, Kapitän Thomſon, ermordet, 
als fie auf dem Wege von Sydney nach England in Neu-Seeland an 
legten, um eine Ladung Maſten an Bord zu nehmen. Unter den 70 
Perſonen der Schiffsgeſellſchaft befanden ſich drei Neu-Seeländer, die von 
Neu - Sid - Wales zurückkehrten, und von denen einer: Taxra, der Sohn 
eines Häuptlings, ſich als Matroſe verdingt hatte. Wegen vorgeblichen 
Unwohlſeins, weigerte ſich Tarra zu arbeiten. Der Kapitän lachte ih 
aus, band ihn zweimal feſt, um ihn zu peitſchen, entzog ihm die m 
rung und verachtete feine Häuptlingſchaft. Der ſchlaue Wilde verſtellte 
fi gut und bemerkte nur, er werde nach der Ankunft in Neu-Seelan 
ſchon beweiſen, daß er der Sohn eines Häuptlings ſei. Er kehrte an die 
Arbeit zurück, war luſtig und guter Dinge, und ſtieg ſoweit wieder in de 
Gunſt des Kapitäns, daß er ihn veranlaſſen konnte, in Wangaroa anz 
legen, wo er gewiß Maſten bekommen würde. Dort angekommen, erzählt 
Tarra das ihm widerfahrene Unrecht, und es wurde beſchloſſen Rache zu 
nehmen. Der Kapitän und einige von ſeinen Leuten wurden unter de 
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Zorwand nach paſſenden Bäumen zu ſehen, in den Wald gelockt und 
ort, ohne die Möglichkeit eines Widerſtandes ermordet. In der Däm⸗ 
nerung gingen die Wilden, angezogen mit den Kleidern ihrer Opfer, an 
en Strand und teilten dem wachehabenden Offizier mit, daß der Kapitän 
ſeabſichtige die Nacht am Lande zuzubringen, und ihnen aufgetragen habe 
inige Maſtbäume an Bord zu beſorgen. Darauf kletterten ſie an den Seiten 
des Schiffes hinauf, töteten zuerſt den Offizier mit der ganzen Deckwache und 
dann alle Männer, Frauen und Kinder, die ſie finden konnten. Einige Ma⸗ 
roſen verbrachten die Nacht im Takelwerk, doch wurden ſie am Morgen 
utdeckt; man verſprach ihnen beſtimmt, fie nicht zu ſchädigen, als fie aber 
harauf hin herunterſtiegen, wurden ſie dennoch getötet, ſo wie ſie das 
dec berührten. Sie kannten Tarra nur zu gut, und riefen: „Mein 
ott, mein Gott, rette uns,“ aber der erbarmungsloſe Wilde ſchlug 
ſie mit eigener Hand nieder. Es blieben von den 70 an Bord nur 
ein Schiffsjunge am Leben, ſowie zwei kleine Kinder und eine Frau, 
die ſich verſteckt hielten, bis die Wut der Wilden ſich ausgetobt hatte. 
Sie blieben bei dem Stamm, bis Mr. Barry, Supercargo des Wall— 
ee City of Edinburgh, ſie ſechs Monate ſpäter durch ſeinen ruhi⸗ 
6 en Mut und ſeine Entſchloſſenheit befreite. Eins von den Kindern war 
die Tochter eines Einwohners von Port Jackſon. Als ſie dem Mr. Barry 
überliefert wurde, hatte fie nach neu-ſeeländiſcher Sitte Federn in den Haa⸗ 
ren, war ſehr abgemagert, voll von Geſchwüren und nur mit einem dünnen 
Hemden bekleidet. Als man fie ans Bosdt brachte, rief fie mit ſchwacher 
Stimme: „Mamma, meine Mamma.“ Jung wie ſie war, ſo hatte der 
ſchreckliche Vorfall ſich doch ihrer Erinnerung eingeprägt, und als man ſie 
nach ihrer Mutter fragte, ſtrich ſie mit der Hand über ihren Hals und 
deutete mit allen Zeichen tiefen Schmerzes an, daß die Wilden ſie zer⸗ 
chnitten, gekocht und verſpeiſt hätten. Nach dreijähriger Trennung wurde 
ie wieder mit ihrem Vater in Sydney vereinigt. 

Was die Mörder anbetrifft, fo iſt es eine Genugthuung zu wiſſen, 
daß ſie ihrer Strafe nicht entgingen. Beim Plündern des Schiffes fan⸗ 
den ſie einige Gewehre und Pulver, und um zu ſehen, ob das letztere 
gut ſei, ſchlugen ſie mit einem Stahl Feuer darauf; natürlich flogen alle, 
die an Bord waren, mit dem oberen Teile des Schiffes in die Luft. 
Die letzten Reſte des unglücklichen Boyd ſind jetzt nach 70 Jahren noch 
immer im Waſſer bei Wangaroa zu ſehen. 

j Ich muß Sie jetzt mit dem Rev. Samuel Marsden bekannt machen, 
der das Chriſtentum und damit die Civiliſation zuerſt in Neu- Seeland 
einführte, und durch deſſen Bemühungen der erſte Keim zur Koloniſatino 
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gepflanzt wurde; denn, obgleich ein Verkehr wie der oben beſchriebene 
ſchon ſeit einiger Zeit zwiſchen den Wallfiſchfahrern und den Eingebornen 
beſtanden hatte, ſo hatten ſich doch vor 1814 die Europäer nicht dauernd 
unter ihnen niedergelaſſen. Mr. Marsden war der erſte Kaplan für die 
Sträflings⸗Kolonie von Neu⸗Süd⸗Wales, wohin er 1793 abjegelte. Als 
ein Mann von brünſtiger Frömmigkeit, ſtarker Urteilskraft und geſundem 
Menſchenverſtand, von großer Ausdauer und Entſchiedenheit, war er be⸗ 
ſonders geeignet für das ſehr ſchwere Amt in der geſetzloſen Zeit jener 
erſten Niederlaſſung, die aus der ſchlimmſten und verruchteſten Klaſſe von 
Verbrechern beſtand. | 
Hier ift ein amüſantes Beiſpiel wie ein Paſtor in jener Zeit ſeine 
Herde zuweilen regieren mußte. Er hatte einen Mann mit einem weiblichen 
Sträfling getraut und kam eines Tages vor, um zu ſehen, wie das junge 
Ehepaar fertig würde. „O“, ſagte der Mann, „ſie will nichts thun. 
Sie will weder kochen 0 das Haus in Ordnung halten, und wenn ich 
ihr Vorſtellungen mache, ſo lacht ſie mich aus.“ Mr. Marsden befahl, 
daß man ſie zu ihm brächte, aber ſie weigerte ſich zu kommen; darauf 
rief er ſie mit einer Donnerſtimme und ganz erſchreckt erſchien ſie. „Was 
iſt es, was ich von dir höre?“ ſagte er. „Du haſt vor dem Herrn ge⸗ 
ſchworen deinem Manne zu gehorchen und deine Pflicht gegen ihn zu er⸗ 
füllen, und doch brichſt du deinen heiligen Eid. Worte ſcheinen nichts zu 
nützen; wir wollen ſehen, was ſtrengere Maßregeln ausrichten.“ Ohne 
weitere Umſtände bearbeitete er ihre Schultern mit feiner Reitpeitſche jo 
ſtark, daß ſie um Verzeihung und Gnade bat und Beſſerung verſprach. 
Einige Zeit darauf kam Mr. Marsden wieder und fragte: „Nun, John, 
was macht deine Frau jetzt?“ „O, danke Ihnen, Herr,“ ſagte der er⸗ 
freute Mann, „es kann keine beſſere Frau geben; ſie iſt alles was ich 
wünſche.“ Es ſcheint ſchade zu fein, daß ein fo einfaches und ausgezeich⸗ 
netes Mittel zur Behandlung von widerſpenſtigen Frauen außer Mode 
gekommen iſt. 
Noch einen Vorfall aus jener Zeit. Als Mr. Marsden eines Tages 
am Ufer des Fluſſes entlang ging, ſah er einen Sträfling ins Waſſer 
ſpringen, anſcheinend mit der Abſicht, ſich zu ertränken. Ohne Verzug 
warf er ſeinen Rock ab und ſtürzte ihm nach, worauf ein heftiger Kampf 
zwiſchen ihnen entſtand; der Sträfling ſuchte Mr. Marsdens Kopf unter 
Waſſer zu halten, da der letztere jedoch der ſtärkere war, ſo gelang es 
ihm endlich ans Land zu kommen und den elenden Sträfling mit zu 
ſchleppen. Erfüllt von Reue, bekannte dieſer ſeine Liſt, daß er nämli 
die Abſicht gehabt habe Mr. Marsden zu ertränken aus Rache für ein 
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ſeiner Predigten, die ſein böſes Gewiſſen getroffen hatte, und von der er 
glaubte, daß ſie ihm beſonders gegolten habe. Mr. Marsden verzieh 
dem Verbrecher großmütig, und der letztere wurde ſpäter ein ordentlicher 
Menſch und ſeinem Erretter treu ergeben. 

Mr. Marsden hatte mehrmals Gelegenheit Neu-Seeländer bei ihren 
kurzen Beſuchen in Sydney zu ſehen, und ihre Intelligenz und ihr Be— 
nehmen machten einen ſo günſtigen Eindruck auf ihn, daß er ſich entſchloß 
ſeine beſten Kräfte daran zu ſetzen, ſie zu heben. „Es iſt eine edle Raſſe“, 
ſchrieb er an einen Freund, „unendlich vernünftiger als man es ſich bei 
einer wilden Nation vorſtellen könnte.“ Die Neu-Seeländer beſuchten ihn 
häufig; einmal waren bis zu 30 bei ihm, die er nicht nur in der Reli- 
gion, ſondern auch im Ackerbau unterrichtete. Der erſte Waizen, über— 
haupt das erſte Korn jeder Art, welches in Neu-Seeland wuchs, war von 
Samen, den Mr. Marsden ſeinem Freunde, dem Häuptling Ruatara 
gegeben hatte, und der in Rangihona, in der Bay of Islands, ange— 
pflanzt wurde, an derſelben Stelle, wo die Verkündigung des Evangeliums 
zuerſt ſtattfand. Die Eingebornen betrachteten das wachſende Korn mit 
dem größten Intereſſe, ja mit Unglauben, denn da ſie gewohnt waren, 
nur Wurzeln zu genießen, wie Farren, Kumara, Kartoffeln, jo konnten 
ſie ſich nicht vorſtellen, daß Schiffsbrot und Zwieback aus der kleinen 
Ahre gemacht werde, und zogen fortwährend die wachſenden Pflanzen aus 
dem Boden, nur um zu ihrem immer größer werdenden Verdruß einige. 
dünne Faſern zu finden. Als aber Ruatara der erhaltenen Weiſung ge— 
mäß ſein Korn ſchnitt und droſch, und, nachdem er es auf ſeine eigene 
primitive Weiſe gemahlen hatte, eine Art von Brot daraus machte, 
jauchzten und tanzten ſie vor Freude. Wir haben ja alle von bush 
damper gehört, und einige von uns haben es auch trotz ſeiner Unver— 
daulichkeit wahrſcheinlich ſchon gegeſſen, es iſt aber gewiß ein delikater 
Biſſen im Vergleich zu Ruataras erſtem Verſuch im Brotmachen. 
| Zur Ausführung feiner wohlmeinenden Pläne kaufte Mr. Marsden 
die Brigg Active für 600 Pfd. St. und ſegelte darin mit einer ſehr ge— 
miſchten Bemannung am 19. November 1814 nach Neu-Seeland ab. Es 
begleiteten ihn die Herren Kendall, Hall und King mit ihren Fami⸗ 
lien — die erſten Miſſionare — acht Neu-Seeländer, darunter Ruatara 
und deſſen Onkel, der große Krieger Hongi, von dem wir ſpäter noch 
mehr hören werden, zwei Otaheitaner und Mr. J. L. Nicholas, der einen 
ausgezeichneten Bericht über die Expedition geſchrieben hat. Außerdem 
waren noch an Bord zwei Holzſäger, ein Schmied, ein verſteckter Sträf— 
ling, ein Pferd und zwei Stuten, ein Stier und zwei Kühe, ſowie einige 
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Schafe und Hühner. Dieß war der erſte Kern, der in die Kolonie ge- 
bracht wurde, und nachdem die Brigg die Bay of Islands glücklich er— 
reicht hatte, fand zu Rangihona am Weihnachtstag 1814, einem Sonn⸗ 
tag, die erſte Verkündigung des Evangeliums in Neu-Seeland ſtatt. Es 
war eine feierliche und denkwürdige Handlung, zu der Ruatara am Tage 
vorher einige Vorbereitungen gemacht hatte. Ein altes Kande wurde mit | 
neu⸗ſeeländiſchem Tuch bedeckt und zu einer primitiven Kanzel und Leſe⸗ 
pult hergerichtet, ein anderes Kanoe diente mit feinem Rücken den Euro— 
päern als Sitz, darüber wehte die engliſche Flagge. Im Kreis rings 
umher ſtanden die Häuptlinge, in den Uniformen, welche Gouverneur 
Macquarrie ihnen geſchenkt hatte, mit Degen an der Seite und Gerten 
in der Hand, und hinter ihnen ihre Stammesgenoſſen. Es herrſchte eine 
ſehr feierliche Stille — der Anblick war ganz unvergeßlich. „Am Sonn- 
tag Morgen“ erzählt Mr. Marsden, „ſah ich zu meiner Freude die 
engliſche Flagge auf Neu-Seeland wehen. Ich betrachtete dies als ein 
Zeichen und den Anfang der Civiliſation, Freiheit und Religion in dieſem 
finſtern, heiduiſchen Lande, und habe niemals mit größerer Genugthuung 
zu den engliſchen Farben aufgeſchaut, als jetzt, wo ich mir ſchmeichelte, 
daß ſie nicht aufhören würden zu wehen, bis die Eingebornen das Glück 
genößen, brittiſche Unterthanen zu ſein.“ Dieſe Worte waren prophetiſch. 
„Ich ſtand auf“, fährt er fort, „und fing den Gottesdienſt mit dem Ge— 
ſang des 100. Pſalm an, dabei zerſchmolz mein innerſtes Herz als ich | 
meine Gemeinde betrachtete und mir ihren Herzenszuſtand vorſtellte. Nach 
dem Leſen der Gebete, wobei die Eingebornen aufſtanden und ſich nieder- 
ſetzten, je nach den Zeichen, welche Koko Koro mit ſeiner Gerte gab, pre— 
digte ich über den ſehr paſſenden Text: Siehe, ich verkündige euch große 
Freude u. ſ. w. Ruatara überſetzte.“ Dies war die erſte Einführung 
des Evangeliums in Neu-Seeland. Siebenmal hat dieſer Apoſtel von 
Neu⸗Seeland fein geliebtes Land beſucht, das letztemal 1837, als er 73 
Jahre alt und ſchon ſchwach war. „Meine Augen“, ſchreiht er, „ſind wie 
die Iſaaks dunkel vor Alter; nur mit Mühe kann ich genug ſehen um zu 
ſchreiben.“ Als er im folgenden Jahre ſtarb, galt faſt ſein letztes Wort 
der Miſſion in Neu-Seeland. 

Unſern angehenden Künſtlern möchte ich vier bedeutende hiſtoriſche 
Begebenheiten empfehlen, die einer bildlichen Darſtellung wohl wert ſind: 
Kapitän Kooks Landung in Poverty Bay, Samuel Marsdens erſte Pre 
digt zu Rangihona, die Unterzeichnung des Vertrages von Waitangi, und 
die Ankunft der erſten Einwandrer in Port Cooper 1840. 
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| 1) R. Grundemann: „Dr. Burkhardts Kleine Miſſions-Bibliothek. 
Zweite Auflage gänzlich umgearbeitet und bis auf die Gegenwart fortgeführt.“ Bielefeld 
und Leipzig. Velhagen und Klasing 1876-1881. — Mit dem Erſcheinen des zwölften 
Heftes (Melaneſien und Auſtralien“ und dem 63 Seiten umfaſſenden „Regi- 
ſter“) iſt dieſes unſern Leſern bereits öfter empfohlene Werk zu ſeinem Abſchluß gelangt. 
Wir nehmen dieſe Gelegenheit wahr, um noch einmal mit einigen Worten auf das 
Ganze zurückzukommen. Wenn man die vier ſtattlichen Bände anſieht, von denen je 
der folgende ſeinen Vorgänger an Umfang übertrifft, ſo wird man ſich eine Vorſtellung 
machen können, von der Arbeit, welche ſie erforderten. Es ſind im ganzen nahezu 
8 Jahre, die der Verfaſſer derſelben gewidmet hat. Mit dieſer Länge der Arbeitszeit 
hängt freilich eine gewiſſe Ungleichartigkeit der Stoffbehandlung zuſammen, die bei Werken 
dieſer Art ſich aber durchaus nicht vermeiden läßt, vornehmlich, daß die Behand— 
lung der verſchiedenen Miſſionsgebiete nicht bis zu einem und demſelben Punkte fort⸗ 
geführt werden konnte. In den erſten Heften iſt jetzt bereits manches veraltet, 
was bei deren Erſcheinen als die neuſte Entwickelung bezeichnet werden konnte. 
Der Leſer hat alſo die Jahreszahl auf dem Titel jedes Heftes zu beachten. Jedenfalls 
aber iſt es dankenswert, daß wir in Grundemanns mühevoller Arbeit ein Werk beſitzen, 
welches die Entwickelung der Miſſion auf jedem einzelnen Gebiete bis in die neuſte Zeit 
zu verfolgen ermöglicht. Daß trotz der ausgedehnten Arbeiten ſich der Verfaſſer immerhin 
beſchränkt hat und nicht, wie eine Recenſion in der Theol. Literaturzeitung einmal 
forderte, noch längere Zeit aufwandte, um den Stoff noch ſorgfältiger zu verarbeiten, 
‚ müffen wir billigen — im andern Falle würde der oben berührte Übelſtand nur noch 
ſchlimmer geworden ſein. 
| Man darf auch von einem Sammelwerke dieſer Art nicht mehr verlangen, als es 
geben ſoll. Eine eigentliche wiſſenſchaftliche Miſſionsgeſchichte in ihm zu ſuchen, iſt un- 
billig. Es ſind bisher zu einer ſolchen überhaupt erſt geringe Anfänge gemacht worden, 
und es dürfte noch Jahrzehnte währen, ehe jemand mit Erfolg aus den vorhandenen 
oder ſelbſt herbeigeſchafften Bauſteinen das Gebäude einer kritiſchen Geſchichte der neueren 
Miſſionen zu ſchreiben den Mut haben wird. Die Aufgabe der „Kleinen Miſſions⸗ 
bibliothek“ liegt nach einer ganz andern Seite. Sie hat das praktiſche Bedürfnis 
ſolcher gebildeten Leſer im Auge, die ſich mit der Miſſionsſache genauer bekannt machen 
wollen, vor allen das der Paſtoren, welche um Miſſionsſtunden zu halten in der Sache 
zu Hauſe ſein ſollen, bei ihrem Amte jedoch meiſtens nicht Zeit haben durch umfaſſende 
ſelbſtändige Quellenſtudien ſich das erforderliche Material zu verſchaffen. Hier löſt 
Grundemanns Bearbeitung die Aufgabe in ungleich höherem Maße als dies die erſte 
Auflage des Werkes that. Wer eines ſeiner Hefte einmal aufmerkſam durchmacht, 
gewinnt wirklich ein anſchauliches klares Bild von den Verhältniſſen des betreffenden 
Miſſionsfeldes und wird dadurch wohlgerüſtet ſein, um mit Verwendung der betreffenden 
Miſſionsblätter — die nicht jedesmal die topographiſche, ethnographiſche u. ſ. w. Situa⸗ 
tion ſowie geſchichtliche Rückblicke vorführen können — ohne allzugroße Mühe eine ge- 
diegene Miſſionsſtunde auszuarbeiten. Aus dieſem Geſichtspunkte iſt das Werk zu 
würdigen. Es will und kann nicht dem einzelnen Paſtor die Arbeit abnehmen, aber es 
will ihm ein zweckmäßiges Rüſtzeug in die Hand geben, mit dem er ſich die Arbeit er- 
leichtert und fruchtbarer macht. Würde die „Kleine Miſſions- Bibliothek“ in dieſer 
Weiſe recht viel gebraucht, ſo würde daraus der Miſſionsſache gewiß ein reicher Segen er- 
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wachſen. Mechaniſch benutzen läßt ſich das Werk freilich nicht, und wenn eine Recenſion 
darüber geklagt hat, daß manche Abſchnitte desſelben gar nicht zum Vorleſen in Miſſions⸗ 
vereinen geeignet ſeien, jo beruht das auf einer völligen Verkennung der gegebenen Auf- 
gabe. Faſt mit Schrecken haben wir es gehört, daß ſolch ein unrichtiger Gebrauch that⸗ 
ſächlich gemacht worden iſt, indem man die Hefte ſogar in Frauenmiſſionsvereinen vorlas. 
Schon mancher unſer Anſtandsgefühl verletzende Zug, der ſich in ethnographiſchen Dar⸗ 
ſtellungen nicht vermeiden läßt, hätte dies verbieten ſollen. Derartige Züge find deshalb 
in den letzten Heften als Fußnoten in lateiniſcher Sprache gegeben, wodurch falls ſolche 
Verwendung weiter geſchehen ſollte, der Vorleſerin und den Hörerinnen manche Ver⸗ 
legenheit erſpart wird. Die letzten Hefte dürften übrigens weniger zum Vorleſen reizen, 
da in ihnen unter der Rubrik Land und Leute nicht weiter jene Darſtellungsweiſe bei- 
behalten worden ift, die man als „feuilletonartig“ bezeichnet hat. Mag der Name zutreffen 
oder nicht, mag es wahr fein, daß der Verfaſſer in jenen Abſchnitten der erſten Hefte jo 
zu ſagen mehr mit dem Pinſel als mit der Feder gearbeitet hat — das hat er jeden- 
falls erreicht, daß der Leſer ein lebendiges, anſchauliches Bild der betreffenden Ver- 
hältniſſe empfängt, einen Hintergrund auf den er die in den Miſſionsblättern gemeldeten 
Ereigniſſe ſo eintragen kann, daß ſie ihm nicht mehr, wie es leider nur allzu oft der Fall 
iſt, in der Luft ſchweben. Letzteres iſt für die Kenntnis der Miſſion ſehr hinderlich und 
veranlaßt vielfach ganz unrichtige Vorſtellungen, wie fie auch bei Miſſionsfreunden weit 
verbreitet find. Jene angedeuteten Schilderungen finden ſich in den letzten Heften des⸗ 
halb nicht, weil der zu bewältigende Stoff eine derartige Darſtellung nicht ferner zuließ, 
zumal da der Raum ſchon über die Maßen ausgedehnt war. Es ſind jedoch auch in 
den letzten Heften die Farben gegeben, mit denen ſich der aufmerkſame Leſer das Bild 
nach Art der in den früheren Heften gegebenen wird ausmalen können. 


Daß zur Bekämpfung unrichtiger Vorſtellungen die früher jo allgemein herrſchende 
Schönfärberei in dem Werke gründlich vermieden und überall die nüchternſte Auffaſſung 
angeſtrebt wurde, wird der Sache ebenfalls gute Dienſte leiſten. 


Wenn wir betonen, daß die „Kleine Miſſions-Bibliothek“ dem praktiſchen 
Bedürfniſſe der Miſſionsgemeinde dienen ſoll, jo iſt damit nicht geſagt, daß fie nicht auch 
von der Miſſionswiſſenſchaft bei deren jetzigem Stande in manchen Beziehungen beachtet zu 
werden verdient. Wenn ein Werk wie das Kalkarſche, das in der That voller Unrichtig⸗ 
keiten iſt und des hiſtoriſchen Pragmatismus ſehr entbehrt, ſich eine „Geſchichte“ der 
Miſſion nennen darf, ſo wird man immerhin das Grundemannſche in Ermanglung von 
etwas beſſerem, auch als eine ſolche benutzen dürfen. Nur beachte man, was der Ber- 
faſſer hie und da in den Vorworten hervorgehoben hat, daß er die Darſtellung der 
älteren Miſſionsereigniſſe zum großen Teil aus der erſten Auflage herübergenommen hat, 
weil aus den bis jetzt zugänglichen Quellen im weſentlichen eine andere Darſtellung 
nicht zu gewinnen geweſen wäre. In einzelnen Punkten freilich hätte der Verfaſſer in 
dieſer Beziehung noch etwas mehr thun können. So haben wir z. B. über die älteſte 
Geſchichte der lutheriſchen Miſſion in Indien die trefflichen Arbeiten von Germann, 
deren eingehendere Benutzung ihn in den Stand geſetzt haben würde, einige Unrichtig— 
keiten der erſten Auflage zu beſeitigen. — Daß er, wo ſich eine von kundiger Hand 
gefertigte neuere Bearbeitung vorfand, die in den Rahmen des Buches paßte, dieſelbe 
verwendet hat, wollen wir ihm nicht zum Vorwurf machen, denn die ganze Miſſions⸗ 
Bibliothek war von Haus aus nichts anders als ein Sammelwerk, in dem Abſchnitte aus 
anderen Büchern eine moſaikartige Verwendung fanden. Die dadurch herbeigeführte Un⸗ 
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gleichartigkeit hätte allerdings hier und da vielleicht etwas mehr abgeſchliffen werden 
können. 

Leider iſt das Werk auch in orthographiſcher Hinſicht etwas ungleichartig. Abgeſehen 
davon, daß die neueren Hefte die neue Schreibart der preußiſchen Schulen acceptiert 
haben, meinen wir beſonders die Schreibung der fremden Namen. Die Sache hat ja 
allerdings große Schwierigkeiten, hätte ſich jedoch einigermaßen löſen laſſen, wenn von 
vornherein ein beſtimmtes Syſtem für die Umſchreibung feſtgeſtellt worden wäre. Dieſer 
Mangel wird jedoch dadurch bei der Benutzung des Werkes weniger fühlbar, als der 
Leſer meiſtens die in den betreffenden Miſſionsberichten gebrauchte Schreibart in den 
entſprechenden Partien des Werkes wiederfindet. — Hätte jedem Bande eine Karte bei⸗ 
gefügt werden können, ſo würde das den Wert des Buches noch bedeutend erhöht haben. 
Aber auch ohne dieſe Karten, die ſich vielleicht ſelbſtändig nachliefern laſſen, bleibt die 
„Kleine Miſſions-Bibliothek“ eins der brauchbarſten, weil gediegenſten und inhalt⸗ 
reichſten Hilfsmittel für alle, welche der Heidenmiſſion durch Verbreitung genauer zu⸗ 
treffender Kenntnis derſelben dienen wollen, und empfehlen wir ſie namentlich allen Geiſt⸗ 
lichen zur Vorbereitung für ihre Miſſionsſtunden aufs angelegentlichſte. 

1) Wangemann: „Südafrika und ſeine Bewohner nach den Beziehungen der 
Geſchichte, Geographie, Ethnologie, Staaten- und Kirchen-Bildung, Miſſion und des 
Raſſenkampfes in Umriſſen gezeichnet und mit vielen Abbildungen verſehen.“ (Selbſt⸗ 
verlag, Miſſionshaus, Berlin N.⸗O. Friedenſtr. 6. Jedes Heft koſtet 1 M., alle 
4 zuſammen 3 M., im Buchhandel 1,20 reſp. 4,00.) —- Dieſes neuſte Werk des 
Direktors der Berliner Miſſionsgeſellſchaft zeigt ſchon durch feine äußere Form, daß 
es nicht eine Arbeit aus einem Guſſe iſt. Es iſt in vier Heften (gr. 80) ausge— 
geben, von denen die erſten beiden nur der Separatabdruck von Artikeln ſind, 
welche 1879 in der „Allg. konſerv. Monatsſchrift f. d. chriſtl. Deutſchland“ erſchienen. 
Bei dem wichtigen Kampfe der weißen gegen die ſchwarze Raſſe, welcher damals in 
der Form des Zulukrieges die Blicke aller Gebildeten nach Südafrika lenkte, war 
eine allgemeine Darſtellung der dortigen Verhältniſſe von kundiger Hand ſehr zeit- 
gemäß, um ſo mehr als über dieſelben eine außerordentliche Unkenntnis herrſchte und in 
den politiſchen Blättern darüber oft völliger Unſinn zu leſen war. Die Überſicht über 
die weiße und farbige Bevölkerung von Südafrika, die Staatenbildung und gegenſeitige 
Machtſtellung, welche der Verf. im erſten Aufſatz giebt, ſowie im zweiten über die 
geographiſchen, geologiſchen, klimatiſchen Verhältniſſe des Landes, desgleichen über die 
bisherigen Erfolge in der Kultivierung und Civiliſierung, über Häfen, Städte, Dörfer, 
Handel, Verkehr, Kirche und Schule — alles dies wird manchem dazu gedient haben, 
den Ereigniſſen mit klarerem Verſtändniſſe zu folgen, obwohl ſie dem Kundigen gerade 
nichts neues bieten. Der Verf. hat aber nicht bloß den Boden der Miſſion beſchrieben, 
ſondern jene Gelegenheitsartikel in einem dritten Hefte ergänzt durch eine kurze Überſicht 
über das geſamte ſüdafrikaniſche Miſſionswerk und eine allgemeine Charakteriſtik der 14 
evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften, die in Südafrika thätig ſind, auch in flüchtigen Um⸗ 
riſſen die bisher auf jenem Gebiete erreichten Früchte gezeichnet — alles in einer für 
eine allgemeine Orientierung genügenden und weſentlich ſachlich richtigen Weiſe. Be⸗ 
merken wollen wir nur, daß die ſchottiſche Freikirche ſich nicht, wie S. 8 behauptet wird, 
von der United Presbyt. Ch., ſondern von der ſchottiſchen Staatskirche trennte. Dazu 
kommt nun noch ein viertes Heft, das die Eingebornenfrage in Südafrika behandelt und 
namentlich die Stellung der einzelnen chriſtlichen Regierungen zu derſelben und der Mij- 
fion. Bei den vielen oberflächlichen, einſeitigen und parteiiſchen Produkten, welche in 
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der letzteren Zeit gerade in Bezug auf diefe Frage zutage gefördert find, iſt ſolche nüchterne 
und gediegene Darſtellung ſehr wohlthuend. Eine reiche Fülle von Geſichtspunkten, die 
für die Miſſion von größter Tragweite ſind, iſt in dieſem Hefte dargelegt. Wir können 
nicht umhin, den folgenden Paſſus hier anzuführen: h 

„Wird der Farbige dem Weißen „dienſtbar gemacht,“ jo empfängt er nicht nur, 
was feine Heidengreuel wert find, ſondern er wird auch aus der vergifteten Luft heid⸗ 
niſcher Unzucht⸗, Zauberei- und Mord-⸗Sünden hineinverſetzt in die Luft chriſtlichen 
Familienlebens und bürgerlicher Arbeit. In der Unterweiſung des farbigen Dienſt⸗ 
perſonals und des farbigen Hausgenoſſen liegen vielmehr wirkliche erziehende Momente, 
als in allen civiliſatoriſchen Veranſtaltungen der Humaniſten. Einem rohen Kaffer und 
Hottentotten iſt es viel heilſamer, daß er gehorchen lerne und in allerlei nützlichen Fertig⸗ 
keiten und Dienſtleiſtungen unterwieſen werde, als daß er in den religionsloſen Gou— 
vernementsſchulen mit einem großen Vorrat von Wiſſen in Leſe⸗, Schreib- und Rechen⸗ 
unterricht und mit einem Ballaſt von Latein, Griechiſch, Mathematik und Logik über⸗ 
ſchüttet werde. Und wo der „Patriot“ ſoviel Chriſtentum beſitzt, daß er ſeine farbigen 
Hausgenoſſen wirklich als Menſchen achtet, die eine unſterbliche Seele haben. da 
iſt ſolch Familienleben für einen Farbigen viel heilſamer, als die Gewährung des aktiven 
und paſſiven Wahlrechts zum Parlament und zur Jury, zu deſſen wirklich vernünftiger 
Ausnutzung er noch nicht reif iſt.“ (S. 65.) 

Natürlich wird dem gegenüber auch die Berechtigung der humaniſtiſchen Forderung 
betont, daß dem Farbigen das Recht einer freien Perſönlichkeit nicht verkümmert werde, 
aber auch nachdrücklich die von dieſer Seite her nur zu viel bewirkte Afterciviliſation, 
die nur Karikaturen ſchafft, nachdrücklich zurückgewieſen. Dergleichen ſagt der Verfaſſer 
nicht bloß theoretiſierend, ſondern bringt reichliches Belagmaterial bei, großenteils aus 
eigner Erfahrung. Allerdings wäre zu wünſchen geweſen, daß die Berührungen mit der 
Berliner Miſſion nicht zu einſeitig in den Vordergrund geſtellt und auch die übrigen 
Miſſionare und Eingebornen mehr zu ihrem Recht gekommen wären, daß Colenſo und 
die Aborig. Prot. Soc. eine eingehende Beurteilung gefunden hätten ꝛc. 

Dieſe wenigen Andeutungen mögen genügen um die beſprochenen Hefte jedem, der 
ſich über die ſüdafrikaniſchen Verhältniſſe zu orientieren wünſcht, beſtens zu empfehlen. 
Hier und da mag man ja mit dem Verfaſſer nicht ganz übereinſtimmen. Faſt will es 
uns ſcheinen, als enthielten die erſten Hefte etwas zu viel Sympathie mit der engliſchen 
Regierung, wie auch eine dort durchklingende Animoſität gegen die Afrikaander? die an 
dieſer Richtung nicht zu leugnenden ſchweren Schäden vielleicht doch zu ſehr generaliſiert. 
Viele werden eine kurze Darſtellung der neuſten (nach Abfaſſung von Heft I und II er⸗ 
folgten) politiſchen Ereigniſſe, die an manchen Stellen berührt und als bekannt voraus- 
geſetzt werden, vermiſſen. Doch dadurch dürfte an obiger Empfehlung ſich nur wenig 
ändern. 

Leider können wir über die beigefügten Holzſchnitte uns nicht ebenſo günſtig 
ausſprechen. Zwar find fie zum teil gut, einige recht gut ausgeführt, und für ſich ge⸗ 
nommen mögen ſie manchen, ſelbſt der viele ſchon aus früheren Publikationen der Ber⸗ 
liner M.⸗G. kennt, in dieſen beſſeren Abdrücken nicht unwert ſein. Aber abgeſehen von 
dieſer Reproduktion bekannten Bildermaterials iſt die Verteilung der 123 Holzſchnitte 
auf die vier Hefte eine derart willkürliche, daß z. B. die Bilder die ſich auf Formation 
des Landes, Pflanzen- und Tierwelt beziehen, ſich in Heft 1 finden, während die 
entſprechenden Verhältniſſe in Heft II abgehandelt werden. Dagegen ſind letzterem 
die ethnographiſchen Bilder beigefügt, obgleich die eingeborne Bevölkerung in Heft I 
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heſprochen wird. Dieſe Einrichtung iſt höchſt unzuträglich, da die Hefte einzeln ver— 
auflih find. Mehr aber noch als dies iſt es zu bedauern, daß die Bilder zum Texte 
n keiner Weiſe in Beziehung geſetzt find. War dies bei den erſten beiden Aufſätzen, die 
bereits fertig vorlagen, nicht mehr möglich, jo mußte irgend eine Erläuterung jedem 
Bilde beigefügt werden, die ſeinen Zuſammenhang mit dem Texte vermittelt hätte. Bei 
den beiden letzten Heften aber ſtand nichts im Wege, falls der Verfaſſer eben ein 
lluſtriertes Werk geben wollte, die betreffenden erläuternden Hinweiſungen auf die Bilder 
dem Texte einzuverleiben. Ein Buch wird noch nicht dadurch ein illuſtriertes, daß man 
ine Anzahl vorhandener Platten die den gleichen Gegenſtand betreffen, wieder einmal 
abdruckt. — Dazu kommt, daß etliche von den Bildern gar nicht einmal Südafrika be— 
rühren. Was ſoll hier z. B. Henry Stanley's Porträt? — Doch genug davon. Es 
reut uns, daß wir nicht mit dieſem Mißklang ſchließen müſſen. Der Verfaſſer hat näm- 
lich zu ſeinem Werke noch eine andere Beilage geliefert, die wenigſtens mit dem III Heft 
im engſten Zuſammenhange ſteht und auch für die übrigen vielfach zur Orientierung 
dient. Es ift dies die „Geo graphiſch-geſchichtliche Überſichtskarte über die 
evangeliſche Miſſionsarbeit in Südafrika.“ (Im Selbſtverlage des Miſſions— 
hauſes. Berlin N.⸗O., Friedenſtr. 6. Preis: 2 M., auf Leinwand gezogen in Deckel: 3 M. 
Im Buchhandel: J. A. Wohlgemuths Buchh. 3 reſp. 4 M.) 

Über dieſe treffliche kartographiſche Arbeit können wir recht anerkennend uns aus— 
ſprechen. Wenngleich die Darſtellung einfach und ohne beſondere Eleganz iſt, zeigt doch 
klare und charakteriſtiſch unterſchiedene Schrift alles, was nach dem heutigen Standpunkte 
unfrer Kenntnis von Südafrika auf die Karte gehört. Es find die beftehenden, fo wie 
die einſtmals beſetzten Stationen der verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften, mit Ausnahme 
der finniſchen im Ovambolande unter Beifügung der entſprechenden Nummern meiſt 
richtig angegeben. ) Die der deutſchen Geſellſchaften find durch verſchiedene Unterſtreichungen 
hervorgehoben. Die Plätze von mehr als 60 hervorragenden Häuptlingen, ſowie eine 
ganze Reihe von geſchichtlich merkwürdigen Orten ſind ebenfalls verzeichnet. Alle dieſe 
Namen ſind in beſonderen der Karte beigegebenen Liſten zuſammengeſtellt und ihre Auf— 
findung durch Hindeutung auf die durch Längen- und Breitengrade gebildeten Quadrate 
mittelſt Ziffern und Buchſtaben ſehr erleichtert. Auch Eiſenbahnen, Telegraphen und die 
wichtigſten Straßen ſind angegeben, die Diſtrikte des Kaplandes durch Markierung ihrer 
Hauptorte hervorgehoben u. ſ. w. Wir wünſchen auch dieſer Karte eine recht weite Ver— 
breitung. R. G. 

3) Zöckler: „Gottes Zeugen im Reich der Natur. Biographien und Be— 
kenntniſſe großer Naturforſcher aus alter und neuer Zeit.“ 1. Teil: die früheren Jahr- 
hunderte bis 1871 (Gütersloh, 1881, 4 M. 50 Pf.). — Wieder eine ſehr dankenswerte Gabe 
des auf dem Gebiete der Beziehungen zwiſchen Naturwiſſenſchaft und Theologie ſo heimi— 
ſchen Verfaſſers, der unermüdlich aus dem reichen Schatze ſeines Wiſſens altes und neues 
hervorholt. Über die Geſichtspunkte, die bei der Abfaſſung dieſes Verſuches einer Ge— 
ſchichte der Naturwiſſenſchaft in Biographien leitend geweſen, ſpricht ſich klar die Ein- 
leitung aus. Vornehmlich ging es dem Verfaſſer darum, ganz nüchtern und objektiv 
geſchichtlich reſp. biographiſch zu unterſuchen: ob wirklich eine Solidarität zwiſchen um⸗ 
faſſendem Naturwiſſen und Atheismus beſtehe? Ob „wenn die naturwiſſenſchaftliche 


) Auf der Karte heißt es richtig: „Herero oder Damra,“ während in Heft III 
S. 12 die Damra als ein „ethnologiſches Rätſel“ und als „Nachbarn“ der Herero, 
alſo nicht mit dieſen identiſch bezeichnet werden. 
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Weltanſicht einmal zu allgemeiner Herrſchaft gelangt, wenn das Glaubensbekenntnis 

des modernen Naturforſchers zum Bekenntnis aller geworden ſein werde, von Religion 
und Glaube überall nicht mehr die Rede ſein könne?“ Die Hauptantwort auf dieſe 
Frage wird allerdings erſt der 2. Band bringen; der erſte entſcheidet ſie unwiderleglich 
zu Gunſten des Glaubens. Und man kann wahrlich nicht ſagen, daß der Verfaſſer 
oberflächlich zu Werke gegangen oder ſich ſeine Apologie leicht gemacht und nur das 

ihm bequeme verwertet hätte. Seine Zeugen und Zeugniſſe von Anaxagoras an bis auf 
Linné und Buffon thun unwiderleglich dar, „daß diejenigen Naturforſcher des betrachteten 
Zeitraums, welchen die Religion Herzens- und Lebensſache war, verglichen mit den gleich⸗ 

giltigen oder religionsfeindlichen entſchieden die Mehrheit bilden. Zugleich laſſen die an⸗ 

geführten Ausſprüche den Einfluß der beſondern Zeit und Umgebung auf die charakteri⸗ 
ſtiſche Geſtaltung der betreffenden religiöſen Anſchauungen und Grundſätze klar genug 

hervortreten. Die Grundeigentümlichkeit der jeweiligen Epoche ſpiegelt ſich in den indi⸗ 

viduellen Beſtrebungen und Richtungen ihrer Gelehrten. Nicht aus dem fortſchreitenden 
Naturwiſſen ſelbſt, ſondern aus dem geſamten Gang und Geiſt des Zeitalters entſpringen 

die beſondern Färbungen und Wandlungen des religiöſen Bewußtſeins der Forſcher.“ 
Ob es ſich in unſerm Jahrhundert ebenſo verhält, wird der zweite Band darthun, von 
dem wir vermuten, daß er auch manche Zeugniſſe ſeitens der Vertreter der Naturwiſſen— 

ſchaft zu Gunſten der Miſſion enthalten wird. 

4) Plath: „Was machen wir Chriſten mit unſern Juden?“ (Nördlingen, 
Beck) und — eine Art Auszug aus dieſer umfangreicheren Schrift — der Auguſt⸗ 
konferenzvortrag: „Welche Stellung haben die Glieder der chriſtlichen 
Kirche dem modernen Judentume gegenüber einzunehmen?“ (Selbſtverlag 
des Verf.). Wir begnügen uns vorläufig mit der Anzeige dieſer tüchtigen, durchaus 
nüchtern gehaltenen Schriften über eine der, wichtigſten „Fragen“ der Gegenwart, indem 
wir uns vorbehalten in einem ſelbſtändigen Artikel über die Judenfrage unter dem 
Miſſionsgeſichtspunkte ſpäter auf fie zurückzukommen. 

5) Unter dem Titel: „Weltpoſt“ erſcheint ſeit April dieſes Jahres in Leipzig von 
R. Leſſer herausgegeben zum Abonnementspreiſe von 1 Mk. vierteljährlich eine neue 
monatliche Zeitſchrift „für deutſche Aus wanderung, Koloniſation und Welt 
verkehr,“ die zugleich den Deutſchen im Auslande als Organ für ihre gemein 
ſchaftlichen Intereſſen dienen und einen Austauſch ihrer Wünſche, Erfahrungen u. ſ. w. 
ermöglichen will. Die Haltung dieſer Blätter iſt die eines Sprechſaals, in dem allerlei 
Standpunkte vertreten werden, auch der Miſſionsſtandpunkt, bisher durch einen Aufſatz 
Dr. Grundemanns: „Deutſche Kulturpioniere“. Dem Herausgeber liegt aber viel daran, 
daß er gerade aus der Zahl der deutſchen Miſſionare Mitarbeiter gewinne, 
und ich gebe ſeine Bitte gern weiter mit dem Wunſche, daß ſie bei recht vielen Erfolg 
haben möge. Die Miſſtonsarbeit iſt ja jo vielſeitig, die Kenntnis fremder Länder⸗ a8 
Volksverhältniſſe, die gerade der Miſſionar ſich erwirbt, jo zuverläſſig, die Berührung, 
die er mit Auswanderern, Koloniſten ꝛc. hat, ſo mannigfach, daß es an geeignetem Sof 
für die „Weltpoſt“ nicht fehlen kann. Auch liegt es in dem eignen Intereſſe der Miſ⸗ 
ſionare und dient zur Verbreitung der Kenntnis von und des Verſtändniſſes für die 
Miſſion, wenn in den verſchiedenſten Organen der periodiſchen Preſſe die große Bedeu⸗ 
tung der Ausbreitung des Chriſtentums in der Heidenwelt in der mannigfaltigſten Weil 
zur Beſprechung kommt. Zur erſten Übermittlung geeigneter Aufſätze an den Heraus 
geber der „Weltpoſt“ bin ich gern bereit. Übrigens iſt das Blatt um der Mannigfaltigkei 
ſeines Inhaltes willen auch den heimiſchen Miſſionsfreunden zur Lektüre zu empfehlen 
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Eine möglichſt umfaſſende aber konzentrierte Organiſation und eine 
richtige Anwendung des Erziehungsmittels der Arbeit ſind die beiden 
erſten, hauptſächlichſten Geſichtspunkte für die Organiſation der Miſſions⸗ 
arbeit. Noch ein dritter Kardinalpunkt von faſt gleicher Wichtigkeit bleibt 
zu erwähnen. Dies iſt die Ueberwindung der Schwierigkeiten des Klimas. 

Konzentration der Kräfte iſt an und für ſich ſchon eine Stütze zur 
Überwindung auch klimatiſcher Schwierigkeiten in wilden tropiſchen Län⸗ 
dern; eine richtige Organiſation vielſeitiger Kräfte kann auch zu ſolchen 
Zwecken ganz andere Hilfsmittel beſchaffen als einer oder wenige einzeln 
lebende Menſchen es ſolcher Übermacht der Naturumgebung gegenüber ver— 
mögen. In dieſer Thatſache mag zum teil wohl ſogar die Erklärung 
dafür zu ſuchen ſein, daß von allen europäiſchen Stämmen es bisher nur 


den Romanen gelungen iſt, ſich in tropiſchen Naturländern, ſo namentlich 


in Mittel⸗ und Süd⸗Amerika als einheimiſche Bevölkerung anzuſiedeln, 
während dieſes den viel mehr nach individueller Ungebundenheit und 
Selbſtändigkeit ſtrebenden Germanen bisher in keinem eigentlichen Tropen— 
lande geglückt iſt. Britten und Niederländer find in ihren eigenen tro 
piſchen Beſitzungen nur die ſporadiſchen Gäſte ihrer Unterthanen und die 
Deutſchen ſind leider überall in der weiten Welt bis jetzt immer nur die 
Gäſte oder Handlanger anderer Völker und Nationen. Hoffen wir, daß 
wenn das deutſche Volk ſich jemals zu einer großen nationalen Leiſtung 
aufraffen wird, es dann feinen Weltruf vor anderen germaniſchen Natio- 
nen darin erkennen wird, deutſche Kultur auch in Tropenländern dauernd 
zur Geltung zu bringen. Wir haben uns an Organiſationskraft den 
Romanen mindeſtens ebenbürtig erwieſen. Wenden wir nun dieſe unſere 
Fähigkeit ganz energiſch in Tropenländern an, ſo wird uns, wenn auch 
freilich nicht die Anſiedlung unſeres eigenen Stammes, ſo doch ſicherlich 
die Anſiedlung unſerer eigenen Kultur dort gelingen. 

Ich bin durchaus nicht der Anſicht, daß die Romanen praktiſch tüch— 
tiger ſind, als die Germanen; ich habe aber aus mehrjähriger Anſchauung 
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und nachfolgendem Studium die Überzeugung gewonnen, daß die fatho- 
liſchen (romaniſchen) Miſſionen nach rationelleren Principien geleitet werden 
als die proteſtantiſchen (germaniſchen), und ich meine dies auch in ganz 
beſonderer Rückſicht auf die Schwierigkeiten des Klimas. Ich citiere im 
Nachfolgenden als Beiſpiel zur Veranſchaulichung meiner Anſicht von den 
hauptſächlichſten Schwächen des proteſtautiſchen Miſſionsbetriebes den vor 
nicht langer Zeit veröffentlichten Bericht einer evangeliſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaft. Der Name dieſer Geſellſchaft und der Ort ihrer Wirkſamkeit 
thun hier nichts zur Sache, und mögen hier ungenannt bleiben, da mir 
nichts ferner liegt als Animoſität gegen die ernſt-bemühte Leitung dieſer 
Geſellſchaft; mich bewegt ganz im Gegenteil das Verlangen da zu helfen, 
wo meiner Meinung nach, wohl zu helfen iſt. 

Im Jahre 18 79 hatte die Geſellſchaft ein Deficit von einigen 
30 000 M.; dasſelbe ſtieg 18 80 auf einige 40 000 M. Urſache davon 
waren zum teil die verminderten Erträge der regelmäßigen Sammlungen, 
zum größeren Teile aber die Ungunſt der Verhältniſſe auf dem Arbeits— 
felde der Miſſion. Dieſe ungünſtigen Verhältniſſe ſind nicht etwa ver⸗ 
ringerte Erträge der Miſſionsarbeit, denn dieſe liefert der Geſellſchaft 
überhaupt keine Erträge; man verſucht es nicht einmal, wenigſtens einen 
Teil des Koſtenaufwandes der Miſſion aus den Früchten derſelben ſelbſt 
aufzubringen. — Alle Verhältniſſe freilich ſind eben relativ, nicht für 
jeden iſt jedes Hindernis überwindlich; die menſchlichen Kräfte und Mittel 
aber, welche zur Überwindung der hier vorliegenden Hinderniffe angewandt 
wurden, waren offenbar unzureichend und meiner Meinung nach auch 
durchaus nicht die richtigen. 

Als das ſchwierigſte Hindernis wird mit gutem Grunde das töt— 


liche Klima am Orte der Miſſionsthätigkeit angeführt. Seit 1847 b 


ſind 54 Männer und 33 Frauen ausgeſandt worden, davon ſind 27 Män⸗ 
ner und 13 Frauen geſtorben; und von den 52 Kindern, welche dieſen 
Miſſionsfamilien geboren wurden, ſind 29 ſchon in den aller erſten 
Wochen dem Tode anheimgefallen; andere ſpäter, und der Gejundheits- 
zuſtand der ſehr wenigen überlebenden Kinder iſt vermutlich noch weniger 
erfreulich, als der ihrer mit ihnen nach Europa zurückgekehrten Eltern. 
Im letzt vergangenen Jahre wurden anfangs 2 neue Miſſionare hinaus⸗ 
geſchickt, dann ſtellte ſich heraus, daß von den 6 oder 7 in Thätigkeit 
befindlichen 2 ihrer Geſundheit wegen ſofort zurückkehren mußten. Es 
wurde beſchloſſen, an ihrer Stelle 4 Miſſionare, 2 ordinierte und 2 In⸗ 
duſtriebrüder hinauszuſchicken. Die erſtren zwei fanden ſich leicht und folgten 


> 
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bald darauf den beiden ſchon Hinausgeſandten. Die beiden Laienbrüder 
aber ſind noch nicht gefunden, da kommt plötzlich die Nachricht, daß von 
den zwei am Anfange des Jahres abgeſandten Brüdern der eine draußen 
lebensgefährlich erkrankt iſt; 14 Tage ſpäter trifft derſelbe krank wieder 
in Europa ein. Seine Geſundheit wird leidlich wieder hergeſtellt aber 
für den Miſſionsdienſt in den Tropen bleibt er untauglich. Es muß 
für ihn in der Heimat Arbeit geſchafft werden. Das alles hedeutet 
Koſtenauslagen von 25- bis 30 000 M.; und fo geht dieſe „Leidens— 
geſchichte“, denn anders kann man dieſe Miſſionsarbeit nicht neunen, fort. 
Die Hälfte aller Arbeitskräfte rafft der Tod hinweg und von den Über— 
lebenden iſt der Strom der invalide Zurückkehrenden faſt ebenſo ſtark 
und ununterbrochen, wie derjenige der Hinausgehenden. 


Dann heißt es in dem erwähnten Jahresberichte weiter: „Die Haupt⸗ 
urſache unſerer Mißerfolge“ (ſollte meiner Lesart nach heißen „der Haupt⸗ 
fehler unſerer Organiſation“) „liegt in der geiſti gen Überarbeitung 
unſerer Miſſionare.“ (Sie ſind nämlich mit dem Unterricht überbürdet 
gerade als ob ſie ſich im heiligen preußiſchen Reiche deutſcher Nation be— 
fänden). „Dazu kommt noch hinzu, daß ſie in fremder Sprache eine 
fremde Raſſe unterrichten müſſen und daß ſie fait den ganzen Unterrichts- 
ſtoff erſt für dieſen Zweck, wenn nicht ſchaffen, ſo doch zuzurichten haben. 
Unſere Erfahrung zeigt, daß körperliche Bewegung im tropiſchen Klima 
zuträglicher iſt, als geiſtige Arbeit, und in dieſer wird ſtets der Unterricht 
das angreifendſte ſein.“ Nach dieſen Worten reicher und ſchwerer Welt— 
erfahrung, die Gold wert iſt, fährt der Bericht dann unmittelbar in ganz 
unbegreiflicher Logik fort: „Wir könnten Leben ſparen oder doch ver⸗ 
längern, wenn wir zwei ſtatt einen Europäer ans Seminar ſtellten.“ 


Das wäre meiner Meinung nach das allerverkehrteſte was geſchehen 
könnte. Die Irrtümlichkeit dieſes Vorſchlages hat ihren Grund in der 
unter weiten Kreiſen, namentlich in Norddeutſchland, herrſchenden An— 
ſchauung, daß der „Unterricht“ das weſentlichſte Element der Erziehung 
ſei oder ſein könne. Eben dieſer ſelbe Irrtum erzeugt uns ja täglich auch 
hier daheim mehr unſerer bleichſüchtigen, willensſchwachen Kulturkarikaturen; 
und ſollte ſolcher Irrtum in der uns ſo ungünſtigen Natur der Tropen— 
ſonne wohl beſſere Reſultate erzielen?! — Dort rächt ſich vielmehr jeder 
Fehler, jede Verſündigung an der menſchlichen Natur hundertfach! An 
der Fortſetzung ſolcher Fehler müſſen unſere Miſſionare unfehlbar zu 
Grunde gehen, und unſere geopferten Sendboten werden die verkehrte 
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Richtung unſerer bisherigen kleinbürgerlichen Kulturanſchauung mit ihrem 
Leben büßen! 3 

Nicht der Unterricht, ſondern die organiſche Geſtaltung des Lebens 
iſt das Weſentliche bei jeder Kultur-Erziehung, bei unſrer Kinder⸗Erziehung 
fo gut wie bei der Völker-Erziehung. Selbſt aus dem Unterrichte eignen 
ſich die Zöglinge doch nur das zum eigenen Nutzen an, was ſie durch 
eigene Arbeit in ſich reproduzieren; der menſchliche Papagei mit dem um 
erſchöpflichen Gedächtnis mag eine ſehr nützliche Errungenſchaft höherer 
Dreſſur ſein, aber als menſchliche Kultur⸗Erſcheinung iſt er eine Null, 
Die meiſten unſerer Lehrer verlaſſen die Seminare, „wo ſie die Weisheit 
mit Löffeln gegeſſen“ aber vom Leben nichts geſehen haben, im Voll 
gefühle ihrer Unfehlbarkeit und ſind doch für die Er ziehung von Kin 
dern oft nicht tauglicher als ein gelehrter Profeſſor zur Führung eines 
Seeſchiffes. Das Leben iſt ein großes, vielſeitiges Ganze. Es iſt 
daher verkehrt, die geiſtige Erziehung zum Leben durch Unterricht er 
zielen zu wollen, es iſt ferner verkehrt, auf die geiſtige Erziehung allein 
Gewicht zu legen, ja es iſt endlich auch verkehrt, allein auf die Erziehung 
überhaupt, nicht aber ebenſo ſehr auf die Schaffung wirtſchaftlicher Er: 
werbs möglichkeiten für die Erzogenen bedacht zu ſein. Und zwar 
gilt dies für jedes Kulturleben bei allen Raſſen und in allen Län 
dern der Welt. 

Nur Erziehung zur ſelbſtthätigen materiellen und geiſtigen Arbei 
iſt das kulturbildende Element jedes wirklich erfolgreichen Miſſionsbetriebes 
Eine rationelle Organiſation der Arbeit wird daher nicht einſeitig, ja nich 
einmal überwiegend auf geiſtige Arbeit gerichtet ſein, ſondern faſt gan, 
ohne geiſtige Arbeit beginnen und erſt nach und nach den Umſtänder 
entſprechend mehr von derſelben hinzutreten laſſen.) Daß der erwähnt! 

*) Es iſt durchaus ein Irrtum, wenn manche Miſſtonsfreunde glauben, daß de 
erſte Einfluß des Europäers auf den Eingeborenen wilder Länder ein geiſtiger ſein 
müſſe oder auch nur ſein könne. Durch die erſte Hand voll Tabak, welche der Reiſend 
dem ſog. „Wilden“ für dargebotene Speiſe und Trank reicht, wird zuerſt die ma: 
terielle Baſis des geiſtigen Verkehrs geſchaffen und ebenſo durch die Bezahlung de 
Eingeborenen mit einem Stücke Zeug für geleiſtete Beihilfe (Arbeit) zur Errichtung 
eines Hauſes für den Miſſionar. Dieſer materielle Einfluß iſt möglich und ift nötig 
ſchon lange ehe die Europäer nur die fremde Sprache der Eingeborenen erlernt hab 
können; und ganz in derſelben Weiſe muß auch ſpäter jede rationelle Organiſation 
ihrem Fortgange ſtets materiell einen Fuß vor den andern ſetzen und dadurch da 
auch ihren geiſtigen Einfluß erweitern. Ohne ſolche Baſis bleiben alle ihre ideellen 
bäude nur Luftſchlöſſer, in denen reales Leben nicht wohnen kann, und an deren 
bauung die Miſſionare nutzlos und elend zu Grunde gehen. 
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Miſſionsbetrieb das Hauptgewicht auf die geiſtige Arbeit legt, iſt um ſo 
mbegreiflicher, weil der Bericht ja ſelbſt anerkennt, daß auch für die 
zehrer und Miſſionare ſelbſt auf ihrem tropiſchen Wirkungsfelde körperliche 
Arbeit relativ am zuträglichſten iſt. Einführung civiliſierter Ordnung 
ind civiliſierten Lebens, das iſt der einzig richtige und einzig mögliche 
Weg, den Naturkindern civiliſierte Begriffe, d. h. ein praktiſches 
Shriftentum beizubringen; daher vor allem Landbau und dazu Häuſerbau 
md Wegebau! Dabei bildet man am allerbeſten die Knaben und Män— 
ter nebenbei und unvermerkt durch das freundliche Wort der Liebe und 
or allem durch die eigene praktiſche Bethätigung. Das hat bisher noch 
eine Miſſion in richtiger Weiſe unternommen, ohne daraus den gewünſchten 
erfolg auch für ihre eigene Arbeit zu ziehen. 

Alle Miffionare, welche nach tropiſchen Naturländern geſandt wer— 
den, ſeien es nun Geiſtliche oder Laienbrüder, ſollten erſt allmählich an 
as Leben und Schaffen in ſolchem Lande gewöhnt, d. h. akklimatiſiert 
verden, und zwar geiſtig jo gut wie körperlich. Dieſes muß jenem vorher— 
ehen; die Akklimatiſation an die unſerer Raſſe ſo völlig fremde geiſtige 
Sphäre der Naturvölker iſt aber die ungleich wichtigere und ſchwierigere, 
ie alſo auch ſehr viel mehr Zeit erfordern ſollte, bis man den Neulingen 
rlaubt, ſich ſelbſt für kompetent und ihre eigenen Kräfte für genügend 
eſtählt und gereift zu halten. 

Sofortige Einſpannung in anſtrengende geiſtige Thätigkeit iſt zwar 
as hergebrachte Vorgehen des proteſtantiſchen Miſſionsbetriebes, iſt aber 
eines Erachtens gerade das aller unpraktiſchſte. Es verkrüppelt jede 
edeihliche Wirkſamkeit der meiſten Miſſionare, legt die Kräfte der Neu— 
inge meiſt von vorne herein lahm, wo nicht gar den Keim des Todes 
1 ihre Bruſt, und iſt die weſentlichſte Urſache der meiſten Mißerfolge 
roteſtantiſcher Miſſionen. Freilich dürfen europäiſche Miſſionare auch 
icht einmal körperlich im Freien arbeiten, ja nicht einmal immer die 
lrbeit der Zöglinge beaufſichtigen, wenigſtens nicht zwiſchen 9 und 4 Uhr 
der heißen Regenzeit. Ein richtig konzentrierter und rentabel organi— 
erter Miſſionsbetrieb bedarf auch nach wie vor nur relativ wenige euro— 
äiſche Kräfte zur Leitung der geiſtlichen Angelegenheiten und der körper— 
chen Arbeit. Die Beaufſichtigung des Landbaus und ſchließlich auch die 
igentliche routinierte Lehrarbeit des geiſtigen Unterrichts muß möglichſt 
on Eingebornen ſelbſt verrichtet werden. Das erſte Augenmerk aller 
Niſſionsarbeit muß daher auf die Heranbildung ſolcher eingeborener 
Riſſionare, Brüder, Aufſeher und Lehrer gerichtet fein. Dieſe dürfen 
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dann freilich in der Regel nicht an leitender Stelle ſelbſtändig geſtellt 
werden, ſondern nur unter Leitung europäiſcher Kräfte. Die zu ſolcher 
ſelbſtändigen Leitungsfähigkeit (Management) erforderliche geiſtige 
Entwicklung der Naturvölker kaun nicht in einer Generation geſchehen, 
ſondern wird erſt im Laufe der Jahrhunderte heraureifen können. 

Hat man ſich erſt die rechten einheimiſchen Kräfte herangebildet, dann 
genügen auch für einen umfaſſenden Miſſionsbetrieb ſchon ſehr wenige 
Europäer, die ohne Gefahr der Überanſtrengung rationell leben können 
und alsdann imſtande ſein werden, ohne Gefahr für ihre Geſundheit eine 
große Organiſation mit zahlreichen Kräften ſegensreich zu leiten. Der 
richtige, normale Weg zu ſolcher Organiſation beginnt in den meiſten 
Fällen nur mit der Boden-Kultur, Pflanzung wertvoller Produkte, 
Plantagenbau. Vielfache Erfahrungen der bisherigen Miſſionsarbeiten 
und allſeitige Erwägung der Verhältniſſe ſtellen es außer Zweifel, daf 
dies für die Zwecke, ſowie für alle Kräfte und ſonſtigen Beteiligten der 
Miſſionsarbeit am zuträglichſten iſt. Es erweiſt ſich dies als diejenige 
Arbeitsleiſtung, an welche der große Durchſchnitt der „Naturmenſchen! 
am eheſten zu gewöhnen und durch welche am beſten ein echter Kultur 
einfluß auf ihn auszuüben iſt. Eine rationelle Organiſation des Betriebes 
auf ſolcher Grundlage wird ferner die Entwicklungsſtufen der Miſſions 
arbeit fo geſtalten, daß keine der dabei verwandten Kräfte aufgerieben 
wird, ſondern alle mehr und mehr wachſen und erſtarken. Die Miſſior 
ſelbſt endlich — und das iſt nicht der geringſte Geſichtspunkt dabei — wirt 
materiell ſelbſtändig, wenn nicht rentabel, durch die Verwertung de 
Arbeitskräfte der Eingeborenen, und fie wird auch geiſtig rentabel vo: 
allem durch die organiſatoriſche Verwendung einheimiſcher Kräfte zu Miſſio 
naren, Lehrern und Aufſehern. 

Noch ein ſehr weſentlicher Hauptpunkt bleibt zu erwähnen. Es if 
dies die Frage des Cölibats. 

Daß Miſſionare in den gemäßigten Zonen der Erde hinſichtlie 
der Eheſchließung dieſelben Begriffe und Grundſätze befolgen werden, wi 
ihre Konfeſionen in Europa, laſſe ich gerne als ſelbſtverſtändlich gel 
ten. Dies Verhältnis aber ändert ſich durchaus in den Tropenländern 
Die Begründung einer Familie in den Tropen iſt für europäiſche Frauen 
namentlich für die des germaniſchen Stammes, phyſiologiſch mit ſo große 
Schwierigkeiten und Lebensgefahren verknüpft, daß man im Vergleich zur 
Familienleben in Europa faſt behaupten muß, daß die Natur in de 
Tropen uns dasſelbe verbietet. 


Organiſation der Miffionsarbeit. 535 


Mit Aufwand von vielen Koſten und großem Luxus iſt allerdings 
unter Umſtänden auch im tropiſchen Klima den Europäern die Ehe ebenſo 
zu ermöglichen, ungefähr wie wir umgekehrt auch in Deutſchland tropiſche 
Gewächſe in Treibhäuſern ziehen können. Dies beweiſen die mehr als 
hundertjährigen Erfahrungen, welche namentlich die Engländer und Hol— 
länder in indiſchen Landen gemacht haben; aber ſelbſt unter den reichſten 
und günſtigſten Verhältniſſen gedeiht europäiſches Familienleben in den 
Tropen bisher nicht mit beſſerem oder ſichererem Erfolge als bei uns die 
Treibhauspflanzen. Wo ſolche Vorbedingungen aber nicht zu ſchaffen 
ſind, alſo in wilden Tropenländern und zumal in einfachen Miſſions— 
häuſern, da iſt meiner Meinung und Erfahrung nach die Eheſchließung 
von Europäern ein Vergehen gegen die Geſetze der Natur. Sie iſt ein 
langſamer Mord, namentlich für die Frauen, und ſie ladet den Ehe— 
ſchließenden bewußt oder unbewußt die drückende Verantwortung auf, 
ſchwächlichen und elenden Kindern das Leben zu geben. 


Die Gründe, welche den europäiſchen Miſſionaren in den Tropen die 
Heirat rationeller Weiſe unmöglich machen, ſind in erſter Linie phyſio— 
logiſche Urſachen; darnach aber machen ſich dann auch die finanziellen 
Rückſichten geltend. Europäiſches Familienleben in den Tropen iſt auch 
dann, wenn es einmal ausnahmsweiſe einigermaßen glücken ſollte, immer 
nur ſehr viel koſtſpieliger zu bewerkſtelligen als im gemäßigten Klima; 
mißglückt es aber, wie es in der Regel der Fall iſt, dann verurſacht 
es erſt recht doppelte Koſten der Pflege, der Hin- und Rückſendung und 
andere Extra⸗Ausgaben. 5 


| Wer alfo ſich nicht zum Cölibat eutſchließen kann, der mag als 
Miſſionar in irgend ein Land mit gemäßigtem Klima gehen, aber für 
die Tropenländer iſt er meiner Anſicht nach untauglich. Als 
Lehrerinnen und barmherzige Schweſtern vermögen Frauen auch innerhalb 
der Tropen unendlich viel Segen in kurzer Zeit zu ſtiften, als Mütter 
aber ſind ſie nur dem Tode geweiht und friſten ihr Leben dort 
nur unter endloſer Not, ſich und andern zur unaufhörlichen Sorge, 
ihren Kindern aber zum Elend für die ganze Zeit ihres kümmerlichen 
Erdenlebens. 


Einer der beſten, unteilsfähigſten und unparteiiſchſten Kenner aller 
hier einſchlägigen praktiſchen Fragen, der ſchon erwähnte brittiſche 
Admiral und Gouverneur Sir Bartle Frere tritt in ſeinem 
„Eastern Afrika“ ebenfalls für die Vorzüge des Cölibats der Miſſionare 
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in den Tropen auf; die einzig weſentliche Bemerkung,) welche er zu 
Gunſten verheirateter Miſſionare macht, daß nämlich Frauen mancherlei 
Dienſte verrichten könnten, welche zu teuer bezahlt ſein würden, wenn man 
dieſelben von ſtudierten Geiſtlichen verſehen laſſen wollte, iſt offenbar ivre- 
levant. Sicherlich wird man die Frauen nicht vom tropiſchen Miſſions⸗ 
betriebe ausſchließen, wenn ſie ſich freiwillig dieſes Opfer der perſönlichen 
Reſignation auferlegen wollen; aber ſie müſſen als „Schweſtern“ wie hier 
daheim die Diakoniſſen organiſiert werden, eine eheliche Häuslichkei iſt 
ihnen dort nun einmal durch die Natur des Menſchenlebens verſagt. 
Man hat oft verſucht einen Vorzug, den das eheliche häusliche Leben 
der proteſtantiſchen Miſſionare vor dem der katholiſchen unter Umſtänden 
haben kann, auch zu Gunſten ihrer Eheſchließung in den Tropen geltend 
zu machen. Abgeſehen aber davon, daß in der Praxis ſolche ideale Vor- 
ſtellungen ſich oft als Täuſchung erweiſen, wäre auch ſelbſt dann, wenn 
ein europäiſches Familienleben in den Tropen wohl zu ermöglichen wäre, 
gerade in den wilden tropiſchen Naturländern dieſer vermeintliche Vorteil 
am aller wenigſten zutreffend. Man hat alſo geſagt, die Naturkinder ſollten 
in den Häuſern der verheirateten Miſſionare an deren Wirtſchaft und 
Familienleben als an einem Vorbilde lernen, einen wohl geordneten, 
chriſtlichen Haushalt zu führen; ein ſolches Beiſpiel gewähre ihnen das 
klöſterliche Leben der katholiſchen Patres nicht. Eine wunderſchöne Theorie, 
die aber nur von ſolchen erdacht ſein kann, die weder die Tropen noch 
ihre Naturbewohner und urzuſtändlichen Verhältniſſe aus eigener, praf- 
tiſcher Erfahrung kennen! Zunächſt iſt es ſchon mit den beſcheidenen 
Mitteln der evangeliſchen Miſſionare in wilden Tropenländern unmöglich 
einen wirklich geordneten Haushalt nach europäiſchen oder auch nach anglo⸗ 
indiſchen Begriffen zu führen. Aber ſelbſt wenn ſolches europäiſche 
Familienleben dort auch möglich wäre, jo würde gerade dieſe Errungen— 
ſchaft mehr als ſonſt die kulturelle Kluft hervortreten laſſen, welche den 
europäiſchen Miſſionar von dem „Naturmenſchen“ trennt. Gerade dieſer 
Abſtand, der den Wilden daran verzweifeln läßt, ſich zu unſerm Leben 
und zu unſern Anſchauungen aufzuſchwingen, dieſer Abſtand wird durch 
die Organiſation der katholiſchen Miſſionen weſentlich verringert und tritt ö 
nur weniger ſichtlich zu Tage. Der Begriff „Haushalt“ ſetzt ſchon civiliſierte 


1) „Eastern Africa“, London bei John Murray 1874 S. 98 f. Sehr zu⸗ 
treffend dagegen iſt die Forderung, welche Sir Bartle Frere eben daſelbſt (S. 96 f.) 
aufſtellt, daß jeder Miſſionsſtation ein tüchtiger Arzt beigegeben werden ſollte. 
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Verhältniſſe voraus, die in ſolchen wilden Ländern eben fehlen, und nicht 
mmittelbar zu beſchaffen ſind. Nur der Kulturmenſch empfindet den 
Wert und den Segen einer „Häuslichkeit“. Der Naturmenſch bemerkt 
ur den Komfort oder wie es ihm erſcheint Reichtum und Luxus dabei, 
der ihm dauernd verſagt bleibt, und deshalb nur feinen Neid erregt, 
venn er nicht etwa ganz deprimiert oder gar bloß kindlich ſtaunend dran 
borübergeht. Meine eigene mehrjährige Vergleichung der Verhältniſſe in 
Habon, wo katholiſche und proteſtantiſche Miſſionsprincipien unmittelbar 
eben einander ſeit gleich langer Zeit wirken, geht durchaus dahin, daß 
der großen Maſſe der Eingeborenen die Religionslehre der Katholiken ſehr 
iel mehr imponiert als die der Proteſtanten, das Ziel unſeres Kultur- 
ebens erſcheint ihnen dabei als ein ſehr viel höheres; das Leben der 
atholiſchen Miſſionare aber iſt ihnen viel begreiflicher und deren ſociale 
Stufe erſcheint ihnen viel eher erreichbar, als das europäiſch geſtaltete 
Hausweſen des proteſtantiſchen Miſſionars oder auch der in geſitteter 
Däuslichkeit lebenden Kaufleute und Handelsagenten.!) Überdies geht 
auch das mehr patriarchaliſche Weſen der katholiſchen Miſſionen dem Be— 
zriffsvermögen der Naturmenſchen viel näher als das auf den unrichtigen 
Vorſtellungen einer thatſächlichen Gleichheit aller Menſchen und infolge 
jejfen auf dem Princip der freien Konkurrenz baſierenden Weſen der 
neiſten proteſtantiſchen Miſſionen. 

Die Organiſation der katholiſchen Miſſionsarbeit, obwohl weit ent— 
ernt von Vollkommenheit, ſcheint mir durchweg den ungünſtigen Verhält— 
niſſen wilder Tropenländer beſſer angepaßt zu ſein als die der meiſten 
vangeliſchen Miſſionen. Mit den Grundgedanken jener Organiſation 
ollte vor allem in reichen, tropiſchen Ländern ein jedes Miſſions-Unter⸗ 
ıehmen, wenn nicht rentabel gemacht werden, jo doch wenigſtens ſich ſelbſt 
mterhalten können. Wo man dieſes Ziel nicht erreicht, wird dies in 
nicht allzu ferner Zukunft nur als Beweis einer ungenügenden Leitung 
olches Unternehmens gelten. Unbeteiligten Geſchäftsleuten mag es ſogar 
vohl heute ſchon als eine Abnormität erſcheinen, daß von einer ſo großen 
Anzahl unſerer (zerſplittert neben einander arbeitenden) Miſſions-Unter— 
iehmungen jährlich ſo viele Millionen Mark an Beiträgen erhoben und 
benſo ſchnell verbraucht werden ohne den entfernteſten Gedanken daran, 


1) Die ſittlichen und miſſionspädagogiſchen Gründe, welche für die Ehe der Miffto- 
tare auch in tropiſchen Ländern ſprechen, hat der Herr Verf. doch nicht genügend in 
Gegenrechnung geſtellt. D. H. 
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dieſe Mittel in folder Weiſe anzulegen, daß durch den ungeheuren mate⸗ 
riellen Nutzen, welcher ſich damit bei richtiger Organiſation für dieſe 
Unternehmungen ſelbſt erzielen ließe, wenigſtens die Selbſtändigkeit und 
Selbſterhaltung derſelben erſtrebt würde. All dieſe ungeheure geiſtige und 
materielle Arbeitskraft geht jetzt nur durch den Mangel an konzentrierter 
Organiſation wirtſchaftlich ſo gut wie verloren.!) Was Wunder ſogar, 
daß unſere Miſſionsgeſellſchaften dabei noch obendrein ſtehende und wach— 
ſende Deficits haben. 5 

Wenn man nur die ſämtlichen (evang.) Miſſionsbeiträge eines e in— 
zigen Jahres les find jetzt ca. 28 Millionen M.) als einmaliges 
Anlage-Kapital hätte, man könnte damit allein bei richtiger Organi- 
ſation einen ganzen Kontinent wie Afrika in abſehbarer Zeit chriſtianiſieren 
und civiliſieren. Ja, ſelbſt die jährlichen Miſſionsbeiträge des deutſchen 
Volkes allein (ca. 2½ Millionen M.) würden ſchon genügen um einen 
feſten, kulturellen und wirtſchaftlichen Grund zu legen für den Aufbau 
eines Teuto-Guinea oder Deutſch-Ethiopien. 


Die neuen Miſſionsunternehmungen in Oſtafrika. 
Von F. M. Zahn. 
(Schluß.) 


IV. Die Miſſion am Tanganyinka. 


Eine Exiſtenzfrage für dieſe Miſſionen alle iſt es, daß in der einen 
oder anderen Frage ein Weg, ein offener und geſicherter Weg beſchafft werde. 
Der alte prophetiſche Ruf: Machet Bahn, machet ebene Bahn unſerm 
Gotte hat doch auch dem Buchſtaben nach feine Geltung. Und die Note 
wendigkeit, eine ebene Bahn zu haben, wird von ſelbſt die arbeitenden Ge 
ſellſchaften dazu drängen, nachträglich zu erſetzen, was man im Anfang 
wohl für nicht ſo nötig gehalten hat. Einſtweilen iſt der Waſſerweg für 
die Tanganyika-Miſſion noch Zukunftsweg; für jetzt iſt der Landweg von 

) Doch nicht. Indirekt bringt ſie genug auch wirtſchaftlichen Gewinn, wie der N 
Herausgeber in ſeinem von dem Herrn Verfaſſer ſo freundlich beurteilten Buche über 
„die gegenſeitigen Beziehungen zwiſchen der modernen Miſſion und Kultur“ vielfach 
nachgewieſen hat. D. H. 
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Zanzibar noch der gewieſene.)) Wir ſahen, wie auf dieſer Straße ſchon 
die Viktoria⸗Nyanza⸗Miſſion genötigt war in Mamboiah, Mpwapwa, 
Uyut feſte Punkte anzulegen, die ihr die Herrſchaft über den Weg einiger— 
maßen ſicherten. Ihre Arbeit kommt den Londonern zu gut. Bei dieſen 
mußten aber um der Natur der Sache willen dieſelben Gedanken kommen. 
Schon R. Price auf ſeiner Verſuchsreiſe konnte nicht durch das ſehr be— 
völferte Land von Saadaui nach Mpwapwa ziehen, ohne ſich zu fragen, 
warum man an dieſen Völkern vorbeiziehe um erſt tief im Inneren mit der 
Botſchaft anzufangen. Fruchtbare, geſunde Gegenden, zuweilen hoch die 
Berge hinauf mit zahlreichen Dörfern beſetzt, deren Bevölkerung friedlicher 
Beſchäftigung nachgeht, und ſie ſollten unbeachtet bleiben? „Wir können 
nicht, ſchreibt er, durch dieſe ruhigen, friedliebenden, fleißigen Stämme ſo hin— 
durchziehen, weil ſie zufälligerweiſe der Welt nicht ſo bekannt ſind, wie die 
Stämme des Moſilikatſe oder Schitnam oder Mteſa. Die ruhigen ſeßhaften 
Bevölkerungen belohnen gewöhnlich am beſten die auf ſie verwandte 
Miſſionsarbeit, nehmen die Vorteile der Civiliſation an und widerſtehen 
den vielen fie begleitenden Übeln. Abgeſehen davon, daß hier ſchon eine 
ungeheure Bevölkerung in einem Diſtrikt iſt, der übrigens noch fünf mal 
jo viel faſſen könnte, die Poſition ſelbſts) iſt von Wichtigkeit für die Ar— 
beiter im Innern.“ Den erſteren Gedanken, daß man dieſe Stämme nicht 
übergehen dürfte, hörten wir früher ganz ähnlich durch Laſt von der Vik— 
toria⸗Nyanza⸗Miſſion ausſprechen. Der andere, daß die Arbeit im Inneren, 
von ſolchen Poſitionen den Vorteil ziehen werde, bewegte auch die Glieder 
der erſten Expedition in dieſer Miſſion, als fie vom Winterquartier Kiraſa - 
aus Price nach London deputierten. Sie ließen dort vorſtellen, daß die 
Erleichterung der Transporte am beſten geſchehe, und damit die Exiſtenz 
der Miſſion im Inneren am meiſten geſichert werde, wenn man Zwiſchen— 
ſtationen errichte; wenigſtens zwei ſeien nötig, eine in Mpwapwa, die 
andere bei Mirambo. Die Direktoren machen in ihrer Antwort geltend: 
„In der Geſchichte der modernen Miffionen haben alle großen Geſellſchaften 
den Plan angenommen, ſtarke Centralſtationen an wichtigen Plätzen zu 


1) Die Schiffbarkeit des Wami, die Stanley behauptete, würde dieſen Weg bedeutend 
verkürzen. Wie wir ſahen, war ſie ein Irrtum. Auch die Schiffbarkeit des Malagarazi, 
des größten Zufluſſes zum Tanganyika von Oſten her, würde gleich vorteilhaft fein. In 
How I found Livingstone giebt Stanley auch von den Erleichterungen, die dieſer 
Fluß gewähren ſolle, eine glänzende Beſchreibung; in ſeinem ſpäteren Buch hat er ſelbſt 
dieſelbe widerrufen; der Fluß iſt ebenſowenig wie der Wami brauchbar. 

2) Dies iſt beſonders vom Ngurudiſtrikt gejagt. 
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errichten und dann die kleineren Stationen als untergeordnete Poſten ſich 
um die großen Centren ſammlen zu laſſen. Hätten ſie bei jedem paſſenden 
Ort auf ihrer Straße Halt gemacht, wenn ſich da Leute fanden, ſo würden 
die Centren nie erreicht worden ſein.“ Es ſchien ihnen hier die wichtige 
Frage vorzuliegen, ob kleine oder große Operationskreiſe zu wählen ſeien. 
An der Hand der Geſchichte möchte jene Behauptung von dem Wege, den 
die großen Geſellſchaften genommen, ſehr bedeutender Modificierung be— 
dürfen; die Zugänglichkeit der Orte wird wohl das entſcheidende geweſen 
ſein. Allein jedenfalls iſt groß ein relativer Begriff und ebenſo hängt es 
von den Umſtänden ab, was ein Centrum iſt. In der Wüſte Sahara 
ſind einige hundert Meilen nichts; in China wird viel häufiger ein Centrum 
nötig ſein, als in einem weniger bevölkerten Land, wenn der Sauerteig 
alles durchdringen ſoll. An dem einen Ort ſchafft die Miſſion erſt das 
Centrum, an dem andern kann ſie ſich an vorhandene anlehnen. Es iſt 
nicht dasſelbe, ob ein großes Volk mit einer Sprache unter einem Haupte 
in der Landeshauptſtadt oder den Provinzialhauptſtädten ſchon Centren 
hat, oder ob der Weg durch viele Völker mit verſchiedenen Sprachen jedes 
von dem anderen unabhängig hindurchführt. Und grade dies iſt hier auf 
dem Wege von Zanzibar nach dem See der Fall. Dieſe Theorie ſcheint 
aber auch nur geltend gemacht zu ſein, um zu rechtfertigen, daß man gleich 
nach dem See vorgegangen war. Denn der Beſchluß ſtimmte ganz mit 
den Anträgen der Miſſionare überein und man machte darauf aufmerkſam, 
daß ſchon die erſten Inſtruktionen dies vorgeſehen. Die eine Station ſei, 
jo wurde geantwortet, ſchon gegeben, indem Mpwapwa von dem E. K. 
M. G. beſetzt werde. Darüber hinaus ſei es wünſchenswert, eine zweite 
und auch dritte Station anzulegen. Oberſt Grant hatte Miringa vor- 
geſchlagen; die Direktoren erwähnten Tabora, die arabiſche Kolonie in 
Unvyanyembe, in oder nahe bei welcher eine Station angebracht ſei. Oder 
vielleicht empfehle es ſich, da wo der Weg nach dem Viktoria und dem 
Tanganvika ſich trenne, einen feſten Punkt zu haben. Und endlich war 
man nicht abgeneigt, dieſe Reſidenz des Mirambo, wie die Miſſionare 
empfohlen hatten, zu nehmen, wenn nähere Unterſuchungen dieſe Wahl als 
verſtändig zeigten. Von allen dieſen Plänen iſt grade der letzte in Aus- 
führung gekommen und wie uns ſcheint, hat damit dieſe Miſſion einen 
ſehr wichtigen und ausſichtsvollen Schritt gethan, der leicht zwar nicht ſo 
viel Aufſehen, wie die Niederlaſſung bei Mteſa machen, aber mehr Erfolg 
als jene für Oſtafrika haben möchte. 

Dieſer Mirambo iſt ein ſehr merkwürdiger Mann. Burton, Speke 
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und Grant thun, wenn wir nicht irren, feiner noch keine Erwähnung. 
Aber ſeit Stanley ſeine Expedition zur Auffindung Livingſtones gemacht, 
erwähnt ihn jedermann, und nur ſehr langſam iſt dieſes Charakterbild 
afrikaniſcher Geſchichte, „von der Parteien Gunſt und Haß verwirrt“ ins 
Licht geſtellt worden. Als Stanley im Juni 1871 in Unyanyembe bei 
den Arabern eintraf, fand er fie in Kriegs vorbereitungen. Es galt einem 
Mirambo von Uyoweh, der die letzten vier Jahre mit den Nachbarhäupt— 
lingen immer im Kriege gelegen. Ein Mnyamwezi und Pagazi eines 
Arabers, ſo berichtet Stanley wohl dem folgend, was die Araber ihm 
erzählten, war er zur Macht gelangt, „durch die üblichen Kunſtgriffe eines 
gewiſſenloſen Schurken, dem es gleich iſt, mit welchen Mitteln er ſeine 
Macht gewinnt.“ Der Führer einer Räuberbande im Walde von 
Wilykuru, hatte er nach dem Tode des Häuptlings von Uyoweh deſſen 
Herrſchaft uſurpiert und durch Ugara bis Ukonongo, durch Uſagozi bis 
an die Grenze von Uvinza den Krieg getragen, und nachdem er ſo die 
Bevölkerung von über drei Breitengraden zerſtört, erfand er ein Beſchwerde 
gegen Mkaſiwa, den Häuptling der Wanyamwezi von Unyanembe, und die 
Araber, die dieſen nicht verlaſſen wollten. Eine Karawane wurde von 
ihm auf dem Weg nach Ujiji aufgehalten, und Mirambo forderte von ihr 
5 Fäßchen Pulver, 5 Gewehre und 5 Ballen Zeug. Als ſie von den 
Arabern bezahlt, ließ er ſie doch nicht durch und erklärte überhaupt keine 
arabiſche Karawane hinfort durchziehen laſſen zu wollen. Darauf beſchloſſen 
die Araber den Krieg, in deſſen Vorbereitungen Stanley hineinkam. Von 
ihren Darſtellungen hingenommen, ſchloß ſich Stanley ihnen an und ein. 
Heer von 2255 Mann, darunter 1500 mit Gewehren bewaffnet, zog aus 
den Räuberhauptmann zu züchtigen. Es war eine gnädige Bewahrung, 
daß Stanley nicht Kanonenfieber aber ehrliches afrikaniſches Fieber bekam 
und ſo aus dem Kampf blieb. Denn dieſer endete in ſchmählicher Flucht 
der Araber, bei welcher ſie auch des kranken Weißen, deſſen Gegenwart 
ſo ſiegverheißend geweſen war, ganz vergaßen. Die nachfolgenden Kämpfe 
waren nicht glücklicher; die vornehmſten Araber fielen in denſelben. Der 
Endeindruck bei Stanley war, daß er allen Reſpekt vor den Arabern ver— 
lor, und der Schurke Mirambo war bei ihm avanciert zum „ſchwarzen 
Bonaparte.“ 

Als freilich Stanley nach faſt dreimonatlichem Aufenthalt weiter reiſte, 
lauteten die letzten arabiſchen Kriegsbulletins dahin, daß Mirambo bei 
einem Angriff auf Mfuto mit großem Verluſt zurückgeſchlagen ſei und dabei 
ſeine drei Hauptführer verloren habe. Im Walde von Umanda ſei er 
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nochmals geſchlagen. Allein das überhob Stanley nicht der Notwendigkeit, 
um Mirambos willen einen großen Umweg nach Süden zu machen, wenn 
er Ujiji erreichen wollte, und auf dieſem ganzen Wege hörte er überall von 
Mirambo. Der Schrecken ſeines Namens beherrſchte weithin das Land. 
Bekanntlich traf Stanley in Ujiji Livingſtone, mit dem er eine Zeitlang zu⸗ 
ſammen war. Wie viel die angebliche Niederlage Mirambos zu bedeuten 
hatte, iſt daraus zu erſehen, daß Stanley vom 12. Dezember des Jahres 
berichtet, wie der Araber Sayid bin Majid von Ujijt 300 Mann gegen 
Mirambo ausſendet, um den Tod feines Sohnes Soud zu rächen, der in 
den Kämpfen von Juli und Auguſt gefallen. Livingſtone kehrt mit 
Stanley nach Unyanyembe zurück, wo ſie am 18. Februar 1872 eintrafen 
und Livingſtone bis zum 25. Auguſt des Jahres verblieb. In dieſer 
Zeit bringt fein Tagebuch immer wieder Nachrichten von dem Araber— 
Krieg gegen Mirambo. Wenn die arabiſchen Berichte zuverläſſig, dann 
mußten Mirambo, ſein Weib, ſeine Söhne und ſeine bedeutendſten Kriegs— 
führer mehr als ein Leben haben und mehr als eine Armee aus dem 
Boden ſtampfen können, ſo oft ſagte man ſie tot und ſein Heer geſchlagen. 
Er war immer wieder da; der Handel war zum Stillſtand gebracht; „die 
Furcht vor Mirambo beherrſchte ſie alle.“ Auch ein kupferner Sieben⸗ 
pfünder mit der Jahreszahl 1679, von den Portugieſen zu der Zeit nach 
China gebracht und jetzt gegen Mirambo ins Gefecht geführt, half nichts. 
„Er muß ein tüchtiger Mann fein,“ bemerkt Livingſtone. 

Der nächſte Europäer, der auf dem Kriegsſchauplatz erſchien, war 
Cameron, der in den erſten Tagen des Auguſt 1873 in der arabiſchen 
Niederlaſſung von Unyanyembe ankam. Schon unterwegs hörte er von 
dem 3—4jährigen Kriege; es begegnete ihm eine Karawane des Said bin 
Salim, die an der Küſte Pulver holen wollte zum „letzten Schlag“ gegen 
den Unruheſtifter. Er fand den Krieg noch im Gange, und dieſer war 
nicht zu Ende, als er faſt drei Monate ſpäter weiter ging, und auch er 
hörte, ſah und erlebte bis nach Ujiji hin, wie Mirambo, vielleicht auch 
zuweilen ſein Name, den ſogen. Rugaruga mißbrauchte, das ganze Land 


in Schrecken ſetzte. Er erfuhr auch, daß er ſo ſtark ſei, daß bisher die 


Araber es nicht gewagt hätten, in ſeinem eigenen Lager ihn anzugreifen. 
Sein Bericht lautet denn auch ſchon etwas anders; Mirambo war darnach 


urſprünglich der Häuptling eines kleinen Stammes in Unyamwezi, der 
eine Reihe von Jahren eng befreundet mit den Arabern war und auch 
jetzt noch mit einigen ſei. Verſchiedene hatten ihre Wohnungen bei ſeinem 
Dorfe aufgeſchlagen und denen, die er ſchätzte, wußte er ſeine Achtung 
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urch ſehr reichliche Geſchenke an Vieh zu bezeugen. Einer dieſer Araber 
ber mißbrauchte ſeine Gutmütigkeit; er nahm von ihm Elfenbein auf 
kredit und lachte ihn nachher aus, als Bezahlung gefordert wurde. Mi- 
ambo wandte ſich an die Araber von Unyanyembe um Recht zu bekommen, 
llein ſie waren taub. Kurz darauf kam eine Karawane unter dem Befehl 
es Compagnons jenes Betrügers an die Grenze ſeines Landes; Mirambo 
jeigerte den Durchgang, wenn nicht die Schuld bezahlt würde. Der 
lraber wollte nur einen Teil bezahlen und nun nahm Mirambo ſich ſelbſt 
kecht, wobei natürlich der Araber ſchlecht wegkam. Daher war der Krieg 
ntſtanden, den Mirambo mit jo viel Glück führte, daß auch 3000 Sol— 
aten des Said Burghaſch, die zu Camerons Zeit ſich beteiligten, mit den 
rabern und den eingeborenen Alliirten ihn nicht überwältigen konnten. 
lerdings waren fie unter einander wegen des Oberbefehls uneins. „Ich 
ir meinen Teil, bemerkt Cameron, kann nur das Geſchick und die Ent— 
hloſſenheit Mirambos bewundern.“ 

Dieſer Bericht lautet viel wahrſcheinlicher, als der von Stanley. Die 
raber haben es mit Mirambo verſucht, wie ſie es überall mit den ein— 
borenen kleinen Fürſten treiben. Allein fie find auf einen Mann ge— 
oßen, der ſich das nicht gefallen ließ und Energie, Kraft und Klugheit 
nug beſitzt um fie in Schach zu halten. Nach einer Nachricht iſt er in 
er Jugend bei den Watuta, jenen kriegeriſchen Zulu, die unter verſchie— 
nen Namen vom Nyaſſa bis in den Norden des Tanganyika ſich finden, 
zogen, und von ihnen ſind auch einige mit ihm verbunden!). Er hat 
irch ſeinen Erfolg Anſehen gewonnen; viele Stämme erkennen ſeine Au— 
rität an, und jo iſt ein Reich entſtanden, für das wie für die Haupt⸗ 
adt der Name Urambo gebraucht wird. 

Dieſe Anſchauung der Sache hat ſpäter auch Stanley gewonnen. Es 
ar drei Jahre ſpäter, auf ſeiner großen Reiſe durch Afrika und auf dem 
zeg von Viktoria nach dem Tanganyika, als er ſich im April 1870 dem 
ebiet des Mirambo näherte. Die Nachbarfürſten wünſchten ſeine Hilfe 
gen ihn — aber klug geworden verweigerte er ſie, wenn Mirambo nicht 
greife. Das geſchah nicht, ſondern das perſönliche Zuſammentreffen 
it dem „Schurken“ von Anno 1871 geſtaltete ſich fo freundſchaftlich, daß 


) Sowohl die Kaffern in der ſchottiſchen Miſſion am Nyaffa als auch die Miſſionare 
r Londoner, welche vorher in Südafrika waren, haben ſich mit dieſen Stämmen in 
er Sprache verſtändigen können. Thomſon fragte einen Watutu in Zulu und bekam 
itwort. Dieſer beſchrieb ſeine zahlreich bei Mirambo lebenden Landsleute ſo, daß ſie 
ch Sprache, Kleidung und Lebensweiſe den Amantebele zu gleichen ſcheinen. 
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ſchließlich in afrikaniſcher Weiſe Brüderſchaft gemacht und Stanley ve 
Mirambo mit reichen Geſchenken geehrt wurde. Dieſer Mann war je 
in Stanleys Augen ein „Friedrich der Große“, ja ein „Mars Afrikas 
Über 90 000 Meilen (natürlich engl.) ift fein Name gefürchtet; vi 
der Häuptlingsſchaft Uyowehs hat er ſich zu einer Stellung emporgeſchwunge 
daß fein Name bekannt iſt, wie der von Mteſa; von Nyangwe a 
Lualaba bis Zanzibar erzählt man ſich von ihm und ſingen die Barde 
Lieder von dem Helden, der den Arabern kräftige Schläge erteilt ba 
Ein Mann von etwa 35 Jahren, 511“ hoch tritt er Stanley in ar 
biſcher Kleidung entgegen. Hager, aber gut ausſehend, mit ſanfter, Leif 
Stimme redend, ohne Prätenſion in ſeinem Auftreten ſieht er nicht na 
einem großen Manne aus; nur ſein Auge verrät, daß ein großer unte 
nehmender Geiſt in ihm wohnt. Sein Wort, er liebe keine alten Kriege 
im Krieg die Jungen, in der Stokade die Alten, zeigt guten Verſtan 
Er erzählte Stanley, daß fein Vater König von Uvoweh geweſen, und de 
der Krieg mit den Arabern durch deren Übermut entſtanden. Jetzt hal 
er mit ihnen Frieden. — 

Dieſe Anſicht von dem afrikaniſchen Fürſten war natürlich noch hi 
in Europa bekannt, als die erſte Londoner Geſellſchaft 1877 ihren W̃ 
antrat. Aber ſie empfingen ſehr bald ähnlich lautende Berichte über ih 
beſonders durch den ſchon erwähnten Franzoſen Broyon. Er teilte au 
mit, daß Mirambo ſehr darnach verlange Europäer bei ſich zu habe 
Das hat wohl den Wunſch geweckt, bei ihm eine Station zu errichte 
Wenn auch ſeine Reſidenz nicht auf der graden Linie von Mpwapwa na 
Ujiji liegt — Stanley ſetzt ſie etwa einen halben Grad nördlicher A 
die Hauptſtadt von Ujiji — mußte es doch von großem Wert fein, hi 
einen mächtigen Freund zu haben, und die beiden letzten Expeditionen, d 
über Mirambos Stadt ihren Weg nahmen, haben dies auch in keim 
Weiſe zu beklagen gehabt. Die erſten, welche ihn beſuchten, waren Thomſt 
und feine Begleiter im Auguſt 1878. Da Mirambo Kingoni oder Kitu 
in der Jugend gelernt hat, jo konnte Thomſon mit ihm ſprechen. € 
äußerte den Wunſch, die Miffionare bei ſich zu haben; die Wajtjt, | 
meinte er, ſeien durch die Araber verdorben, bei ihm dagegen ein gute 
Feld. Das ſchien auch Thomſon zu meinen; er ſchildert ihn ganz ähnllt 
wie Stanley; auch er erwähnt, daß er ſich in feiner Haltung nicht @ 
maßend als großer Herrſcher aufſpiele. Allerdings ſei er gierig, wove 
er handgreifliche Beweiſe gab, und vorſichtig zu behandeln, aber ſein Rei 
biete einen großen Schutz. Dieſe günftige Beurteilung wurde jehr 
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Frage geſtellt, als ſpäter Dodgſhun durch Mirambos Leute feine Güter 
verlor, Allein ſchon damals ſtellten die Miſſionare von Mpwapwa die 
Sache in ein beſſeres Licht, und ihre Darſtellung wurde beſtätigt, als 
päter Dr. Southon und Miſſionar Griffith in Urambo eintrafen. Am 
30. Auguſt 1879 waren fie in Urambo, das fie von Uyui, der E. K. 
Miſſionsſtation, in 5 Tagen erreichten, angekommen. Dieſe Hauptſtadt iſt 
ach Southons Beſchreibung ein Komplex von Dörfern mit Lehmmauern 
hefeſtigt, die eine Fläche von 20 engl. [Meilen bedeckt. Mirambo 
‚eigte ſich wieder freundlich, begehrte eine Station bei ſich zu haben; war 
bereit ein Haus zu bauen. Die Sachen der Miſſion hatte er genommen, 
veil er glaubte, ſie gehörten Broyon, ſeinem Agenten, und ohne Schwierig— 
eit zu machen gab er fie heraus. Southon verließ ihn mit dem Ver⸗ 
prechen, wieder zu kommen. Das iſt Ende Oktober 1879 geſchehen, und 
on da kann man den Anfang der Miſſionsarbeit in Mirambos Reich 
jatieren. In einer Konferenz, welche die ſämtlichen Miſſionare ein Jahr 
päter in Ujiji hatten, wurde beſchloſſen, daß außer dem Arzt noch ein 
ordinierter Miſſionar dort ſtationiert ſein ſolle, und obgleich das Blatt 
der Londoner Miſſions-Geſellſchaft die Ausführung noch nicht berichtet, 
darf man annehmen, daß ſeit Ende vorigen Jahres zwei Männer bei 
dieſem Herrſcher Afrikas ihr Werk treiben. 

Selbſtverſtändlich kann die einjährige oder anderthalbjährige Arbeit 
eines Mannes und jetzt zweier Männer noch keine geiſtlichen Erfolge 
zufweiſen. Aber was Dr. Southon, der durch feine ärztliche Praxis viel 
Anſehn gewinnt, berichtet, iſt recht günſtig. Mirambo iſt nicht ohne Fehler, 
ıber er iſt beſtändig, verſtändig und hat Vertrauen. Es iſt bekannt, daß 
die Ermordung des Kapitän Carter und des Herrn Cadenheads von der 
belgiſchen Expedition ihm zur Laſt gelegt wurde. Die Berichte von Dr. 
Southon haben ihn ganz vollſtändig von dieſer Anklage gereinigt. Leider 
hat dieſe Beſchuldigung Veranlaſſung gegeben eine militäriſche Expedition 
des Said von Zanzibar gegen Mirambo ins Leben zu rufen, die unter 
Befehl eines europäiſchen Offiziers geſtellt iſt. Der Sultan wird gern 
einen Einfluß erweitert ſehen, die Araber werden ſich freuen, fo viele 
Niederlagen zu rächen, und der europäiſche Einfluß, der dahinter ſteckt, iſt 
hier wie ſo oft in dem Banne oberflächlicher und ungerechter Nachrichten. 
Hoffentlich gelingt es den vereinigten Bemühungen der Engliſch'kirchlichen 
und der Londoner Geſellſchaft dieſen Kriegszug zu verhindern. Die beider— 
ſeitigen Miſſionare find überzeugt, daß Mirambo beſſer iſt als ſein europäi⸗ 
ſcher Ruf, und daß ſeine Herrſchaft eine Friedensbürgſchaft für Oſtafrika iſt. 

Miſſ.-Ztſchr. 1881. 35 
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Herr Hore hat bei dem letzten Jahresfeſt der Londoner Mifftone: 
Geſellſchaft Mirambos Reich auf 10—15 000 [Meilen geſchätzt, das 
wäre 470— 700 deutſche M. etwa. Das höchſte angenommene Maß 
würde etwa der Größe Württembergs entſprechen. Freilich ſteht dieſes 
Reich ſeiner Größe nach dem Mteſas weit nach, aber was die Herrſcher 
betrifft, jo verdient Mirambo den Vorzug. Mteſa ein prachtliebender 
Fürſt, Mirambo, obgleich in gewiſſer Hinſicht ein Parvenü, ohne Groß 
thuerei; Mteſa launenhaft, Mirambo mit Stetigkeit ſein Ziel verfolgend; 
Mteſa dem Trunk ergeben, Mirambo gar nichts Berauſchendes trinkend 
Mteſa ein erobertes Reich verſchleudernd, Mirambo ein neues gründend. 
Vielleicht iſt es eines jener politiſchen Gebilde, die in Afrika ſo oft unter 
einem geborenen Herrſcher entſtehen und unter ſeinem Nachfolger wieder 
auseinander fallen. Aber es kann auch anders kommen, und mehr könnte 
dafür nicht geſchehen, als wenn das Evangelium in dem jungen Reich eine 
Macht würde. Allerdings zwei Miſſionare für, ſagen wir, 600 d. Meilen 
iſt auch für den Liebhaber weiter Wirkungskreiſe etwas viel, aber es ift 
doch ein Anfang. Wir haben nicht gehört, ob die Geſellſchaft ſchon die 
Möglichkeit erwogen hat, durch ſüdafrikaniſche Mifftonare oder Eingeborene 
dieſe Miſſion zu ſtärken. Wenn die Watuta oder Wangoni, wie ſie hier 
auch genannt werden, zahlreich ſind, ihre Sprache und Sitte bewahrt 
haben, ſo würde damit ein erleichterter Eingang zu dem kriegeriſchſten Teil 
der Unterthanen Mirambos gewonnen ſein. 

Doch Mirambo iſt nur eine Station auf dem Wege nach Ujiji. 
Dieſer Name iſt gebräuchlich geworden für die Stadt am Ufer des Tan— 
ganyika, die das Ziel der Reiſenden iſt. Von Rechtswegen bezeichnet er 
aber das Land, welches Stanley auf etwa 42½ deutſche [Meilen mit 
36 000 Einwohnern ſchätzt. Kawele heißt nach Burton ein Diſtrikt dieſes 
Landes, in dem der von den Fremden beſuchte Hafen liegt, während nach 
Stanley der Hafen zwei Orte hat, Kawele die Araberkolonie und Ugoy, 
den Sitz der Wangwana, Sklaven und Eingeborenen. 

Am 23. Auguſt 1878 iſt dieſer Ort zunächſt von den Londonern 
beſetzt und ſeitdem auch freilich, wie wir ſahen, von einer ſehr kleinen 
Schar gehalten worden. Man mietete ſich zunächſt ein und ſuchte mit 
den Verhältniſſen bekannt zu werden. Die Empfehlungen an die Araber 
ſchafften einen freundlichen Empfang, aber dieſe Freundlichkeit wurde bald 
und offenbar mit Abſicht zu einer Laſt. Die Araber — oder da deren 
nur wenige da waren — die ſich als Araber gebärdenden Waſuaheli gaben 
ſich den Anſchein, als bedeute des Saids Empfehlung, daß fie eine Vor— 
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mundſchaft über die Weißen zu üben hätten. Angeblich um ſie nicht zu 
Schaden kommen zu laſſen, hinderten ſie alles und wollten nichts zulaſſen, 
was nicht durch die Weißen vor ihnen ſanktioniert war. So z. B. wollte 
man keine kürzeren Fahrten zur Erforſchung des Sees geſtatten, da die 
Weißen früher nur größere gemacht. Die Maske der Freundſchaft fiel 
aber, und es ſtellte ſich deutlich heraus, daß dieſe Küſtenleute erbitterte 
Feinde der Miſſionare waren. Es kam zu einem offnen Angriff auf ihr 
Haus; ein wüſter Haufe, der eindrang und das Gewehr auf die Weißen 
anlegte, wurde nur durch einen unerklärten, wunderbaren Schrecken plötzlich 
aus dem Hauſe getrieben. Dagegen fanden die Miſſionare mehr Eingang 
bei den Eingeborenen, den Wajiji. Anfänglich ſcheu und ſich fern haltend, 
gewann das offene Verhalten der Miſſionare, die z. B. ſie ins Haus 
ließen, was die Araber nie thun, ihr Vertrauen; ſie näherten ſich. „Wir 
leben die Vorurteile zu Tode“, ſchreibt einer der Miſſionare, und das 
wird wohl zunächſt der Haupterfolg der Arbeit ſein. Auch ſuchte man 
einen paſſenden Ort für die Station, fand ihn zu Kigoma, an 
jenem Platz, wo auch die beiden Gräber der Ujijimiſſion ſich finden und 
kaufte ihn von den Wajiji. Allein auch hier miſchten ſich die Araber 
ein, indem ſie gegen den Kauf proteſtierten — und ihn, ſoweit die Berichte 
gehen, bis heute jo verhinderten. Es wird gewiß dem Einfluß- der Autori- 
täten in Zanzibar gelingen, dieſen Widerſtand zu brechen und mit Ge— 
duld und Glauben, die hier wie allerwärts den Heiligen nötig ſind, wird 
das junge Werk fortgeführt werden können. 

Die Unterſuchungen des Sees, die hauptſächlich von Herrn Hore ges. 
macht ſind, dem wir auch die Entdeckung oder Beſtätigung der Entdeckung, 
daß der Lukuga vom Tanganyika in den Lualaba⸗kongo fließt, verdanken, 
führten zu der Überzeugung, daß am Weſtufer des Sees das Land Uguha 
geeignet ſei zu einer zweiten resp. dritten Station. Das Land iſt durch 
den Lukuga in zwei Teile geteilt, im nördlichen liegt der zur Station 
ausgewählte Ort bei dem Dorfe Mtowa. Die Miffionare haben vor— 
geſchlagen, die Station Plymouth⸗Rock zu nennen, das Dorf Mtowa wird 
aber wohl den Namen geben. Die Häuptlinge ſind freundlich, Araber 
haben ſich nicht angeſiedelt, und doch hat Land und Ort den Vorzug, daß 
die Handelskarawanen nach und von dem Weſten durchziehen. Huntley iſt 
dorthin gezogen um zu bauen, und nach dem Urteil des Geographen 
J. Thomſon hat er ſehr tüchtiges geleiſtet. Ihm iſt jetzt der ordinierte 
Miſſionar Griffith beigeſellt. Huntley nach dem Urteil ſeiner Kollegen be— 

ſonders für die Sprache begabt fand die Kenntnis des Kiſuaheli ſehr 
355 
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nützlich, da die inneren Sprachen von verwandter Konſtruktion ſind, aber 
dennoch iſt die Sprache des Landes die er Rigu-Uha nennt, ganz ver⸗ 
ſchieden. So wären die drei Stationen, zu welcher es dieſe Miſſion bis 
jetzt gebracht hat, jede von zwei Miſſionaren beſetzt, in drei Sprachgebieten. 
Urambo hat es neben dem Kituta mit dem Kinuamwezi zu thun, in deſſen 
Bewältigung die Engliſch-Kirchlichen von Uyui ihnen beiſtehen können, 
Kigoma mit dem Kijiji und Mtowa mit dem Rigu-Uha. Das ſind 
ſtattliche Arbeiten. a 

Herr Hore ſieht die Verhältniſſe auf den Stationen für ſoweit ge— 
ordnet an, daß auch Frauen hinausgehen können und wie er auf der 
letzten Maiverſammlung erwähnt, waren zwei bereit, die Reiſe anzutreten. 
Das Werk wird ſich aber noch weiter ausdehnen. Wenn der Plan der 
Nyaſſaſtraße ausgeführt wird, ſo muß im Süden des Sees eine dritte 
Seeſtation angelegt werden. Das war ſchon früher die Abſicht, und Herr 
Hore hatte dazu den Liembahafen vorgeſchlagen. Um die Station zu be⸗ 
ſetzen, wird es neuer Ausſendungen bedürfen. 

Zum Schluß ſei auch bei dieſer Miſſion an die Koſten erinnert, an 
die perſönlichen und finanziellen. Von 12 ausgeſendeten Männern — 
Dr. Mullens mitgerechnet — ſtehen noch 6 im Dienſte; Herr Hore ge⸗ 
denkt wieder einzutreten. Die Verluſte ſind allerdings wohl zum größten 
Teil Folgen der Schwierigkeiten, die gewiß mit der Zeit geringer werden. 
Ob das auch bei den finanziellen Opfern der Fall fein wird, muß ab- 
gewartet werden. Bei einem Vergleich der Mombasmiſſion zeigten wir, 
daß ſie wenigſtens jetzt im Vergleich z. B. mit der Baſeler Miſſion auf 
der Goldküſte ſehr koſtſpielig ſei. Dieſe Tanganyika-Miſſion hat mit Aus⸗ 
nahme von 158 Ausgabe in dem von Mai 75— 76 laufenden Rechnungs⸗ 
jahr in den folgenden vier Jahren bis Mai 1880: 14 632—13. 10 ge 
koſtet, das iſt etwa 295000 Mk. Wie geſagt, es iſt möglich, daß in der 
Zukunft billiger kann gearbeitet werden, obgleich bei der durchaus nötigen 
Vermehrung des Perſonals, bei der Einſtellung eines Steamers, bei der 
Errichtung neuer Stationen — und die drei bisherigen ſind auch noch 
nicht eingerichtet — dies nicht ſobald in Ausſicht ſteht. Allein wenn auch, 
ſo muß dieſe Beſſerung ſehr bedeutend ſein. Die Baſeler Miſſion auf 
der Goldküſte verwandte von 1837—1852 in 16 Jahren 247 000 Mk. 
auf ihre dortige Miſſion. Nimmt man an, daß der Geldwert ſeitdem um 
50% geſunken, ſo hat ſie doch mit derſelben Summe zweimal ſo viel 
Anfangsjahre beſtritten und in dieſer Zeit einen Koloniſationsverſuch mit 
Oſtindiern gemacht, der ſofort die Ausgabe, die in keinem Jahre 7000 Fres. 
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überſchritten hatte, auf 23 000 Fres. erhöhte. Die wenigſtens anfängliche 
Koſtſpieligkeit dieſer oſtafrikaniſchen Miſſionen, die Unſicherheit des Weges 
nebſt anderen Bedenken laſſen doch fragen, ob dieſelben Kräfte im ſchrittweiſen 
Anſchluß an beſtehende Miſſionen nicht richtiger verwandt würden. Jeden— 
falls läßt auch die Tanganyika⸗Miſſion wünſchen, daß man die Zugänge 
zu den weit vorgeſchobenen Poſten recht ſichere. Am beſten wird das ge— 
ſchehen, wenn die Zwiſchenräume mit möglichſt dicht geſetzten Miſſions⸗ 
poſten ausgefüllt werden. 


Der „Okumeniſche Kongreß der Methodiſten.“) 
Von P. Rothe in Eisleben. 
Der ökumeniſche Kongreß der Methodiſten, welcher vom 7.—20. Septbr. d. J. in London 
tagte, war ein kirchliches Ereignis, das auch für die Miſſion von Bedeutung iſt. 

Nachdem früher die Geſchichte der Methodiſten von fo vielen Spaltungen und Ab— 
ſonderungen zu berichten hatte, iſt in neueſter Zeit die Kraft der Gemeinſchaft in den 
einzelnen Zweigen jener großen religiöſen Familie ſo lebendig geworden, daß die Ver— 
treter von 27 methodiſtiſchen Gemeinſchaften in völliger Eintracht über die 
verſchiedenſten kirchlichen Fragen ſich verſtändigen und zu gemeinſamem Wirken die Hand 
reichen konnten. Ohne Zweifel wird ſolcher Zuſammenſchluß die Geſamtkraft des Metho— 
dismus nicht unweſentlich ſteigern. Welche Expanſiouskraft demſelben innewohnt, erhellt 
daraus, daß, obwohl der Gründer des Methodismus erſt im Jahre 1791 geſtorben iſt, 
jene 27 Gemeinſchaften zuſammen bereits 4'795 116 Kommunikanten und 20—25 
Millionen Anhänger umfaſſen, mithin die zahlreichſte aller evangeliſchen freien 
Kirchengemeinſchaften bilden. Sie verdanken dieſen Erfolg vornehmlich ihrer vorzüglichen 
Organiſation, welche beſonders durch das Klaſſen-Syſtem die einzelnen Glieder ſofort in 
den thätigen Dienſt für die Geſamtheit hereinzieht, jo daß der Methodismus nicht ganz 
mit Unrecht ſich rühmt, die einzige proteſtantiſche Denomination zu ſein, welche mit der 
Propaganda der römiſchen Kirche den Kampf erfolgreich aufnehmen kann. 

Daß dieſe große Kirchengemeinſchaft auch an der Heidenmiſſion ſich beteiligt, 
zeigte ſchon der äußere Anblick der ſtattlichen Verſammlung, die in der einſt von Wesley 
gegründeten City- Road- Chapel in London zuſammentrat. Unter den 400 Abgeord— 
neten, die ſich dort aus allen fünf Weltteilen zuſammengefunden hatten, (die Reiſekoſten 
werden auf 400000 Mark berechnet) befanden ſich eine Anzahl ſchwarzer Geſichter, auch 
mehrere Neger-Biſchöfe waren unter ihnen, ſowie Delegierte von den Witi-Inſeln, von 
Indien, China und Japan. 

Gleichwohl wurde in den Verhandlungen, welche ſich vom 17. bis 19. September 
ausſchließlich mit der Miſſion beſchäftigten?), wiederholt erklärt, daß ſich der Methodismus, 


1) Als Quelle hat gedient The Methodist Recorder and General Christ. 
Chronicle, der während des Kongreſſes täglich erſchien und ſehr eingehende authentiſche 
Berichte lieferte. 

2) Offen geſtanden hatte ich von den qu. Verhandlungen ein bedeutenderes Ergebnis 
für die methodiſtiſche Miſſionsgeſchichte erwartet. D. H. 
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lange mit ſeiner eigenen Entwickelung beſchäftigt, der Heiden noch nicht mit voller Kraft 
angenommen habe. 2 


„Der Methodismus,“ ſo führte der Referent Rev. Reid aus, „iſt vor noch nicht 


ein und einem halben Jahrhundert geboren. Seine Hauptaufgabe war, die tote Kirche 
zu beleben. Lange Jahre hindurch beſaß er keine kirchliche Autonomie, ſondern war eine 
innerhalb der vorhandenen Kirchen wirkende Kraft. Dennoch fehlte es nicht an einzelnen 
Männern, welche ſchon früh der Heiden gedachten, wie namentlich Dr. Coke. Aber im 
Ganzen konnten die Methodiſten nicht früher Leben zu den fernen Völkern bringen, als 
ſie ſelbſt zum Leben ſich hindurchgekämpft hatten. 

Sobald der Methodismus den Ocean überſchritt, zeigte er ſich vorzüglich geeignet, 
die Bedürfniſſe einer neuen Welt zu befriedigen. Er konnte überall hindringen, ohne 
Ruf, ohne Gehalt, ohne Talar. Er bedurfte keiner Kirche für ſeinen Gottesdienſt, 
keiner Agende für feine Gebete, keiner Manuſkripte für feine Predigten. Er war das 
Evangelium — zu Pferde, er überholte den Wagen des Pioniers, um ihn, den Müden 


und Fremden, ſchon in ſeiner Wildnis zu begrüßen und mit Friedensgeſängen und 


Himmelshoffnung aufzurichten. Er konnte eine Kirche ohne Biſchof in einem Staate 
ohne König gründen. Dieſen Eigenſchaften des wandernden Methodismus verdanken 
es die Vereinigten Staaten vor allem, daß die in ſie einſtrömenden Maſſen zu einer 
einheitlichen chriſtlichen Geſellſchaft verſchmolzen wurden. 

Und alle dieſe kirchlichen Einrichtungen wurden von einem Volle geſchaffen, das 
buchſtäblich kein Geld beſaß. Noch jetzt weiht die biſchöfliche Methodiſten-Kirche in 
Nordamerika in ihrem Bezirk jeden Tag im Jahre mehr als eine neue Kirche ein, und 
doch kann ſie mit dem Wachstum der Gemeinden nicht vollen Schritt halten. Alle 
Zweige des Methodismus hatten in dem erſten Jahrhundert ihres Beſtehens ihre Univerſt⸗ 
täten, Kolleges, Seminare, Hoſpitäler und Wohlthätigkeits-Anſtalten zu gründen. Es 
war nicht leicht, zu dem allen noch für die fernen Heiden zu ſorgen; aber es gab in 
dem weiten Gebiet von Amerika viele Tauſende von Heiden, und unter ihnen 
wurde Großes und Herrliches erreicht. So bei den Wyandots von Ohio, den Creeks, 
den Seminolen, den Choctaws und andern Indianer-Stämmen. Und alles dies, bevor 
eine eigentliche Miſſionsgeſellſchaft in den Vereinigten Staaten exiſtierte. Grade jetzt 
triumphieren wir über das Heidentum in Pakima und andern Gegenden jenſeits des 
Felſengebirges, und ebenſo in dem britiſchen Gebiet bis zu den Grenzen von Alaskg. 

Die Neger bevölkerung von Nord-Amerika und Weſt-Indien, von an⸗ 
dern vernachläſſigt, wurde ebenfalls ein Gegenſtand eifriger Fürſorge für die Methodiſten. 
Sie zählte nach Hunderttauſenden, welche aus einem faſt tieriſchen Heidentum herüber⸗ 
geſchleppt worden waren. Methodiſten-Prediger nahmen ſich derſelben ſo treulich an, daß 
wir heute die bei weitem größte Zahl von Schwarzen in methodiſtiſchen Gemeinden finden. 

Die Miſſions-Geſellſchaft der biſchöflichen methodiſtiſchen Kirche in Amerika 
begann auswärtige Miſſion erſt 1833 in Liberia, 1847 in China, 1856 in Indien, 
1872 in Japan. Ahnlich ging es bei den andern methodiſtiſchen Gemeinſchaften. Die 
Arbeit in ihrer Mitte nahm ſie lange ausſchließlich in Anſpruch; im ganzen haben 
bisher nur 7 Gemeinſchaften auswärtige Miſſion treiben können. In Indien, Ceylon 
und China haben die Amerikaner gegenwärtig 13 157 methodiſtiſche Kommunikanten, 
315 Geiſtliche, 156 Lokal-Prediger; in Afrika, Auſtralien und Polyneſien 126 790 Kirchen⸗ 
glieder, 612 Geiſtliche, 3823 Lokal-Prediger. Wie viele davon aus den Heiden gewonnen 
ſind, läßt ſich freilich nicht genau angeben. 


— 
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Die Wesleyaniſche Miſſions-Geſellſchaft in England betrat 1815 Neu- 
Süd⸗Wales, 1820 Van Diemens-Larıd, 1822 die Freundſchafts-Inſeln, 1823 Neu-Seeland. 
Zwölf Jahre ſpäter unternahm ſie die Eroberung von Witi, drei Jahre darauf war ſie 
in Auſtralien. Nicht alles ausſchließlich Heiden-Miſſion, aber mit daran beteiligt. 

Die bloße Aufzählung dieſer Unternehmungen genügt, um die Erfolge derſelben jedem 
in Erinnerung zu rufen. Gegen 500 Südſee-Inſelu, vor kurzem noch heidniſch, ſtrahlen 
nun in der Krone des angebeteten Erlöſers, und die Wesleyaner ſpielten keine unter- 
geordnete Rolle bei dieſem Werk. In Witi, geſtern noch einem Heidenland, nehmen 
von den 120 000 Bewohnern 102 000 regelmäßig am meth. Gottesdienſte teil, und 
werden 42 000 Kinder in den 1500 chriſtlichen Schulen unterrichtet. 

Der Methodismus gehört zu den wirkſamſten Miſſionsgeſellſchaften in Indien. 
Durch das ganze Land von dem Himalaya bis Kap Comorin wird das Evangelium von 
unſerer Hand dargereicht. 

In China find die Wesleyaner im Süden, die amerikaniſchen Methodiſten in der 
Mitte und im Norden thätig. Der Jahres-Konferenz der biſchöflichen Methodiſten zu 
Futſchau hat man es nachgerühmt, ſie ſei die vollkommenſte Miſſion in China, da ſie 
in ſich ſo ſicher gegründete Hilfsquellen beſitze, daß ſie, ſelbſt bei Lostrennung von der 
Mutter⸗Geſellſchaft, in der Provinz Fukien eine blühende Kirche haben würde. Und dies 
iſt nur ein Zweig der biſchöflichen Methodiſten-Miſſion. Ein anderer hat feinen Mittel- 
punkt in Peking, und ſeine Ausläufer bis zu der großen Mauer, ein dritter im Innern 
zu Kiukiang, und der letzte iſt eben jetzt in Tſchuen, der weſtlichſten Provinz, gegründet. 
Die Miſſion der ſüdlichen biſchöflichen Kirche hat ihren Sitz in Shanghai und iſt eine 
Macht in China geworden. Auch die Chineſen in Nord-Amerika und den britiſchen 
Kolonien werden von methodiſtiſchen und andern Geiſtlichen unterrichtet, und, zurückgekehrt, 
üben ſie keinen geringen Einfluß aus“. 

Kanadiſche und amerikaniſche Methodiſten find ſeit kurzem in Japan, und berech— 
tigen ihre Erfolge bereits zu guten Hoffnungen. 

Der Redner ſchloß mit der Aufforderung, daß der geſamte Methodismus ſeine An— 
ſtrengungen für die Miſſionierung der Heiden verdoppeln möge, und daß jeder Zweig 
der Methodiſten, entweder allein oder mit andern vereint, in dieſe Arbeit eintreten ſolle. 

Es iſt hier unmöglich, aus der Fülle der weiteren Verhandlungen Ausführlicheres 
mitzuteilen. Unter den Rednern waren Männer wie James Calvert, der zu den 
früheſten Miſſtonaren auf Witi gehört und aus Erfahrung von den Greueln des 
Kannibalismus berichten konnte, die er 1836 bei dem jetzt chriſtlichen Volke angetroffen 
hatte. Unter den Gegenſtänden der weiteren Verhandlung nennen wir die Frage: Wie 
iſt Kraftvergeudung, Eiferſucht und Verwirrung zu vermeiden, wenn verſchiedene metho- 
diſtiſche Gemeinſchaften auf benachbarten Gebieten arbeiten? Es wurde die Einſetzung 
einer Kommiſſton beſchloſſen, welche über die erforderlichen Schritte zur Herbeiführung 
eines gegenſeitigen Einvernehmens beraten ſollte. Sehr ausführlich wurde die Ein— 
richtung von Schulen und Seminarien, ſowie die Benutzung der Preſſe in den Heiden- 
ländern erörtert. Bemerkenswert war das Auftreten des ſchwarzen Geiſtlichen 
Rev. Price für ſeine Brüder in Afrika. „Es gilt,“ ſagte er, „das Evangelium zu 
den 200 Millionen zu tragen, welche noch in Finſternis ſitzen und nach dem Lichte 
ſich ſehnen, das ihnen Jeſus Chriſtus allein bringen kann. Und wie kann dies geſchehen? 
Dadurch daß wir die Afrikaner aus Amerika herüberſenden, um ihren Brüdern in 
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Afrika das Evangelium zu verkündigen. Die Miſſionsſchulen in Afrika haben nicht 
völlig das geleiſtet, was wir wünſchten. Laßt uns in viel größerem Umfange als bisher 
in den Negerſchulen von Amerika Evangeliſten für Afrika heranziehen. Die ſechs 
bis ſieben Millionen Neger in Amerika bieten ſich von ſelbſt als das geeignetſte Material 
für die Evangeliſierung ihres Vaterlandes dar!). Laſſet uns aus den Seminaren fünf, 
zehn, oder hundert fromme und wohlvorbereitete Männer zugleich ausſenden, um Chriſtum 
dem dunkeln Erdteil zu predigen.“ 

An die Verhandlung über die Miſſion in Heidenländern ſchloß ſich die Beratung 
über die Miſſionsthätigkeit unter päpſtlichen und halb ungläubigen 
Nationen (papal and semi-infidel nations). 

Der erſte Referent über das Thema war Rev. Sulzberger. Er erwies die 
Notwendigkeit ſolchen Miſſionswerks u. a. aus der Feindſchaft, welche in päpſtlichen | 
Ländern, ſowie in evangeliſchen Nationen — von der ungläubigen Preſſe, bisweilen auch f 
im Namen der Staatskirche, der Verkündigung des lauteren Evangeliums entgegenwirke; 
ferner aus dem Unglauben und dem vielfach herrſchenden Rationalismus. Um das 
Werk dieſer Miſſion zu ſichern, bedürfe es der Sammlung der Erweckten zu Gemeinden. 
„Die Einwände, welche dagegen von den römiſchen oder proteſtantiſchen Staatskirchen 
erhoben worden, würden von Bedeutung ſein, wenn der geiſtliche Tod ihrer Kinder nicht 
ein ſo lautes und trauriges Zeugnis gegen ihre Mutter ablegte! So lange die Mehrzahl 
des Volkes unbekehrt iſt, ſo lange die Trinkhallen, die Tanz-Säle und die Theater mehr 
Beſucher haben als das Haus Gottes, hat die methodiſtiſche Kirche nicht auf menſch⸗ 
liche Erlaubnis zu warten, um an ſolchen Stätten zu arbeiten, ſondern muß den gött⸗ 
lichen Auftrag ausführen, ſo viele Seelen als möglich zu retten. Wer will das heilige 
Werk hindern, das Evangelium an ſolchen Orten zu predigen und Gemeinden aus 
Bekehrten zu ſammeln? Niemand außer den Gaſtwirten und dem Teufel.“ 

„Daß die Miſſionsarbeit in Deutſchland und der Schweiz nicht vergebens iſt, ſehen 
wir an dem Kreuzzuge, welcher dagegen von Staatspaſtoren geführt wird. Trotzdem 
ſtehen hunderttauſende auf dem Kontinent, in Deutſchland, der Schweiz und Schweden 
unter dem geſegneten Einfluß der Methodiſten-Miſſion.“ „Ich hoffe, der Tag wird 
kommen, an welchem die Vorherverkündigung unſers verehrten Biſchofs Simpſon in Er⸗ 
füllung gehen wird — von einem proteſtantiſchen ökumeniſchen Konzil in Deutſchland.“ 

Die folgenden Redner ſprachen von der Arbeit in Italien, Frankreich und Nor⸗ 
wegen. 

Wir beklagen es auf das tiefſte, daß niemand in der großen Verſammlung ſich 1 
erhob, um den Behauptungen des Rev. Sulzberger entgegenzutreten, und müſſen auf 
das entſchiedenſte Proteſt ns einlegen, daß engliſche und amerikaniſche 
Chriſten auf das deutſche Volk — als auf ein halb-ungläubiges herabſehen und zu uns 0 
Miſſionare ſchicken, wie zu den Heiden. 

Es giebt in den großen Städten Englands und Amerikas Unglauben genug, 4 
es iſt Phariſäismus, des eignen Balkens zu vergeſſen und das Land Luthers und Zinzen⸗ } 
dorfs, denen die Methodiſten wahrlich zu Dank verpflichtet find, als Miffionsgebiet 
hinzuſtellen. Wir verkennen nicht die ſchweren Schäden, an denen die deutſche 4 
evangeliſche Kirche krankt, aber wir ſind mit voller Kraft an der Arbeit, um ſie mit 
Hilfe des göttlichen Geiſtes zu heilen. Die Propaganda fremder Eindringlinge, die, ohne 


1) Iſt doch ſehr fraglich. D. H. 


Der Okumeniſche Kongreß der Methodiſten. g 553 


unſer Volk zu kennen, nach engliſch-amerikaniſcher Schablone ihr Werk treiben, iſt uns 
keine Hilfe, ſondern eine ſehr empfindliche Schädigung unſerer Arbeit. 

Wir beſtreiten es auf das entſchiedenſte, daß die methodiſtiſchen 
Sendboten ausſchließlich zu den Maſſen gehen, die fie „in den Tanz- 
fülen und Bierhallen“ vorfinden. 

Während der evangeliſchen Allianz zu Baſel wurde dieſe Frage in einer privaten 
Verſammlung erörtert, an der mehrere methodiſtiſche Geiſtliche, irren wir nicht, auch 
Herr Sulzberger, teil nahmen. Es traten da eine Reihe ſüddeutſcher Paſtoren auf, 
welche aus eigener Erfahrung bezeugten, wie die Methodiſten in ihren Gemeinden nicht 
zuerſt die ungläubigen, ſondern grade die gläubigen Glieder bearbeitet und großes 
Argernis und Verwirrung verurſacht hätten. 

Die anweſenden Methodiſten wurden in brüderlicher Weiſe aufgefordert, ſich über 
ein ſolches Verfahren auszuſprechen und Mittel anzugeben, wie ähnlichen Irrungen 
vorzubeugen ſei. Es war ihnen indeſſen kein Wort der Mißbilligung abzulocken; 
nachdem ſie vergeblich verſucht hatten, allerlei Ausflüchte vorzubringen, hüllten fie ſich 
in Schweigen. — 

Das letzte Thema des Londoner Methodiſten-Kongreſſes handelte von der Katholi— 
zitüt des Methodismus. „Es erweiſt ſich dieſelbe“ — ſo führte der Referent 
Rev. J. Myers u. a. aus — „auch darin, daß der Methodismus ſtets darnach geſtrebt 
hat, mit allen andern Denominationen in Frieden zu leben und zu arbeiten. Seit 
ſeinem Entſtehen iſt er niemals für Streitigkeiten mit irgend einem andern Zweige der 
Kirche Chriſti verantwortlich geweſen.“ 

Wir bedauern erklären zu müſſen, daß dieſes Selbſtzeugnis in bezug auf die deutſch⸗ 
evangeliſche Kirche nicht der Wahrheit entſpricht, ſondern daß methodiſtiſche Geift- 
liche Streit und Argernis grade unter unſern lebendigen Kirchen-Gliedern in ſehr großem 
Maße angerichtet haben und noch anrichten. 

Wir zweifeln nicht, daß, wenn die ehrwürdige Verſammlung, welche in London, 
geleitet von dem Geiſt chriſtlicher Weisheit, die Angelegenheiten des geſamten Metho— 
dismus beriet, von dem thatſächlichen Staud der Dinge in Deutſchland unterrichtet ge— 
weſen wäre, fie nachdrücklich ihre gewichtige Stimme zur Abhilfe jo ſchreiender Arger— 
niſſe erhoben hätte. Auf das dringendſte aber wäre es zu wünſchen, daß die leitenden 
Männer der betreffenden Methodiſten-Gemeinſchaften jo ſchleunig als möglich 
genauen und unparteiiſchen Bericht einholten. Freilich müßten die Bericht⸗ 
erſtatter Männer fein, welche, der deutſchen Sprache mächtig und imſtande, deutſche Ver— 
hältniſſe zu würdigen, nicht ohne weiteres gläubige Geiſtliche als „Staatspaſtoren“ 
geringſchätzten, ſondern etwas von dem weiteren Blick und freieren Geiſt John Wesleys 
ſich bewahrt hätten. Es würde wahrlich dem Methodismus nicht zum Segen gereichen, 
wollte er, von einſeitig anglo⸗amerikaniſchem Standpunkt aus, der Kirche Luthers da⸗ 
durch eine empfindliche Schädigung bereiten, daß er ihre treueſten Glieder an ſich zu 
locken ſucht und uns in dem ernſten Kampfe ſchwächt, den wir jetzt mit aller Kraft 
gegen Papſttum und Unglauben zu führen haben. Den Gegnern unſers Herrn Jeſus 
Chriſtus aber könnte kein erfreulicheres Schauſpiel bereitet werden, als wenn Genoſſen 
desſelben evangeliſchen Glaubens fortführen, ſich vor ihren Augen zu befehden. 
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Der Dienft, welchen die British and Foreign Bible Society der Heiden⸗ 


miſſion fortgehend leiſtet, ift von ganz eminenter Bedeutung. Nach dem 77. Jahres⸗ 
bericht beträgt die Zahl der von dieſer großartigen Geſellſchaft jetzt gedruckten und ver⸗ 
breiteten Bibelüberſetzungen: 298, Nimmt man dazu die ca. 26 von andern Geſell— 


ſchaften beſorgten Überſetzungen, ſo iſt heute die heil. Schrift (reſp. einzelne Teile 


derſelben) in 324 Sprachen und Mundarten überſetzt, wobei die 17 revidierten Über⸗ 
ſetzungen nicht mitgerechnet ſind. über vier Fünftel dieſer Verſionen ſind erſt ſeit dem 
Beſtehen der brit. und ausländ. Bibelgeſellſchaft angefertigt worden — ein Beweis, daß 
ihr das Hauptverdienſt für das Zuſtandekommen derſelben gebührt. Bringen wir die 
ca. 60 für die alte Chriſtenheit beſtimmten überſetzungen in die europäiſchen Sprachen 
in Abzug, ſo bleiben für die nichtchriſtliche Welt 264 Verſionen, von denen auf Europa 


ca, 18 (für Juden, Türken, Lappen, ruſſiſche Heiden), anf Aſien ca. 110, auf Afrika 


einige 30—40, auf die Südſee etwa ebenſoviel und auf Amerika über 50 kommen. 


Für Druck und Verbreitung von Bibeln, die für Nichtchriſten beſtimmt waren, hat die 


au. Geſellſchaft während des letzten Rechnungsjahres über ½ Millionen Mk. ausgegeben, 
während fie nur ca. 100 000 Mk. für dieſe Leiſtung zurückempfangen hat, fo daß alſo 
ihr letztjähriger Miſſionsbeitrag ſich auf ca. 400 000 Mk. beläuft. An freiwilligen 
Beiträgen vereinnahmte die Geſellſchaft 1880: 2'287 653 Mk., an Erlös für verkaufte 
Bibeln und rückerſtattete Koſten für Druck ꝛc. von andern Geſellſchaften 1900 314 Mk., 
in Summa alſo 4187967 Mk. An Bibeln, neuen Teſtamenten und einzelnen Schrift⸗ 
teilen find abgeſetzt worden: 2=846 029 Exemplare, in Summa ſeit Gründung der 
Geſellſchaft: 91014418 Exemplare. 

Einen recht ſchmerzlichen Verluſt hat die afrikaniſche Miſſion durch den Tod des 
Major Malan erlitten. Wir gedenken dieſem edlen freiwilligen Streiter Jeſu Chriſti 
einen ſpeciellen Nekrolog zu widmen und bemerken jetzt nur, daß er ſich ganz beſonders 
für die Mifftonsarbeit ſeitens der afrikaniſchen Eingebornen ſelbſt intereſſierte und zur 
Förderung derſelben ſeit Anfang 1880 ein eignes Miſſionsjournal: „Africa“ herausgab. 
Er iſt nur 44 Jahre alt geworden. 

Mr. Arthington in Leeds wird nicht müde, durch immer neue große Geld— 
anerbietungen zu neuen Miſſionsunternehmungen im Innern Afrikas aufzufordern. So 
hat er kürzlich wieder der Am. Bapt. Miss. Union 140 000 Mk. unter der Bedingung 
angeboten, daß fie ſelbſt noch 60000 Mk. aufbringe und mit dieſer Summe eine Miſſion 
im Sudan beginne. Auch die Wesleyaner und die Presbyterianer haben ähnliche 
Geldofferten erhalten. Jedenfalls hat — das große Legat von Mr. Aſa Otis ausgenommen, 
welches der Am. Board erhielt — wohl kaum je ein einzelner Privatmann der Miſſion 
ſo bedeutende Geldmittel zur Verfügung geſtellt als Herr Arthington, und ſo viel ſich 
auch Weisheit in der Verzettelung dieſer Gaben vermiſſen läßt, immerhin wird ſein 
Name in der Miſſionsgeſchichte Innerafrikas als der eines Hauptanregers in hohen Ehren 
ſtehen. (For. Miss. 1881. S. 182.) 


) Um in der letzten Nummer des Jahrgangs dieſen Bericht nicht abzubrechen, 
habe ich für denſelben noch den für Nr. 6 des. „Beiblatts“ beſtimmten Raum in An— 
ſpruch genommen. Die Leſer werden mir darob hoffentlich nicht zürnen; ich habe dafür 
auch möglichſt viel Einzelgeſchichten eingeflochten. 


n 
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Auf der Weſtküſte Afrikas find in kurzer Zeit 6 deutſche Miſſionsarbeiter geftorben, 
urch deren Tod die Baſeler und die Norddeutſche Miſſ.-Geſ. ſchwer heimgeſucht find. 
die 4 Baſeler jugendlichen Geſchwiſter: W. Ochsner, Frau Schmidt, geb. Preiswerk, 
eren Bruder E. Preiswerk und ihr Mann A. Schmidt wurden innerhalb 4 Wochen 
om Klimafieber hingerafft, eine ſchwere Glaubensprüfung beſonders auch für den Vater 
zreiswerk, dem jo ſchnell Tochter, Sohn und Schwiegerſohn genommen wurden. Es 
erdient beſonders angemerkt zu werden, wie der tief gebeugte Mann dieſen dreifachen 
zerluſt ertrug. „Wir gehen nicht zurück“ — das war die heldenhafte Antwort, die er 
uf die Trauerbotſchaft hatte. Siehe die Nekrologe im Baſeler „Heidenboten“ 1881 
er. 9. 10. Der fünfte Todesfall, der des bereits 23 Jahre im weſtafrikaniſchen Mif- 
onsdienſt ſtehenden und für völlig akklimatiſiert gehaltenen Chr. Hornberger, geht die 
korddeutſche Miſſ.⸗Geſellſchaft an. Sie hat an dem Heimgegangenen ihren Veteranen 
ind Generalpräſes verloren, einen erprobten bei Schwarzen wie Weißen in gleicher 
lchtung ſtehenden Miſſionar (Ebend. Nr. 10 und „Monatsblatt der Nordd. Miſſ.⸗Geſ.“ 
er. 8). Auch feiner werden wir noch beſonders gedenken. Dieſelbe Geſellſchaft betrifft 
duch der ſechſte Todesfall, der des noch jungen Miſſ. Wegmann; ſiehe über ihn „Monats- 
latt“ S. 162 f., wo auch mehrere ſehr erbauliche Zeugniſſe über den Glaubens- und 
Sodesmut der überlebenden Miſſionare jener durch das Sterben ihrer Boten ſo ſchwer 
ſeimgeſuchten Geſellſchaft mitgeteilt werden. 

Der katholiſche Taverius-Verein hat im Jahre 1879 4'823 316 Mk. Miſſions⸗ 
jeiträge vereinnahmt, von denen nur 334252 Mk. auf Deutſchland kommen. Von den 
ein katholiſchen Ländern liefert nur Frankreich eine erhebliche Summe (ca. 3'380 000 
ME). Zu dieſer Summe kommen dann noch 2'026 156 Mk., welche der Verein der 
eiligen Kindheit, ein über die ganze Erde verbreiteter Kindermiſſionsverein, in demſelben 
Jahre zuſammengebracht hat („Allg. Ev.-luth. Kz.“ 1881 S. 977). 

Aſien. Indien. Nach der im Febr. dſs. J. ausgeführten Volkszählung hat das 
geſamte Indien (inkl. der Vaſallenſtaaten): 252/541 210 Einwohner, die ſich fol⸗ 
gendermaßen verteilen: Bengalen: 68829 920; Aſſam: 4815157; Madras: 30'839 181; 
Bombay: 20/920 119; Sindh: 2’404934; Nordweſtprovinzen: 33'445 111; Audh: 
11'407 625; Pandſchab: 22647542; Centralprovinzen: 11505 149; Berar: 2'670 982; 
Barma: 3'707 646; Maiſur: 4186 399; Kurg: 178 283; Adſchmir: 453075, Baroda: 
2154469; Travankur: 2401158; Kotſchin: 600 278 („Globus“ 1881. S. 230). 

Seitens der Anhänger des Brahma Samadſch oder wie ſie ſich jetzt nennen der 
theists of the new dispensation ſind die Boten der neuen Oxford Mission in 
Kalkutta in einer höchſt überraſchenden und für dieſe ſelbſt faſt zweideutigen Weiſe mit 
ſo ſchmeichelhafte Komplimenten empfangen worden, als ob mit ihnen ein ganz 
neues genus missionariorum nach Indien gekommen und eine neue Miſſionsära ans 
gebrochen wäre. Aus dem rhetoriſch überſchwenglichen Begrüßungsſchreiben nur einige 
Sätze: „Ihre Ankunft bezeichnet den Beginn einer neuen Ara in der Geſchichte der 
indiſchen Miſſion. Sie repräſentieren eine neue Miſſion, eine neue Stufe der Miſſions⸗ 
unternehmung und vielleicht neue Ideen und Gefühle, die dem Land, für welches zu 
wirken Sie gekommen find, beſſer angepaßt find... Sie gedenken nicht die alten Bahnen 
zu gehen; ganz neu ſind die Gedankengebiete und Arbeitsweiſen, welche Sie betreten 
haben. Auf neuen Schlachtfeldern und mit friſchen Waffen wollen Sie die Kriege 
Chriſti führen und friſche Lorbeeren für ihn gewinnen, wie ſie ſelbſt ein Carey und 
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Marſchman und Duff nicht gewinnen konnte ... Wir haben Grund zu hoffen, da 
Sie ſich ſorgfältig aller Angriffe auf die nationalen Grundlagen des Hinduglauben, 
und charakters enthalten und daß Sie nur darnach ſtreben werden, der Hindugeſellſchaf 
das Leben Chriſti einzupropfen. Konſervieren Sie alles was gut und rein iſt in unſre 
Raſſe, vertilgen Sie alles ſchädliche und unreine und geben Sie uns nur den Schat 
des Evangeliums Chriſti. Indien ermahnt Sie, teure Brüder, nicht Chriſtentum zi 
predigen, ſondern nur Chriſtum und zwar den gekreuzigten. Geben Sie uns kein 
veraltete Lehre, kein totes Dogma, keinen Stein ſektiereriſchen Haders, ſondern da: 
reine, friſche und heiligende Blut, welches der blutende Jeſus für die Erlöſung de 
Welt vergoſſen .. Wir find keine Feinde Chriſti .. Das Erwachen des nationaler 
Gewiſſens für Chriſtus iſt eins der erfreulichſten Zeichen der Zeit. Wären Sie vo 
20 Jahren gekommen, jo würden Sie Deiſten und Antichriſten aller Art gefunden haben 
die Ihrem Meiſter den Krieg erklärten .. Das iſt vorbei .. Wir gehören nicht zu 
Ihrer Kirche; doch iſt Gemeinſchaft möglich in der Einheit des Lebens Chriſti, wem 
auch nicht in der Einheit der chriſtlichen Lehre. Predigen Sie Ihre Lehren — alje 
doch! — aber verleugnen Sie nicht die Liebe deſſen, der geſagt hat: wer nicht wider 
uns iſt, der iſt für uns. Laſſen Sie uns zuſammenwirken ſoweit das möglich iſt in 
der Zerſtörung der Feſtungen unſrer Feinde: des Unglaubens, des Aberglaubens, des 
Materialismus, der Weltförmigkeit, der Sinnenluſt ... Sie werden finden, daß der 
Geiſt Chriſti in den Tiefen des Hinduherzens arbeitet und daß er langſam die Hindu— 
geſellſchaft durchſäuert .. Sie ſind Chriſten, wir nicht; aber in Chriſto ſind wir 
Söhne des Einen wahren Gottes, unſers gemeinſamen Vaters“ (M. Field, 1881. S. 
195 f.). Wir kennen die neue Methode dieſer Oxfordmänner noch nicht, aber nach 
dieſer Begrüßung, die immerhin ein charakteriſtiſches Zeichen der Zeit iſt, ſind wir ein 
wenig bange für ſie. Glaubt doch ſelbſt M. Field — das Organ der P. G. S., der 
die qu. Miſſion nahe ſteht — die ſo belobten Neulinge ernſtlich warnen müſſen, daß 
ſie ſich nicht verleiten laſſen einen Weg einzuſchlagen, der vom Chriſtentum ab- ſtatt 
zu ihm hinführt. Die Phraſen der theists of the new dispensation klingen freilich 
ſehr verführeriſch. 

Unter der überſchrift: Miserable comforters (leidige Tröſter) bringt der Ch. M. 
Int. (1881, S. 389 ff.) einen ſehr lehrreichen Artikel über die Reden zweier gelehrter 
Bengaliſcher Babus, die ſich mit der ökonomiſchen, ſocialen und religibſen Reform 
Indiens befaſſen. Was die Redner in bezug auf die Reformbedürftigkeit ſagen, iſt nicht 
ganz unanfechtbar und enthält bittre Wahrheiten für die indobritiſche Regierung. Z. B. 
daß die Hindus ein religiöſes Volk ſeien und daß ihnen nicht geholfen werden könne 
durch Importierung atheiſtiſchen Unglaubens; daß die Art von Bildung, die bloß in 
der äußerlichen Aneignung eines Quantums von Kenntniſſen beſtehe, nicht erzieheriſch 
wirke u. dgl. Aber ſowie die Reformatoren poſitive Beſſerungsvorſchläge machen ſollen, 
offenbart ſich ihre ganze Armut. Sie ergehen ſich dann in lauter hohlen Phraſen oder 
empfehlen Zurückziehung von der Welt. Als ob Indien nicht ſchon Aſkeſe genug hätte. 
Immerhin aber iſt es ein Zeichen der Zeit, daß auch außerhalb des Brahma Samadſch 
immer mehr Stimmen laut werden, welche die Übelſtände des Hinduismus: Kaſte, 
Unbildung des Weibes, Verachtung der Witwen u. dgl. laut deklarieren und nach Heil⸗ 
mitteln ſuchen! Die Zeit wird kommen, wo ſie erkennen, daß dieſe Heilmittel allein 
in dem Evangelio Chriſti zu finden ſind. 


Quartal-Bericht. 557 


Einen intereſſanten Artikel aus derſelben Quelle: „Die Miſſionsarbeit eines Jahres 
im Pandſchab“ wird das nächſte Beiblatt reproduzieren. — Auch in dieſem Jahre haben 
die baptiſtiſchen Miſſtonare zu Khulnia in Bengalen wieder eine chriſtliche Mela 
abgehalten und wieder mit befriedigendem Erfolg, da bei dieſer Gelegenheit von großen 
Haufen die Predigt des Evangeliums aufmerkſam gehört worden iſt. „Solch eine 
Mela iſt unſre Exeter Hall“ — eine indiſche Art chriſtliche Volksfeſte einzuführen 
(Bapt. Her. 1881, S. 223 f.). 

In Bombay und Madras iſt wieder eine Bewegung zu gunſten der Wieder— 
verheiratung der Witwen im Gange, in welche man auch Bengalen hineinziehen 
möchte. Die Zahl der von Hinduwitwen ermordeten unehelichen Kindern wächſt — 
dieſe traurige Thatſache giebt dem „Bengali“ die Veranlaſſung, der remarriage que- 
stion wieder näher zu treten und ſie den Hindus ſelbſt ins Gewiſſen zu ſchieben. „Dies 
große Werk muß von uns ausgehen; wir müſſen die Initiative ergreifen. In ſocialen 
Reformen müſſen wir unſre eigne Verantwortlichkeit fühlen“ (Ind. Ev. Rev. Vol. VIII 
S. 125). Auch ein erfreulicher Fortſchritt. 

In Madura finden fi) 4 Chriſten auf je 3 lengl.) Ouadratmeilen und / von 
1 Prozent der 1600 000 betragenden Bevölkerung find proteſtantiſche Chriſten. Von 
dieſen Chriſten befinden ſich 14 Prozent oder 1565 Kinder in der Schule, während von 
der nichtchriſtlichen Bevölkerung der Präſidentſchaft nur eins von je 230 eine Schule 
beſucht. Ein Viertel der Chriſten kann leſen, während das nicht ein Zehntel der Ge— 
ſamtbevölkerung kann (Ebend. S. 127). Alſo — wo iſt der Fortſchritt und das Bil⸗ 
dungsübergewicht? 

Dieſelbe Quelle (S. 48 ff.) enthält einen lehrreichen Aufſatz über den Volks- 
unterricht in der Präſidentſchaft Madras, der recht deutlich zeigt, wie man ſich doch 
leicht ſehr falſche Vorſtellungen macht über den Bildungsſtand in den heidniſchen ſog. 
Kulturländern. Es genüge den Schluß des Artikels zu reproduzieren: 1822 gab es — 
nach den jedenfalls ungenauen amtlichen ſtatiſtiſchen Erhebungen — 990 000 Knaben 
in der Präſidentſchaft ohne Schulerziehung; 1854 hat ſich dieſe Zahl verdoppelt und 
1880 ift fie gar auf 2600 000 angewachſen. Und in dieſer Statiſtik iſt mit keinem Wort 
von den Mädchen die Rede. 1822 hatte man dieſe ganz außer Rechnung gelaſſen 
und ſo auf künſtliche Weiſe das ſehr günſtige Verhältnis herausgebracht, daß auf 6 
Knaben einer die Schule beſuche. Jetzt kann man aber die Mädchen nicht mehr igno— 
rieren. Nun beträgt die Zahl der ſchulpflichtigen Mädchen in der Präſidentſchaft ca. 
2/800 000, von denen kaum 26 000 eine Schule beſuchen. Es bleiben alſo 2800 000 
Mädchen und 2/600 000 Knaben, in Summa: 5,400 000 Kinder in dieſer einen Prü- 
ſidentſchaft ohne Schulbildung! In Summa befinden ſich 237000 Knaben und Mädchen 
in den dortigen unter der Regierungsinſpektion ſtehenden Schulen; von dieſen find 
11000 in reinen Regierungsſchulen, 30000 in Schulen unter der Leitung von Lokal— 
fonds⸗Boards und Magiſtraten, und 196 030 in Privatinſtituten, vornehmlich in Miſ— 
ſionsſchulen. Dieſe Zahlen reden auch ohne Kommentar. 

Die ſog. Sechsjahrsleute befinden ſich jetzt in einer großen Verlegenheit. Der 
2. Okt. dſs. J. iſt nämlich der Termin, an welchem nach den Weisſagungen ihrer Pro- 
pheten die Wiederkunft Chriſti ftattfinden fol, Um ſich jedenfalls den Rücken zu decken 
ſagen einige: die erwartete Wiederkunft Chriſti werde nur ihnen ſelbſt, nicht den Un- 
gläubigen ſichtbar ſein. Schwerlich werden alle ernüchtert werden, nachdem der 2. 
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Oktober die Weisſagung der falſchen Propheten thatſächlich als falſch erwieſen. De 
Fanatismus iſt bei vielen zu groß. Haben ſie doch ſogar das Abendmahl abgeſchaff 
einen neuen Glauben und neue 10 Gebote aufgeſtellt und ſelbſt das Vaterunſer geänl 
(Ebend. S. 129). 

In den Berichten der verſchiedenſten Geſellſchaften werden wieder mancherlei Taufe 
von Brahmanen gemeldet. Der Rec. of the Free Ch. of Scotld., (1881, S. 222) 
macht, gelegentlich eines ſolchen Taufberichts der erwachſenen Tochter einer vornehme 
Hindudame, die bereits vor einigen Jahren ſelbſt Chriſtin geworden, die ſehr treffende 
Bemerkung: „eine ſolche Geſchichte erſcheint faſt zu geringfügig, um einen ganzen Brie 
mit ihr auszufüllen; aber wenn Sie die Vithabai — fo hieß der Täufling — kennten, 
wenn Sie ihre Anfechtungen und Standhaftigkeit mit durchlebt hätten, ſo würden Sie 
ſich nicht über meine Weitſchweifigkeit beklagen.“ In der That — eine jede ſolche 
Taufe iſt in dem jetzigen Miſſionsſtadium von Bedeutung und des ſpeciellen Berichtes 
wert. Nicht bloß weil jede Bekehrung eines Brahmanen Berge von Hinderniſſen zu 
überwinden hat und einen großen Glaubensmut erfordert, ſondern weil mit ihr wieder 
ein Steinchen aus der feſten Mauer herausbröckelt, die bis auf dieſen Tag dem Evan 
gelio uneinnehmbar ſcheint. Die Einzelbekehrungen ſind eben das charakteriſtiſche im 
erſten Stadium jeder Miſſionsepoche; je häufiger ſie ſtattfinden, deſto mehr wird das 
Maſſenvorurteil überwunden und der Menge die Nachfolge erleichtert. x 

Über die Goßnerſche Kolhsmiſſion hat jüngſt der z. Z. in Deutſchland weilende 
Miſſionar Nottrott folgenden überſichtlichen Bericht erſtattet, den wir auch unſrerſeits mit 
der Bitte veröffentlichen, daß die Miſſionsfreunde unſres Vaterlandes dieſem ſo wichtigen 
Werke doch mehr thatkräftige Unterſtützung widmen möchten, als es bis jetzt gefunden. „Ich 
kann zunächſt mit Dank gegen den Herrn berichten, daß die ſoeiale Bewegung, welche 
vornehmlich in zweien unſerer Gemeinden eine gewiſſe Störung verurſacht hatte, doch 
nicht die von uns anfangs gefürchteten Folgen zeigte. Wenn ſie auch heute noch nicht 
total erloſchen iſt, ſo hat ſie doch in ein ruhigeres Fahrwaſſer eingelenkt und vor allem den 
großen Segen für die weitere Entwicklung unſeres Werkes gebracht, daß die Illuſionen 
derer gänzlich zerſtört find, welche die jociale Frage unter den Kolhs mit dem Chriſten⸗ 
tume in unſtatthafte Verbindung gebracht hatten oder gebracht wiſſen wollten. a 

Die auf Station Ranchi entlaſſenen eingeborenen Helfer kamen zum allergrößten 
Teile reuig zurück und baten um Wiederanſtellung, welche auch den meiſten von ihnen, 
mit Reduktion ihrer früheren Gehälter, bewilligt wurde; die Gotteshäuſer füllten ſich 
wieder und die Übertritte zum Chriſtentume mehrten ſich, ſo daß ihre Zahl am Ende 
des Jahres 1145 Seelen betrug. Wenn dieſe Zahl auch gering iſt gegenüber der frü⸗ 
herer Jahre, ſo können wir uns doch freuen, daß die Zeit der Ebbe vorbei iſt, und 
dürfen uns der Hoffnung hingeben, daß die wieder beginnende Flut mehr und meh 
anſchwellen und Scharen von Fiſchen ins Netz uns führen werde. 

Wie die umſtehende Statiſtik zeigt, fällt der größte Teil der Übertritte auf die 
Gemeinde Burju, und in dieſer iſt es wiederum die unter dem eingeborenen Geiſtlichen 
Nathanael Tuyu ſtehende Gemeinde Piring, welche den verhältnismäßig größten Anz 
teil daran hat. Einen Vorpoſten nach Süden hin bildend, hat dieſe Gemeinde beſonder 
in bisher vom Chriſtentume noch unberührten Strichen des Gebirges neuen Fuß gefaßt 
und zählt bereits Bewohner in 6 bis 8 Stunden entfernten Dörfern zu ihren Gliedern, 
Dieſes, ſowie das Wachstum des andern ſüdlichen Vorpoſtens Takarma zeigt uns, da 
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unſere Augen beſonders nach jener Himmelsgegend gerichtet ſein müſſen, als des Weges, 

den unſere Miſſionsarbeit zu verfolgen hat, und ich glaube ſagen zu dürfen, daß die 

Ernte eine große ſein würde, wenn wir jene Gegenden ordentlich in Angriff nehmen 
könnten. 

Nicht ſind unſere Wünſche ſo kühn, daß wir in noch rein heidniſchen Strichen 
Stationen anlegen oder Katechiſten und Lehrer anſtellen möchten: unſer Verlangen geht 
nur dahin, die in jenen Gegenden bereits vorhandenen, aber hie und da zerſtreut woh— 
nenden Chriſten ordentlich pflegen zu können, als das ſicherſte Mittel, dadurch auch die 
Heiden in immer weiteren Kreiſen heranzuziehen; denn das zeigt uns ja die Geſchichte 
unſerer Miſſion, daß ein jedes erſte Haus dort im Walde ein Punkt iſt, um den ſich 
weitere Chriſtenfamilien kryſtalliſieren, und daß ein Dorf das andere nach ſich zieht. 

Leider haben wir die Mittel nicht, unſere Chriſten alle mit eingeborenen Helfern 
ordnungsmüßig zu verſorgen, geſchweige, daß wir daran denken dürften, unter jenen 
Entfernten europäiſche Arbeiter zu ſtationieren, was doch noch wünſchenswerter wäre. 


Statiſtik der Gemeinden 1880/81 (vom 1. April bis ultimo März). 
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Dieſe Statiſtik zeigt 31 253 Seelen als unſerer Gemeinde angehörig, die in 1052 Dörfern 
zerſtreut, in 134 Alteſtenſchaften geteilt ſind. Von den 111 Katechiſten werden etwa 16 
zum Dienſt auf den Stationen gebraucht, mithin bleiben 95 zur Stationierung in den 
Einzelgemeinden übrig, d. h. 39 der beſtehenden Alteſtenſchaften ſind ohne Katechiſten, 
und der Unterricht der Taufkandidaten und Konfirmanden, das Halten der Andachten, 
die Beerdigungen, Krankenbeſuche und die Heidenpredigt ruht entweder in den Händen 
der ohnehin beſchäftigten Dorflehrer oder der unbeſoldeten Gemeindeälteſten, welche nicht 


*) 4 von ihnen am Seminar als Lehrer thätig. 

=#) Die Bezeichnung „Gemeindeglieder“ ſollte niemals für die Getauften mit den 
Taufkandidaten gebraucht werden, weil das irreleitend, da man in der Miſſionsſtatiſtik 
unter ihnen nur die ſelbſtändigen Kirchenglieder (members) reſp. kommunion⸗ 
fähigen Chriſten verſteht. D. H. 
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einmal alle befähigt find, dieſe Arbeiten zu thun, und noch dazu durch ihre Haus- und 
Feldarbeiten vielfach in Anſpruch genommen ſind. Nicht fehlt es uns an Kräften, die 
Katechiſtenſtellen zu beſetzen, wohl aber an den Mitteln, dieſelben zu beſolden, obwohl 
ihr Gehalt nur 10 bis 14 Mark monatlich betragen würde. 

Die Gemeinden auch für dieſe Ausgabe heranzuziehen iſt uns noch nicht möglich 
geweſen, da nur ein langſames Vorgehen auf das von uns feſt ins Auge gefaßte Ziel 
der Selbſtunterhaltung der Gemeinden möglich und geraten iſt, und uns noch beſonders 
die engliſche Ausbreitungsgeſellſchaft, die nicht ohne Abſicht ſtets einen Schritt in der 
Heranziehung der Gemeinden hinter uns bleibt, und das Eindringen der Jeſuiten, welche 
dieſes unſer Heranziehen der Gemeindeglieder zur Mithilfe eng en als Mittel ihrer 
Propaganda benutzen, hinderlich iſt. 

Blicken wir auf den Beginn des letzten Decenniums zurück und vergleichen wir 
damit die jetzige Beiſteuer der Gemeinden, ſo können wir mit unſerem Erfolge zufrieden 
ſein. In jener Zeit wurden die Bauten und Reparaturen der Kapellen und Schulhäuſer, 
die kirchlichen Bedürfniſſe, die Armen-Unterſtützungen u. ſ. w. von der Miſſtonskaſſe 
getragen — jetzt zahlen die Gemeinden an ſechs eingeborene Geiſtliche das halbe Gehalt 
(Nathanael in Piring lebt vom Ertrage ſeines Pfarrlandes) es werden alle Kapellen, 
Schul⸗ und Lehrerhäuſer aus Gemeindefonds gebaut und repariert, Arme unterſtützt, 
Waiſen untergebracht, kirchliche Bedürfniſſe beſchafft: in Summa ſind dafür 5677 Mk. 
35 Pf. aufgebracht und außerdem noch eine Anzahl Dorfſchulen von den betreffenden 
Gemeinden zur Hälfte unterhalten worden. 

Ein vielleicht noch größerer Notſtand als auf dem Gebiete der Gemeindepflege iſt 
auf dem der Schule zu konſtatieren. Dieſe ſo überaus wichtige Arbeit auf dem Miſſtons⸗ 
gebiete iſt bei uns dahin organiſiert, daß die Dorfſchulen, in welchen Knaben und 
Mädchen unterwieſen werden, ihre gefördertſten Knaben in eine Stationsſchule, dieſe aber 
nach etwa 2jährigem Kurſus diejenigen Schüler, welche Katechiſten, Lehrer oder Paſtoren 
werden wollen und können, in unſere Haupt-Schulanſtalt Ranchi, mit ihren ſieben 
Vorklaſſen und Katechiſten-, Dorflehrer- und Predigerſeminar abgeben ſollen; aber das 
Mittelglied, die Stationsſchule, auch Knabenkoſtſchule genannt, fehlt auf den meiſten 
Stationen. Burju, Govindpur, Takarma und Lohardagga haben keine. Da die Dorf⸗ 
ſchulen höchſtens bis zur 5. Klaſſe der Ranchiſchule fördern können, ſo vermögen die 
drei unteren Klaſſen den Zufluß aus den Dorfſchulen nicht zu faſſen und tritt deshalb 
in den höheren Klaſſen ein verhältnismäßiger Mangel ein, da auch dort der Abgang je 
höher hinauf deſto größer iſt. Etwas beſſer iſt es mit den Mädchenſchulen beſtellt, ob⸗ 
gleich auch dieſe dem wirklichen Bedürfniſſe noch lange nicht entſprechen: für die 14 000 
Seelen zählende Gemeinde Burju konnten beiſpielsweiſe nur 25 Mädchen, welche zu 
einer Stationsſchule geſammelt ſind und in ihr Unterricht und Erziehung empfangen, 
bewilligt werden, und doch iſt es für die Entwicklung des chriſtlichen Lebens jo höchſt 
nötig, daß die Töchter und künftigen Mütter ſo viel nur möglich unter europäiſchem 
Einfluſſe herangezogen werden. 

Die Arbeit der Miſſionare iſt im ganzen dieſelbe geblieben. Eine wirkſame 
Thätigkeit hat die lithographiſche Preſſe entwickelt, auf welcher ein alle 2 Wochen er⸗ 
ſcheinendes Blatt, der Ghardbandhu oder „Hausfreund“, gedruckt wurde, welches zur 
Förderung unſerer Chriſten, inſonderheit der eingeborenen Helfer, von den Miſſionaren 
herausgegeben wird. Dasſelbe enthält an der Spitze eine Predigt, darauf folgt etwas 
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aus der Kirchengeſchichte, Moral, und die letzte Seite ift den Tagesereigniſſen und Be— 
kanntmachungen eingeräumt. 

Weiter druckte uns dieſe Preſſe die bibliſche Geſchichte und den Katechismus in der 
Kolhſprache, Bibelleſezettel und dergleichen, und jetzt wird ſie wohl beim Drucke der 
ſonntäglichen Perikopen fein, welche erſt vor kurzem in der Kolhſprache fertig geſtellt 
worden ſind. 

Durch den Eintritt des Bruder Beyer in das Gebiet der Kolhsmiſſion hat auch die 
Überſetzung der Bibel in dieſe Sprache einen thätigen Förderer erhalten, ſo daß nun die 
vier Evangelien teils ſchon gedruckt teils zum Druck fertig geſtellt worden ſind. Die 
Bibelgeſellſchaft in Kalkutta druckt nicht nur alle Teile der heiligen Schrift koſtenfrei, 
ſie beſoldet auch auf faſt allen unſern Stationen Kolporteure, welche dieſelben verbreiten, und 
hilft ſo nicht unweſentlich an dem großen Werke, das dort unter den Kolhs gethan wird. 

Möchte der Herr dieſes Werk erhalten, auch als ein deutſch-evangeliſches erhalten! 
Möchte er uns deshalb ſo viel von irdiſchen Mitteln darreichen laſſen, daß wir dem 
Volke der Kolhs gerecht werden und die großen Aufgaben erfüllen können, die uns dort 
geworden ſind.“ 

Dieſem Berichte fügen wir nur noch hinzu, daß nach einem gleichzeitigen Schreiben 
des Inſpektors der Goßnerſchen Miſſion wieder eine Schuld von 10 000 Mark zu 
decken iſt. 

Eine (beſonders wegen der Unzugänglichkeit der betreffenden, in Walesſcher Sprache 
geſchriebenen, Berichte) ſehr wenig gekannte Miſſion iſt die der Kalviniſtiſchen Metho- 
diſten (Welsh Calvinistic Methodists) unter dem Bergvolke der Khaſi in Aſſam nach 
der barmaniſchen Grenze zu (cf. Grundemann: „Kl. Miſſ. Bibl.“ III, 2, S. 87 ff.). 
Dieſe jetzt etwa 30 Jahre alte Miſſion hat beſonders in den letzten 6—7 Jahren ſehr 
erfreuliche Fortſchritte gemacht. In 90 Schulen werden 2650 Kinder unterrichtet, von 
denen faſt der dritte Teil aus Mädchen beſteht. In Tſcherra befindet ſich auch eine 
Normalſchule, die ein Lehrerſeminar und eine Induſtrieſchule umfaßt und gegen 200 
Schüler zählt. Im letzten Jahre vermehrten ſich die 66 Gemeinden um 451 Kommuni⸗ 
kanten, ſo daß jetzt die Geſamtzahl aller Kirchenglieder 2055 beträgt, die der Anhänger 
3318, der Sountagsſchüler 2910. Für kirchliche Zwecke brachten dieſe Gemeinden die 
Summe von 3020 Mk. auf, außerdem, daß ſie mehrere Kirchen auf ihre Koſten bauten. 
In vielen Gemeinden halten die Eingebornen ihre Gottesdienſte ganz ſelbſtändig und 
nur einige male im Jahre viſitiert ſie ein Miſſionar. Vor Beginn der Miſſion war 
das auf 150 000 Seelen abgeſchätzte Völkchen ganz literaturlos; jetzt beſitzt es außer 
dem neuen Teſtamente und einigen Teilen des alten ſchon eine kleine Anzahl von Schul- 
und Erbauungsbüchern. Durch den vereinten Einfluß des Chriſtentums und der Schul— 
bildung iſt eine große Veränderung mit den halbwilden Leuten vorgegangen, die ſich 
nicht bloß in ihrem gottesdienſtlichen, ſondern auch in ihrem ſittlichen, ſocialen und 
wirtſchaftlichen Leben deutlich bemerkbar macht (Ind. Ev. Rev. VIII, S. 125 f.). 

In der Karenenmiſſion, deren Arbeiter ſehr nach Vermehrung der Arbeitskräfte 
aus der Heimat ausſchauen, ſcheint ein Stillſtand eingetreten zu ſein; das Evangelium 
zieht nicht mehr wie früher. Dagegen macht der Buddhismus bedeutende Propaganda 
unter den heidniſchen Karenen. Je und je wird ſelbſt ein Kirchenglied wieder in den 
Götzendienſt hineingezogen. Vielfach wird auch Chriſtentum und Buddhismus von den 
Leuten zuſammengemengt und aus jedem herausgeleſen, was ihnen gerade paßt. „Meine 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1881. 36 


562 Quartal⸗Bericht. ö 
Bedürfniſſe gehen weiter als eure Bücher; ich weiß was ich für ein Herz habe und 
was ich für einen Gott brauche“ — damit rechtfertigen fi ſolche Religionsmenger.“ 
Übrigens haben die ca. 22000 Kirchenglieder der 452 baptiſtiſchen Karenengemeinden 
für kirchliche Zwecke die ſehr bedeutende Summe von 166558 Mk. aufgebracht. 


„Großen Anteil an der Verbreitung allgemein chriſtlicher Erkenntnis unter den 
Barmanen hat die von der Ausbreitungsgeſellſchaft geſtiftete, unter der Leitung des 
energiſchen Dr. Marks ſtehende engliſche Schule in Rangun. Es iſt das eine blühende 
Anftalt mit Raum für 140 Penſionäre und etwa dreimal fo viel Tagſchüler, in der 
wegen des allzu großen Andrangs mit Bedauern wieder und wieder neue Anmeldungen 
zurückgeſtellt werden müſſen. Ein Gaſt war neulich zugegen, als ein vierzehnjähriger, 
munter drein ſehender Junge von ſeinen Eltern als Koſtgänger eingeliefert wurde, der 
bisher die nur 20 Minuten entfernte religionsloſe Regierungsſchule beſucht hatte. „Wißt 
Ihr auch, daß dieſe eine chriſtliche Schule ift und daß Euer Sohn, wenn er zu uns 
kommt, unſre Religion zu lernen hat?“ fragte der Vorſtand ſie vor allem. Und die 
Antwort lautete: „Ja wohl, er ſoll ſie nur lernen“, wozu übrigens Marks gegen ſeinen 
Gaſt bemerkte: „Das heißt aber ganz und gar nicht, der Junge ſolle ein Chriſt werden, 
ſondern nur, er ſolle das bah that lernen, ein Ausdruck, worunter ſie unſere Sprache, 
Sitten, Literatur und Religion — mit einem Wort engliſch verſtehen.“ 

In bunter, maleriſcher Miſchung ſitzen in den dreizehn Klaſſen dieſer Auſtalt junge 
Engländer, Irländer, Miſchlinge aller Art, Armenier, Bengalis, Muſelmanen, Parſis, 
Madraſis, Hindus, Chineſen, Schans, Karenen, Talaings und Barmanen neben ein- 
ander, ohne daß irgend ein Unterſchied zwiſchen ihnen gemacht wird. „Unſer Eintritt 
war das Zeichen zu allgemeiner Stille, erzählt der oben erwähnte Gaſt weiter. Der 
Vorſteher und Oberlehrer ſtellten ſich hinter ihre Pulte inmitten des großen Saals, 
dann traten die Chriſtenknaben heraus und bildeten eine mehrfache Reihe vor ihnen. 
Ein Abſchnitt aus dem Evangelium Lucä wurde von dem Vorſteher in engliſcher und 
von dem Oberlehrer in barmaniſcher Sprache geleſen; dann knieten alle Chriſten zu 
einem in beiden Sprachen gehaltenen kurzen Gebete nieder, während die Heiden mit 
übereinander geſchlagenen Armen ſtehen blieben. Nach beendigtem Gebet bildeten ſich 
die verſchiedenen Gruppen für den bibliſchen Unterricht. Ich folgte dem Vorſteher zu 
feiner die beiden Oberklaſſen umfaſſenden Abteilung mit 56 Schülern im Alter von 12—20 
Jahren, — Chriſten, Heiden und alle erdenklichen Nationalitäten in buntem Durchein⸗ 
ander. Ich wollte, ich könnte ein anſchauliches Bild von dieſer Lektion geben. Sichtbar 
war der Vorſteher zu Hauſe in ſeiner Arbeit, ſeinem Text und unter ſeinen Schülern. 
Nie vorher habe ich eine ähnliche Unterrichtsſtunde gehört. Die Fragen wurden 
bald in barmaniſcher, bald in engliſcher, bald in beiden Sprachen geſtellt. Die Knaben 
antworteten voll Eifer und richteten auch ihrerſeits Fragen an den Lehrer. Ich ver 
ſuchte die Heiden und Chriſten zu unterſcheiden, aber immer riet ich falſch. Ein Bar⸗ 
mane gab beſonders lebhafte und verſtändige Antworten. „Gewiß iſt er ein Chriſt“, 
meinte ich. „Noch nicht“, entgegnete Dr. Marks. „Er iſt der Primus der Schule. 
Sein Vater iſt der angeſehenſte Barmane in Rangun und der Hauptbewahrer der großen 
Schudagon Pagode. Ein Bruder dieſes Jungen, auch einer meiner Schüler, wurde 
von mir in Gegenwart des Vaters getauft, und ich habe große Hoffnung, daß auch 
dieſer hier ein Chriſt werden wird, ich hüte mich aber immer davor, die Knaben zu 
drängen.“ 
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„All das gab mir viel zu denken“, fährt unſer Gewährsmann fort. Dr. Marks 
ſagte mir, er habe noch beſondere Stunden für Chriſtenknaben, Kommunikanten u. ſ. w. 
Erſt nach der Bibelſtunde begaben die Klaſſen ſich in ihre verſchiedenen Zimmer, wo der 


Oberlehrer den Zöglingen der höchſten Klaſſe zuerſt das Reſultat feiner letzten Prüfung 
mitteilte. Er hatte die ſchriftlichen Arbeiten der jungen Leute genau durchgeſehen und 


las jetzt die Nummern vor, die jeder von ihnen erhalten hatte. Ich wunderte mich 


| über die große Verſchiedenheit derſelben; fie wurden mir aber dadurch erklärt, daß die 
Zöglinge der Oberklaſſe ſehr leicht Anſtellungen erhalten, und dieſe dann aus niederen 


Klaſſen rekrutiert werden müſſe. In verſchiedenen großen Geſchäften Rauguns find ſämt⸗ 
liche Kommis frühere Schüler dieſes St. John⸗Kollegs.“ 

Oft kann es zwar bereits den Boten des Evangeliums unter den Barmanen 
begegnen, daß ſie mit den Worten abgewieſen werden: „Wir wiſſen ſchon alles, was 
ihr uns zu jagen habt, ſpart eure Zeit und Mühe, ſelbſt unſre Kinder wiſſen ſchon alle 
eure Geſchichten“, oder: „Zu gelegenerer Zeit wollen wir euch hören“, hin und wieder 
aber kommen ſie auch an Orte, wo man ihnen vor lauter Wißbegier kaum Zeit zum 
Eſſen und Schlafen läßt, und jedes Jahr werden doch wenigſtens einzelne Seelen zur 
Gemeinde Chriſti hinzugethan. Selbſt durch das bloße Leſen eines Traktats iſt der eine 
oder andere ſchon zu einer Entſcheidung für den Herrn geführt worden. Von vielen 


tief betrauert, iſt ſo erſt voriges Jahr ein Jünger entſchlafen, der durch ſolch ein Büch⸗ 


lein gewonnen worden war. Ein kareniſcher Holzhändler hatte ihm einſt die Geſchichte 


der Schöpfung und des Sündenfalls gegeben. Der Barmane, wohl beleſen in budd— 


hiſtiſchen Schriften, in denen er auch nicht die leiſeſte Andeutung eines Schöpfers 
gefunden hatte, fühlte ſich davon angezogen, denn ſein eigenes Nachdenken hatte ihm 
ſchon lange geſagt, die ganze weiſe Welteinrichtung könne doch nicht bloßer Zufall ſein. 
Er hatte in einem berühmten Kloſter ſeine Bildung empfangen, hatte bei Tag und 
Nacht zu den Füßen der gelehrteſten Prieſter geſeſſen, aber keine Ruhe für ſeine Seele 
gefunden; er hatte die heilige Pali-Sprache erlernt und auch aus den in ihr verfaßten 
Schriften hatte ihn kein Lichtſtrahl angeleuchtet, denn Buddha hat wohl gelehrt, daß der 


Menſch rein und heilig fein: müſſe, aber er hat die Menſchheit weder von der Sünde 


erlöſen noch ihr die geheimnisvolle Kraft verleihen können, die von ihm gepredigte Hei— 
ligung zu erlangen. Darum las Ko Tha Doung Ngo nun voll Freude ſein Büch— 


lein, ergriff jede Gelegenheit, noch mehr bibliſche Wahrheit zu hören, forſchte nach allen 


Verheißungen eines Erlöſers und ihrer Erfüllung, lauſchte den chriſtlichen Liedern, 
meldete ſich endlich als Teilnehmer zu den Gebetsverſammlungen an und kam ſo auf 
die Liſte der angefaßten Seelen zu ſtehen. Wochen verſtrichen, bis einmal Frau Ingalls 


mit ihren eingebornen Mitarbeitern in ſein Dorf kam. Da trat er ihnen gleich mit dem 
freudigen Bekenntnis entgegen: „Ich habe meinen Heiland gefunden. Meine Sünden ſind 


hinweggewaſchen, wiewohl ſie blutrot waren. Ich glaube an das Geſetz und an die Pro— 
pheten und ſchäme mich des Jeſu von Nazareth nicht.“ Nicht lange darauf erhielt er die 
Taufe. Als kurz nachher Frau Ingalls wieder in ſein Dörflein kam, zeigte ſichs, daß er 


ſein Pfund inzwiſchen nicht begraben hatte: ſeine Frau und ſeine alte bettlägerige Mutter 


wollten nun auch auf den Namen Jeſu getauft werden. Er ſelbſt aber gründete ſich 
unter Frau Ingalls Leitung immer tiefer in das Wort, ſtudierte auch fleißig bibliſche 


Geographie, wurde Kolporteur, Sonntagsſchullehrer und endlich ordinierter Prediger. 


Ein Bibelforſcher und Mann des Gebets, der hohen Ernſt mit weiſer Milde paarte, 
36 * 
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gewann er die Achtung der Heiden wie die Liebe der Chriſten und wurde allmählich ein 
Stab, auf den ſeine einſtige Lehrerin ſich vertrauensvoll ſtützte. Gerne dachte ſie daran, 
wenn ſie ſelbſt einmal zu ihrer Ruhe eingehe, die Fortführung des Werks ganz auf ſeine 
Schultern zu legen. Aber der Herr hatte es anders beſchloſſen; er ſollte noch vor ihr 
vom Kampfplatz abtreten. Vierzehn Tage lang ſtreckte ihn eine ſchmerzhafte Krankheit 
nieder, in der er keinen Wunſch nach Wiedergeneſung ausdrückte, um ſo mehr aber vom 
zukünftigen Leben ſprach. Große Freude machte es ihm, wenn die Schulmädchen ihm 
geiſtliche Lieder ſangen, doch ſagte er dann gern: „Bald werde ich jetzt neue Lieder hören; 
mich verlangt abzuſcheiden.“ Nachdem er noch Aufträge für ſeine Familie gegeben, von 
ſeinen Freunden Abſchied genommen und Frau Ingalls ſein Bündel Predigten zugeſtellt 
hatte, ſah man, daß ſein Tagewerk beendigt ſei. Seine Freunde konnten jetzt nicht 
mehr für ſein Leben beten, ſondern flehten nur, der Herr wolle ihm ein ſanftes Stünd⸗ 
lein beſcheren. Dieſe Bitte wurde erhört, ehe er noch Zeit hatte ihnen einen Abſchieds⸗ 
blick zuzuwerfen, war er ſchon hinübergeſchlummert ... a 

Neuerdings beſchränkt ſich indes die Miſſionsarbeit in Barma nicht auf Barmanen 
und Karenen allein, ſondern in dem Völkergemiſch der Hafenſtädte und insbeſondere 
Ranguns werden noch Leute aus allerlei andern Sprachen und Zungen ins Netz des 
Evangeliums geſammelt. Nicht nur hat der eifrige Marks hier ſchon eine bedeutende 
chineſiſche Gemeinde gegründet und der Leipziger Miſſionar Mayr ein geſegnetes 
Arbeitsfeld unter Tamilern gefunden, ſondern es ſcheint ſich für die Baptiſten auch 
unter Telugus etwas von der Ernte wiederholen zu ſollen, die ihnen in den letzten 
Jahren an der gegenüberliegenden vorderindiſchen Küſte im Bezirk von Ongol geſchenkt 
wurde. Was einzelne Glieder der neu organiſierten Telugu-Gemeinde in Rangun aus 
eigenem Antrieb für die Einrichtung ihres Gotteshauſes gethan haben, iſt aller Ehre wert.“ 
(„Monatsblätter“ 1881. Nr. 9.) 

Über Siam und Laos bringt For. Miss. (1881, S. 519) eine kurze Statiſtik. 
Nur 2 Miſſionen ſind in dieſen ganz vom Buddhismus beherrſchten Ländern in Thätig⸗ 
keit: die der (amerik.) Bapt. Miss. Union, welche faſt ausſchließlich unter den ein⸗ 
gewanderten Chineſen Siams arbeiten und die (amerik.) Presbyt. Church, die unter F 
den Siameſen und Lao dem Evangelio Eingang zu verſchaffen ſucht. Die Baptiſten 
haben nur einen Miſſionar dort, dem 7 eingeborne Gehilfen, jedenfalls Chineſen, zur Seite 
ſtehen. Ihre Gemeinde zählt 425 volle Kirchenglieder. Die Presbyterianer haben 7 Miſ⸗ 
ſionare, 2 Arzte und einige unverheiratete Lehrerinnen im Dienſt und ihre Gemeinden 
beſtehen aus zuſammen 314 Kirchengliedern. — In eiuer Bangkoker Zeitung wird mit 
großer Anerkennung von einem dort ſeitens eines vornehmen Siameſen begründeten und 
zunächſt für Soldaten beſtimmten Hoſpital geſprochen, dem ein auf einer Miſſionsſchule 
gebildeter und in New-York graduierter eingeborner Arzt, Dr. Tien Hee, vorſteht. Das 
Hoſpital iſt der Regierung als Geſchenk übergeben und ſeitens des Königs die Unter⸗ 
haltung verſprochen worden. — 

Auf der Inſel Ceylon iſt die Entſtaatlichung der Church of England im 
Werke und ſollen binnen 5 Jahren die Staatszuſchüſſe, welche der Biſchof und ſeine 
Kapläne bisher bezogen haben, wegfallen. Dem Biſchof iſt aufgegeben, die einleitenden 
Schritte zu einer Repräſentativ-(Synodal-) Verfaſſung in Angriff zu nehmen, ein Unter⸗ 
nehmen, bei welchem die Miſſion der Ch. M. Soc., die nach den Prineipien dieſer 
Geſellſchaft unter einer gewiſſen Superintendenz der Biſchöfe ſteht, natürlich aufs höchſte 
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intereſſiert iſt. Nun hat die erſte vorbereitende Synode bereits unter dem Vorſitz des 
Biſchofs getagt und ſofort iſt es wieder zwiſchen ihm und der kirchlichen Miſſion zu 
einem Konflikt gekommen, da die Miſſionsgemeinden ſich nicht genügend repräſentiert 
glaubten und ihre Vertreter, als man ihren Proteſt nicht berückſichtigte, in corpore 
die Verſammlung verließen (Int. 1881, S. 438 und 584 ff.). Kaum mar ein erträg- 
licher modus vivendi mit dem ritualiſtiſchen Biſchof (Coppleſton) hergeſtellt, ſo iſt alſo 
der Streit von neuem ansgebrochen und es wird wohl nichts anderes übrig bleiben 
als einen eignen Miſſionsbiſchof ernennen zu laſſen. 

Das Lehrerſeminar in Depok auf Java erfreut ſich eines friſchen Aufſchwungs. 
Die Zahl der Zöglinge iſt allmählich auf 26 geſtiegen, 30 iſt das Maximum, bis zu 
welchem man gehen will. Alle 4 großen Sundainſeln ſind vertreten und bis jetzt ver— 
tragen ſich die verſchiedenen Nationalitäten recht gut. Die Lehrgegenſtände ſind auf ein 
vernünftiges Maß beſchränkt und umfaſſen: Bibelerklärung, Kirchen- und Miſſions— 
geſchichte, Geographie, holländiſche Sprache, Geſang und Muſik. Der Unterricht wird 
malaiiſch erteilt. Auch Handarbeit wird verrichtet und auf Ordnung, Reinlichkeit ꝛc. 
mit Nachdruck gehalten. Der Geſundheitszuſtand iſt gut. 

China. Auf dem diesjährigen Jahresfeſte der Londoner Miſſ.-Geſ. machte Miſſ. 
Bryant aus Hankau höchſt intereſſante Mitteilungen über China und die dortige 
Miſſion. Die Leute, erzählte er u. a., ſeien immer bereit ſie anzuhören, aber von 
Chriſtus wollten ſie nichts wiſſen. „Sprechen wir von der Güte, Heiligkeit, Gerechtigkeit, 
Allmacht des Vaters, jo hören fie mit einer Aufmerkſamkeit zu, die in England nicht 
größer ſein kann. Habe ich aber eine Stunde lang über ein ſolches Thema gepredigt 
und ich komme nun auf Chriſtus den gekreuzigten, jo habe ich geſehen, daß meine 
ganze Zuhörerſchaft wie ein Mann zornig mit den Füßen ſtampfte und davon ging. 
Alſo auch hier — das Argernis des Kreuzes. Mehr als einmal iſt ein Chineſe zu 
mir gekommen ganz ruhig und ehrerbietig und ſagte: Lehrer, predige nur Gott den 
Schöpfer, Gott den Vater, predige nur dieſe großen und herrlichen Dinge und wir 
wollen dir gern zuhören; aber erwähne den Namen Jeſu nicht.“ Wohl verſammeln 
ſich Scharen um den Prediger, aber was ſie treibt iſt die Neugierde. Die Kapellen 
werden beſucht, aber das Heilsverlangen fehlt. — Dennoch hat der Referent auch er— 
freulichere Thatſachen zu melden. „Vor nicht lauger Zeit begegnete ich mitten auf der 
Straße einem jungen Manne, der auf mich zukam und mich fragte: „Iſt die Geſchichte 
wahr, die uns erzählt worden iſt?“ „Welche Geſchichte?“ „Die Geſchichte, daß Jeſus 
Sünder kann ſelig machen. Meine Sünden find ſchwer, kann Jeſus mich retten?“ .. 
In unſrer Kapelle zu Hankau hatten wir einen etwa 45jäh eigen Mann, der länger als 
20 Jahre ein Leben der Schande geführt hatte. Er hörte das Evangelium und folgte 
dem Miſſionar in ſeine Wohnung. „Iſt es wahr, Lehrer, was du heute geſagt haſt, 
kaun mich Jeſus ſelig machen,“ fragte er. „Ja, er kanns.“ „O, ich bin ein Trinker, 
ein Spieler, ein Dieb, ein Hurer, ein Opiumraucher; ich bin alles was ſchlecht iſt; 
kann mich Jeſus retten?“ „Ja, er kauns.“ Sie knieten beide nieder und von Stund 
an war er ein andrer Mann und führte ein neues Leben. Nachdem er 4 bis 5 Jahre 
bei uns geweſen, trieb es ihn in feine Heimat. Alle waren erſtaunt über die Ber- 
änderung, die mit ihm vorgegangen. Er verkündigte nun Gottes Liebe zu der verlornen 
Welt .. Was er fagte, fette die Leute in Staunen, 4 oder 5 Familien warfen ihre 
Götzen weg, dann baten ſie ihn nach Hankau zurückzugehen und den Miſſionar zu 
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holen, damit er ihnen noch mehr erzähle. Der Miſſionar kam mit einem eingebornen 
Gehilfen. Sie fanden das Dorf in großer Aufregung. „Was iſt das?“ fragte der 
Miſſionar, „ihr wiſſet doch nichts von der Religion Jeſu.“ „Allerdings,“ antworteten 
die Dorfbewohner, „wir wiſſen wenig von ihr, nur was uns dieſer gute Mann erzählt 
hat; aber wir wiſſen das, daß eine Religion, welche einen Menſchen ſo umwandeln 
kann, wie die deine dieſen Mann umgewandelt hat, vom Himmel ſein muß, und eine 
ſolche Religion brauchen wir.“ — Noch eine andre Geſchichte von einem jungen Manne, 
den ich ſehr genau kenne. Er hatte einen alten Vater, mit dem er gleich den alten 
Sadducäern und Phariſäern darin zuſammenſtimmte, die Chriſten und die Miſſtonare 
zu haſſen und zu ſchmähen. Nun traf ſichs aber je und je, daß der junge Mann in 
dem und jenem Dorfe das Evangelium verkündigen hörte. Gottes mächtiger Geiſt 
wandelte ſein Herz um, er übergab ſich dem Herrn Jeſu Chriſto und gelegentlich wurde 
Arbeit für ihn gefunden, die er treulich verrichtete. Kurz vor meiner Abreiſe beſuchte 
ich die Nachbarſchaft ſeiner Heimat, da kam ſein alter Vater auf mich zu und ſagte; 
„Lehrer ich weiß, daß es bei euch etwas giebt, was ihr den heiligen Geiſt nennt.“ 
„Woher weißt du das? Du haſt es wohl predigen hören?“ „Nein, ich weiß aber, 
daß keine andre Macht das Herz meines Sohnes ſo hätte ändern können.“ Noch iſt 
der alte Mann ein Heide, aber wieder und wieder hat er ſeinen Glauben ausgeſprochen 
an die Gegenwart des heiligen Geiſtes bei uns. — Wir haben einen alten Mann in 
Hankau, der beinahe ſeit 30 Jahren ein Chriſt iſt. Er war ein Graduierter und wurde 
vor 20 Jahren im engliſchen Konſulat als Sekretär angeſtellt mit einem monatlichen 
Gehalt von 80 Mk. und der Ausſicht auf Zulage. Dieſer Mann gab ſeine Stellung 
auf und wurde ein Evangeliſt mit einem Gehalt von nur 48 Mk. monatlich. Ein 
andrer war Diakon in unſrer Kirche ſeit 10 Jahren. Oft begleitete er uns als Prediger 
auf unſern Reiſen ohne je einen Pfennig dafür zu nehmen. Er predigte gewaltig und 
wir wollten ihn gern als Evangeliſten anſtellen. Aber er erwiderte: „Noch nicht; ich 
will noch länger in meinem Berufe fortarbeiten, bis ich ſoviel geſpart habe, daß ich 
mich und meine Frau unterhalten kann, dann will ich ohne Entſchädigung der Geſell⸗ 
ſchaft dienen, damit meine Landsleute nicht ſagen können, ich predige das Evangelium 
um ſchändlichen Gewinnes willen.“ Kurz vor meiner Abreiſe kam er nun zu mir und 
erklärte ſich bereit, als unbezahlter Gehilfe ſich anſtellen laſſen zu wollen.“ Einen 
ähnlichen Fall erzählte der Redner dann von einer Frau, die einen einträglichen Dienſt 
bei einer Engländerin aufgab, um ſich als Bibelfrau anſtellen zu laſſen. Und nun nur 
noch eine Geſchichte aus der Rede Bryants. „Wir hatten eine Witwe etwa 40 Meilen 
von Hankau. Ihre beiden Söhne waren Chriſten, aber der eine ſtarb. Sie hatte 
ein Mädchen bei ſich, die dem andern Sohne vertraut und deren Eltern Heiden waren. 
Der Schwiegervater und alle ſeine Verwandten waren dieſer Witwe todfeind um ihres 
Chriſtentums willen und verfolgten ſie auf jede Weiſe. Sie nahmen ihr das Mädchen 
und gingen ſoweit ſie zu bereden, ſich ſelbſt ums Leben zu bringen, um Grund zu 
bekommen, Rache an der Witwe zu nehmen. Aber das Kind weigerte ſich. Wir ſandten 
Boten über Boten zu dem Schwiegervater, um ihn zu ſprechen, aber er ließ keinen vor 
und drohte ſie zu ſchlagen, wenn ſie ſich in ſeinem Hauſe blicken ließen. Drei chineſiſche 
Brüder überlegten nun in ihrem tiefſten Herzen, was da zu thun ſei. Die menſchliche 
Hilfe war am Ende, aber es iſt ein Gott im Himmel. So kamen ſie eines Abends 
zuſammen, über dieſe Sache zu beten. Sie warfen ſich auf ihre Knie — und dann 
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ſchrieben fie einen Brief. Der Alte las den Brief, warf ihn dann auf den Tiſch und 
ſagte: „Nie in meinem Leben habe ich einen ſolchen Brief empfangen. Ich habe kein 
Geſicht, kein Geſicht (no face)“ — ſo ſpricht ein Chineſe, wenn er über ſich ſelbſt 
unausſprechlich beſchämt iſt. Er ließ ſeinen Sohn holen, zeigte ihm den Brief und 
erklärte ihm, daß er das Mädchen ſofort ihrer Schwiegermutter zurückbringen werde, 
damit ſie Frieden habe. Menſchliche Boten erreichten in dieſem Falle nichts, aber dieſe 
3 Brüder in Hankau warfen ſich auf ihre Kniee, tauchten ihren Brief in Gebet, ſendeten 
ihn im Glauben an den alten Mann und Gott im Himmel überwand ſein Herz“ 
(Chron. 1881, S. 135 ff.). 8 

Auch der Bericht der Arbeiter der Ch. M.-S. über den Fortgang ihres Werkes in 
der Provinz Fuh kien iſt voll Ermutigung. Die Ch. M.-S. hat demnach in dieſer 
Provinz jetzt 110 Stationen und Außenſtationen, 100 bezahlte und 100 unbezahlte 
chriſtliche Lehrer, 3556 Anhänger, von denen 2007 getauft, 1251 Kommunikanten ſind. 
Erwachſene wurden im vergangenen Jahre 259, Kinder 102 getauft. Die Beiträge der 
Chriſten zu kirchlichen Zwecken betrugen ca. 7000 Mk., ein neuer Beweis, daß die 
chineſiſchen Chriſten doch opferwilligere Leute ſind, als viele in der alten Chriſtenheit, die 
ſie gern kritiſieren. Im weſtlichen Diſtrikt der Provinz ſind manche Taufkandidaten 
zurückgegangen, eine Konſequenz des übeln moraliſchen Eindrucks, den die Vertreibung 
der Miſſion aus dem Stadtbezirk Fuchau gemacht hat; während im Norden beſtändiger 
Fortſchritt gemeldet werden kann. Die Feindſchaft der Behörden iſt eher im Wachſen 
als im Abnehmen. Die konfiszierten Häuſer in Fuchau werden noch immer verſchloſſen 
gehalten, ſo daß die oberſte Klaſſe der Schule hat aufgelöſt und die „Studenten“ über 
die Landſtationen zerſtreut werden müſſen. Dr. Taylor macht ärztliche Miſſionsreiſen 
und findet auf ihnen viel offene Thüren. 

Auf der Jahreskonferenz der qu. Miſſion vom 4. bis 11. Dez. v. J. waren ca. 180 
Perſonen anweſend, die zur Hälfte aus Katechiſten zur Hälfte aus Gemeinde-Repräſentanten 
beſtanden. Die beiden erſten Tage waren der Prüfung der Katechiſten, die übrigen der 
Beſprechung praktiſcher Miſſionsfragen: Schulweſen, Bibelfrauen, Segen der Verfolgungen, 
Pflichten der Katechiſten ꝛc. gewidmet. Jeden Abend fanden Gebetsverſammlungen ſtatt, in 
denen die chineſiſchen Redner erfreuliche Beweiſe von ihrer geiſtlichen Reife und Erfahrung 
gaben. Beſonders ein junger Katechiſt A Ling feſſelte durch die Mitteilung von 
Krankenheilungen in Kraft des Gebets (Int. 1881 S. 465 ff.). 

Ebenſo kommt aus der Provinz Schantung durch die amerikaniſchen Miſſionare 
manche gute Nachricht. Ju dem Dorfe Shih Chia Tang, wo das Grundeigentum 
eines chineſiſchen Tempels der Miſſion überwieſen worden war, hatte ſich eine Oppoſition 
gegen dieſe Schenkung erhoben, die zur Folge hatte, daß eine neue formell geſichertere 
Schenkungsurkunde ausgeſtellt und die allgemeine Aufmerkſamkeit noch mehr dem Chriſtentum 
zugewendet worden iſt. Vor etwa einem Jahre ermahnte ein chriſtlicher Chineſe ſterbend 
ſeine Kinder zum Glauben an Chriſtum. Mehrere ließen ſich taufen und dieſe überredeten 
ihren Bruder, der ein buddhiſtiſcher Prieſter war und eine gute Einnahme von feinem 
Tempel hatte, ihnen zu folgen. Der Mann bekehrt ſich und giebt trotz glänzender 
Offerten ſeines heidniſchen Lehrers ſeine einträgliche Stelle auf und ernährt ſich und 
ſeine Familie durch Weben und Landwirtſchaft. Man bietet ihm viel Geld, wenn er 
von ſeiner chriſtlichen „Thorheit“ laſſen wolle, aber er erwidert lächend: „Nein, und 
wenn ihr mir 10000, ja 500 000 Kaſch gebt, das rote Gold iſt nichts wert. Frieden 
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und Seligkeit kann man mit keinem Gold bezahlen.“ — Ein alter Mann, der früher 
wegen ſeiner großen Heftigkeit und Streitſucht von dem ganzen Dorfe gefürchtet war 
und deſſen Aufnahme in die chriſtliche Gemeinde ſelbſt ſein Sohn widerriet, hat ſich 
ſo gründlich bekehrt, daß man zuletzt dem Waſſer nicht wehren durfte. Oft fand ihn 
der Miſſionar in Thränen über ſeine große Sünde und Gottes noch größere Liebe. 
Oft konnte er vor Bewegung nicht ſprechen. So ſagte er: „Ich kann reden von der 
Güte des fremden Paſtors, der ſein Vaterland verlaſſen hat, um uns das Evangelium 
zu verkündigen; aber von der Gnade Chriſti, der für Sünder wie ich bin, geſtorben iſt, 
kann ich nicht reden; die iſt zu groß, zu groß.“ Und ein ander mal: „Ach hätte ich das 
Evangelium doch früher gekannt, wie viel Unannehmlichkeiten würde ich doch mir und 
meiner Familie erſpart haben; dann wäre ich auch nicht ſo arm als ich jetzt bin.“ 
(Her. 1881 S. 184 ff. und über den weiteren erfreulichen Fortgang des Werkes in den 
umliegenden Dörfern: ebend. S. 389 f.). 

In Ningpo haben die chineſiſchen Chriſten in Verbindung mit der Presbyterianiſchen 
M. eine „Akademie“ errichtet, zu welcher die Mittel ausſchließlich von Eingebornen und 
zwar auch von heidniſchen, den höheren Ständen angehörenden, aufgebracht worden ſind. 
Desgleichen haben die amerikaniſchen Methodiſten in Fuchau ein anglo⸗chineſiſches 
Kollege eröffnet, welches auch nichtchriſtliche Schüler aufnimmt, engliſche Wiſſenſchaft und 
chineſiſche Klaſſiker lehrt und ſich ganz ſelbſt unterhält. — Während aus Fudan eine 
tolerantere Stellung des Gouverneurs gegenüber den chriſtlichen Miſſionsunternehmungen 
und auch aus Kanton ein hoffnungsvollerer Fortgang des Werkes als man ihn je 
früher wahrgenommen, gemeldet wird (Miss. Her. 1881 S. 395), haben die Baſeler 
Miſſionare von verſchiedenen Außenpoſten aus dem Bezirke ihrer Station Nyenhangli neue 
Verfolgungen zu melden, die zu blutigen Reibereien führten und indirekt durch den 
Bezirksmandarin Unterſtützung fanden, jo daß die Miſſionare genötigt wurden, die 
Vermittlung des deutſchen Konſuls auf Hongkong in Anſpruch zu nehmen („Heidenbote“ 
1881 S. 84 f.). Ebendaſelbſt (S. 52) werden auch neue Thatſachen chineſiſcher Grauſamkeit 
mitgeteilt, nämlich mehrere Fälle der Begrabung Lebendiger, ohne daß das Volk ſeinen 
Abſcheu gegen ſolche Schändlichkeiten ausdrückt oder die Obrigkeit Miene macht ein⸗ 
zuſchreiten. — Je und je veröffentlicht Miſſ. Lechler Briefe, welche er von ausgewanderten 
chineſiſchen Chriſten aus Hawai, Demerara oder Auſtralien erhält, die erfreuliche 
Zeugniſſe von dem chriſtlichen Sinne ablegen, den dieſe Chineſen auch „in der Zerſtreuung“ 
ſich bewahren. So ſteht in derſelben Quelle (S. 86) ein Brief aus Auſtralien, in 
welchem der Schreiber u. a. meldet, daß dort etwa 800 chineſiſche Chriſten ſelbſt einen 
chineſiſchen Prediger unterhalten und für ein eignes Gotteshaus ca. 4000 Mk. auf⸗ 
gebracht haben. N 

Zwei Miſſionare der China Inland.-M. haben wieder eine große Tour durch 
China und zwar diesmal von Weſten nach Oſten, vom Irawaddy nach dem 
Yangtfi, von Bhamo aus gemacht, nicht ohne Gefahren beſonders unter den Räubern 
von Kah chen, ſodaß von einem offenen Wege von hier aus nach China noch nicht 
geredet werden kann. Die Tagebücher ſiehe in China's Millions 1881 N. 75 und 76. 

Im Findelhauſe zu Hongkong iſt der dortige Paſtor Klitzke plötzlich geſtorben 
nachdem er nicht lange vorher erſt die neue ſchöne Bethesda-Kapelle eingeweiht hatte. — 
Die Rheiniſche Miſſion in China iſt durch den Ausſchluß reſp. den Austritt von 
5 Miſſionaren, unter ihnen der bekannte E. Faber und der Chineſe Aſi, bedeutend 
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reduziert worden und iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß die Geſellſchaft ſich von dem 
chineſiſchen Arbeitsfelde ganz zurückzieht. Möglich, daß die Berliner ſüdafrikaniſche 
M.⸗G. mehrere der dortigen Arbeiter übernimmt; doch ſind die Verhandlungen noch 
nicht abgeſchloſſen. 

Beſondere Aufmerkſamkeit verdient die geſegnete, faſt zehnjährige Thätigkeit des von 
der Presb. Ch. of Canada entſendeten mediziniſchen Miſſionars Dr. Mackay auf der 
Inſel Formoſa. Im Süden der Inſel (Taiwanfu) haben ſich die englischen Presbyterianer 
niedergelaſſen und gleichfalls beſonders durch einen Arzt, Dr. Maxwell bedeutende Erfolge 
(über 3000 Anhänger) erzielt. Nach freundlicher Verabredung mit den britiſchen Brüdern 
begab ſich Dr. Mackay nach dem Norden (Thamſui), wo er einen ſehr ſchweren 
Anfang hatte. 1874 bekehrte ſich der erſte Eingeborne, A Hoa, ein junger kräftiger 
Mann, der ſein treuſter Helfer wurde. In ſeiner Begleitung durchzog nun Mackay unter 
vielen Entbehrungen und heftigen Feindſeligkeiten den ganzen nördlichen Teil der Inſel 
von Ort zu Ort, auch die barbariſchen nichtchineſiſchen Bergbewohner aufſuchend, oft 
mit dem Tode bedroht. Die erſten Bekehrten ſuchte er zu Gehilfen heranzubilden, indem 
er ſie auf ſeinen Reiſen mit ſich nahm und ſo eine Art peripatetiſche Schule errichtete. 
Nach und nach iſt der verleugnungsvolle Mann, der ganz nach Art der Eingebornen 
lebte, viele tauſend Meilen hin und her gewandert, meiſt barfuß auf beſchwerlichen 
Wegen, hat 30 000 Patienten behandelt und 323 Perſonen getauft. Nachdem er einen 
Kollegen erhalten, heiratete er eine durch ihn bekehrte Chineſin. Der früher als „fremder 
Teufel“ gehaßte Mann iſt jetzt allgemein geachtet und beliebt, wie er denn auch ſeinerſeits 
von den Chineſen mit hoher Anerkennung und Herzlichkeit redet (Christ. Express 
VASE): 

Über 100 junge Chineſen, die behufs ihrer wiſſenſchaftlichen Ausbildung nach 
Amerika geſchickt worden waren, find durch Kaiſerlichen Befehl in ihre Heimat zurück— 
gerufen worden, da man eingeſehen habe, daß ihre Studien in Amerika weder für ſie 
ſelbſt noch für die chineſiſche Regierung von praktiſchem Werte ſeien und ein längerer 
Aufenthalt mehr Schaden als Vorteil bringe — jedenfalls ein Zeichen, daß neuerdings 
die fremdenfeindliche Strömung in den höchſten Regionen Chinas wieder Oberwaſſer 
bekommen hat (For. Miss. 1881 S. 204 f.). — 

Japan. Der Int. (1881 S. 622 ff.) bringt die überſetzung zweier ſehr lehrreicher 
die Religion betreffender Zeitungsartikel aus dem Rikugo Zasshi v. 2/11. 1880 
u. Jan. 1881, die von einem heidniſchen Japaneſen Uyemura Maſahiſa, geſchrieben find 
und eine Empfehlung des Chriſtentums enthalten. Der erſte dieſer Artikel führt unter 
Bezugnahme auf Ausſprüche Buckles, Goethes, Neanders, Napoleons u. a. den Gedanken 
aus, daß auch heute ein Volk ohne Religion nicht beſtehen kann und behauptet, „daß die 
einzige Religion, welche den religiöſen Wünſchen der heutigen Japaneſen entſpreche, das 
Chriſtentum ſei.“ Der zweite zeigt, ebenfalls an der Hand von mancherlei Citaten ꝛc. 
und unter Berufung auf die Geſchichte z. B. auch des Manichäismus, daß man nicht 
vermöge, eine neue Religion zu gründen etwa durch Zuſammenmiſchung der Lehren der 
verſchiedenen Hauptreligionen. Eine Religion müſſe auf Inſpiration beruhen. „O ihr 
Herren, ihr Herren,“ ſchließt dieſer Artikel, „wenn ihr doch die Religion für unentbehrlich 
haltet, ſo laßt es euch ernſtlich am Herzen liegen, die wahre Religion zu ſuchen. Seid 
ſicher, an dem Entgegenkommen des Himmels wird es nicht fehlen. Wo ein Auge iſt, das 
kein Schalk, da iſt auch Licht; wo ein Ohr iſt, da giebt es gewiß auch eine Stimme; wo 
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Flügel ſind, fehlt nicht die Luft; wo Floßfedern ſind, da giebts auch Waſſer, um darin zu 
ſchwimmen. Sollte es daher glaublich ſein, daß wenn der Menſch eine Natur hat, welche 


unwiderſtehlich nach Religion verlangt, daß es keine wahre Religion geben ſollte, die 


dieſem Verlangen entſpräche? Wenn man aber die wahre Religion finden kann, ſo man 
ſie nur aufrichtig ſucht, was für Gewinn ſoll es bringen, daß Männer ihre Kraft in 
dem vergeblichen Verſuche vergeuden, eine neue Religion zu gründen?“ (Ausführlichere 
Auszüge im „Reichsboten,“ Sonntagsbeilage zu N. 255). 

In Japan erſcheint jetzt 6 mal monatlich eine religiöſe Zeitſchrift das Two 
religion Magazine, welche für die Vereinigung des Schintoismus und Buddhismus 
plädiert, reſp. ein Aufgehen des erſteren in den letzteren befürwortet, um mit vereinten 
Kräften den gemeinſamen Feind, das Chriſtentum zu bekümpfen. Der Herausgeber 
beginnt mit der Behauptung, daß das Chriſtentum das ſchlechteſte aller fremden in 
Japan eingeführten Dinge ſei und fi) doch überall im Lande ausbreite, jo daß es höchſte 
Zeit ſei, ſich gegen dasſelbe allſeitig zu verbünden. Die Hauptpflicht aller Prieſter ſei 


jetzt, das Chriſtentum zu bekämpfen und den gegeuſeitigen Streit zwiſchen Schintoismus 


und Buddhismus ruhen zu laſſen. Der Regierung, die jetzt das Chriſtentum noch nicht 
öffentlich dulde, blind zu vertrauen, ſei eben ſo thöricht wie das Vertrauen eines Mannes, 
der für ſein Haus keine Gefahr ſehe, wenn es auf der andern Seite der Straße brennt. — 
Eine andre Nummer bringt eine Unterredung zwiſchen einem Prieſter und einem Chriſten 
über die 10 Gebote, in welcher der erſtere zeigt, daß alle dieſe Gebote ſich beziehen auf 
das Verhältnis eines zum andern (gegen Gott und den Nächſten) während der Buddhismus 
lehre, was der Menſch ſein ſoll in ſich ſelbſt, abgeſehen von allen Beziehungen zu 
andern. — Ferner wird ein kurzer Bericht erſtattet über eine große im Febr. abgehaltene 
Verſammlung von Prieſtern, der ein Kaiſerlicher Prinz präſidierte, welcher ſeinen Schmerz 
über die öffentliche Verkündigung des Chriſtentums ausſprach. — Sonſt ſchmeichelt der 
Editor den Prieſtern gerade nicht; er zeigt ihnen ihre Unwiſſenheit und Unſtttlichkeit 
macht ſich luſtig über ihre Lehre, Gebete, Ceremonien und dergleichen. — Die Schinto— 
prieſter ſcheinen ſich indes nicht ſehr an dem Magazin zu beteiligen, daher hat es jetzt 
ſeinen Namen in den des Buddhist-Mag. geändert (Her. 188 1 S. 309). Dazu möchte 
man den Buddhismus durch Vermiſchung mit gewiſſen chriſtlichen Ideen und wiſſenſchaft⸗ 
lichen Lehren möglichſt moderniſieren und es ſollte uns nicht wundern, wenn die gebildete 
Welt Japans nächſtens nicht auch eine buddhiſtiſche Reformation verſuchte ähnlich der 
hinduiſtiſchen des Brahma Samadſch in Indien. Die oben erwähnten Zeitungsartikel 
laſſen bereits jo etwas zwiſchen den Zeilen leſen. Da hätten wir denn gleich 2 — new 
dispensations! 

Am 17. Mai dj8. J. fand im Theater zu Kioto eine große öffentliche 
Miſſions-Verſammlung ſtatt, die von ca. 3000 Perſonen, natürlich zum großen Teil 
Heiden (allein 200 Prieſter waren darunter), beſucht wurde und nach japaneſiſcher Sitte 
Nachmittag und Abend dauerte — die Pauſen zwiſchen den einzelnen Reden mitgerechnet, 
10 Stunden lang. Noch vor einem Jahre wäre eine ſolche Verſammlung unmöglich geweſen, 
aber — die Erde bewegt ſich. Der neue Gouverneur von Kioto erlaubte, was der 


vorige unbedingt unterſagt, ja was man von ihm nie zu erbitten gewagt haben würde.“ 


Es war ein überraſchender Anblick Nachmittags um 1 Uhr das Theater gefüllt zu ſehen 
von Leuten aus allen Klaſſen, die lauter das Chriſtentum betreffende Anſprachen zu hören 
bereit waren. Dieſe Anſprachen waren kurz, jede ca. 20 Minuten lang, zwiſchen ihnen 


. 
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wurde unter Harmoniumbegleitung von einem chriſtlichen Studentenchor gelungen. Die 
meiſten Redner waren Japaneſen. Eröffnet wurde die Verſammlung von Herrn 
Kanamori, Paſtor zu Okayama, mit einer Anſprache über „die Natur des Menſchen.“ 
Ihm folgte P. Ükita mit „dem Leben Chriſti.“ Als darauf Herr Fuwa über „die 
Seele“ geſprochen, fang der Chor: „From Greenlands icy mountains“, das beftebtefte, 
von Biſchof Heber gedichtete engliſche Miſſionslied. Jetzt kam ein Miſſionar der engl. 
kirchlichen Miſſ.⸗Geſ. Dening, deſſen Thema lautete: „Die Kraft der Wahrheit“. Hierauf 
der Lehrer Yameſaki über: „das Schauen des unſichtbaren Gottes.“ Dann der Kandidat 
Ugehara über: „die Frucht des Chriſtentums.“ Nach dieſem trat wieder ein (amerik.) 
Miſſionar Learned auf, der „den gegenwärtigen Zuſtand des Chriſtentums“ behandelte, 
ihm folgten Herr Neeſima über: „die Angemeſſenheit des Chriſtentums für die ganze 
Welt;“ P. Yamada über: „die Bibel;“ Lehrer Yoſchida über: „Wiſſenſchaft und 
Chriſtentum“ und den Schluß der Nachmittagsverſammlung machte Dr. Gordon, 
amerikaniſcher Miſſionar, über: „Amita Nivorai,“ den einen Buddha, der von der 
Schinſchiuſekte, den ſogenannten Proteſtanten unter den japaneſiſchen Buddhiſten, verehrt 
wird. Die Prieſter erwarteten die Behandlung dieſes Themas mit ſichtlicher Spannung. 
Beſonders machte ſich ein alter Prieſter bemerkbar, der ſich auf die Plattform drängte 
und mit weit geöffneten Augen den Redner fixierte. Dieſer behandelte ſeinen Gegenſtand 
in ſehr ruhiger unoffenſiver Weiſe, ſo entſchieden er auch die Wahrheit ſagte und ſchloß 
die Vergleichung zwiſchen der Religion Chriſti und der des Buddha mit einem Gleichnis 
von 2 bekannten Brücken in Kioto, von denen die eine völlig fertig iſt und den Paſſanten 
einen ſichern Übergang gewährt, die andere wohl hübſch in ihrer Anlage, ſoweit fie 
fertig, aber nicht bis an das andere Ufer führt. — Nach einer längeren Pauſe folgte 
die Abendverſammlung, in welcher folgende Themata behandelt wurden: „Beweiſe des 
Chriſtentums,“ „Einfluß des Kreuzes,“ „Fundamente der Civiliſation,“ „wahre Freiheit,“ 
„Glaube,“ „Sünde“ und „Offenbarung.“ Die Reduer waren ſämtlich Japaneſen. — 
Kurz vor Schluß des Meetings erhielt der Präſes, Miyagawa, einen anonymen Brief, 
in welchem er ein Erzböſewicht, ein Friedensſtörer und dergleichen genannt und ihm 
gedroht wurde, er werde nicht lebendig in ſeine Wohnung kommen. Er antwortete 
ſeinen beſorgten Freunden: „Ich bin bereit, wenn es ſein muß, ein Märtyrer zu 
werden.“ Bis jetzt iſt ihm aber nichts geſchehen (Her. 1881 S. 297 ff.). 

Kurz darauf veröffentlichte das oben erwähnte Buddhist-Magazine folgenden 
Artikel: „Nach vorhergegangener Anzeige fand am 17. dſs. M. eine chriſtliche Predigt⸗ 
verſammlung ſtatt. Der Ort war Nachmittags und Abends gefüllt, wohl 3000 waren 
auweſend. Die Redner waren ſowohl bekehrte Japaneſen als Fremde. Die Anſprachen 
waren gut vorbereitet und geſchickt. Die über: „den Glauben“ und „Urſache und 
Wirkung“ waren herzbewegend und geeignet die Ungebildeten zu beſtechen. Die Redner 
ſprachen mit großer Beredſamkeit. Liebe Gott und den Nächſten — der Ton wurde 
immer wieder angeſchlagen. Bezüglich der Liebe haben unſere Buddhiſten Urſache etwas 
beſchümt zu fein. Unter den verſchiedenen Arten der Liebe iſt die Liebe zu ſich 
ſelbſt (den Geſinnungsgenoſſen ?) und die Freundesliebe eine der größeſten und dieſe 
führt zu gegenſeitiger Hilfe und ſo zu rapidem Wachstum. Es ſcheint mir aber, daß 
wir von dieſer Liebe abgefallen ſind und ſtatt ihrer innern Zwiſt haben. Iſt das nicht 
traurig?“ — 

Um gegen das ſo günſtig verlaufene chriſtliche Meeting auch etwas zu thun, 
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veranftalteten die Priefter unter Aſſiſtenz drei berühmter Kollegen aus Tokio eine Art 
Gegenverſammlung in Oſaka und dann in Kioto. Die Redner, ſüämtlich Schüler 
Fukuzawas, bekannten, daß ſie an keine Religion glaubten, ſondern dieſe als einen 
alten Aberglauben betrachteten, der durch den Fortſchritt der Wiſſenſchaft beſeitigt werde. 
Handle es ſich aber um die Wahl zwiſchen Buddhismus und Chriſtentum, ſo zögen ſie 
den erſteren als die alte Religion des Landes vor. Wer an das Chriſtentum glaube, 
der mache ſich des Landesverrats ſchuldig. Übrigens hätten die Fremden auch das 
Chriſtentum gefälſcht und dergl. Gewiß eine nicht beneidenswerte Poſition, in welche 
die buddhiſtiſchen Chriſtentumsfeinde ſich ſelbſt begeben haben. Wie wollen ſie eine Re⸗ 
ligion erfolgreich verteidigen, an die den Glauben verloren zu haben, ſie ſelbſt erklären. 
Aber das Gute hat die Polemik, daß die religiöſe Frage in Japan immer mehr auf die 
Tagesordnung auch der öffentlichen Diskuſſion geſetzt wird. „Die Religion ſcheint jetzt den 
Hauptgegenſtand des öffentlichen Intereſſes zu bilden,“ berichtet Dr. Gordon kurz nach 
jenem antichriſtlichen Meeting. Und etwas ſpäter Dr. Foreſt: „Es ſind ſeitdem bereits 
4 Bücher gegen das Chriſtentum erſchienen. Das apologetiſche Zeitalter hat 
begonnen.“ Eine der Kiotozeitungen bemerkte vor kurzem, daß das Leben der Nach- 
folger des Chriſtentums ihre Religion als die befte beweiſe. Wenn der Buddhismus ühn- 
liche Reformationen im Leben ſeiner Schüler an den Tag lege, ſo würde das das beſte 
Argument ſein, welches er vorzubringen vermöchte (Ebendaſ. S. 360 ff. u. 391). 

Daß die Regierung immer noch offiziell es mit dem alten Heidentum hält, beweiſt 
die für den 5. April dieſes J. amtlich angeordnete Feier der Frühlingsceremonien zu 
Ehren der kaiſerlichen Leichen (Schunki Korei-Sai). Wie es ſcheint will man dem 
Volke die alten Feſte nicht gern nehmen. Doch wird bemerkt, daß für die heidniſchen 
Ceremonien ſelbſt keineswegs eine Begeiſterung vorhanden ſei und durch allerlei Spenden 
an Speiſe und Trank künſtlich nachgeholfen werden müſſe (Ebend. S. 292). Über die 
Erlebniſſe auf Predigtreiſen ꝛc. ef. ebend. S. 180 ff., über mehrere neugebaute Kirchen 
S. 390 f. 

„Die Geſamtzahl der zur orthodox griechiſchen Kirche bisher übergetretenen Ja— 
paner wird von der Moskauer Zeitung auf 6000 angegeben. Allen voran ſteht unter den 
bekehrten Japanern hier ein Prieſter Paulus Sſawabe, der ſonntäglich um ſeine Kanzel 
eine zahlreiche Zuhörerſchaft ſammelt und am letzten Oſterfeſt allein 200 Proſelyten ge- 
tauft, hat. Eine reiche Frau, namens Sofia Izida, Beſitzerin einer Seidenfabrik, iſt 
mit ihrem ganzen Hauſe und Arbeiterperſonal zum Chriſtentum übergetreten. Sehr 
weſentliche Mithilfe leiſten griechiſch-katholiſche Diakoniſſen. In Tokio beſteht ein 
ruſſiſches Prieſterſeminar, in welchem über 100 Prieſter herangebildet werden. Auch 
giebt es eine ruſſiſch-japaniſche Zeitung, den orthodoxen Kirchenboten, und zahlreiche Flug⸗ 
ſchriften. Die Leitung dieſer proſperierenden Miſſion befindet ſich in den Händen des 
Biſchofs Nikolaos, eines ſehr thätigen und hochgebildeten Mannes (Neue Ev. KZ. 1881, 
N. 34). Auch im M. Field (1881 S. 348 f.) äußert ſich ein Berichterſtatter ſehr günſtig 
über die ruſſiſche Miſſion, freilich nicht ohne dieſe Gelegenheit zu benutzen, der evang. 
Miſſion den Rat zu geben, daß ſie durch reichlichere Ausſchmückung des Kirchenrituals 
das Chriſtentum dem orientaliſchen Geſchmack mehr genehm machen möchte. 

Südſee. Wir müſſen hier zunächſt nochmals auf einen Vorfall zurückkommen, der 
in der Kürze bereits S. 429 berührt worden iſt, um der charakteriſtiſchen Geſtaltung 
willen, die er auf ſeinem Wege durch die Preſſe von 4 Weltteilen angenommen hat. 
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Vor einiger Zeit lief nämlich eine Notiz über einen „Maſſenmord auf den Witi- 
inſeln“ auch durch die deutſchen Zeitungen, die ihren Urſprung aus einer ſehr trüben 
Quelle ſofort an der Stirne trug. Es ſollte nämlich auf der Inſel „Tapitawa“, wo 
ſeit einigen Jahren „die Londoner M.⸗G. von Honolulu aus unter Aufſicht eines Sand⸗ 
wichinſulaners Kabu eine Niederlaſſung gegründet und die ganze Bevölkerung zum 
Chriſtentum bekehrt“ habe, der ſüdliche Teil derſelben, nachdem er wieder abgefallen, von 
eben dieſem Kabu und ſeinen Anhängern „in der grauſamſten Weiſe niedergemetzelt 
worden ſein.“ „Der Schuner Eliſabeth, der die Inſel beſucht, habe das Geſtade noch 
mit tauſenden von Leichen bedeckt gefunden“ (Neue Ev. K.⸗Z. 1881 Nr. 33). Da es eine 
Inſel „Tapitawa“ weder im Witiarchipel noch unſres Wiſſens überhaupt irgendwo 
in der Welt giebt und von Honolulu aus die Londoner M.⸗G. nie einen Arbeiter 
entſandt haben kann, ſintemalen ſie dort überhaupt nicht exiſtiert — ſo mußten wir dieſe 
Nachricht in das Reich der nicht einmal geſchickt erfundenen Fabeln verweiſen und 
nahmen daher keine Notiz von ihr. Später wurde ſie dann dahin berichtigt, daß nicht 
„Tapitawa“ ſondern Tapiteuea, eine Inſel der Gilbertgruppe — die beiläufig von 
den Witiinſeln die Kleinigkeit von über 200 Meilen entfernt iſt — gemeint jet und 
die Zahl der Ermordeten auf einige hundert reduziert. Auf den Gilbertinſeln arbeitet 
nun allerdings die Londoner M.⸗G. auch, aber nur auf den ſüdlichen Eilanden und 
nicht mit Sandwichinſulanern. Den nördlichen Teil der Gruppe, zu welchem Tapi— 
teuea gehört, hat der Am. Board und zwar von den Sandwichinſeln aus beſetzt und 
allerdings findet ſich auf der qu. Inſel auch ein Hawaiiſcher Lehrer namens Kapu. 
Da uns die ſeltſame Geſchichte immer wieder begegnete, ſo hielten wir es doch für 
Pflicht, ſie einer Unterſuchung zu unterwerfen. Um uns genau zu unterrichten griffen 
wir zunächſt nach dem letzten Jahresbericht des Am. Board und fanden S. 85 folgendes: 
„Neue befriedigende Nachrichten find von Tapiteuea gekommen, eine Herrſchaft des 
Friedens hat dort begonnen. Die Leute haben ihre Speere verbrannt, ihre Schwerter 
zerbrochen und Mr. Kapu hat die Freude gehabt, während der letzten 4 Monate nicht 
weniger als 308 Perſonen in die Kirche aufzunehmen. Die Schule iſt groß und von 
Jung und Alt befugt. Am Sonntage finden Verſammlungen von 1— 2000 ſtatt. 
Hundert Kanoes begleiten manchmal den Hawaiiſchen Miſſionar auf feinen Touren um 
die Inſel.“ Und nun auf einmal ein Maſſenmord und zwar durch denſelben Kapu, der 
es vorher bewirkt, daß die eingebornen Chriſten ihre Kriegswaffen zerſtört hatten! Das 
ſchien uns von vornherein unglaublich. 

In der Septembernummer des Herald, des Orgaus des Am. Board (S. 336) fanden 
wir nun folgende Notiz: „die Bemühungen unſrer Miſſionare zur Verhütung der grauſamen 
Kriege, zu welchen die Eingebornen der Gilbertinſeln ſo ſehr geneigt ſind, werden gelegentlich 
in dem weiter unten mitgeteilten Briefe Mr. Taylors erwähnt. Es muß daher über- 
raſchen, daß ſeitens einiger heruntergekommener Händler auf Tapiteuea vor einem Jahre 
etwa eine Geſchichte in Kurs geſetzt iſt, nach welcher die Eingebornen von unſern 
Miſſionaren zum Kampf aufgehetzt worden ſeien, eine Geſchichte, die in den verſchiedenſten 
Variationen die Reiſe um die Welt gemacht hat. Dieſe Verleumdung wird für die 
Zuknnft wahrſcheinlich noch ihre Wirkung haben. Nachdem dieſe Geſchichte hier 
(in Amerika) die Runde gemacht, kam ſie auch nach Witi und nach einem 

Monat von da zurück und wurde als Mitteilung aus einer Witizeitung 
von der geiſtesverwandten Preſſe neu aufgetiſcht, mit der Behauptung 
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daß tauſend — die deutſchen Zeitungen machten dann gleich tauſende — Einge- 
borne getötet ſeien. Wahrlich die Feder des Schreibers war mörderiſcher als die 
Keule der Wilden, ſie hat mehr als dreimal ſoviel erſchlagen.“ Der oben angezogene 
Brief Taylors gehört nicht weiter hierher, da er nur berichtet, daß es ihm gelungen, 
die Häuptlinge von einem Kriege gegen Tarawa abzuhalten. Der wirkliche Sachver— 
halt war im Herald ſchon früher (S. 60) folgendermaßen dargeſtellt: „Bei unſrer An⸗ 
kunft erfuhren wir — die Viſitatoren auf dem Morning Star — daß jüngſt ein Kampf 
zwiſchen den Eingebornen auf dem Südende der Inſel ſtattgefunden. Es ſcheint, daß 
die dortige Bevölkerung ſeit einiger Zeit ſich dem Schnapstrinken ergeben hat und ſehr 
kriegsluſtig geweſen iſt. Als nun die Bewohner des nördlichen Teils der Inſel kamen, 
um von ihrem eignen Lande die Kakaonüſſe einzuſammeln, wurden ſie weggetrieben und 
ihnen die Landung verweigert. Sie machten ſich alſo Keulen ꝛc., da ſie ihre Waffen 
zerſtört hatten und kehrten auf das Südende zurück. Dort trat man ihnen bewaffnet 
entgegen und es kam zu einem heftigen Kampf, in welchem die Schnapstrinker auf- 
gerieben wurden. Gegen 200 ſollen nach der Ausſage Kapus getötet worden ſein. Nach 
unſrer Ankunft kamen 3 Holländer zu uns, die voll Arger und Anklagen waren gegen 
die Miſſionare. Wir luden ſie ein, uns den folgenden Tag in Kapus Kirche zu treffen 
und alle Beweiſe und Zeugen mitzubringen. Wir vernahmen dann einen nach dem 
andern, aber nicht einer vermochte einen Beweis vorzubringen, um eine einzige Be— 
ſchuldigung zu begründen. Wir danken Gott, daß alles günſtig für Nalimn ablief und 
waren ſehr erfreut, uns überzeugt zu haben, daß dieſer Miſſionar nicht vom rechten 
Wege abgekommen iſt.“ 

Offen geſtanden befriedigt uns das Reſultat dieſer Unterſuchung keineswegs. Man 
hätte die Details jedenfalls mitteilen und feſtſtellen ſollen, ob die beiden Hawaiiſchen 
Lehrer gethan was ſie konnten, den traurigen Kampf zu vermeiden. Die Viſitatoren 
waren ohne Zweifel davon überzeugt und ſie konnten damals auch nicht wiſſen, in 
welcher gehäſſigen Weiſe dieſe Geſchichte ihren Gang durch die Preſſe der ganzen Welt 
machen würde. Es wäre aber doch ſehr gut, wenn der Am. Board nach- 
träglich die fehlenden Thatbeweiſe für die Unſchuld der Miſſionare 
en detail beibrächte. Daraus, daß chriſtliche Eingeborne noch Krieg führen, kann 
eine Anklage gegen die Miſſion ohne weiteres gewiß nicht erhoben werden. Führen wir 
doch auch noch Krieg und wie tief ſtehen jene erſt jüngſt getauften und von Haus aus 
ſo rohen Eingebornen noch unter uns. Das Vorkommnis ſelbſt bleibt ja immer 
traurig; aber — die Unſchuld der Miſſionare vorausgeſetzt, liefert es doch einen neuen 
Beweis für die feindliche Gehäſſigkeit, mit welcher ein gewiſſer Teil der Preſſe alles 
darſtellt, was ſich zu einer Anklage gegen die Miſſion verwenden läßt. Wir laſſen als 
Belag einen Teil des betreffenden Artikels der China Mail v. 21. Febr. folgen, der 
noch dazu von dem deutſchen Schnuer Montiara ihr zugegangen und dann ohne Unter 
ſuchung von andern Zeitungen einfach nachgedruckt worden iſt. „Die Mörder waren 
ſog. Chriſten, Bekehrte der amerikaniſchen Miſſionare von der hawaiiſchen evang. Ge⸗ 
ſellſchaft, und ihre Opfer waren ihre heidniſchen Brüder. 314 Perſonen, Männer, 
Weiber und Kinder ſollen da in einer Nacht getötet worden ſein, die Leichname noch 
unbeſtattet am Seeufer liegen. Die Bevölkerung dieſer Inſel hat in den letzten Jahren 
bedeutend abgenommen infolge von Auswanderung nach Samoa und Hawai. Weiße 
Händler giebts dort nicht (?), dagegen wohnen 2 Hawaiiſche Lehrer, die hochwürdigen 


Duartal-Beridt. 575 


Herren Kapu und Nalimu, die das Miſſionsſchiff „Morgenſtern“ dorthin gebracht hat, 
unter den Eingebornen. Neuerdings ſcheinen ihre Bemühungen mit Erfolg gekrönt ge— 
weſen zu ſein, wenigſtens iſt ihnen gelungen, einen Stamm, der die nördlichen Inſelchen 
der Lagune bewohnt, zu bekehren, während der andre auf den ſüdlichen Eilanden heid— 
niſch geblieben iſt ... Wenige Wochen nach jener Metzelei wurde die Inſel von 2 
Schiffen beſucht und die Kapitäne berichteten, daß die Leichname noch immer am Ufer 
liegen, während die Miſſionare ſich rühmen, nun Herren der Inſel zu ſein, ſo daß kein 
Fremder dort ohne ihre Erlaubnis landen dürfe. Der Erfolg der Chriſten wurde nicht 
größerer Tapferkeit oder göttlichem Beiſtande, ſondern dem Umſtand zugeſchrieben, daß 
die Miſſionare, welche zugleich den ganzen Handel inne haben, zuerſt beide Parteien 
— in der oben beſchriebenen Weiſe — entwaffneten und dann ihre Anhänger mit 
Meſſern und Axten verſahen, die ſie vom „Morgenſtern“ erhalten hatten. Mit dieſen 
Waffen ſeien dann die Chriſten bei Nacht hinübergegangen ins Lager der Heiden, die 
unbewaffnet und ahnungslos eine leichte Beute für die ſcharfen Meſſer ihrer fanatiſchen 
Angreifer wurden? (Nach „Ev. Miſſ.⸗Mag.“ 1881 S. 212 f.). 

Wie die „Neue Ev. K.⸗Z.“ mitteilt, hat unterdes auch — nach der Meldung einer 
New Yorker Zeitung — der Agent der Hawaiiſchen Regierung in Witi den Bericht 
der „Witi⸗Times“ dementiert und erklärt, daß nicht die Chriſten ſondern die Heiden die 
Angreifer geweſen und Kapu ſich bemüht habe, das Blutvergießen zu verhüten. 

Einen neuen Beweis, wie thätig überall die Miſſionare zur Erhaltung des Friedens 
ſind, meldet das Organ der London M. S. (Chron. 1881 S. 206) aus Samoa, wo ſeit 
dem Tode des Königs neue politiſche Unruhen zwiſchen den beiden Hauptparteien ausge— 
brochen ſind. Miſſ. Philipps ſchreibt: „In dieſer unruhigen Zeit war ich nicht müſſig. 
Indem ich mich beharrlich neutral hielt, begab ich mich bald zu dieſer bald zu der andern 
Partei, um ihr Kriegsfieber durch die Arznei des Evangelii des Friedens abzukühlen. 
Dreimal formten wir — ich und meine Lehrer — Eskorten für unterwerfungswillige 
Haufen bis wir die Regierungsflagge erreichten, wo wir alle unſre Häupter beugten 
zum Zeichen, daß wir ihre Schuld anerkannten und bereit waren mit uns thun zu 
laſſen und für fie zu leiden, was fie wollten. Eine ſolche Abteilung entging kaum 
dem Tode durch einen Hinterhalt, die Gewehre waren ſchon angelegt und die Schwerter 
gezogen — und nur dadurch, daß wir ſie in unſre Mitte nahmen, wurden ſie gerettet. 
Ein ander mal fand ein Kampf ſtatt rings um die Regierungsflagge, indem die einen 
fie niederzureißen ſuchten, eine That, die das Zeichen zur Ermordung von 13 Häupt⸗ 
lingen geweſen ſein würde. Glücklicherweiſe gelang es die Flagge unverletzt zu erhalten. 
Wiederholt haben beide Parteien erklärt, daß ihre Miſſionare ihre Be- 
freier und die Verhinderer eines mörderiſchen Kriegs geweſen ſind. 
Jedenfalls dürfen die Direktoren ſich freuen, daß der Krieg thatſächlich bis jetzt ver— 
mieden und in dieſen erregten Monaten kein Tropfen Bluts vergoſſen iſt. Augen- 
blicklich herrſcht vollkommene Freundſchaft und alles Vergangene ſcheint vergeſſen zu ſein.“ 


Dieſelbe Nummer des Chron. (S. 216 ff.) enthält einen inſtruktiven Artikel über das 
ſamoaniſche Miſſionsſeminar zu Malua, in dem ſich augenblicklich 75 Studenten und 
13 Präparanden befinden. Die Prüfung, nach welcher 14 Kandidaten in den praktiſchen 
Kirchendienſt entlaſſen wurden, fiel im ganzen ſehr befriedigend aus. An 22 Schüler 
und Schülerinnen (Frauen von Studenten) wurden Preiſe verteilt. Der Unterricht um— 
faßt: bibliſche Exegeſe alten und neuen Teſtaments, Kirchengeſchichte, Unterſcheidungs— 
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lehren, Paſtoraltheologie, Naturkunde und Rechnen — bei den Frauen und Präparanden 
die Elementarfächer. Außerdem müſſen ſämtliche Seminariſten tüchtig Handarbeit thun. 
Die politiſche Aufregung hat den Unterricht nicht unterbrochen. „Hier iſt alles friedlich 
und wir thun was wir können, um den jungen Leuten, die bald berufen ſind, die geiſt⸗ 
lichen Leiter der Samoaner zu werden, die Sündlichkeit des Kriegs recht eindrücklich zu 
machen und ihnen den Geiſt unſeres Meiſters einzuhauchen, der ſanftmütig und von 
Herzen demütig war und nicht wiederſchalt wenn er geſcholten wurde.“ 
über die zur Loyalitätsgruppe gehörige Inſel Lifu veröffentlicht der Chron. 
(S. 95 ff.) eine ſehr intereſſante überſicht über die Miſſionsarbeit der letzten 10 Jahre. 
Freilich ſtreng genommen kann man dort von Miſſionsarbeit nicht mehr reden, denn 
es iſt kein einziger Heide mehr auf der Inſel. Nach genauer Zählung find 5636 Prote- 
ſtanten und 940 Katholiken — während auf Mare und Uvea, die zu derſelben Inſel⸗ 
gruppe gehören, die Londoner noch ca. 3450 Chriſten unter ihrer Pflege haben. 
Was zunächſt den innern Stand dieſer Chriſten betrifft, ſo wird er als keineswegs 
ideal geſchildert, es ſei noch immer viel Aberglaube und Unwiſſenheit vorhanden und 
ihre Religion werde mehr äußerlich geſehen im Gottesdienſtbeſuch als gefühlt im Herzen. 
Auch der ſociale Fortſchritt könne noch nicht befriedigen; die Leute hängen noch ſehr an 
ihren alten Gewohnheiten in bezug auf Kleidung, Wohnung u. ſ. w., auch ihr mora= 
liſcher Standpunkt ſei noch immer ein niedriger. Dennoch ſei der Export und Import 
der Gruppe verhältnismäßig bedeutend geſtiegen: 1875 habe er 200 000 reſp. 163 200 Mk. 
betragen und 1880 der erſtere die Höhe von ca. 800 000 Mk. erreicht. Meiſt beſteht er 
in roher Baumwolle, Pilzen und vornehmlich Kopra. — Seit 1873 ſind die Gemeinden 
zum Selbſtunterhalt herangezogen. 1880 brachten ſie für ihre eingebornen Paſtoren 
und Lehrer ca. 7000, für die Londoner Miſſion ca. 6150 ME, auf, während ſie für 
den Ankauf von Büchern und Glocken noch mehrere tauſend Mk. verausgabten. In den 
erſten Jahren wurden die Beiträge nur in Naturalien, heute werden ſie nur in Geld 
entrichtet. — Das neue Teſtament und die Pſalmen find 1873 bereits in zweiter revi— 
dierter Ausgabe gedruckt und in 3000 Exemplaren für 8986 Mk. verkauft. Auch ver- 
ſchiedene andre Bücher: ein Geſangbuch, ein Katechismus, Leſebuch ꝛc. ſind herausgegeben 
und abgeſetzt worden. — An mehreren auswärtigen Miſſionsunternehmungen haben ſich 
die Chriſten Lifus ſelbſtthätig beteiligt, jo an der 1871 begonnenen Neu-Guinea⸗Miſſion 
und der 1867 begonnenen ſpäter aber wieder aufgegebenen Neu-Kaledonia-Miſſion. Eine 
Anzahl der zu dieſen Miſſionen entſandten Lifulehrer ſind ihrem Berufe zum Opfer ge⸗ 
fallen. — Große Schwierigkeit wurde den Proteſtanten bereitet durch die franzöſiſche 
Regierung, welche ſich der Herrſchaft der Inſelgruppe bemächtigt hat. 1864 wurden die 
Sammlungen für die Londoner M.-G. verboten und erſt 1871 wieder erlaubt. Auch 
der Bau ordentlicher Kirchen und Schulen ſollte nicht mehr geſtattet werden, das Verbot 
iſt aber ſpäter auch wieder aufgehoben worden, ja die Regierung hat 1878 ſogar ei 
Lehrer ein Hektar Land bewilligt — während ſie freilich der römiſch-katholiſchen Miſſion | 
das Zehnfache überwwiesr — In dem Lehrerſeminar find feit 1872 57 eingeborne Ar» 
beiter ausgebildet worden; 12 von ihnen traten in den auswärtigen, 27 in den hei⸗ 
miſchen Miſſionsdienſt, von den letzteren mußten jedoch 6 ihres Amtes entlaſſen werden. 
12 ſind noch im Seminar, 5 mußten wegen Untauglichkeit, einer wegen Immoralität 
weggeſchickt werden und 3 ſtarben. Wenn die Leute ins Seminar kommen, können ſie 
nur etwas leſen und ſtümperhaft ſchreiben, in 5 Jahren ſind ſie jedoch für den Dienſt, 
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der von ihnen verlangt wird, brauchbar. Unnützen Wiſſensballaſt pfropft man ihnen 
glücklicherweiſe nicht ein. Für ihren Lebensunterhalt müſſen fie möglichſt ſelbſt ſorgen, 
während die Schulutenſilien und Kleidung ihnen geliefert werden. Drei ganze Tage 
wöchentlich find der Handarbeit gewidmet. 24 Lehrer ſtehen in den einzelnen Dörfern 
im Dienſt, die meiſten von ihnen „ernſte und brauchbare Diener Jeſu Chriſti unter 
ihren Landsleuten, die ſie um ihres Amtes willen in Achtung halten.“ — Im letzten 
Jahre iſt eine boarding (Koſt⸗) Schule für Knaben von 12 bis 15 Jahren eröffnet 
worden, um auch eine etwas über die einfachſte Elementarbildung hinausführende 
Unterrichtsanſtalt zu beſitzen. — 

Auf Neu⸗Seeland läßt ſich die Ch. M. S. die Organiſation der Maorikirche jetzt 
ſehr ernſtlich angelegen ſein. Nördlich von Auckland und an der Oſtküſte findet eine 
eigentliche Miſſionsarbeit nicht mehr ſtatt, da dort keine Heiden mehr find. Der Gottes- 
dienſtbeſuch iſt ſehr befriedigend, aber das innere geiſtliche Leben ihm nicht entſprechend. 
Sechs neue Kirchen ſind dort eingeweiht, drei andere in Angriff genommen worden. 
28 eingeborne Paſtoren ſtehen im Dienſt, Synoden finden regelmäßig ſtatt ꝛe. Hingegen 
in den Tauranga und Opotiki⸗Diſtrikten wie an dem oberen Waikato- und Wanganui⸗ 
fluſſe herrſcht der Hauhauismus noch vor, obgleich deutliche Anzeigen vorhanden, daß trotz 
des Einfluſſes des Häuptlings Te Whiti und des neuen religiöſen Führers Te Koti die 
Neigung zur Rückkehr zum chriſtlichen Glauben zunimmt. Hier hat die kirchliche Orga— 
niſation noch ein großes Arbeitsfeld vor ſich (Int. 1881 S. 561 f.). 

Gegenüber den auf Grund des Blutvergießens auf Tapiteuea gegen die Miſſion 
wieder erhobenen verleumderiſchen Beſchuldigungen, kommt uns ſoeben durch verſchiedene 
Nummern der Daily News und M. Field (1881 S. 385 ff.) eine Kunde zu, welche einen 
neuen aktenmäßigen Beweis bringt für die ſegeusreiche Friedensmacht, welche die Miſſion 
gerade auch in der Südſee, im vorliegenden Falle auf den melaneſiſchen Inſeln, 
ausübt. Die Thatſachen ſind in der Kürze folgende. Vor etwa einem Jahre war der 
Kapitän und 5 Seeleute des engliſchen Schiffes Sandfly von den Bewohnern einer 
kleinen Inſel der Salomongruppe ermordet worden — als Repreſſalie für ein an ihnen 
von den Weißen verübtes Unrecht, vermutlich für die unfreiwillige Mitnahme von Ein⸗ 
gebornen auf einem ſog. „Arbeitsſchiffe“. Zur Beſtrafung folder Akte grauſamer 
Selbſtrache wird dann gemeiniglich ein engliſches Kriegsſchiff beordert, welches die Woh— 
nungen und Anpflanzungen zerſtört und den unſchuldigen mit dem ſchuldigen tötet 
Schou Biſchof Patteſon hatte noch kurz vor ſeinem Tode gegen dieſe Art „Beſtrafung“ 
feierlichen Proteſt eingelegt, da er wohl wußte, daß in den meiſten Fällen die Weißen 
durch ihre Schandthaten die Racheakte der Wilden erſt provozierten. Allein nicht einmal 
bei dem eignen Tode des Biſchofs, der bekanntlich ſelbſt als ein unſchuldiges Opfer für 
die ſeitens weißer Seeleute an den Wilden verübten Grauſamkeiten ermordet wurde, 
beachtete man dieſen Proteſt. Als nun ſein Nachfolger, Biſchof Selwyn, der eben auf 
Norfolk einige Knaben von jener Salomoninſel getauft hatte, von der Eutſendung eines 
Kriegsſchiffs zur Beſtrafung der dortigen Mörder hörte, begab er ſich ſchleunigſt dorthin, 
erwartete im Dorfe des Häuptlings den Cormorant, der in der Gaieta Bay landete 
und bewog dann den Häuptling, die wirklichen Mörder, unter denen ſich ſein eigner 
Sohn befand, auszuliefern. In ſeinem offiziellen Berichte bezeugt der Kapitän Bruce 
den großen Dank, welchen er dem Biſchof ſchulde, der unbewaffnet aus Land gegangen 
und deſſen Vermittlung es allein zuzuſchreiben, daß dieſes Mal jedes unnütze Blutver— 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1881. an 


578 Quartal⸗Bericht. 


gießen und jede Zerſtörung von Eigentum vermieden und doch auf die Eingeborne 
ein gewaltiger Eindruck von engliſcher Gerechtigkeitspflege gemacht worden ſei. Dieſe 
Dank des Kopitäns wurde auch im Parlament ausdrücklich wiederholt und hier de 
Hoffnung Ausdruck gegeben, daß dieſe entſchloſſene That Biſchof Selwyns zur Ver 
minderung ſowohl unbeſonnener Racheakte ſeitens der Wilden wie gewaltthätiger Bes 
ſtrafungen derſelben ſeitens der Engländer in Zukunft beitragen werde. — 


Afrika. Madagaskar. In der Hauptſtadt Antananariwo hat die Londoner 
M.⸗G. für ihr bereits ſeit 1869 beſtehendes theolog. Seminar ein ſchönes neue 
Gebäude (für 80 000 Mk.) errichtet, welches am 18. bis 20. Januar eingeweiht wurde. 
Außer dem amerik. Konſul, den Norwegiſchen, Quäker, und ſelbſtverſtändlich den Lon⸗ 
doner Miſſionaren, ca. 20 Hof- und Regierungsbeamten, den Paſtoren und Repräſen⸗ 
tanten der verſchiedenen Gemeinden, den Lehrern und Studenten war auch der erſte 
Miniſter gegenwärtig und ergriff nach der Eröffnungsanſprache das Wort, indem er bat 
den Direktoren den herzlichſten Dank Ihrer Majeſtät der Königin auszudrücken für alles 
was fie ihrem Volke gutes thue und ganz beſonders für dieſes Kollege mit der Ver- 
ſicherung, daß hochdieſelbe fortfahren werde alles was in ihrer Macht liege zu thun 
um dieſe und ähnliche Inſtitutionen zu fördern und ihren Unterthanen die Segnunge 
der Bildung, vor allen aber die der Kenntnis des Herrn Jeſu Chriſti zuzuwenden. 
Darauf gedachte Sr. Excellenz all des Guten, welches bereits früher durch das Seminar 
ausgerichtet worden und wandte ſich ſchließlich auch an die Studenten, fie zu ernſtem 
Fleiß und Glauben ermahnend, damit ſie ſelbſt lebendige Segensfrüchte des neue 
Inſtitutes würden (Chron. 1881 S. 171 f.). 


Madagaskar iſt noch immer ein großes Miſſionsfeld; von der Geſamtbevölkerung 
iſt erſt etwa der zehnte Teil und auch von dieſer die Mehrzahl nur dem Namen nach 
chriſtianiſiert. Die Londoner M.⸗G., zu welcher mehr als %o dieſer Chriſten gehören, 
thut natürlich auch den Hauptmiſſionsdienſt, beſonders in den Provinzen Betjileo 
(ſüdlich von Imerina, wo die Hauptſtadt und der Hauptſtock der Chriſten), Sihanak 
nordöſtlich von Imerina), Iboina (an der Nordweſtküſte), Tamatave (an der Oft 
küſte), Taiſaka (Südoſtküſte) und Tanfarana (Nordoſtküſte). Die weit meiſten 
ihrer Arbeiter auch unter den Heiden find Eingeborne, die aber unter europäiſcher Aufſich 
ftehen und fleißig viſitiert werden. Einen ausführlichen Bericht über eine ſolche Viſi— 
tationsreiſe in Imboina enthält Chron. 1881 Aug. u. Sept. — Wir wollen aber diesmal 
nicht über dieſe Reiſe berichten, ſondern mit einigen andern in Madagaskar arbeitende 
M.⸗GG. uns beſchäftigen, nämlich mit der Ausbreitungs-G. und den Norwegern. 
Wir folgen dabei den Mitteilungen der „Monatsblätter“ S. 72 ff. „Die Anglikane 
haben mit den Howas in der Hauptſtadt zu thun, doch faſt mehr noch mit den Bet 
ſimiſaraka an der Oſtküſte. Das iſt ein ſtattliches Volk mit Wollhaar und etwa 
negerähnlichem Geſicht; ihre zwei größten Häuptlinge wohnen in der Hafenſtadt Ta 
matawe, und beide, der eine getauft, der andere Taufkandidat, halten ſich zur eng 
liſchen Kirche. Das Volk iſt von ihrem Beiſpiel noch wenig beeinflußt, und ſieht teil 
weiſe das Chriſtentum noch als eine Sache der regierenden Klaſſe, der Howas an, di 
unter andern Königsdienſten auch Gottesdienſt betreiben. Sah man doch oft, wie Howa 
ſoldaten am Sonntagmorgen mit ſchweren Stöcken ausgingen, die Leute in di 
Howakapellen zu treiben, ein Brauch, der übrigens am Verſchwinden iſt. 

Die Betſimiſaraka wiſſen von einem Gott, Andriamanitra, „dem füßriechende 
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Fürſten“, deſſen Namen ſie aber auch Wohlthätern, der Königin u. a. beilegen. Eigentlich 
verehren ſie nur die Toten, nicht in Tempeln, ſondern unter irgend einem ſtattlichen 
Mangobaum, wo auf einem Pfahl Ochſenſchädel, Hahnenköpfe und etliche Bananen 
aufgepflanzt find. Die Leute hocken um die heilige Stätte herum und rufen die Ver- 
ſtorbenen laut um die gewünſchten Gaben an. Dabei trinken fie gern Rum, ſchimpfen 
gelegentlich auf die Geiſter, die ſich nicht willfährig zeigen, ſchlagen ihnen auch je und 
je eines auf den vermeintlichen Rücken und fordern ſie auf, nicht ſo ohnmächtig und 
dumm zu ſein. Man opfert Ochſen, Rum, einen Kleiderfetzen, namentlich in Todes— 
oder Geneſungsfällen, und fürchtet ſich ſehr vor Geiſtererſcheinungen. Jeder weiß von 
Tänzen der Geiſter zu erzählen, vielleicht gar auch von einem Ringkampf mit dem- 
ſelben. Ebenſofeſt glaubt man an Zaubermittel jeder Art. 

An Weihnachten 1864 wurde die erſte Frau des Stamms getauft, jetzt eine fleißige 
Bibelfrau. Seither iſt eine ſchöne Gemeinde geſammelt worden, die ſchon in der 
dritten Kirche zuſammenkommt, ein Orkan und eine Fenersbrunſt vernichteten die beiden 
früheren. Am beſten gedeihen die Schulen, an der ganzen Küſte hin, namentlich in 
Foulepoint, wo der Gouverneur, obwohl nicht zur engliſchen Kirche gehörend, ſich 
angelegen ſein läßt, alle Kinder zur Schule zu ſchicken. Dieſer Rainibehewitra iſt 
wirklich, was ſein Name beſagt, „ein Vater großer Gedanken“; er hat eine Menge 
Hütten auf ſeine Koſten erbaut und die Umwohner eingeladen, ſie zu beziehen, damit 
ihre Kinder die Schule beſuchen möchten. Jetzt will er auch noch eine Kirche bauen. 
Überall regt ſich nun ein Verlangen nach Lehrern und Predigern; von fern her kommen 
Bitten um einen rechten Mann. Solche zu finden, iſt freilich ſchwer, denn viele fürchten 
das an der Küſte ſo gewöhnliche Klimafieber. 

Eine Hochſchule iſt zwar bei der Hauptſtadt errichtet und wird von Miſſ. Gregory 
mit ſichtlichem Erfolg geleitet; es melden ſich ſoviele Jünglinge, daß er nur diejenigen 
aufzunehmen hat, die eine ſcharfe Prüfung beſtehen. Aber die Zöglinge aus dem Inland 
fürchten ſich, an die Küſte hinabzuſteigen, ſo wird ein Seminar im heißen Niederland 
ſelbſt eröffnet werden müſſen. Erzdiakon Chiswell, der einzige europäiſche Miſſionar, 
welcher ſich an der Küſte findet, hat dazu die nötigen Einleitungen getroffen, und hofft, 
von Tamatawe aus mit der Zeit nicht bloß für die Betſimiſaraka, ſondern auch für die 
Taimoro, Matitanana und wie die andern Stämme im Südoſten alle heißen, die ge- 
wünſchten Lehrer heranzubilden. ... 

Weislich ſucht Chiswell ſeine Prediger vor aller Nachahmung fremder Moden zu 
warnen. Offiziere ſtecken ſich freilich in europäiſche Uniformen, werfen dieſe aber weg, 
ſobald ſie nach Hauſe kommen und klagen, wie Rock und Weſte drücken und wie die 
Stiefel ſo maßlos beißen, während es ihnen in ihrem Lamba, der Nationaltracht ſo 
wohl iſt. Chiswell ſpeiſte einmal in hoher Geſellſchaft; da war alles modiſch gekleidet, 
aber zur großen Unbequemlichkeit der braunen Herren und Damen. Eine der letzteren 
ließ eine Gabel fallen. Was nun thun? Sklaven waren nicht bei der Hand, ſich zu 
bücken ſchien unwürdig. Alſo ſtreifte ſie in aller Stille ihren Schuh ab, nahm die 
Gabel mit ihren Zehen und brachte die Hand ſoweit hinab, daß ſie die Gabel faſſen 
konnte. Es ſcheint der Mühe wert, alle Diener der Miſſion ſo einfach, als ſich mit 
der Reinlichkeit verträgt, bei der gewohnten Landesweiſe zu n Die Gemeinden 
dieſer Geſellſchaft zählen jetzt etwa 2500 Seelen. — 

Beſuchen wir gleich die entgegengeſetzte Küſte, den Südweſten der Inſel, ſo finden 
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wir da die Norweger an den beiden Hafenplätzen Tullear und Morondawa. 
Miſſ. Röſtvig, dem es gelungen war, am letzteren Orte eine kleine Gemeinde zu ſam⸗ 
meln, hatte lange Zeit in der Hauptſtadt der Sakalawen, in Tullear zu verweilen; denn 
es galt hier das beſtehende zuſammenzuhalten, bis der andere Miſſionar (Jacobſen) mit 
neuen Brüdern ankäme. y j 

Es war eine ſchwere Kampfzeit, dieſer Aufenthalt unter den rohen ſtolzen Safa- 
lawen, die jo wenig nach Wahrheit begehren, als es von irgend einem menſchlichen 
Geſchlechte denkbar iſt. Alles was ſie thun und treiben, muß gut ſein, alles Fremde 
wird mit dem größten Argwohn aufgenommen, natürlich abgerechnet Branntwein, Ge⸗ 
wehre, Pulver und Kugeln, verſchiedene Zeuge 2c. Aber auch daß fie die Fremden 
ſolche Waren verkaufen laſſen, ſoll als eine große Gnade angeſehen werden; wer irgend | 
auf feinem guten Rechte beſtehen will, wie etliche Engländer und Franzoſen, wird bald 
genug aus dem Lande gewiejen oder ausgeplündert. Da hat nun Röſtvig verſucht, 
Knaben zu einer Schule zu vereinigen. Wohl wurden ihrer 50 angemeldet, aber in ein 
paar Tagen waren daraus 4—6 geworden. Immerhin iſt es möglich, denſelben das 
Gefühl beizubringen, daß ſich mit Leſen und Schreiben einige Vorteile gewinnen laſſen; 
als er aber auch mit Singen einen Anfang machen wollte, fand er bald, daß dafür die 
Zeit noch nicht gekommen ſei. 

Vollends aber Predigen! Auch das verſuchte der Miſſionar regelmäßig, aber welches 
Gelächter erhob ſich da. Hier höhnte, dort ſchrie und heulte ein Haufe; einige ſprangen 
umher, liefen ein und aus, andere unterhielten ſich laut. Es kann keine leichtfertigere 
Zuhörerſchaft geben, als dieſe Sakalawen. Aber unter allen inneren Kämpfen hielt es 
der Miſſionar doch für recht, ihnen einen Begriff von dem zu geben, was er ihnen | 
wünſchte, indem er jetzt eine Geſchichte erzählte, oder einen kurzen Pſalm las, ein ein- 
faches Gebet oder auch bloß das Vaterunſer ſprach, einiges erklärte und mit Geſang 
ſchloß. Er konnte ſich aber auch dazwiſchen an die Orgel Me um einige Ruhe her⸗ ö 
vorzubringen, und teilte ihnen dann etliche Wahrheiten mit. | 

Wie ganz anders findet er es aber doch, wenn er die 15 8 Reiſe zurückgelegt | 
hat und wieder nach Morondawa kommt zu feinem gläubigen Häuflein! Welch herz⸗ 
licher Empfang, wie bringen ſie ſo fröhlich Hühner, Eier und Früchte, um ihn zu be⸗ 
grüßen. Und die größte Freude iſt doch die, daß ſie gewachſen ſind in ſeiner Abweſenheit. 
Sie hatten ſich regelmäßig erbaut durch Singen, Beten und Leſen; jene Sucht der 
Howa, durch Predigten zu glänzen, war ihnen ferne geblieben; ſo ſehr fühlten ſie noch 
ihre Untüchtigkeit. Ein verlaufener Amerikaner an jenem Ort hißte einmal am Sonntag 
drei Flaggen auf, er nannte ſie ſeine Konſulsfahne (ob er gleich kein Konſul iſt), ſeine 
Chriſten⸗ und feine Arbeitsflagge; es ſollte ein Spott gegen die Chriſten fein, die am 
Sonntag beten zu müſſen glaubten. Aber dieſer Hohn hat dem Anſehen des Mannes 
auch bei den Heiden nur geſchadet. So hat auch ein armer Schwede die Chriſten höh⸗ 
niſch gefragt: „Was bedeutet denn euer Läuten, da ihr doch keinen Prediger habt?“ 
Johannes aber hatte ihm geantwortet: „Das ruft uns zur Andacht, und wie kommts, 
daß du nie beteſt, da du doch ein Chriſt biſt?“ 

Das iſt ein Troſt, wenn der Miſſionar findet, daß ſeine Gegenwart nicht nötig war 
zum Wachstum ſeiner Leute. In mannigfacher Weiſe zeigte ſich dieſes Wachstum in 
Morondawa. Da war z. B. der arme Gabriel, der eine frühere Sklavin, eine Makoa 
geheiratet hatte. Auf einer Reiſe wurde er von einem ſtolzen Sakalawen überfallen, 
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der von der verfügten Freilaſſung der afrikaniſchen Sklaven nichts wiſſen will, und die 
Frau mußte dieſem in die Sklaverei folgen. Es war ein großer Jammer für beide 
und wollte man ſie befreien, ſo mußte mit großer Vorſicht vorgegangen werden, weil 
die Sakalawen ihre Sklaven lieber töten als freilaſſen. Durch eine in Tullear an— 
weſende Norwegerin gelang es endlich, die arme Gefangene um 200 Mk. loszukaufen 
und Röſtvig ſelbſt führte ſie ihrem Manne zu. Wie dankte der unter vielen Thränen; 
nun will das Pärlein durch doppelt treue Arbeit abverdienen, was der Miſſionar vorge— 
ſchoſſen hat. 

Dann kommt dem Miſſionar die Meldung zu, Johannes Bruder ſei von dem in 

Ranopaſy raſenden Fieber weggerafft worden; Röſtvig ſolle es ihm doch weislich bei— 
bringen, damit der ſich nicht das Leben nehme. Das iſt nämlich dort allgemeine Sitte: 
wer trauert, verſucht ſich auch umzubringen; ein Pärlein mag nicht ſehr einträchtig zu— 
ſammen gelebt haben, ſtirbt aber ein Gatte, ſo tötet ſich flugs auch der andere. Nun, 
Johannes weinte wohl bitterlich, aber er weinte, weil ſein Bruder als Heide dahin— 
gefahren war; derſelbe hatte wohl beſchloſſen gehabt, Chriſt zu werden, aber erſt wenn 
ſich eine gelegene Zeit dafür finde, und dieſe war nicht gekommen! Weil er nun in 
ihre Totenklage nicht einſtimmen wollte, haben ſeine Freunde ihn ganz aufgegeben; ſie 
hielten ihn geradezu für verrückt, als er ſagte, er weine nur um ſeines Bruders Seele. 
Er aber äußerte: „Sonderbar, ich konnte nicht mit ihnen weinen; ſobald ſie zu heulen. 
anfingen, hörte mein Weinen auf.“ Doch iſt ſein Herz tief bewegt, denn der alte Vater, 
ein abergläubiſcher Häuptling, hat wegen dieſes Todesfalls wiederholt verſucht, ſich das 
Leben zu nehmen; und dabei geht allgemein die Rede, Johannes ſei es, der durch ſeinen 
Übertritt den Tod und all das Elend ins Haus gebracht habe. Erſt im Vergleich mit 
dem Treiben der heidniſchen Verwandten merkt man, wie viel doch ein Chriſt ſchon 
erreicht hat, der durch Jeſum in ein neues Leben verſetzt worden iſt. 
| Im Inland, d. i. in der Hauptſtadt und auf den 17 Stationen Betſileos, welche 
die Norweger beſetzt haben, geht die Arbeit gedeihlich weiter. Noch eine weitere Station, 
die Hauptſtadt von Südbetſileo, Fianarantſoa, ſoll auch noch in Angriff genommen 
werden. Miſſ. Dahle, der auf einer achtwöchigen, beſchwerlichen Reiſe alle dieſe Plätze 
beſuchte, kann rühmen, wie ſich auf jedem Punkte Fortſchritt zeige, wenn auch einige 
noch wenig Erfolg aufzuweiſen haben; im ganzen fand er doch alle ſeine Erwartungen 
übertroffen und ſchämte ſich der früheren Zweifel. Namentlich waren es die großen 
Schülerſcharen, die ſein Herz erfreuten, und ſein Bericht geht ſehr genau auf die Ergeb— 
niſſe ſeiner Prüfungen in den verſchiedenen Klaſſen ein. 
Auf etwa 3200 Seelen beläuft ſich ihre Schülerzahl, während ihrer Getauften jetzt 
wohl 2000 ſein werden. Die Schoßfünden der Madagaſſen, Unzucht, Lügen und Brannt— 
weintrinken, ſtellen aber auch oft den tüchtigſten Schülern Fallen, und von einem mußte 
gemeldet werden, daß er im Rauſch in die Ewigkeit gegangen ſei. Dabei ſind ſie Meiſter 
um Verdecken der Sünde; eine regſame Gemeinde kann wohl mit Eifer den Brannt- 
wein bekriegen, wie es aber mit dem Kampfe gegen die Unzucht beſtellt iſt, darüber wagt 
er Miſſionar kaum ſich eine Anſicht zu bilden. Sie ſind eben fleiſchlich, trotz allen 
Anfängen von Geiſtesleben. 

Um jo wohlthuender iſt dann die Erfahrung, namentlich an Kranken- und Toten- 
betten, wie doch die Milch des Evangeliums bei den Auserwählten ihre Kraft beweiſt. 

o ſtarb neulich in Ambohipo ein Schüler, der einzige Sohn ſeiner Eltern. Nicht bloß 
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betete er ſelbſt ohne Unterlaß, er durfte auch die Liebe der Gläubigen erfahren: wieder 
und wieder kamen etliche, die ihm vorlaſen, mit ihm ſangen und beteten. Das machte 
nun einen ſolchen Eindruck auf die Eltern, daß ſie nach ſeinem Tode ihren Entſchluß 
erklärten, deuſelben Weg gehen zu wollen wie ihr Sohn; und jetzt laſſen fie ſich durch 
nichts abhalten, den weiten Weg zur Kirche zu gehen. 

Oder da meldet ſich ein alter Amtmann zum Taufunterricht. Er iſt verſtändig 
und begreift leicht, merkt auf die Predigt und ſcheint ſie ſich zu Herzen gehen zu laſſen. 
Aber der Miſſionar weiß, daß der Mann eine einträgliche Branntweinbrennerei hat; er 
predigt gegen das Trinken im allgemeinen, aber ohne dem Mann perſönlich zuzureden. 
Doch was geſchieht? Eines Tags iſt die Brennerei dem Boden gleich gemacht. Dann 
hatte der Mann zwei Frauen, was zwar neuerdings von der Königin verboten iſt, aber 
in der Stille ungeſtört fortgeht. Nun ſchickt der Amtmann aber eine Frau weg und 
bittet mit der andern um die Taufe; fie lernt den Katechismus leichter auswendig als 
er, doch den Inhalt hat er am er gefaßt. Mit Freuden wird das Pärlein getan 
und möge es nun wachſen durch die Milch des Wortes! 

So arbeitet die Miſſion getroſt weiter an dieſen „fleiſchlichen,“ die doch auch Kinder 
in Chriſto ſind. Und unter aller Geduldsübung erfährt man, daß ſchon manch ſolches 
Kind, dem man nicht viel zutraute, ſelig eingeheimſt iſt, während freilich andere die 
Hoffnung täuſchen und ſich als fleiſchlich erweiſen.“ 

Von den Miſſionsunternehmungen in Oſtafrika find mancherlei neue Nach⸗ 
richten von Wichtigkeit eingetroffen, die wir ſoweit ſie zur Ergänzung der betreffen⸗ 
den Artikel von Zahn dienen, mitteilen wollen. Zuerſt die Berichte über die Viktoria⸗ 
Nyanza-Miſſion, deren jetzt wieder mehrere vorliegen. Nach der Rückkehr der nach 
England entſandten Häuptlinge! ift, wie zu erwarten war, die Stimmung Mteſas wieder zu 
gunſten der evang. Miſſionare umgeſchlagen. Große Freude bereiteten dem Fürſten die Ge- 
ſchenke der Königin, der er einen Brief hat ſchreiben laſſen. Beim Anblick des Porträts 
des Prinzen von Wales rief er aus: „das iſt mein Bruder!“ Der Miſſionar O' Flaherty 
überreichte ihm auch eine Bibel mit der Bemerkung, dieſelbe ſei der Schlüſſel des Geheimniſſes 
von Englands Größe und Ruhm. Um den politiſchen Verdächtigungen die Spitze abzubrechen, 
mit denen die Araber beſtändig den Mteſa ängſtigen, bemerkte ihm auch der Miſſionar, daß 
wenn man England mit Zanzibar und Uganda zuſammen ein Geſchenk machen würde, es 
dasſelbe nicht annähme. Bei einer zweiten Audienz verlangte Se. Majeſtät ihm vor⸗ 
zumachen, wie die engl. Armee einexerciert werde und daß der Miſſionar das Exerci⸗ 
tium ſeiner Truppen übernehmen möchte, worauf dieſer natürlich erwiderte, daß er die— 
ſelben lehren und ihre Seele einüben wollte für den Kriegsdienſt Chriſti. Zum Baue 
eines Hauſes und der Erwerbung eines Grundſtücks erteilte Mteſa ſeine Erlaubnis, auch 
ſandte er täglich Speiſe. Ob der Berichterſtatter freilich nicht zu ſanguiniſch urteilt 
wenn er ſchreibt: „Die Araber haben faſt allen Boden verloren“ muß die Zukunft lehren. 
Vorläufig hat Mteſa neben der mohammedaniſchen Freitagsfeier die chriſtliche Sonntags⸗ 
feier wieder angeordnet. 

Sehr inhaltsvoll und lehrreich find die ausführlichen Berichte, welche die Miſſio⸗ 
nare Mackay und Pearſon, die in Uganda zurückgeblieben waren, zugleich mit einz 


1) Eben geht mir der höchſt originelle Bericht zu, den dieſe Häuptlinge über ihre 
Reiſe dem König erſtattet. Er ſoll in einem der nächſten Beiblätter folgen. 
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geſandt haben. Leider geſtattet uns der Raum nur ſehr dürftige Auszüge aus ihnen 
zu geben. 

Am 22. Juni 1880 — eine traurige Geſchichte. Ein gewiſſer Gomera, der nahe 
bei Pearſon wohnte, lag krank und ſeine Tochter, die zum Harem des Katikiro gehört, 
| machte ſich, ohne von dieſem perſönlich Erlaubnis zu haben, auf, ihren kranken Vater 
| zu beſuchen. Unterwegs begegnete ihr ein andres Weib des Katikiro, die ihr befahl 
zurückzukehren und als das nicht geſchah, fie anzeigte. Der Katikiro ſandte ſofort 
Männer nach, um ſie zurückzuholen und befahl, daß ihr die Ohren und der 
Mund von der Naſe bis zum Kinn abgeſchnitten wurde. Sie brachten dann 
das arme Geſchöpf zu dem Miſſionar — „ein Anblick, der einen Stein hätte erbarmen 
müſſen.“ 

Am 16. Juli. Die Gefangenen aus dem Kriege gegen die Waſoga werden ein— 
gebracht; Mteſas Beuteanteil ſind 500 Frauen und Kinder, aber Hunger, Entbehrung 
und ſchlechte Behandlung haben ſie auf 300 reduziert. „Nie in meinem Leben habe ich 
früher ſolch einen Anblick gehabt.“ 

Vom Auguſt an hatte Pearſon monatelang die größte Schwierigkeit irgendwelche 
Nahrung zu erhalten. Trotz wiederholter Vorſtellungen ſendet ihm Mteſa nichts; und 
nur der Gedanke, daß er als der damals einzige Repräſentant der evang. Miſſion in 
Uganda das Land nicht verlaſſen dürfe, hielt ihn ab, nach Kagei zu gehen. In dieſer 
Hungerzeit vollendete er die Überſetzung des Vaterunſer, des Glaubens, des Dekalogs, 
verſchiedener Gebete und Pſalmen und erquickte ſich an dem Beſuche der Waganda, die 
leſen und beten lernen wollten. 

Am 16. Oktober. „Nichts als Nachrichten von Blut. Wieder 3 Männer lebendig 
verbrannt. Ich höre aus zuverläſſiger Quelle, daß noch immer Menſchenopfer gebracht 
werden. Ich glaube die Araber haben nicht unrecht, wenn ſie dieſen Ort das Grab 
nennen.“ 

Am 7. November. „Ich höre, daß Majaſſi, der Hauptmaun der Palaſtwache, 
Mukaſa, den Küſter unſrer früheren Kirche, die jetzt eine Moſchee iſt, bei dem König 
verklagt hat, vorgeblich weil er ſich geweigert habe, Gewehre zu putzen — in Wahrheit, 
weil er nicht an den mohammedaniſchen Gebeten ſich beteiligte, ſondern erklärte, die 
Religion Jeſu ſei die allein wahre. Mukaſa iſt im Gefängnis — der erſte Fall offner 
Verfolgung gegen einen Waganda.“ 

Am 8. Nov. „Mehr Verfolgungen. Meine 2 Schüler, Luta und Mukaſa, 
gleichfalls gefangen und verbannt.“ — Mukaſa wurde wieder befreit, dieſe beiden auf 
eine Inſel im See Wamara gebracht. Von Luta bin ich gewiß, daß der heil. Geiſt 
ſein Herz berührt hat. — Eine umſtändliche Geſchichte von der Aufrichtung eines 
Flaggenſtocks, die Miſſionar Pearſon viel Not bereitete, übergehen wir. 

Am 6. Dez. „Mteſa hat verſprochen, Mackay und die wenigen Vorräte, die er mit⸗ 
bringt, holen zu laſſen, aber bezüglich ſeiner Verſprechungen iſt nur eins gewiß, nämlich, 
daß ſie gebrochen werden.“ Um dieſe Zeit faßte Sr. Majeſtät plötzlich den Entſchluß, nach 
England zu gehen. Von einem Beſuche Frankreichs, den er auch beabſichtigte, riet 
Pater Lourdel ab. — Unterdes kamen neue franz. Miſſionare, welche Mteſa mit Pulver, 
Gewehren, Zün dhütchen, Kugeln, Militäruniformen und dergl. 
Dingen beſchenkten. Auch berichteten die katholiſchen Prieſter, das Gerücht gehe, die 
Königin von England habe von den Geſandten gefordert, Mteſa möge ein Stück Land 
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hergeben für eine engliſche Anſiedelung, es würden ſehr viele Engländer nach Uganda 
kommen. 


Am 22. Dez. „Pearſon und ich kamen an den Hof, wo wir die Paters Levesque 


und Lourdel fanden; der letztere bringt täglich dem König etwas zum Einnehmen. Es 
wäre aber lächerlich ſeine Mixturen Medizin zu nennen, da keiner von ihnen von Mebdi- 
zin einen Begriff hat. Darauf fragte der König den Haufen ſeiner Häuptlinge über 


die Götter des Landes, wer größer wäre: er ſelbſt oder der Lubare? Einige ſagten: 


der König, andre der Lubare. Immer waren die Häuptlinge das Echo Mteſas. Pear⸗ 
ſon fragte darauf, ob demjenigen etwas gethan werden würde, der das Chriſtentum 
annehme. Mteſa erwiderte, viele alte Leute und beſonders Frauen würden jeden töten, 
der die Götter des Landes verachtete. Auf die Entgegnung Pearſons, daß er als König 
das doch verbieten könne, antwortete er, wer leſen lerne, begehe kein Verbrechen und 
ſolle nicht beſtraft werden. „Aber“ ſagte ich (Mackay), „leſen lernen heißt noch nicht, 
das Chriſtentum annehmen. Wird jemand ein Chriſt, ſo muß er erkannt haben, daß 
die Religion des Lubare faſch iſt und er wird den Hof meiden, wenn die Lubares 
hier eine Demonſtration machen. Wird alſo ein getaufter Chriſt, der die Zeremonie 
des Lubare nicht mehr mitmacht, geſtraft werden?“ Hierauf wurde keine Antwort gegeben. 
„Was iſt Nende“? fragte hierauf Mteſa. Kyambalango antwortete: „Nende tft ein 
Menſch, Nende iſt ein Gott“. Darauf fragte Mteſa den Sekibobo. Bevor der aber eine 
Antwort erſann, die dem König gefiel, rief Pearſon: „Nende iſt ein Baum; er kann 


weder gehen, noch reden, noch eſſen. Mteſa wiederholte dieſe Worte und faſt alle ſprachen 


fie nach. Nur einige erklärten: „Nende iſt ein Gott.“ Wieder drangen wir auf Beant⸗ 
wortung unſrer vorigen Frage; da ſagte Mteſa: „Ehe Stanley kam, war ich ein Muſel⸗ 
mann, dann wurde ich ein Chriſt und als Lieutenant Smith kam, lehrte er den halben 
Tag und ich den andern halben.“ Nun finde er ſoviele Religionen im Lande, daß er 
nicht wiſſe, was er macheu ſolle. Dabei lachte er. Wir baten dann um völlige Reli⸗ 
gionsfreiheit — für Heiden, Muſelmänner, Katholiken und uns. Die Araber zuerſt um 
ihre Meinung befragt, wollten nichts ſagen, weil die Alten fehlten, nur ein Fanatiker 
behauptete, ihr Glaube ſei der abſolut wahre. Babakeri ſtimmte uns nach einigem 


Zögern zu. „Aber wenn ich das Land teile zwiſchen den Engländern und den Franzoſen, 


werden dann keine Streitereien unter ihnen ausbrechen?“ Wir erwiderten, daß in Europa 


auch Proteſtanten und Katholiken neben einander in Frieden lebten und daß wir mit 
den Franzoſen Frieden halten würden. Pater Lourdel ſtimmte weder zu noch dagegen, 
ſagte aber, daß ſie alle gleich freundlich behandeln würden. (Notabene ſpäter erklärten 
die Jeſuiten unumwunden, daß ſie nichts von Religionsfreiheit wiſſen wollten, ihnen 
allein ſolle Freiheit gegeben werden. Die Proteſtanten ſeien „Rebellen“ gegen die Kirche, 


eine Erklärung, ganz übereinſtimmend mit einer Außerung Pater Geraulds gegen 


Mackay ſelbſt, „sie würden niemals tolerant gegen uns fein, denn Gott ſei intolerant 
gegen den Irrtum und es ſei ihre Pflicht überall zu lehren, daß wir Lügenlehrer ſeien.“) 
Mteſa warf jetzt ein, wenn das Volk eine andre Religion erwähle als er ſelbſt, ſo werde 
es Rebellion geben, worauf wir bemerkten, daß die Religion Chriſti Gehorſam gegen den 
König lehre, was Pater Lourdel auch bezüglich ſeiner Lehre beſtätigte. Mteſa erklärte 
dann, wir ſollten uns erſt unter einander verſtändigen, dann wolle er uns beide hören... 
Dieſe Unterredung ſpann ſich noch lange Zeit fort, den evang. Miſſionaren reichlich 
Gelegenheit zu manchem ernſten Worte gebend; als plötzlich Mteſa ſie abbrach und 
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Mackay aufforderte, nach England zu gehen und ihm eine weiße Prinzeſſin zu holen. 
„Ich bin keine engliſche Prinzeſſin und kann daher Ew. Majeſtät hierauf keine Antwort 
geben“ erwiderte Mackay. Die lange Beſprechung endete mit folgender charakteriſtiſchen 


Erklärung Mteſas: „Nehmen wir das Chriſtentum an, ſo dürfen wir nur Ein Weib 
nehmen; werden wir Mohammedaner, jo dürfen wir kein Fleiſch eſſen“. 


Am folgenden Tag wurden wieder 2 Mord- und Raubzüge nach Oſten und Weſten 
angeordnet. „Raubt, mordet, plündert“ befahl der „humane König.“ „Das iſt das 


fünfte Mal im Lauf von 2 Jahren, daß Mteſa eine große Armee in das Buſoga ge— 
ſchickt hat, nicht um Krieg zu führen, ſondern um zu verwüſten, zu morden und Beute an 
Weibern, Kindern und Vieh heimzubringen. Die herzbewegendſten Schilderungen Tiving- 


ſtones von den Sklavenjagden am Nyaſſa und Tanganyifa find unbedeutend gegen die 
Sklavenjagden, welche dieſer „erleuchtete Monarch und chriſtliche König“ fort und fort unter- 
nimmt. Das ift der Mann, der ſich geſtern als der geiſtliche Führer, als der summus 
episcopus — feines Volkes aufſpielte und erklärte: „Gott hört jedes Wort, das ich rede“ 
(Int, 1881 ©. 599 ff.). Doch nun genug, da dieſe Mitteilungen genügen dürften, die 
Leſer von neuem zu überzeugen, wie äußerſt ſchwierig die Poſition der evangeliſchen 


Miſſionare in Uganda iſt. Augenblicklich ſind Mackay und O'Flaherty die beiden 


einzigen engliſchen Miſſionare am Hofe Mteſas. Leider müſſen wir es uns aus Raum⸗ 
mangel verſagen, den Bericht der franzöſiſchen Jeſuiten, den die „Kath. Miſſionen“ 
(1881 S. 197 ff.) bringen und der ziemlich roſig gefärbt iſt, auch bereits „Bekehrungen“ 
zu melden hat, auch noch zu excerpieren. Vielleicht findet ſich aber ſpäter dazu Gele— 
genheit. 

Wie ſchon früher mitgeteilt, hat die Ch. M. S. zwiſchen dem Viktoria⸗Nyanza und 
Mpwapwa, nördl. von Unyamyembe eine neue Station, Uguy, angelegt, auf welcher 
Miſſionar Coppleſtone, aſſiſtiert von einem afrikauiſchen Chriſten aus Frere Town, 
ſtationiert ift. über die Anfangsgeſchichte dieſer Station cf. Int. 1881 S. 499 ff. In 
der neueſten Zeit hat nun Mr. Coppleſtone eine wichtige Zuſammenkunft mit dem 
mächtigen Mirambo gehabt, von welcher Int. S. 634 ff. Mitteilung gemacht wird. 
Der gefürchtete Häuptling hat ſich wie zu den Londoner Miſſionaren ſo auch zu dem 
Vertreter der Ch. M. 8. ſehr freundlich geſtellt und ihm alle erwünſchte Auskunft 
erteilt. Vielleicht urteilt Coppleſtone zu günſtig über dieſen tapfern und klugen Häupt⸗ 
ling; jedenfalls iſt es bei Mirambo umgekehrt als bei Mteſa, nämlich, daß er beſſer iſt 
als ſein Ruf und hoffentlich auch, daß er der Miſſion nicht ſo große Hinderniſſe in den 
We hegt, wie der durch Stanleys Schilderungen in ein fo glänzendes Licht geſtellte 
Monarch von Uganda. 

Über die Station Mamboia (zwiſchen der Küſte und Mpwapwa) und eine Reiſe 
des dortigen Miſſionars Laſt nach und von Zanzibar behufs der Abholung ſeiner Braut, 
der erſten Europäerin, die es wagt in das Innere Oſtafrikas zu gehen, enthält Int. 1881 
S. 554 ff. gleichfalls intereſſante Mitteilungen, mit deren Quellenanzeige wir ung 
aber heute begnügen müſſen. 

Wie der Am. Missionary (1881 S. 289) meldet, beginnt die Am. Miss. Association 
nun wirklich ihre ſog. Arthington Mission (ef. dieſe Zeitſchr. 1879 S. 378 und Am. Miss. 
79 S. 60 ff., wo der ganze Plan ausführlich dargelegt iſt), für welche das Gebiet des 
Sobat, eines rechtsſeitigen — noch wenig bekannten — Nebenfluſſes des Bahr el 
Abiad, d. h. des weißen Nil, alſo die Gegend ſüdweſtlich von Abeſſynien und nördlich 
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vom Viktoria⸗Nyanza auserſehen iſt. Ein Superintendent Ladd und Dr. Mow befinden 


ſich bereits auf dem Wege, der übrigens nicht weiter beſchrieben wird. Unſre früheren 


Bedenken gegen eine ſolche noch in keiner Weiſe präparierte und gedeckte Unternehmung, 
find heute — nach den Erfahrungen in der Uganda-Miffton, die relativ doch noch viel 


beſſer prädisponiert war — viel mehr gewachſen als beſeitigt, und wir fürchten, daß | 
dieſe fat" exochen Arthington Mission, wenn fie überhaupt an ihr Ziel gelangt, weſentlich 
eine Geſchichte von Täuſchungen, Opfern und Leiden werden wird, die eine nüchterne 


und geduldige Miffionsleitung beſſer vermeiden ſollte. 
Wie Biſchof Steere (im M. Field 1881 S. 232 ff.) berichtet, macht die ſog. Un i⸗ 


verſitüäten-M. (von Zanzibar aus nach dem Viktoria-Nyaſſa) ſtetig erfreuliche Fort 


ſchritte. Neben der Station Magila mit 2 Nebenſtationen bildet das Hauptzentrum 


Umba mit bereits 4 Nebenſtationen. Während das Volk dieſes letzteren Diſtrikts ſich 


durchaus freundlich gegen die Miſſionare ſtellt, ſuchten die Häuptlinge. den Miſſionar 
von Magila zu vertreiben oder wenigſtens am ferneren Lehren zu verhindern. Ein 
Miſſionshaus wurde ſogar niedergebrannt. Dennoch will man den Bau einer ſteinernen 
Kirche und eines Miffionshaufes auf den Bergen wagen, das als Sanitarium dienen 
ſoll. Eine dritte Station, Maſaſi, mittwegs nach dem Nyaſſa, macht gleichfalls die 
Anlage mehrerer Nebenſtationen nötig. — Während des Jahres 1880 ſind dieſer Miſſion 
wieder 155 durch engliſche Kreuzer befreite Sklaven überwieſen worden, unter ihnen 


viele Kinder, die man in den Miſſionsſchulen reſp. Kinderhäuſern von Zanzibar unter⸗ 


gebracht hat. Auf das Schul- und Erziehungswerk, an welchem auch eine Anzahl eng⸗ 
liſcher und eingeborner Lehrerinnen ſich beteiligen, wird viel Fleiß verwendet und auf 
einer Plantage tüchtig gearbeitet. — 

Aus Livingſtonia melden die Freiſchotten die erſte Taufe. Der Täufling heißt 
Albert Namalanıbe und iſt ein Jüngling, der ſchon lange die Schule beſucht und feit 
Monaten ein aufrichtiges Verlangen nach Vergebung ſeiner Sünden und Frieden mit 
Gott geäußert hat. — Zu Bandawe iſt eine neue Station eröffnet worden. (Free Ch. 
Rec. 1881 S. 220 f.) — Infolge einer Offerte von 80000 Mk. ſeitens eines Herrn 
J. Stevenſon ſteht aber noch eine weitere bedeutende Ausdehnung dieſer Miſſton nördlich 
vom Nyaſſa in Kooperation mit der Londoner M. G. bevor, die vom Südende des Tanga⸗ 
nyika aus den Freiſchotten die Hände reichen ſoll und ſind bereits 6 neue Arbeiter zu 
dieſem Zweck nach Livingſtonia abgeordnet worden. (Ebend. S. 144). Auch von 
Lovedale aus gehen neue eingeborne Hilfsarbeiter nach dem Nyaſſa (ebend. S. 190). — 


Auf Beſchluß der Generalſynode der Church of Scotland iſt infolge der früher 
erwähnten Strafpolizeiausübung ſeitens einiger Miſſionare der Miſſion zu Blantyre 
ihr Charakter als einer Miſſionskolonie und Induſtriemiſſion gänzlich genommen und 


den neu entſandten Miſſionaren eine ausführliche Inſtruktion mitgegeben worden, nach 
welcher ihnen jede Einmiſchung in bürgerliche reſp. weltliche Händel aufs ſtrengſte ver⸗ 
boten wird. (Ch. of Sc. Rec. 1881 S. 528 ff und 511 ff.) Da dieſe ganze Angelegenheit 
demnächſt in der Fortſetzung der Artikel über die neuen Miſſionsunternehmungen in 
Oſtafrika ausführlich zur Sprache kommen muß, ſo ſehen wir hier von einer ſpeciellen 


Darlegung ab, und bemerken nur, daß der jetzige Beſchluß der betreffenden Miſſions⸗ 


leitung uns ebenſowenig befriedigt wie das Strafverfahren gegen die ſouſt tüchtigen 
Miſſionare. Als dieſe die bereits verlaſſene Station infolge der Weigerung eines 
halb⸗portugieſiſchen Häuptlings, ihnen den Durchzug durch fein Gebiet zu geſtatten, 
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wieder aufſuchen mußten, wurden ſie von den dortigen Eingebornen mit großem Jubel 
empfangen; ein zur ſchottiſch amerik. Handelsgeſellſchaft gehöriger Ingenieur, Mr. 
Ramſay, wurde mit all ſeinen Leuten von jenem feindlichen Häuptling ermordet 
(„Ev. M. Mag.“ 1881, S. 474). übrigens beabſichtigt man unter den Makololo im 
Zuſammenhange mit der Blantyremiſſion eine neue Station zu gründen. 

| Die durch den Tod des Miſſionars Pinkerton unterbrochene Miſſionsunternehmung 
des Am. Board im Reiche Umzilas iſt neuerdings von Durban reſp. Inhambane 
aus wieder aufgenommen worden. Zwei Miſſionare befinden ſich auf dem Wege ins 
Innere (Her. 1881 S. 292). 


Der Baſſutokrieg, der der engliſchen Regierung mehr als 40 Millionen Mark 
gekoſtet hat, iſt keineswegs in einer befriedigenden Weiſe zum Abſchluß gekommen. Die 
ſog. Rebellen ſind eigentlich nicht beſiegt worden und man hat ihnen die Waffen, wegen 
deren Auslieferung ja der ganze Krieg geführt wurde, gegen eine jährliche Abgabe von 
20 M. gelaſſen, was natürlich nicht dazu beitragen konnte, die engliſche Regierung bei 
ihnen in Reſpekt zu ſetzen. Sehr unzufrieden über dieſen Ausgang ſind begreiflicher⸗ 
weiſe die loyalen Baſſuto, welche die Waffen abgeliefert und dann auf der Seite der 
Engländer gekämpft haben, zumal die Regierung nun auch keine ernſtlichen Anſtrengungen 
macht, für Rückerſtattung des ihnen im Kriege geraubten Viehes zu ſorgen. Gelegent⸗ 
lich des Abſchieds von Kolonel Griffith und der Einführung ſeines Nachfolgers, des 
Mr. Orpen als Regierungsagenten bei den Baſſuto fand ſeitens des Miniſters Sauer 
am 24. und 25. Aug. cr. zu Maſeru ein Pitſcho mit den loyalen Häuptlingen, unter 
ihnen viele Söhne und Enkel des bekannten Moſcheſch, ſtatt, bei welcher Gelegenheit 
fi) der Vertreter der Regierung ſehr bittre Wahrheiten mußte jagen laſſen. Namentlich 
war es George Moſcheſch, der in einer langen Rede dem allgemeinen Unwillen über 
die verfehlte Politik der engliſchen Regierung Ausdruck gab (The Caffrarian Watchman 
v. 7/9. 81). Dieſe Rede iſt höchſt lehrreich und werden wir ſie, da augenblicklich 
der Raum fehlt, gelegentlich im Beiblatt mitteilen. — In Nr. 14 (1881) reproduziert das 
„Ausland“ einen von Herrn Frank Puaux in der Revue politique et literaire vom 
1/1. 81 erſchienenen ſehr anerkennenden Artikel über die Verdienſte der evang. 
franz. Miſſion um die Kultur des Baſſutolandes, aus welchem einen Aus- 
zug zu geben uns leider der Raum gebricht. Seine mangelnde Kenntnis in Miſſtons⸗ 
ſachen verrät das „Ausland“, das dieſes mal übrigens die Gelegenheit nicht ergreift, um 
der Mifftoen hämiſche Seitenhiebe zu erteilen, auch in dieſem Falle dadurch, daß es jenen 
Artikel als „Rückblick auf die Schickſale der ehemaligen franz. Miſſionskolonie 
in Südafrika“ bezeichnet. 

Auch Ketſchwayo gegenüber befolgt die jetzige engliſche Regierung eine wenig 
weiſe Schaukelpolitik, bei der es nicht unmöglich iſt, daß eines ſchönen Tages dieſem 
Tyrannen die Heimkehr in ſein Reich geſtattet wird, falls nämlich Herr John Dunn 
— deſſen neulich gemeldete Ermordung ſich als eine falſche Nachricht erwieſen — nichts 
dagegen einzuwenden hat. Wie nämlich Cape Times v. 17/8. cr. melden, haben 
ſich 80 Mitglieder der liberalen Partei an den Premier Gladſtone mit der Petition 
gewendet, den Exkönig aus ſeiner Gefangenſchaft zu entlaffen oder ihm doch wenigſtens 
eine freiere Haft zu gewähren und iſt das letztere zugeſagt worden, vorläufig allerdings 
unter der Bedingung, daß Ketſchwayo Garantien bietet, keinen Verſuch der Rückkehr nach 
Zululand zu machen. Dieſe Bedingung anzunehmen hat aber Ketſchwayo ſich geweigert, 
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da ohne Heimkehrerlaubnis größere Freiheit keinen Wert für ihn habe. Aus der 

intereſſanten Unterredung, welcher ein Reporter der Cape Times mit dem Zulukönig 
infolge der Antwort Gladſtones hatte, geht hervor, daß Sekukuni die Erlaubnis 
zur Heimkehr in ſein Land bereits erhalten haben muß, doch iſt uns bis heute 

eine Beſtätigung dieſer überraſchenden Kunde von andrer Seite noch nicht zugegangen. — 
Auf Anregung ſeiner Freunde, vornehmlich des Biſchof Kolenſo, hat Ketſchwayo übrigens eine 

von ihm ſelbſt diktierte ausfürliche Darlegung der Entſtehungsgeſchichte des Zulukriegs 
bei dem neuen Gouverneur der Kapkolonie, Sir Robinſon, eingereicht, um ſeine Unſchuld 

zu erweiſen. Das wichtige Aktenſtück, auf das wir wohl ſpäter werden zurückkommen 

müſſen, iſt in extenso mitgeteilt im Cape Mercury vom 11/12. u. 29. Auguſt. 

Der König von Bihé hat den amerikaniſchen Miſſionaren einen feiner Ober- 
beamten entgegengeſchickt, mit dem Auftrage, ihnen jede mögliche Hilfe angedeihen zu 
laſſen, ſie zu verſichern, daß ſie die freundlichſte Aufnahme bei ihm finden würden und 
zu verhindern, daß ſie ja nicht etwa unterwegs in Bailunda ſich niederlaſſen möchten! 
(Her. 1881 S. 353). 

Über die Kongo miſſion der Baptiſten find verſchiedene Nachrichten von Wichtigkeit 
eingegangen. Zunächſt haben 2 Miſſionare (Crudgington und Bentley) längs des Nord⸗ 
ufers des Kongo eine Unterſuchungsreiſe nach dem Stanley Pool wirklich ausgeführt, 


während 2 andere auf dem Landwege am Südufer des Kongo abermals unverrichteter 


Sache haben umkehren müſſen. Stanley — von dem übrigens gemeldet wird, daß er 
nicht unbedenklich erkrankt ſei — der die beiden erſten in ſeinem Lager zu Vivi traf, 
zeigte ſich ihnen äußerſt freundlich und zu jeder Hilfe bereit. Am Stanley Pool auge⸗ 
kommen erfuhren die Miſſionare, daß ein franzöſiſcher Graf de Brazza das Land bereits für 
Frankreich in Beſitz genommen habe, weshalb ein Teil der Eingebornen erklärte, fie als 
Feinde behandeln zu wollen, da ſie keine Franzoſen ſeien, während ſie andrerorts ſehr 
freundlich von den Eingebornen empfangen wurden. Mr. Crudgington, der einen ſehr 
ausführlichen Bericht über dieſe Unterſuchungsreiſe erſtattet, ihm auch eine ſehr orien⸗ 
tierende Specialkarte beigegeben hat, iſt mittlerweile auf Beſchluß der ſämtlichen Kongo⸗ 
miffionare nach England gereiſt und in Gemeinſchaft mit ihm iſt ſeitens der Miffions- 
leitung beſchloſſen worden 1) die Miſſion bedeutend zu verſtärken 2) ihr ein Stahlboot 
zur Verfügung zu ſtellen, 3) den Weg am Nordufer des Kongo definitiv feſtzuhalten 
und 4) Zwiſchenſtationen am Kongo zu Muſucco, Iſangila und Mbu anzulegen. 
Von Muſucco aus muß der Weg bis Iſangila meiſt zu Land, von da bis Mbu kann 
er meiſt zu Waſſer zurückgelegt werden, dann machen die Stromfälle wieder Landweg 
notwendig. Die Mittel zur Anſchaffung des Boots ſind durch außerordentliche Beiträge 
bereits aufgebracht und Crudgington mit einem Begleiter ſchon nach dem Kongo zurück— 
gekehrt. 

Wie ſchon früher mitgeteilt tritt auch dieſer Miſſion eine jeſuitiſche Gegen— 
miſſion rivalifierend in den Weg, und zwar nicht bloß in San Salvador, wo die 
römiſchen Prieſter durch ſplendide Geſchenke, auch an Rum und Gewehren, König und 
Volk für ſich zu gewinnen ſuchten, ſondern auch am Stanley Pool, den die römiſchen 
Rivalen gleichfalls zu erreichen trachten. Natürlich fällt es den evangeliſchen 
Miſſionaren nicht ein, ihren unliebenswürdigen Gegnern das Feld zu räumen, um ſo 
weniger, als trotz aller Geſchenke der König von San Salvador von den Römlingen 
nichts wiſſen will und die vor ihnen gekommenen Baptiſten gebeten hat, bei ihm 
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zu bleiben und erklärt: „wenn ihr geht, ſo nehmt ihr unſer Licht und unſre Hoffnung 
weg.“ (Bapt. Her. 1881 S. 218. 245 ff. beſonders 293-358 und 401 ff.). 

Über ihre Miſſion am Altkalabar berichten die United Presbyterians in ihrem 
Miss. Rec. (1881 S. 205 ff.) allerdings etwas überſchwenglich: „Dieſe Miſſion, welche 
jo lange fruchtlos ſchien, ift jetzt eine der fruchtreichften in der Welt. Die wachſende 
Zahl und Thätigkeit der Kommunikanten, wie die der Lehr- und Predigtamtskandidaten 
und die Erweiſungen der chriſtlichen Liberalität, die in unſerm Lande erreicht ſind 
bezeugen die Veränderungen, welche das Evangelium dort hervorgebracht hat! Ein 
neuer Stamm, der bis jetzt jeden Verſuch einer Annäherung zurückgewieſen und noch 
nie einen weißen Mann unter ſich geſehen, iſt beſucht worden und ladet uns ein, Lehrer 
zu ihm zu ſenden.“ Die Geſamtzahl der dortigen Kommunikanten beträgt jetzt 212, die 
der regelmäßigen Gottesdienſtbeſucher 2525. In 12 Schulen werden 694 Kinder unter⸗ 
richtet, 2 Eingeborne ſind ordiniert, 12 andre als ſonſtige Helfer thätig. 

Vom Niger ſind höchſt intereffante Berichte eingegangen, die wir indes aus Raum⸗ 
mangel dieſes Ortes nicht mitteilen können, aber demnächſt als ſelbſtändige Artikel nach- 
zubringen hoffen. 

Im Dezember des v. J. beſuchte der engliſche Konſul Hewik von Lagos aus den 
König von Ode Oudo im Po rubalande, weil gelegentlich des Todes des erſten Miniſters 
wieder 15 Menſchen geſchlachtet und 2 lebendig verbrannt worden waren. Es gelang 
ihm nach 8tägigen Verhandlungen einen Vertrag abzuſchließen, in welchem ſich der 
König zur Abſchaffung der Menſchenopfer verpflichtete. Auf Aufforderung des Konſuls 
hielt der eingeborne Rev. Charles Philipps über dieſen Erfolg einen Danfgottesdieuft. 
„Dies iſt ein leuchtendes Beiſpiel von dem guten moraliſchen Einfluß, den die Vertreter 
der britiſchen Nation in der Fremde auszuüben vermögen und durch den ſie die chriſt⸗ 
lichen Miſſion erfolgreich unterſtützen können“ — ſchreibt Rev. Philipps danbkar für 
dieſe Bemühungen des Konſuls. Kurz darauf erhielt der Sekretär der Yorubamiſſion 
einen offiziellen Dankbrief ſeitens des engliſchen Adminiſtrators zu Lagos für die erheb- 
lichen Dienſte, welche wiederum der Rev. Philipps dem Konſul geleiſtet. „Mr. Herwik 
— heißt es darin — kann von Mr. Philipps als Miſſionar nicht anerkennend genug 
reden. Man muß in der That der Ch. M. S. zu einem ſo treuen und eifrigen Diener 
Glück wünſchen. Sein Herz gehört ganz und gar dem Werke, für welches er arbeitet 
und ſein Ernſt und ſeine Energie müſſen mit der Zeit noch ſchöne Früchte tragen“ — 
ein Zeugnis, das ebenſo erfreulich iſt betreffs des ſchwarzen Paſtors wie der gegenſeitigen 
Anerkennung und Hilfsleiſtung zwiſchen Regierungs- und Miſſionsbeamten (Int. 1881 
S. 505). 

In Whydah, wo mit Erlaubnis des Königs vom Dahome erſt jüngſt die Wes— 
leyaniſche Miſſion wieder aufgenommen worden war, iſt auf Beſchluß der Häuptlinge 
die Schule geſchloſſen und der Lehrer ſamt den Schülern gefangen geſetzt worden. Aller⸗ 
dings hat man die Gefangenen ſpäter auf die eindringlichen Vorſtellungen des viſitierenden 
Rev. Winfteld wieder freigegeben, aber es hat eine neue Geſandtſchaft zum König von 
Dahome geſchickt werden müſſen und von der Antwort, die ſie zurückbringt, wird das 
Geſchick der Miſſion abhängen (Not. 1881 S. 249 ff.). 

Die Mitteilungen über Amerika müſſen wir für den nächſten Bericht verſparen. 
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